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Richard Wilhelm/Das geifkige 
Leben im modernen China 
vw" man in Europa von cdhinefifher Wiflenfchaft reder, fo 


denft man in der Regel an Ronfuzius und Laotſe und ift 

im allgemeinen der Meinung, die man faft in jedem Bud 
über chineſiſche Wiſſenſchaft ausgefprochen finden Fann, daß eine fjahr- 
taufendelange Stagnation die Entwidlung der chinefifhen Kultur 
lahbmgelegt babe. Die Stagnation ift Tatſache, aber nicht auf feiten 
Chinas, fondern auf feiten der europäifchen Kenntniſſe über die chine⸗ 
ſiſche Rultur. Selten bat ſich Ignoranz in einen folchen dicken Mantel 
des Sochmuts gewicelt, wie die Ignoranz in Beziehung auf die leben- 
dige Entwidlung der hinefiihen Kultur. 

Nachdem China im Lauf der drei Jahrhunderte von 532— 232 v.Chr, 
eine der glänzendften Rulturen hervorgebracht hatte, die die Geſchichte 
der Menſchheit Fennt, mit einer ununterbrochenen Reihe von Staats- 
mönnern von Tji Ch’an bis Li SI und Denfern von Laotſe bis San 
Fe Til, zeigte fidy die Fruchtbarkeit des chinefifchen Beiftes darin, daß 
im Zauf der folgenden Jahrtauſende nicht weniger als vier verfchiedene 
Weltanfchauungen mit den zugehörigen Rulturformen gebildet wurden: 
die Hanzeit, etwa 200 v. Chr. bis 200 n. Chr., geftaltete die Flaffifche 
Literatur aus und ſchuf die Brundlagen für die foziale Struktur des 
Weltteils, den wir China nennen. Ihre Runft zeigte ſich in Stein und 
Bronze. Während der Sui- (58I—6J8 n. Chr.) und Tangzeit (618 —907) 
beginnt ſich eine buddhiftifche Rultur auszugeftalten mit der Runft der 
Menfcpendarftellung in der Plaftif und der feinften Zyrif in der Poeſie. 
Die Sung- (960—J206) und Mingzeit (1368 — 1644) brachte die Serr- 
Ihaft der Dernunftwiflenfchaft und die Blüte der Malerei und Schrift. 
Die Tfingdynaftie (1J64$4— 191)) endlich ift in wiflenfchaftlicher Sinficht 
Tat XVI 3] 
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der Renaiflancezeit in Europa fehr wohl als ebenbärtig an die Seite 
zu ftellen. Es bahnte fidy eine philologifche und Pritifche Unterfuchung 
der alten Terre an, verbunden mit einer weitgehenden Entwicklung 
der Wiffenfchaften der Geſchichte, Mathematik und Beograpbie, deren 
Leiftungen in Feiner Weife hinter der europäifchen Renaiflance zuruͤck⸗ 
fteben. Auch auf Fänftlerifchem Bebier hatte ein Reimen neuer Runft 
durch die von jefuitifchen Miſſionaren nach China gebrachten euro- 
päifchen Anregungen in den Perioden Ranghſi (1662 — 1723) und Rien- 
lung (1736— 1796) eingefest, deren Kraft ſich an der Anregung zeigt, 
die von ihr wiederum auf die europäifdhe Rokokokunſt ausgegangen 
ifl. Wenn diefe Blüte nicht zu der Entwicklung gelangte, die fie er- . 
warten ließ, fo trägt daran die Sauptſchuld, daß Europa, ſtatt auf Eul- 
turellem Weg Derbindung mit China zu fuchen, mit rober Bewalt in 
den hinefifhen Rulturfreis einbrach, das Chineſentum in die Defenfive 
drängte und ein Zeitalter der gegenfeitigen Mißverſtaͤndniſſe herbei⸗ 
führte, das dadurch nicht abgeſchwaͤcht wurde, Daß fidh die Miffionen 
an die Sohlen der fremden Mächte befteten und, geſtuͤtzt auf deren 
Gewalt, Rirdyen zu gründen fuchten, die als Staat im Staat der bei- 
mifchen Regierung und Rultur entzogen werden follten. 

Durch dDiefe Bewaltpolitif der Weſtmaͤchte wurde die hinefifche Wiſſen⸗ 
fhaft auf lange hinaus in abwegige Bahnen gedrängt, und erft die 
neuefte Zeit ift im Begriff da wieder anzufnäpfen, wo normalerweife 
feit einem Jahrhundert die Arbeit von Bft und Welt hätte Sand in 
Sand geben follen. 

Um die gegenwärtige Situation der chineſiſchen Wiſſenſchaft zu ver- 
fteben, ift es nötig, die Entwicklung der einheimiſchen chineſiſchen Wiflen. 
ſchaft in den legten Jahrhunderten zu überfehen, und darauf einen 
Blick auf das allmählide Kindringen fremder Rultur- und Bedanfen- 
arbeit zu werfen. Don bier aus wird dann die neue hinefifhe Wiſſen⸗ 
ſchaft in ihrer Derbindung Sftlidyer und weftlidder Elemente verftänd- 
lich werden. 

Die Wiffenfchaft der Tfingdynaftie hat ſich aus einer doppelten Oppo⸗ 
fition entwidelt. Die fremde Tfingdynaftie, die China von Norden ber 
eroberte, bat nach anfänglichen Verfuchen, die Dertreter der Wiflen- 
ſchaft in das eigene Lager berüberzuzieben, als diefe Verſuche miß- 
langen, jene Aufrechten unter den Belebrten mit Bewalt zu unterdräden 
gefucht. Auch hiermit ging fie fehl, und erft als der junge Raifer, der 
unter der Devife Ranghbfi (Braft und Blanz) regierte, ſich aufrichtig 
der wahren Wiflenichaft zumandte und ein bedeutender Schüger des 
Fonfuzianifchen GBeiftes wurde, gelang es allmählidy, die gefinnungs- 
ftarfen Vertreter chineſiſcher Wiflenfchaft mir der neuen Lage aus- 
zuföhnen. 

Eine andere Oppoſition gibt in nody höherem Maße der neuen Be- 
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wegung ihr Bepräge. Die Sungpbilofophie, die einen Rompromiß ge- 
ſchloſſen hatte zwifchen forgfältig ausgearbeiteter Dernunfterfenntnis, 
die auf Rungtſe zurädführte, und einer asferifchen Moral buddhi. 
ſtiſchen Bepräges, war während der Mingzeit abgelöft worden durch 
die Serrichaft der Bedanfen Wang Rang Mings, der dem disfurfiven 
Vielwiſſen die intuitive Erkenntnis gegenüberftellte, die als ſolche gleich⸗ 
zeitig Die Triebfeder zum richtigen Sandeln enthalte. Zinheit von Willen 
und Sandeln, intuitive Erkenntnis: das waren die Schlagworte der 
fpäteren Wiingzeit. Aber gerade in dem Schlagwortcharakter lag die 
große Gefahr diefer Philofopbie, die ſich allmählidy in luftige Ober⸗ 
flaͤchlichkeit verflüchtigte und Über alle möglichen Sragen wohldisponierte 
Auffäzze machen Fonnte nad einem feften Rezept, das Feine Detail. 
kenntniſſe erforderte, ohne imftande zu fein, das praktiſche Leben wirk⸗ 
fam zu geftalten. 

Hier ſetzt nun Die Oppofition der neuen Dbilofopbie ein. In drei 
einander ablöfenden Epochen wurde die Autorität der Vergangenheit 
in immer ferner liegende Zeiten zurüdverlegt. Zunaͤchſt wandte fich die 
Wucht der neuen Bewegung gegen die leeren Reden der Mingphilo⸗ 
fopben und wies auf die folidere Arbeit der Sungzeit zuräd. Ru Ren 
Wu und Suang Tſung Si find die Repräfentanten der gefinnungs- 
treuen Stärfe. Sie durchwanderten lieber heimatlos die Welt, als fi 
den neuen Eroberern zu fügen. Ru fand fchließlid in Schenfi einen _ 
verborgenen Winfel, wo er als Landmann weilen Fonnte; während 
Suang auf feinen Wanderungen bis nad Japan Fam, wo er vergeb- 
lid um Silfe gegen die neue Dynaftie nachfuchte. 

Während diefe beiden ſchon in ſtreng biftorifhem Sinn philologiſch 
genau die überlieferten Terte bearbeiteten, fand fich in Sung Ri Pong u.a. 
eine Richtung, die zwar die Vernunftwiſſenſchaft beibebielt, aber doch 
von der Wang Rang Mingſchen Schule auf die Anſchauungen der ur- 
ſpruͤnglichen Sungzeit zurädging. 

Eine beſondere Richtung bildeten Ren Yuͤan und Li Rung, die mehr 
praktiſch gerichtet waren und nicht nur die Wilfenfchaft, fondern auch 
die Sitten und Künfte der alten Zeit wieder erwecken wollten. In ihrer 
Schule trat die Buchgelehrſamkeit zuräd hinter praßtifcher Betätigung, 
und es ift Fein Wunder, Daß gerade die moderne Zeit wieder Anknuͤpfung 
an diefe Richtung fuchte. 

Die Blütezeit der Tſingwiſſenſchaft bezeichnen die YIamen 5ui Tung 
und Tai Chen (Tai Tung Ruͤan) mir ihren Schülern. Der bedeutendere 
von ihnen ift Tai Ehen, deflen 200jähriger Beburtstag im Januar 
1924 gefeiert wurde. Er ging energifch von den Sungpbilofophben auf 
die Quellen zuräd, die aus der Sanzeit (200 vor bis 200 Jahre nach 
Chriftus) nody erhalten find. Keine Autorität, Fein Vorurteil galt ihm. 
In firenger objeftiver Sorfchung ift er von wahrhaft vorbildlichemn 
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wiſſenſchaftlichem Sorfchergeift belebt. Und es ift Fein Wunder, dag er 
nicht nur philologiſch und kritiſch tätig war, fondern auch in Mathe⸗ 
matik, Afteonomie und Beograpbie ganz Bedeutendes leiftere. Daneben 
bat er auch eine Weltanfchauung gefchaffen, Die ganz feiner ernften, 
ftarfen und klaren Perſoͤnlichkeit entſprach. 

Aber auch das Zuruͤckgreifen auf die ſpaͤtere Sanzeit war noch nicht 
das leute. 3u bald ftellte es ſich heraus, daß bei der durch die San- 
berrfcher veranlaßten Yleuzufammenftellung der fogenannten „alten 
Terre” der klaſſiſchen Schriften allerlei Sälfehungen durch den berüdy- 
tigten Bibliochefar Liu Sfliang (8°—9 v. Chr.) und die Seinen vor- 
gefommen waren. Don den fälfchlich fogenannten „alten Terten” der 
fpäteren Sanzeit ging man auf die urfprünglicdyeren Terte der fruͤheren 
Hanzeit zuräd. 

Aber auch dabei Fonnte die Rritik nicht fteben bleiben. Befonders 
B’ang Ru We, der Senior der jeigen Periode der Tfingwifienfchaft, 
ruhte nicht, bis er nachgewielen batte, Daß auch die ältere Sanzeit noch 
nicht das ungerrübte Bild gäbe, ja, daß letzten Endes die Schriften 
des Altertums auf Rungtfe zuruͤckgehen, der fie zufammengeftellt habe, 
um für feine Neuerungen die Dedung des Altertums zu finden, wie 
Das aͤhnlich auch von anderen Männern jener Zeit gemacht worden fei. 

Dabei gerier nun aber auch die Autorität Rungtſes ins Schwanfen, 
und es war nur ein natürlicher Schritt, Daß man das hiftorifche Urteil 
über die ketzeriſchen Richtungen jener Zeit, in dem ja leuten Endes 
eben die Schulmeinungen des Konfuzianismus, befonders des Mongtſe, 
ihren Ausdrud gefunden hatten, einer gründlichen Reviſion unterzog, 
bei der namentlich die Philofophie des Mo Ti, jenes praktiſchen Pa⸗ 
zififten und Philanthropen der unruhbigen Zeit am Ende der Periode 
der ftreitenden Reiche um die Wende des vierten vorchriſtlichen Jahr⸗ 
hunderte, wieder ans Licht gezogen wurde und verfiändnispolle und 
eindringliche Behandlung erfuhr. Es fei nur bingewiefen auf die Ar- 
beiten, die Liang Ch’i Ch’ao und Su Shin in diefer Richtung geleifter 
baben. 

An diefem Punkt mäflen wir nun einen Augenblid haltmachen, um 
den Einfluß zu verfolgen, den während diefer Zeit Das Ausland auf 
China ausgehbt bat. Bekannt find die Derbindungen zwifchen chine- 
ſiſcher und europäifcher Runſt und Wiffenfchaft, die zur Zeit der Je⸗ 
fuitenmiffionare befonders Ende der Mingzeit und zur Zeit Ranghſis 
geberrfcht haben. Aftronomie und Mathematik Famen nach China zu- 
fammen mic allerlei mafchinellen und techniſchen Errungenſchaften. 
Schloͤſſer wurden gebaut wie der alte Sommerpalaft Yian Ming Ruͤan 
bei Pefing, deflen Ruinen noch jest einen Bau in präcdhtigem Spät- 
barod erkennen laſſen. Die Runſt der Malerei wurde durch die Der- 
fpeftive bereichert. Der italienifche Maler Caſtilhone, der als Lang 
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Shih Yliing in den Geſchichten der chineſiſchen Wialerei eine Rolle 
fpielt, malte mit anderen Kollegen zufammen auf Befehl des Raiſers 
die fiegreihen Rriegszäge der chineſiſchen Truppen in Inneraflen. Die 
Bilder wurden in Paris in Rupfer geflohen und find noch heute auf 
dem chineſiſchen Runſtmarkt zu finden. Wie diefe Einfluͤſſe wirkten, 
beweift einerfeits der befannte chineſiſche Gelehrte 5ſuͤ Ruang Ch’i 
(1562— 163%), deflen Andenfen in der Niederlaſſung Sicamwei „Si Chia 
Wei" bei Schanghai erhalten if, und andererfeits der Maler Tfiso 
Ping Cheng aus Tfining in Schantung, der feine im Umgang mit den 
Europaͤern erlangte SertigPeit in der Perſpektive u.a. in den befannten 
Bildern über Aderbau und Seidenzucht, die in der Ranghſizeit heraus- 
Pamen, gezeigt bat. Wie weit die chinefifhe Rultur auch ihren Einfluß 
auf Europa erftredte, ift bekannt. Nicht nur ſchlug der Philofopb 
Leibniz in feinen Novissima Sinica eine Afademiegrändung zur gemein- 
famen wiffenfchaftlihen Arbeit zwilchen GR und Weft vor, fondern 
während der ganzen RoFofo- und Aufflärungszeit ift der chineſiſche 
Einfluß in Europa deutlich zu bemerfen. 

Das änderte fih mit dem Anbruch der Kevolutionszeit in Europe. 
Die „Chinoiferien” wurden in Europa als altmodiſch befämpfe und 
verlacht, und mir dem Zopf fiel auch das Intereſſe für die fernöftlidye 
Bultur, das doch zuwenig veranfert war in feften Austaufchbeziehungen, 
als daß es Aber vereinzelte Anfänge binausgefommen wäre. Bleidy- 
zeitig beginnt der Beutezug der europäifchen Militärmächte, der ganz 
anderen Bewinn bezweckte als wiflenfchaftlidhe Anregungen und Lebens- 
weisheit. Öpiumfrieg, Taipingrebellion, Abtretung von GBebietsteilen, 
Miffionshändel find in der Zeit bis weit gegen Ende des 19. Jahr- 
hunderte die Zinwirfungen Europas auf China. Und es ift bezeichnend 
für die neue europäifhe Wertung von Aulturgütern, daß derfelbe 
Sommerpalaft, der mit europäifcher Silfe erbaut worden war, von 
den Dertretern der europäifchen Broßmädte Sranfreih und Eng⸗ 
land, im Jahre 1800 niedergebrannt wurde als Beweis dafür, weldyer 
Beift jetzt im Welten an die Serrichaft gelangt war. 

Zuropäifhe Rultur und Wiflenfchaft zeigte in ihrem Aſpekt für 
China nichts weiter als die Technik Aberlegener Rriegswaffen mord- 
gieriger Beftien. Man muß die Schriften Zu Hung Mings lefen, um 
einen Zinblid zu tun in die chinefifche Seele und ihr Empfinden gegen- 
über dieſer neuen Wiſſenſchaft Europas. 

Seit der Niederwerfung des Taipingaufſtandes 1808 unter Tſeng 
Ruo Fan zeigt ſich denn in den mit der Regierung betrauten gelehrten 
Kreiſen Chinas eine merkwuͤrdige Doppelſtellung der europaͤiſchen 
Rultur gegenuͤber. Im tiefſten Serzen verachteten alle dieſe Maͤnner, 
ein Tſeng Ruo Fan, ein Chang Chih Tung und die anderen die euro⸗ 
paͤiſche Rultur als etwas Wildes, Aggreſives, gegen das man mit allen 
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Mitteln die reine Schönheit der alten "Ideale chineſiſcher Aultur zu ver- 
teidigen babe. Auf der anderen Seite ließ ſich aber nicht verfennen, daß 
der Weften nicht nur Priegerifcdy weit überlegen war, fondern auch in 
feiner Technik und feiner Faufmännifchen Organiſation Werte befaß, 
die nicht kurzerhand abgewiefen werden Eonnten. So bildete fidy denn, 
nachdem der Derfudy der fogenannten Tſ'ing Liu P’ai, die Ru Jung 
Ming mit der englifdyen Örfordbewegung vergleicht, und Die mit dem 
Anſteckungsgift, das fle von dem Welten ber droben fab, energiſch auf- 
räumen wollte, zufammengebrocdyen war, eine neue Stellung zur euro- 
päifchen Wiſſenſchaft heraus. Diefe Stellung trat in Erſcheinung ebenfo 
in der Begründung des T'ung Wen Ruan, einer Lebranftalt, in der 
unter der Leitung Dr. Martins europäifches Völkerrecht und fonftige 
Wiffenfchaften, die im Verkehr mir den Sremden nuͤtzlich werden koͤnn⸗ 
ten, gelehrt werden follte, wie in dem berühmten Aulturmanifeft 
Chang Chih Tungs über die Notwendigkeit der Erziehung. Man fuchte 
den Rompromiß, daß zwar das altchineſiſche Rulturideal innerlich feft- 
gehalten, Daß aber für feine Anwendung und für den Verkehr mit den 
Fremden die modernen technifchen Methoden angeeignet werden follten. 
Diefer Rompromiß war natuͤrlich unhaltbar, da die europaͤiſche Ma⸗ 
ſchinenkultur nicht ein feelenlofes Bebilde ift, das ſich nach Belieben 
handhaben läßt, fondern felbft eine ſehr ftarPe, antimoralifche, gewalt⸗ 
tätige Seele beſitzt in der materialiſtiſchen Weltanſchauung, und da 
diefe Seele wie ein Bift mir Notwendigkeit überall um fich greift, wo 
man auch nur einem Teil ihrer Wirkungen die Tür oͤffnet. Daß in 
diefem Zuſammenhang die wohlgemeinten Bemühungen der chriftlichen, 
befonders amerikanifchen Miffionen, die die Blüte der weſtlichen Staaten 
auf ihr Chriſtentum zurüdzuführen fuchten, wirkungslos verballten, 
verſteht fi) von felbft. Im übrigen muß wohl gefagt werden, daß alle 
diefe wwohlgemeinten Rompromißverfuche vom T'ung Wen Auan an 
bis zu der modernen Slotte zwar viel Beld Fofteren, aber infolge der 
oben genannten inneren Salbheit von vornherein zum Fehlſchlagen ver- 
urteilt waren. 

Nachdem im japanifhen Krieg diefes Fehlſchlagen allgemein offen- 
bar geworden wear, wurde eine neue Periode der Aufnahme europäifcher 
Wiffenfhaft durch die letzten Vertreter der Renaiffancebewegung in 
China, B’ang Ru We und Liang Ch’iCh’ao, eingeleitet. Inden Schriften 
Bang Ru Wes finden fidy ſtatt der alechinefifchen Zitate Zitatblumen 
aus dem fernen Welten in Gppigem Reichtum ausgeftreut, und ein 
neuer Stil beginnt damals in der hinefifhen Literatur feinen Zinzug 
zu halten. Die Reformverfuche, die den ſchwachen Raifer aus den Haͤn⸗ 
den der Kaiſerin ˖ Witwe befreiten und die ganze chinefifhe Kultur in 
allen Außerungen bedingungslos europälfieren wollten, fchlugen febl, 
da im legten Moment Röan Shi Rai ſich auf die Seite der Baiferin 
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flellte. Die zugrunde liegenden Ideen liefen wohl auf eine Reform nady 
Art der japaniichen hinaus, die nur den allerinnerften Weſenskern feft- 
bielt, und alle Außerungenin Leben und Wiſſenſchaft der Europaͤiſierung 
preisgab. Die geſchichtlichen Zreignifle jener Tage find befannt. Zuropa 
zeigte nicht Die geringfte Sympathie mit diefem großangelegten Derfuch, 
China zu europäifleren, fondern benuste die Schwäche der Übergangs- 
zeit, um der geplanten Aufteilung Chinas allmählich näberzutreten. 
Dennod ließ fid) die Moderniſierung der chineſiſchen Wiſſenſchaft nicht 
mebr aufhalten. Der anachroniftifche Verſuch, durch die Boxerbewe⸗ 
gung die Sremden loszuwerden, hatte nur als Reaktion die notwendige 
Wirfung, Daß das Sremde in um fo breiteren Strömen durch die zer- 
riſſenen Dämme eindrang. 

Ale Reformen auf alter Baſis Ponnten nun die Bewegung nicht 
mebr aufhalten; die Auslandsftudenten, mit radikalen demofratifchen 
Ideen vollgefogen, gaben fi mit Feinen Salbheiten mehr zufrieden, 
die politifchen Verhaͤltniſſe wirkten in derfelben Richtung, und fo ward 
China Republik. Sier fteben wir nun an dem Punkt, wo die Refultate 
der innerchineſiſchen Kritik an dem alten Schrifttum zufammentrafen 
mit den radifalen Bewegungen des Weftens. Die Seiligeümer der Jahr⸗ 
taufende wurden geftärze. Mit der Dynaftie fan? auch die Autoritaͤt 
des Meifters aller Zeiten, Rungtſe, in den Staub, an den noch Furz 
zuvor Durch Verleihung höchfter göttlicher Ehren das Damals ſchon 
wanfende Serrihherbaus ſich angeflammert hatte. Alles Einheimiſche 
erfchien als ruͤckſtaͤndig und abergläubifch; in Kleidung, Manieren und 
Weltanfhauung fuchte man fi fo ungebunden weftländifch zu geben, 
wie es möglich war. Einen Moment Fonnte es für einen oberflädylidhen 
Beobachter fcheinen, als obdie chineſiſche Rultur als felbftändige Beiftes- 
macht aus der Menſchheit ausfcheiden follte, und die chineſiſche Nation 
als wehrlofes Öpfer dem europälfchen Zivilifationsungeräm in den 
Rachen zu fpringen bereit wäre. 

Der Weltkrieg hat in diefem Punfte Wandel geichaffen. Zu deutlich 
zeigte fi der Abgrund, in den die gleißende Rultur Europas mit innerer 
Notwendigkeit hinunterſtuͤrzte; zu haͤßlich war das Schaufpiel, das 
die feindliyen Brüder auf dem Boden des Chriftentums aufführten. 
Erſchrocken machte man balt in China und begann ſich wieder auf 
die eigenen Bäter zu befinnen. Nun trat die Jugend hervor, und 
machte ſich an die Arbeit, eine neue,eigene, chinefifche Rultur zu fchaffen, 
und die wiffenfchaftliden Bewegungen des Tages find faft ausnahms⸗ 
los darauf gerichtet, diefe Rultur zu fundieren und im chineflichen Beift 
zu veranfern. 

Selbſtverſtaͤndlich kann es ſich dabei nicht um ein reafrionäres und 
fremdenfeindlicdyes Zuruͤckgehen auf überholte gefchichtliche Stufen han⸗ 
dein, und immer mebr fcheiden die Derjönlichfeiten, die fich nur gegen 
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das Sremde wehren wollen, aus den Reihen der Kaͤmpfer für die neue 
Bultur aus. Au Hung Ming, ein geiftvoller Kopf, der feine Renntnis 
der europäifchen Literatur dazu verwandte, um die europäifche Kultur 
in China und wennmöglidy,auch in Europa zu disfreditieren, fteht heute 
auf einem verlorenen Poften. Die neue hinefifche Kultur, die aufge 
baut werden foll, muß nicht nur die Technif Zuropas, fondern auch) 
die großen Ideen von perfönlidyer Freiheit und unbeſtechlicher Wahr⸗ 
heitserforfchung, von Anerkennung der Menſchenrechte auch der Ge⸗ 
ringften mit in fich aufnehmen, die ebenfalls einen Beftand der weft- 
lien Rultur bilden, und die es legten Endes find, was diefe Rultur 
noch immer vor dem Zuſammenbruch bewahrt bat. Die oben gezeichnete 
Richtung der Pritifchen chineſiſchen Philofophie zeige eine Verbindung 
auf, durch die die verfchiedenen Richtungen Sftliden und weitlichen 
Denkens vereinigt werden Fönnen. 

Die neue chinefifche Wiſſenſchaft mußte fi vor allem ihr Werkzeug 
Schaffen in einer neuen chineſiſchen Sprache. Wohl waren auch bisher 
ſchon europäifche Werke ins Chinefifche Übertragen worden unter Der- 
wendung des alten chineſiſchen Sprachſchatzes, aber gerade die beften 
diefer Überfegungen, wie die von Ren Su, waren fo fehr Umbildungen, 
daß die feinen individuellen Zigenheiten der Originale nicht zum Aus- 
druck Fommen Fonnten. Zin anderes Erfordernis war möglidhft weite 
AllgemeinverftändlichFeic der neuzufchaffenden Sprade. So entfland 
eine Bewegung zur Schaffung einer neuen ſchriftlichen Volksſprache, 
die fehr viel Ähnlichkeit mit der Kinfährung der Nationalſprachen in 
die europäifche Willenfchaft bat. Die Bewegung, die auch einen fehr 
radikalen politifhen Sintergrund hatte, ging im wefentlidhen aus den 
Breifen der Pefinger Viational-Iniverficät hervor. Nach der Veu⸗ 
organijation diefer Univerſitaͤt durch Tf’ai Rüan Dei im Jahre 1917 
fand diefe literarifche Revolution zunächft ihren hauptſaͤchlichſten Aus- 
druck in der Zeitfchrife: „Die neue Jugend”, die von dem Dekan der 
literarifchen Fakultaͤt, Ehen T’u Sfiu, begründer worden war. Die 
Zeitfchrift vertrat politifch und fozial einen fehr weit links fiehenden 
Standpunkte. In der Literatur vertrat fie den Reslismus, und fie war 
es auch, in der Hu Shih nicht nur fein neues Programm veröffent- 
lichte, fondern auch praftifh mit der neuen Sprade Ernſt machte. 
Kine Reihe anderer Zeitſchriften ſchloß ih an. Vorübergebend gab 
es in China über 400 Zeitſchriften, die in der Umgangsſprache gefchrieben 
waren und ihren Stoff hauptſaͤchlich durch Überfeungen aus fremden 
Sprachen bezogen. Selbftverftändlich Fonnte ſich eine fo große Zahl 
auf die Dauer nicht halten, und es ift Daber nicht 3u verwundern, daß 
im Lauf der Jahre ein großer Teil diefer Zeitungen und Zeitſchriften 
wieder eingegangen find. 

Daß es diefer Bewegung zunaͤchſt nicht an beftigem Widerfprud) 
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gefehlt bat, erflärt ſich nicht nur aus der natuͤrlichen Abneigung der 
im alten Sahrwafler gebliebenen Gelehrten, deren äfthetifcher Sinn 
durch die zunaͤchſt mehr als Fühn erfcheinenden Neuerungen verletzt 
wurde, fondern auch aus einem gewiflen Zuſammenhang dieſer Be- 
wegung mit politifden Strömungen. Diefer 3Zufammenbang bat Ch’en 
Tu Sfiu aus Defing nah Schanghai vertrieben, wo er fi in der 
Sremdenniederlaffung aufhält und verfchiedene Öppofitionsblätter ziem- 
lich radifaler Art ins Leben gerufen bat. Heftiger Widerfpruch, bei 
dem parteipolitiiche Geſichtspunkte ſehr weſentlich mitjpielten, erfuhr 
die Bewegung von Lin Shu, der Vertreter der Anfupartei war, die 
Damals großen Einfluß befaß. Die Bewegung bar fi) inzwiſchen ab- 
geklärt. Plumpheiten des Ausdruds werden immer mehr vermieden 
und befonders durch das Zufammengehen von Tfien 5ſuͤan T’ung, 
dem Schüler des großen Belehrien Chang So Ken und von Liang 
Ch'i Ch’ao mit diefer gemäßigten Bewegung bat fie natürlich eine be. 
deutende Stärkung erfahren. 

Sand in Sand mit, der Arbeit an diefer neuen Sprache für die Wiflen- 
(haft, mit der die Übertragung der modernen wiſſenſchaftlichen Aus- 
drüde ins Chinefifche verbunden war — eine Arbeit, in der japanifche 
Vorarbeiten benust, aber nicht ſklaviſch übernommen wurden —, ging 
die Beſchaͤftigung mit einer Ausfprachebezeichnung für die Silben der 
chineſiſchen Sprache. Es foll diefe Ausfpradhebezeihnung natuͤrlich nicht 
die chineſiſche Schrift erfegen. Soldye dilettantifchen Unternehmungen 
pflegen nur von Sremden geplant zu werden, die Fein Verſtaͤndnis für 
die Bedeutung diefer Schrift Haben, fondern fie ift nur als Hilfsmittel 
gedacht, um den Wirkungskreis der fchriftliden Mitteilung nach unten 
bin zu erweitern. 

Als wiſſenſchaftliche Arbeiten, die in diefer neuen Sprache geichaffen 
wurden, find außer Überfeungen, Auflägen in 3eitfchriften uſw. nament- 
lich zu nennen: die Befchichte der alten chineſiſchen Philofopbie von 
Su Shih, die neuen Werte von Liang Ch’i Ch’ao, der ſich von der 
politifhen Tätigkeit wieder abgewandt bat und die wiffenichaftlidye 
Arbeit aufs neue fördert, und Das Werf von Liang Shu Ming über 
oͤſtliche und weitlihe Rultur und Philofopbie. 

Line weitere Arbeit auf diefem Bebier ift die TIeuberausgabe und 
wiffenfchaftlide Unterfuchung der Volfsliteratur vergangener TJahr- 
hunderte, insbefondere der großen Romane und Dramen. Denn auch 
dem Theater, das bisher ziemlich abfeits von der eigentlichen Literatur 
lag, bat fich das Intereſſe — zum Teil infolge der wachſenden Befannt- 
(haft mit der weftliden dDramatifchen Literatur — zugewandt. 

Die folkloriſtiſche Forſchung fowie eine: ſyſtematiſche biftorifche und 
präbiftorifche Unterfuchung der Derbältnifie des chineſiſchen Rultur⸗ 
gebiets machen ebenfalls zufehends Sortfchritte. Es fei hier nur an 
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VIamen wie Shen Chien Shih und Ting Wen Riang erinnert. ine 
eigene 3eitfchrift befchäftige fich mit der Derdffentlihung der Reſultate 
auf dem Bebiete der Volksliederforfhung. Eine phonetifche Unter- 
fuchung der verfchiedenen Volksdialekte ift von Lin Ruͤ T'ang in die 
Wege geleitet, während die hinefifche Muſik durch Sſiao Ru Me wiflen- 
ſchaftlich bearbeiter und die chineſiſche Malerei von dem jüngft ver- 
ſtorbenen Ch’en Shih Tſeng u. a. ebenfalls neuen 3ielen entgegengeführt 
wird. 

Mir den dhinefifhen Alterrämern und ihrer fachgemäßen Ausgra- 
bung befchäftigen fich in muftergültiger Weife einige Gelehrte der alten 
Schule, wie Lo Shu Nän und Wang Ruo We. Auf diefem Bebiete 
arbeiter felbftändig forfhend auch Profeſſor Iwanoff von der ruffifchen 
Somjermiljion in Peking mit. Ebenfo find Beziehungen hergeftellt zu 
den fremden Erpeditionen, die nach Altertümern graben wollen, um zu 
verhindern, daß die Schaͤtze des hinefifchen Altertums durch Unbefugte 
außer Landes gefchleppt werden. 

Ein reges Intereſſe bat fi audy den anderen Ridyrungen des chine- 
ſiſchen Beifteslebens zugewandt. Der Buddhismus, der lange Zeit ver- 
nachlaͤſſigt worden war, finder nun aufs neue ſyſtematiſche Bearbeitung. 
Man vergleicht die chineſiſchen Terte mir Sanskrit, tibetaniſchen und 
fonftigen Schriften, ein Bebier, auf dem Baron Stael-SHolftein mit 
chineſiſchen Gelehrten zufammenarbeiter. Daneben wird noch der Be- 
Danfengebalt des Buddhismus aufs neue lebendig Durch Die Arbeiten 
von Öu-Rang Ching Wu, Liang Shu Ming u. «a. 

An der Dereinigung europäifcher und chineſiſcher Beifteswiflenfchaft 
arbeiter mit großem Erfolg die Lecture-Association, an deren Spitze 
Liang Chi Ch’ao, Tfiang Po Li und Dr. Carſun Chang fteben, und 
die Durch Berufung der Profefloren Dewey, Auffell, Driefch zu Baft- 
vorlefungen und Durch die Einrichtung der Sung- Po-Bibliocher ſowie 
dur wiſſenſchaftliche Deröffentlihungen verfchiedener Art viel dazu 
beigetragen bat, daß die Problemftellungen der weftlichen Beifteswiffen- 
fhaft auch in China befannt werden. 

Don diefem Derein ift auch einer großen Anzahl der bedeutendften 
deutſchen Philoſophen die WiöglichFeit eröffnet worden, direkt fi an 
ein breiteres chineſiſches Publikum zu wenden, indem eine Zeitſchrift 
gegründet werden foll, die die Arbeiten deutſcher Wiflenfchaft in Über- 
fegung den in Betracht kommenden chineſiſchen Breifen vermittelt. 
Diefer Austauſch europäifcher und chinefifher Wiſſenſchaft kann für 
die Bildung der neuen Menſchheitsphiloſophie von großer Bedeutung 
werden. Auch die deutiche Literatur finder in China immer mehr Be⸗ 
achtung, teils unmittelbar, teils in Überfegungen. 

Daß auf dem Bebier der nationalen chineſiſchen Philofopbie energifch 
weitergearbeitet wird, verftebt ſich von felbft. Tieben der fehr wich 
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tigen Dierteljabrsichrift der Definger Nationaluniverſität eriftiert eine 
ganze Reihe von wertvollen periodifchen Verdffentlihungen, wie die 
von Su T’ung herausgegebene „Philofopbia”, in der chineſiſche Phi- 
lofophen von bedeutendem Rang fich finden. Auch die Zeitſchrift Nu 
2i (Endeavour) von Su Shih verdient genannt zu werden. Leider 
ft die Lebensdauer folder Deröffentlidungen oft recht Furz. Sie 
blühen auf und geben wieder ein, wie es die Verhaͤltniſſe mit fi 
bringen. 

Der frühere Präfident 5ſuͤ Shih Ch'ang bar fo 3. B. den Derfuch ge- 
macht, die auf eine Vereinigung von Theorie und Praris abzielende 
Philoſophie der obengenannten Ren Xuͤan und Li Kung, die Feine 
Viachfolger gefunden harten, wieder aus der Vergeſſenheit berauszu- 
ziehen und neu zu beleben. Er har zu diefem Zweck die Si Tfun Sfho 
Sui (Wiſſenſchaftlicher Derein zur Aufrechterhaltung des vierfachen 
Ideals) gegränder, die die Werke der Benannten neu herausgegeben 
bat und eine Schule betreibt, in der die Jugend nad) folden Brund- 
fägen unterrichtet werden foll. Wie lange ſich diefe Befellfhaft obne 
die materielle Unterfiügung vom Präfidentenpalaft aus wird halten 
koͤnnen, muß die Zukunft lehren. 

Selbftverftändlich finden fi auch in China wie überall, wo wiſſen⸗ 
ſchaftliches Leben herrſcht, Weinungsverfchiedenheiten und Rämpfe. 
Der befanntefte ift der Rampf um die Lebensanichauung, der im leuten 
Fahre durchgefämpft wurde. Die Sauptvertreter waren auf der einen 
Seite Dr. Carſun Ehang, der im Tf’ing Hua College Dorträge über 
Lebensanſchauung hielt, in denen er den idealiftifhen Standpunft ver- 
trat, und einen prinzipiellen Unterſchied machte zwifchen Naturwiſſen⸗ 
ſchaft und Beifteswifienfchaft. Ihm trat Profellor Ting Wen Riang 
aufs beftigfte entgegen, indem er den „alten Teufel der Dunkellehre“ 
austreiben und der Naturwiſſenſchaft auf allen Bebieten Raum machen 
wollte. 

Es gab eine ausgedehnte Debatte, an der fich eine ganze Reihe der 
bedeutendften chineſiſchen Gelehrten beteiligte, und in deren Verlauf 
Dr. Carfun Chang feinen Standpunkte dabin zufammenfaßte: 

J. Das wiſſenſchaftliche Raufalgefeg ift auf die Materie befchränft 
und bezieht fih nicht auf den Beil. 

2. Oberhalb der verfhhiedenen Einzelwiſſenſchaften muß die Meta⸗ 
phyſik fteben, die ihre Refultate einheitlich zufammenfaßt. 

3. Das Problem der Sreiheit des Willens als Urfprung der Bewe⸗ 
gung laͤßt ſich nur innerhalb der Metaphyſik Iöfen. 

Sart gerieten die Kämpfer aneinander und Dr. €. Chang bat fich in 
dem heftigen Rampf fehr tapfer gehalten. Bilt es doch auch einen 
Bampf um die Weltanfchauung, die über China hinaus von Welt- 
bedeutung ift. 
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ine andere Rontroverfe, die fi mit der vorerwähnten zum Teil 
kreuzt, ift die zwiſchen Su Shih und Liang Shu Ming über poſiti⸗ 
piftifhe und idealiſtiſche Weltanſchauung. Su Shih vertritt dabei 
die weſtliche Wiflenfchaft der Aktivitaͤt, Liang Shu Ming die öft- 
> Richtung der Konzentration auf die weienstiefen Bebiete des 

ebens. 

So finden wir die binefiihe Wiſſenſchaft in lebhafter Bewegung 
und energiicher Mitarbeit an allen Wienichbeitsproblemen. Alles in 
allem dürfen wir die fefte Erwartung begen, daß bier Erkenntniſſe 
berausgearbeiter werden, die fehr weientlih zum Aufbau einer neuen 
Menſchheitskultur beitragen werden. 


Lulu von Strauß und Torney 
Vor hundert Jahren 


u keinem Geſchlecht deutſcher Dergangenheit — ausgenommen viel- 
Zus die alten achrundvierziger Rämpfer — fühlen wir mehr innere 

Naͤhe und Verbundenheit als zu der Beneration, die am Anfang 
des vorigen Jahrhunderts das gleiche ſchwere Volksſchickſal durchzu- 
leiden batte wie wir Seutigen, vom gleichen Seind zertreten am Bo⸗ 
den lag und aus gleicher, fcheinbar hoffnungslofer Zerriſſenheit fi) zu 
einem neuen Volksganzen binaufzufämpfen hatte. Inſtinktiv taften wir 
uns an der Hand von Briefen, Werken, Lebenszeugniffen zuräd zu 
diefer Generation, uns an ihr Kraft und Beifpiel zu holen, mit der 
ſchmerzlich drängenden Srage: was hat Euch geholfen, wie feid Ihr 
fertig geworden mit der Not Eures eigenen Einzellebens, mit der 
großen taufendfältigen Volks und VDaterlandsnor? 

Und aus den Lebensdofumenten jener Zeit ſtehen uns Menſchen auf, 
die antworten. Menſchen, uns eng verwandt im SErleiden, aber uns 
häufig befhämend Überlegen in der Kraft des Ertragens. Denn fie 
hatten eines vor uns voraus: fie waren auch vor den bitteren [Jahren 
ihrer Not Fein wohllebiges, der Materie verfnechtetes Geſchlecht ge- 
weien, wie es breite Schichten des heutigen Deutfchland vor dem 
Briege waren und zum Teil auch bis jest nody geblieben find, ſondern 
waren hart und befcheiden gewöhnt. Und darum war ihnen die äußere 
Sorm ihres Lebens weniger wefentlich als feine Inhalte, und Diele 
Inhalte blieben ihnen, wenn auch die Sorm zerbrach oder Parg und 
dürftig wurde. 

Freilich wiſſen wir, daß die Zeit an ſich fchon in dem, was fie an 
Lebenszeugniflen bewahrt, Auslefe trifft, und daß es auch Damals nicht 
ohne menſchliche Kleinheit, Verzagtheit, Derzweiflung abgegangen ift. 
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Aber auch die mündliche Tradition, Die bei den älteren von uns doch 
vielfältig noch in jene Urgroßvaͤtertage zurädkreicht, zeigt uns in un- 
zaͤhligen Fleinen Zügen, daß der Brund, auf dem jene Zeit ftand, ein 
anderer war als heute. Daß jene Menſchen es verftanden, arm 3u fein 
mit Kultur, in ſchlichter Silfsbereitfchaft einander die Not zu erleidh, 
tern, und vor allem unter aller Lebensjchwere immer noch bereit zur 
Sreude waren. Alles Dinge, die ihnen felbftverftändlich waren, die aber 
wir Senutigen unter Schmerzen erft wieder als etwas Tieues lernen 
möflen. — 

Aus einem kuͤrzlich im Wiener Verlag Rikola erfchienenen reizvollen 
Bändchen „Die gute Stube” * fteige uns jene Beneration lebendig auf. 
Der Serausgeber Ernſt Seilborn, der dem Buch eine feinfählige und 
liebevolle Zinleitung mit auf den Weg gibt, bat bier aus einer Reibe 
von Dentwärdigfeiten und Biographien der Zeit Einzelbilder heraus⸗ 
gelöft und geſchickt zu einem farbigen Banzen zufammengefchloffen. 
Da feben wir in die von ein paar Zerzen — für unſere Begriffe fpär- 
lich — erhellten niederen Räume, die in der firengen Rargheit des 
Empire doch etwas fo Vornehm⸗ trauliches haben. Über den runden 
Teetiſch fliege Rede und Begenrede geiftig lebendigen Geſpraͤchs, viel- 
leicht liege der Novalis, liege der eben erfchienene Wilhelm Weifter als 
neuefte literarifche Senfation aufgefchlagen. Unten in der Jägerftraße 
fiehen wir und horchen zu Demoifelle Levins offenen Manſarden⸗ 
fenftern hinauf, an denen einzelne Schatten vorübergleiten: der da oben 
wie ein Sturmwind Aber die Taften des Xlaviers fährt, ift Prinz 
Louis Serdinand. Im großen Bartenfaal des Miendelsfohnhaufes, 
Zeipziger Straße 3, Elingen Slöte und Beige: zwifchen Schweftern und 
Sreunden dirigiert der Rnabe Selif feine Sonntagmorgenmufißen, der 
alte Barten Plingt wider von jungem Laden, Komödie, geiftvoller 
Neckerei und Befang... 

Diefe Menſchen befaßen, was uns heute fehle: eine Rultur der Sreude. 
Vielleicht klingt das Wort feltfam, ſcheinbar unberechtigt in diefer 
ſchweren Notzeit unferes Volkes. Wem fidh fein Begriff freilich — wie 
es in breiten Schichten des heutigen Deutfchland vor dem Kriege der 
Sell war — zu Fonventioneller Wintergafterei mit langer Speifenfolge, 
zu Kino und Aneipe verfladht hatte, für den hat es mit Recht unzeit- 
gemäßen Rlang. Aber jene Beneration, die die Treppen zu Rahels 
Wianfarden binaufftieg, lebte in einem Berlin, in dem winterlang alle 
Buͤrgerhaͤuſer voll franzöfifcher Zinquartierung lagen, die preußifchen 
Behörden geflüchtet waren und die Wachtfeuer von Napoleons Bar- 
den im Luftgarten vorm Schloffe brannten — in einem Jena, über 
defien friedliche Drofefloren- und Pbilifterhäufer alle Schredien der 


® Ernft Heilboen, Die gute Stube. Berliner Geſelligkeit im J9. Jahrhundert. Ri. 
Pola-Verlag, Wien, Wänden, Leipzig J222. 
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Schlacht von Jena wegfegten, einem alle, deſſen Univerſitaͤt durch 
feindlidyes Diktat geſchloſſen und deflen Profefloren ohne Bebalt auf 
dem Trodenen faßen, einem Samburg, das unter Davouſts Sauft am 
Boden lag. Der Tee an diefen runden Tifhen war dünn wie Spuͤl⸗ 
wofler, die Bewirtung fo Parg, daß der damals ſchon fpisige Berliner 
Win darüber fportere. Aber Geiſt und Serzenswärme waren 3u Jaus 
an diefen Teetifchen und beftritten die Bewirtung; und die Bäfte, die 
Abend für Abend Famen, wußten, daß fie bier fanden, was ihnen die 
Laft und Not ihrer Zeit leicht machte, fie innerlich befreite: Sreude — 
nicht Dergnügen;, Bemeinfchaft — nicht Geſelligkeit. 

Der Titel diefes anziehenden Erinnerungsbudyes „Die gute Stube” 
ift geſchickt und feinfühlig gewählt. Denn diefe einzelnen gaftlichen Tee- 
tifchPreife Hatten nicht den formvoll-vornehmen Zuſchnitt eines Salons, 
fondern einen bürgerlidy-befcheidenen Eharafter, deutfcher Art gemäß, 
der immer Inhalt mehr bedeutete als Sorm. In diefen Kreiſen wäre 
ein Anſatz wahrhaft deutscher Geſellſchaftskultur gewefen, der fidy hätte 
weiterentwicdeln laflen und fi am Ende audy die eigene Sorm hätte 
Schaffen Fönnen. In dem genannten Bude ift es zu verfolgen, wie 
diefer Anſatz fi zwar auch in die folgenden Generationen fortſetzt 
und bis zu den lebendigen Sausfreifen des Dunkerſchen, Ruͤglerſchen, 
Ölfersihen Saufes immer wieder irgendwo aufblüht, aber während 
diefe haͤuslich gaſtlichen und geiftigen reife zu Anfang des Jahrhun⸗ 
derts gefuchter Mittelpunkt des Berliner geiftigen Lebens und der Be- 
ſellſchaft waren, führten fie fpäter mehr und mebr ein abfeitiges Da- 
fein und wurden von der Witte des Jahrhunderts an völlig durch den 
geiftleeren und Fonventionellen Betrieb moderner Wintergefelligfeit ver- 
drängt,aus dem jeder Begriff wirklicher Gemeinſchaft entſchwunden iſt. — 

Alle Gemeinſchaft kriſtalliſiert ſich um Perſoͤnlichkeit. Mittelpunkt 
dieſer geiſtig lebendigen Einzelkreiſe der ſog. Romantikerzeit — und 
nicht nur hausfraulicher, ſondern vor allem auch geiſtiger Mittel⸗ 
punkt — waren durchgaͤngig Frauen. Es iſt ein Zeugnis fuͤr den da⸗ 
maligen Hochſtand des Buͤrgertums, daß es ſich dabei faſt ausfchließ- 
lich um Frauen aus gebildeten buͤrgerlichen Schichten handelte; und 
das Eigentuͤmliche an dieſen Frauen iſt, daß ſie, ohne je ſelbſt produktiv 
an die Offentlichkeit zu treten, im geiſtigen Keben ihrer Zeit eine Be⸗ 
deutung und einen Einfluß hatten, wie ihn die hochgeiſtigen Frauen 
unferer Zeit vergeblidy erftreben würden. Es lohnt fi, nady dem Wie 
und Warum diefer Erſcheinung zu fragen. 

Nichts auf der Welt ift ftärfer von unmittelbarer Wirkung, aber 
unmöglicher durch Erzählung oder Tradition zu vermitteln als das 
eigentliche Wefen der Perſoͤnlichkeit; es ift, als wollte man den Duft 
einer Blume fchildern, über annähernde Vergleihe und Ahnung 
kommt man nicht hinaus. Wenn wir heute von den ungezäblten be- 
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deutenden Menſchen lefen, die an Rahel Levins Teetiſch faßen, wenn 
wir die Bilder betrachten, die ihre fcheinbar unbedeutenden, ja reiz 
lofen Züge feftbalten, dann begreifen wir nicht, was für ein Zauber 
im Wefen dieles Fleinen, unſchoͤnen, juͤdiſchen Maͤdchens gelegen haben 
muß, der alle großen und genialen Beifter ihrer Zeit zu ihr binzog 
md fie fefthielt. Wir müſſen fchon zu unmittelbareren Lebenszeug- 
niſſen greifen, um ihn wenigftens zu abnen, und wir finden fie in 
Rabels Briefen. 

Eine Ihöne Auswahl diefer Briefe ift, herausgegeben von Dr. Auguſta 
Weldler-Steinberg*, in Verlag Riepenheuer erfchienen. Rabels Leben 
freilich war weiter verzweigt,als ſich aus dDiefer Auswahl entnehmen läßt. 
Gene Zeit war die der romantischen Sreundfchaften, der brieflichen Seelen- 
ergäfle, und Rahel hatte ein weites, allem menſchlich Echten offenes Gerz. 
In der alten dreibändigen Ausgabe ihrer Briefe, die ihr Batte Darr- 
bagen von Enfenad ihrem Tode berausgab, fteben Briefe an Alerander 
von der Marwig, an Sriedri von Benz, an eine Reihe mehr oder 
weniger befannter DerfönlichFeiten, mit denen fie in lebendigem Brief: 
verkehr ftand. Aber die Breite des Bildes gibt nicht mehr an Tiefe, 
an Wefenbeit, und wer dem Wienfchen und der Srau Rahel nahe: 
kommen will, der wird fie am unverbüllteften in ihrem jahrelangen 
Briefwechſel mir Darnbagen finden, den diefer Band umfchlieft. Das 
Verhälmis Rahels zu diefem um dreizehn Jahre jüngeren Mann ift 
ein eigenes und bei allem aͤußerlich „gluͤcklichen“ Verlauf ein innerlich 
tragifches Kapitel. Diefe einzigartige Srau, die immer aus tiefſter in- 
tuiciver Wahrbaftigfeit heraus lebte — fie nannte fidy felbft in befon- 
derem Sinne häufig eine, Natur“ —, gab fi auch in ihren oft leiden- 
fchaftlihen Sreundfchaften ganz aus großer Seele, ohne aͤngſtliches 
Rechnen, Wägen, Fluges Sichbehalten. Wo bei ihr die Brenze zwifchen 
Sreundfhaft und Liebe lag, ift überhaupt ſchwer feftzuftellen, denn 
Briefe der Freundſchaft ſchreibt fie oft innerlich durchgluͤht wie Ziebes- 
briefe, und ihre Liebesbriefe an den fpäteren Batten reden durchaus 
ruhige Sreundfchaft. Ihre eigene Wirkung auf die Wiänner fcheint 
aber nur die einer feinen geiftigen Erotif geweſen zu fein, und wo es 
fi) um reslere Beftaltung des Verbältniffes handelte, zogen fidy die 
Berreffenden häufig vorfichtig zuräd. Moͤglich, daß dabei ihr jüdifches 
Blur, das fonft in jener frei und groß denfenden Zeit Fein Semmnis 


geifig naber Sreundfchaft bedeutete, gelegentlich der Stein des An- .. 


ſtoßes war, wo es fih um Ehe handelte, wenigftens bei ihrem erften 
Verlobten, dem blutjungen Brafen Sinfenftein, fcheiterte die Verbin- 
dung am Widerfiand der Samilie. Jedenfalls erlebte Rahel immer 
Nahel Darnbagen. Kin Srauenleben in Briefen. Ausgewählt und mit einer Ein⸗ 


leitung verfeben von Dr. Augufta Weldler-Steinberg. 2. Aufl. Buftav Riepenpeuer, 
Potsvam-%erlin. 
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wieder, wo fie ſich frei und groß ſchenkte, daß der andere ſich Plein 
und unwärdig erwies und fie fich unter zerreißenden Schmerzen wieder 
löfen mußte, wo fie Wurzel hatte faflen wollen. 

In den für die verblühende Frau fo Eritifchen Jahren der endlichen 

Reſignation, des Muͤdewerdens, tauchte der junge Varnhagen an Rahels 
Teetiſch auf, und zwiſchen der reifen Dreißigerin und dem verehrenden 
Juͤngeren entſpann ſich raſch eine vertraute Freundſchaft. Varnhagen, 
zwar ein empfaͤnglicher Geiſt und kluger Beobachter, aber ein voͤllig 
unſchoͤpferiſcher Menſch, hatte eine vorherrſchende Eigenſchaft: er 
war vollendet als Echo und Spiegel eines Groͤßeren, an den er ſich 
zaͤhe anzuſaugen wußte, um aus ihm ein geiſtiges Scheinleben zu ziehen, 
das andere und ihn ſelbſt uͤber ſeine eigentliche Ideenarmut glaͤnzend 
hinwegtaͤuſchte. Auch Rahel, die unerſchoͤpflich Reiche, ließ ſich taͤu⸗ 
ſchen und legte in den jüngeren Freund als fein Eigen hinein, was fie 
felbft in ihn binhberftrömte. Es ift peinvoll, in dieſen Briefen zu ver- 
folgen, wie fie, die immer Tapfere, Broßmätige, Wahrbaftige, den 
baltlofen jungen Menſchen immer wieder aufrichten, dirigieren muß, 
wie er ſich an fie Flammert und doch ewig zwilchen ihr und einer fruͤ⸗ 
beren VNeigung — übrigens auch zu einer viel älteren Srau — ſchwankt, 
wie es ibm bei feinen Berufs: und LZebensplänen immer nur auf Wir- 
kung ſtatt auf LZeiftung ankommt. Daß diefe durch Jahre bingezerrte 
Liebesfreundfchaft endlidy in eine Ehe muͤndete, bedeutete für die Frau 
in Rahel eine tiefe Erloͤſung, und fie bat es auch nie zu bereuen ge 
braucht, denn in diefer Ehe trat Varnhagens befte Zigenfchaft, die 
verebrende Dankbarkeit gegen fie, ſchoͤn und fterig hervor. Sreilich hatte 
diefe Derebrung ihre Schattenfeiten: auch die freiefte und reinfte YIarur 
muß ihre Unbefangenbeit verlieren, wenn fie fi dauernd in eine 
Atmoſphaͤre von Weihrauch gebüllt fühle, wenn jedes Wort dienftbar 
behorcht und regiftriert wird. Der Menſch Rahel wurde nicht gefoͤr⸗ 
dert Durch diefe Ehe, die fie zu täglicher Gemeinſchaft und Zinftellung 
auf eine leuten Endes fubalterne und menfchlid enge Natur zwang. 
Und es ift die innere Tragif ihrer letzten Lebenshälfte, daß fie felbft 
fidy diefer Verengung des Befichtsfeldes, dieſer Senfung des geiftigen 
Aebensniveaus, das man aus den Briefen ihrer Ehejahre deutlich 
berausfpärt, gar nicht bewußt wurde. 
Freilich bleibt dabei die Srage offen, ob nicht diefe große, entfelbftete, 
balb muͤtterlich bebütende, dabei von leifer Refignation durchklaͤrte 
Liebe zu dem jüngeren und ſchwaͤcheren Batten, die diefe zweite Le- 
benshälfte erfüllte, ob nicht diefe leute Srauenreife das aufıwog, was 
fie an geiftigen Werten dafür preisgab. Und man möchte diefe Srage 
bejaben, wenn man gegen den Schluß des Bandes die jhönen, rein 
ausflingenden Abfchiedsworte lieft, die fie im Dorgefühl des Todes 
fhrieb und ihrem Gatten hinterließ. 
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Varnhagen felbfi hatte fidy mittels der Anziehungskraft, die Rahel 
ausübte, eine Stellung in Berlin erfeflen, die er ſich auch nad) ihrem 
Tode geſchickt zu wahren verftand. Aber Varnhagens Teetiſch, an 
dem die fpingeicheite unfchöne Nichte Zudmilla Alfing den Vorfig 
fäbrte und alles fidy einfand, was in Berlin den Anſpruch machte, als 
geiftig 3u gelten, war Doch nur eine Karikatur des Rahelſchen Kreiſes. 
Denn bier fehlte, was die große menfchenverbindende Kraft Rabels 
gewvefen war, ihre tiefe, ſchrankenlos verftehende Büte; in Varnhagens 
Salon, diefer erſten Reimzelle der neuberliner Befelligkeit, wie wir fie 
beute noch Pennen, berrichte der Intellekt und — die Mediſance, ein 
Begriff, für den es Fein ehrliches deutſches Wort gibt. Wie fehr vor 
allem lesstere den Brundton gab, zeigen die von feinem Bift erfüllten 
Tagebücher, die der aͤußerlich glatte, verbindliche, weltgewandte Mann 
in feinen Wußeftunden führte, und die feine Nichte Ludmilla Affing 
nach feinem Tode zum Skandal der Witlebenden verdffentlichte. 

Bei alledem aber ift die ſeltſame Tarfache zu verzeichnen, Daß Rabel, 
die eigentliche „Natur“, der großangelegte, in feinem ganzen Weſen 
produftive Menſch, Peine Spur ihres Lebens im Wer? binterlaflen 
bat, indes der ganz unſchoͤpferiſche Intellektmenſch Darnhagen in feinen 
zeitgendffifhen Biographien, deren Wiaterial er in Fluger Beobach⸗ 
tung gefammelt hatte, ein als zeitgefchichtliches Dofument noch heute 
lefenswertes Werk binzuftellen verfiand. Auch feine eigenen Denkwuͤr⸗ 
digPeiten, deren erften Band* heute der Wegweifer- Verlag neu beraus- 
gebracht bat, geben, obgleich die großen Weltereigniffe in unbewußter 
Selbftgefälligfeit um die eigene kleine Perſoͤnlichkeit herumgruppiert 
find, ein breites, lebendiges 3eitbild, Das befonders heute durch die vielen 
Darallelen feflelt, die ſich zwiſchen den damaligen Einzelheiten bedräng- 
ten bürgerlihen Lebens und den heutigen ziehen laflen. Es ift zu hof: 
fen, daß der Verlag den zweiten Band der Denfwürdigfeiten, der vor 
allem Varnhagens Ehe und Berliner Leben enchält, bald nachfolgen läßt. 

Im Varnhagenſchen Salon freundlid aufgenommen und in den ge 
heimen Tagebüdyern biffig Fommentiert, tauchte in jenen Jahren nach 
dem Krieg auch eine andere jener bedeutenden Srauen aus der Ro- 
mantif auf: Bertina von Arnim. 

Was war uns Geutigen bisher — feit die Befamtausgabe ihrer Werke, 
die fie felbft noch beforgte, in den Bibliorhefen verftaubte — was war 
uns die Bertina? Den meiften nur das „Rind“ des Boerhebriefwechfels; 
einigen auch noch die Enabenhafte Bettina des „Srüblingsfranzes”, 
des Guͤnderodebuches. Alles in allem eine fpielende, zerfliegende Be- 
ftalt, Halb Mignon, halb Kobold — „ein Spuͤklein“ würde ihre weſens⸗ 


° Dentwürdigfeiten des eigenen Lebens von K. U. Varnbagen von Enſe. Heraus⸗ 
gegeben und eingeleitet von Joachim Kühn. Erſter Teil 1785—18]0. Volksverband 
der Buͤcherfreunde. Wegweifer-Derlag G. m. b. 4., Berlin 1922. 

Tat xvi Ä 32 





398 Lulu von Strauß und Torney 


' 
verwandte Enkelin, die Dichterin Irene Forbes ⸗˖Moſſe es vielleicht aus. 
druͤcken. Daß aus dem „Rind“ eine reife Srau und Mutter geworden 
wer, ein ganzer tapferer Menſch, eine lächelnd uͤberſchauende Greiſin 
— wir hatten es vergeflen. 

Diefes ganze volle Menſchenbild Bettina wird uns heute neu ge- 
fhenft. Denn es ift wirklich etwas völlig Tieues, eine Entdeckung, was 
wir in der neuerdings erfchienenen großen Bertina-Ausgabe des Pro- 
pyläenverlages” erleben, Die von dem Serausgeber Waldemar Oehlke 
mit einer Sülle bisher ungedruckten Briefmaterials aus Samilienbefin 
und Berliner Archiven bereichert if. Was diefe Ausgabe gerade für 
den Zaienlefer fo befonders wertvoll macht, Das ift die Unmittelbarkeit, 
mit der wir bier der Beftalt Bertinas nabefommen Fönnen. In fein. 
fühliger Beſcheidung vor diefem irrationalen und genialifchen Menſchen⸗ 
bild bar der Serausgeber darauf verzichtet, Die Ausgabe philologiſch 
zu befchweren, er führt uns nur in knapper Einleitung, der man die 
perfönliche Erlebniswärme anfpürt, gewiflermaßen bis an die Schwelle, 
fowohl des Menſchentums der Bettina wie der jeweils einzelnen Werke. 

Freilich haben wir oben feftgeftellt, daß zum Weſen des Srauentyps 
der Romantif gerade das Sehlen jeder eigentlichen literarifhen Pro- 
duktion in der Offentlichkeit gehört. So ſcheint es, als ob entweder 
diefe Behauptung durch diefe vielbändige Berrina-Ausgabe handgreif- 
lidy widerlegt fei oder als ob Bettina felbft aus dem romantifchen 
Srauentyp berausfalle. Aber der Widerſpruch ift nur fcheinbar. Schon 
in den erſten Jahrzehnten nach dem SErfcheinen der einzelnen Bücher 
wollte der Streit darüber nicht zur Ruhe Fommen, ob die Briefe „ge 
faͤlſcht“ oder echt feien; ein Beweis, daß fie Ihon Damals nicht im 
Sinne von Dichtungen, Werfen empfunden wurden. Inzwifchen ift an 
der Sand von Vergleichen mit dem von Bettina benusten Brief: 
material feftgeftelle worden, wie willfärlidy fie damit umfprang, ver- 
fhob, einfügte, umſchrieb. Wit Recht fagt der Serausgeber deshalb, 
Bettina fei Feine Chroniſtin; wenn er aber fortfähre, „[ondern eine 
Rünftlerin”, ſo moͤchte ih bier noch einen Schritt weitergehen und 
unter Benutzung des von Oehlke berangezogenen, von Bettina gern 
benusten Bildes vom Spiegel fagen: Bettina wollte, wenn fie fchrieb, 
nicht einmal Rünftlerin im literarifchen Sinne fein, fondern nur Slamme, 
die fich fpiegelie, Quelle, die ſich ausſtroͤmte; und es war ihr gleich, ob 
diefes Ausfirdömen im Geſpraͤch, im Befang, im Brief oder in mit flie- 
gender Feder geichriebenen Heften geſchah. Diefe fruͤhlingshaften Bücher 
voll unfterblidyer Tugend find Feine „Werfe” in pbilologifdy-literarifcher 
Bedeutung, fie find Priftallifierter Atem,geronnener Augenblid. Traum- 
hafte Zwieſprache mir ſich felbft, trunkenes Stammeln geheimer Ur⸗ 


Bettina von Arnim, Saͤmtliche Werke. Herausgegeben mit Benutzung ungedruckten 
Materials von Waldemar Oehlke Propplden-Verlag. Berlin 1920. 
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weisbeit aus Blut und narurverfunfener Seele. Alles, aber Fein Werk 
im Sinne des Aunftprodufts, des aus bewußtem Zunftwillen nad 
inneren Geſetzen Beftslteten; weniger als das bewußte Bunftwerf 
und mehr: formlofer — und unendlicher! 

Auch Bertinas fpätere Bücher ſtehen unter diefem Zeichen. „Dies 
Bud gehört dem Roͤnig“ ift nicht als politifches Bud im Ablidhen 
Sinne gemeint und entftanden, es iſt unmittelbar bingeftrömte Blut 
einer Seele, Zwieſprache — und auf einer bene, die über dem zweck⸗ 
haften und Fonventionellen Menſchendenken liege, — Zwieſprache weniger 
mit einem anderen als mit fidy felber. 

Es ift begreiflich, daß diefe alle bärgerlide Konvention überfliegende 
Ungebundenheit, diefer menfchgewordene Tlaturgeift überall aneden 
mußte, wo er mit dem ewigen Philifter im Wienfchen in Berührung 
Fam. Und nicht nur dort. Auch vornehmere Tlaruren fühlten fi durch 
ihr tärmifches Befigergreifen der anderen PerfönlichPeit abgeſchreckt, 
zumal wenn fie bei längerem Verkehr berausfpürten, daß fie mit diefer 
Beſitznahme leuten Endes nicht den andern meinte, fondern ihr eigenes 
Ich, daß fich in jenem fpiegelte. Daber fo häufig die disharmoniſchen 
Schluͤſſe ihrer heiß begonnenen Sreundfcdhaften, Die Abwehr der Be- 
troffenen gegen ihre „ZudringlichPeit”, wie Goethe noch zwei Jahr vor 
feinem Tode mir fchroffem Wort ihre fchranfenlos andrängende Ver⸗ 
ehrung bezeichnet; Daher die gelegentliche Verzerrung des Bildes der 
Alternden mit der ewig jungen Seele in der Auffaflung der Mitleben⸗ 
den — einer Auffaflung, zu der Varnhagens bösartige Mediſance, die 
wohl auf einer Arc Eiferſucht Rabels wegen berubte, nicht wenig 
beigetragen bat. Und daher leuten Endes die tiefe Einſamkeit diefes 
feltfamen Frauenweſens, die bisweilen in der lächelnden und tapferen 
Refignation ihrer fpäteren Briefe ergreifend durchklingt. 

Was aber ihre böswilligen und mißverftehenden Beurteiler ſtets zu 
erwähnen vergaßen, und wofür fie freilid auch wenig Begreifen ge- 
babt haben dürften, das ift Die Tarfache, Daß die innere fchranfenlofe 
Sreiheit der Bertina nicht nur eine wolfenfliegende Schwärmerei war, 
fondern feft mit beiden Süßen auf der Erde ftand und gepaart war 
mir einer ebenfo fchranfenlofen bilfsbereiten Guͤte. Wie ſchon das 
Bind des Goethebriefwechſels fchwefterlid Sreundfchaft ſchließt mit 
der Fleinen Juͤdin Veilchen und ihr im aͤrmlichen Schbchen bei ihren 
Bold: und Derlenftidereien hilft, bis die Samilie enrrüfter dieſem un- 
flandesgemäßen Verkehr ein Ende macht, fo fucht die tapfere Srau 
von Arnim in der ſchlimmſten Cholerazeit Berlins furchtlos die Rranken 
in den armfeligften Stadevierteln auf und bringt ihnen Kleidung, Me⸗ 
difamente, Lebensmittel. Berade in diefer Weite ihres Menſchentums 
war fie ihrer in Raſte eingeengten 3eit weit voraus und uns Seutigen 
innerlich nabe, denn fie lebte aus innerflem Inſtinkt das vor, was die 
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Beten unferer Beneration heute erftreben. Wie nahe fie unferer Zeit 
auch noch in vielem andern ift — fo in ihrem pancheiftifch-Fosmifchen 
VTarurempfinden, um nur eines zu nennen, das zeigt uns in überrafchen- 
der Weife diefe Befamtausgabe, die uns zum erfienmal das Geſchenk 
diefes einzigen, bezaubernden, Findhaften und doch von tiefften Öffen- 
barungen firömenden Menſchen als einer Banzheit macht. Wobei 
zugleich die ungewöhnlidy reichen und guten Bildbeilsgen der Bände 
uns nicht nur alle wefentlidhen Menſchen ihres Lebenskreifes, fondern 
vor allem Bettina felbft von dem dunfeläugig traumfeligen Wiignon- 
Find bis zu dem herben Sibylienprofll des Torenbettes nahebringen. — 

Vieben Bertina und Rahel fteht im geiftigen 3eicbilde jener Jahre noch 
eine dritte Srau, die auf eine Reihe der bedeutendften Beifter An- 
ziebung und Einfluß übte, und die ebenfo wie Rahel diefen Einfluß 
nicht irgendweldyer literarifchen Taͤtigkeit in der Offentlichkeit, fondern 
einzig ihrer DerfönlidyPeit verdanfte: Raroline Schlegel-Schelling. 
Aud von ihr befinen wir als Spur ihres Lebens nur ihre Briefe. 
Wenn wir die ſchoͤne, von Ricarda Juch mir Enapper und dody tief. 
verſtehender Lebens- und Charakterſkizze eingeführte Auswahl diefer 
Briefe lefen, die jetzt im Inſelverlage in zweiter Auflage erſcheint, fo 
fälle uns vor allem eines auf: gegenüber Rahels oft faft männlich an- 
mutender rhdfichtelofer Unbedingeheit, gegenüber Bettinas willfür- 
licher traumhaft flatternder Zwifchenweltfeele ift hier eine harmoniſche 
und ihre ganze Umwelt micharmonifierende SraulichPeit, Die bei aller 
inneren Sreibeit ihre eigenen inneren Geſetze kennt und nie verlest, 
eine Brazie des Beiftes, die felbft auf dem Umwege des gedrudten 
Wortes den LZefer diefer Briefe wie etwas Lebendiges und Perſoͤnliches, 
wie ein zarter Duft berührt. Selbft in den fhwierigften und Fompli- 
zierteften Zagen ihres nicht ganz einfachen Lebens — in jenem heiklen 
Mainzer Roman der jungen Witwe, da die Dereinfamte und Ent⸗ 
mwurzelte fi in der Selbftvergeffenheit einer Nacht einem Eintags⸗ 
freund in die Arme wirft und als politifche Befangene auf dem Rönig- 
ftein mir Entſetzen entdeckt, daß diefes gefährliche Spiel eines Augen- 
blicks Solgen bat; oder in den Jahren vor ihrer Scheidung, wo fie, 
zwifchen zwei Maͤnnern flehend, die verworrenen Schidfalsfäden der 
Sreundfchaft und Liebe Iöfend und Enüpfend zu ordnen weiß, ohne 
einen der beiden zu verlieren — felbft in diefen Derwidelungen verlor 
fie nie diefe geiftige Anmut, diefes feine Maßhalten und die zarte Würde, 
die ihr eigenftes Wefen waren. Und felbft wenn fie einen Sebler in der 
Lebensredhnung einzugefteben hatte, Ponnte fie das tun, ohne ſich preis⸗ 
zugeben, blieb fie legten Endes doch die unberührbar, unzerftörbar in 


Gefamtausgabe in Auswahl herausgegeben von AReinbard Buchwald, eingeleitet 
von Ricarda Huch. Infel-Verlag zu Leipzig 1923. 
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fi Ruhende. Vielleicht war gerade diefes fanfte Maß, diefes Nie ˖ſich⸗ 
verlieren-Pönnen im Brunde dody die leife Tragik in Rarolinens Le 
ben. Das mag freilich paradox Flingen angefichts ihrer Liebesſchickſale; 
aber alle Tatſachen erotiſcher Lebensſchickſale bedeuten noch nicht die 
Faͤhigkeit reftlofen Sichſchenkens. Stetes Maßhalten heißt immer auch 
im Leuten fich felbft behalten; und wer fidy nicht völlig hinſchenkt, 
dem ſchenkt fi) auch das Leben nicht in ganzer Fuͤlle. Wie durch Ra⸗ 
rolines Schmerz immer noch ein leifes Laͤcheln geht, fo liegt Aber 
ihrer barmonifchen Seiterfeit ſtets auch etwas wie leichte Wehmut, 
und Die Jahre ihrer TJugend- und Srauenbriefe borchen wir vergebens 
auf den voll angefchlagenen Glockenklang des Lebens aus der Tiefe. 
So war es eine Gnade des Schickſals, daß der Dierzigerin in der Be⸗ 
gegnung mit dem jungen genislen Schelling, dem damals Achtund- 
zwanzigiäbrigen, das Wunder diefes Lrgriffenwerdens bis in die leute 
Tiefe, des vollen Sidy-verfchenfen-Fönnens noch ward. Ergreifend, und 
an der immer maßvoll Bebaltenen völlig neu, find die Worte, die diefe 
fpäte und Doch erfte Liebe in den Briefen an den Beliebten finder. 
Daß ihr ein Abebben diefes tiefften Zrlebnifles, ein Dorwegaltern vor 
dem jüngeren Batten durch ihren Tod eben auf der Lebenshöbe er- 
fpart blieb, erfcheine wie eine letzte Vollendung diefes barmonifchen 
Lebens und in feiner läcdhelnden Anmut altersiofen Menſchenbildes, 
als das Raroline vor uns ſteht. 

Rahel, Bettina, Raroline, zwiſchen uns und dieſen Frauen liegt 
nicht nur ein Jahrhundert der Zeitrechnung. Es liege dazwiſchen Ma⸗ 
ſchine und Mechaniſierung, Sozialismus, Frauenbewegung und Frauen⸗ 
beruf, Stimmrecht und Politiſierung der Frau. Alles Dinge, die Not⸗ 
wendigfeiten der Entwicklung waren und nach einer Richtung bin ge- 
wiß Bereicherung und Befreiung bedeuten. Aber es ift ein Befen alles 
Lebens, das jedes feiner Befchenfe feinen Preis bat, den man dafür 
zu zahlen har. Refultar diefer Entwicklung, die zum erfienmal die Srau 
aus dem umgrenzten reis in das oͤffentliche Leben bineinzog, war 
das Eindringen der unperfönlichen Zwecke in die innere Welc der Srau, 
war der Typus der heutigen Berufs- und Examensfrau, war das 
Steigen der intellekruellen Werte gegenüber den ſeeliſchen. Bewiß bat 
es auch damals fchon die Vorläuferin der modernen Frau gegeben, 
etwa in der Art der "Johanna Schopenhauer, die ein engliicher Be⸗ 
fucher „den verzweifeltften Blauftrumpf ihrer Zeit” nennt, die aber 
immerbin mehr im Schöngeiftigen lebte als im eigentlich Verftandes- 
mäßigen; und felbfiverfiändlich ift auch heute die vom Seeliſchen ber 
beftimmte Srau nicht aus dem Weltbilde verfhwunden. Will man aber 
den vorberrfchenden Typus der heutigen Srau zeichnen, fo ift es der 
aus dem unperfönlichen Zweck, aus dem Intellekt heraus lebende, die 
Berufsfrau, die in Beftalt der Dereinsfrau fogar die perfönlichfte aller 
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SrauentätigPeiten, die praßtifche Tiächftenliebe, zweckhaft organifiert 
und entperfönlicht bat — der Begenpol jener vor hundert Jahren 
führenden Srau vom Schlag einer Raroline, einer Rahel oder Bettina, 
dfe auch ihr oft reiches und tiefes Wiflen, das fie zu Sreunden und 
Anregern ihrer Zeit machte, nicht mit den intellefruellen, fondern den 
intuitiven Rräften erfaßten. 

Wir Elagen heute, daß wir zwar Geſelligkeit haben, aber Feine Ge⸗ 
meinichaft. Intelleft Bann nichts ſchaffen als Zweckgenoſſenſchaft, Ör- 
ganifation. Bemeinfchaft wächft nur aus Seele. Derbindende Seele 
lebendiger Menſchenkreiſe, wie fie vor hundert Jahren da und bier in 
Deutfchland beftanden, war die Frau. Mit der fortfchreitenden Intel⸗ 
lektualifierung der Frau zerflel die Kraft der Gemeinſchaftsbildung 
im geſelligen Leben. 

Gewiß iſt alle menſchliche Entwicklung Notwendigkeit, und der haͤtte 
dieſe Ausfuͤhrungen ſchlecht verſtanden, der ſie aus einem Gegenſatz 
gegen das lebendige Werden herleitete. Aber wenn das Pendel einer 
Entwicklung ſehr weit nach der einen Seite ausſchlaͤgt, iſt es um des 
Gleichgewichts willen Zeit, an die andere zu denken. Über aller Be⸗ 
freiung und Zrweiterung ihres Lebens follte die Srau feiner Wurzel-- 
tiefen nicht vergeflen. Ein Srauenleben — wie übrigens alles Menſchen⸗ 
fein — foll nicht nur Zwecke haben, fondern Sinn. Und auf die Be- 
fahr bin, völlig unzeitgemäß zu erfcheinen, möchte ich es ausiprechen: 
aller Sinn des Srauenlebens liegt legten Endes in dem fchönen, ganz 
ſchlichten Wort befichloflen, das eine einfache Bauersfrau ihrer alten 
Mutter zue Antwort gab, als die Achtzigerin Elagte, wie unnüg fie 
auf der Welt fei „Sag das nicht, Mutter. Du bift wie ein guter Ofen. 
Du bift da und wärmft.” 

Auf die einfachfte Sormel gebracht, liege bier auch das Geheimnis 
jener menfchenverbindenden Kraft, mit der eine Karoline, eine Rabel 
ihren Kreis um fi fammelten und von innen heraus belebten. Hier 
ift auch für die heutige Frau die einzige Moͤglichkeit, wieder aus ver- 
außerlichter Befelligfeit Gemeinſchaft um fi zu fchaffen. Eine junge 
werdende Beneration weiß heute fchon wieder um dies offene Ge 
beimnis, weiß, das Zwecke nicht Sinn bedeuten und daß die Beiftigkeit 
der Srau — wie leuten Endes alle echte Beiftigkeit — nicht Intellekt, 
fondern Intuition heißt. Aus der neuen, nicht gemachten, ſondern ge- 
borenen Sorm, die diefe Jugend ihrer Bemeinfchaft gibt, Fönnte viel. 
leicht einmal auch die reifere deutſche Menſchengemeinſchaft der Der- 
innerlihung und Wahrhaftigkeit wachſen, die unfere 3eit braucht. — 

An den Schluß diefer Räd- und Überfchau wollen wir, im Sinne 
des eben Befagten und gleihfam als Spiegel der Dergangenbeit für 
die Zukunft, noch ein Buch ftellen, das fchon die Sreude von Benera- 
tionen gewefen ift und auch heute noch wie mit der Stimme unver- 
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gänglicher Jugend reder, da der Inſelverlag es in einer neuen, wuͤr⸗ 
digen Ausgabe mit [hönen zeitgenoͤſſiſchen Bildbeigaben berausbringt: 
die Samilie Mendelsfohn*. 

Buͤcher find wie lebendige Wefen, und es ift ſeltſam, wie das gleiche 
Bud in jeder neuen Zeitepoche ein anderes Befiht hat. Leien wir 
diefes Samilienbucdy heute in unferer Zeit fchroffer feindliher Begen- 
ſaͤtze, fo zeigt es fiy uns in einer ganz neuen Bedeutung. Welcher heutige 
Leſer würde, wenn er diefe Samilienbriefe ohne die daruͤberſtehenden 
Namen läfe, behaupten wollen oder auch nur vermuten, daß es fich 
bier um fremdraffige Menſchen handelte? Das einzige Charafteriftifum, 
das man dem Judentum der Brieffchreiber zurechnen Fönnte, ift der 
ſtark ausgeprägte Samilienfinn; aber auch diefer ift — wenn wir gleidy- 
zeitige Deutfche Samilienbücher, wie etwa die Brieffammlungen des 
Sumboldfreifes oder Ruͤgelgens Jugenderinnerungen zum Vergleich 
fiellen — in der Generation unferer Urgroßpäter reindeutfchen Blutes 
genau fo lebendig und charakteriſtiſch. Was diefe beiden Bände der 
Mendelsfohnbriefe geben, ift — durchſonnt von der aͤußerlich befdhei- 
denen, feingeiftigen sJeiterPeit des Biedermeier — ein Ausfchnitt deut- 
fher Kultur aus jener unerbört reichen Zeit, die fi aus Klaſſik wie 
Romantif gleicherweife nährte, und die in der damals auffteigenden 
und geiftig führenden Schicht, dem gebildeten Bürgertum, einen Men⸗ 
fchentypus von einer harmoniſchen Dielfeitigkeit |huf, dem wir beute 
wenig Bleichwertiges zur Seite zu ſetzen baben. Und wenn es bier 
Menſchen nichtdeutſchen Blutes find, die als Empfänger und Träger 
diefer Rultur erfcheinen, fo geben fie ibrerfeits Das Empfangene fo 
völlig vereignet, fo reich und neu zuräd, daß fie felbft wieder eine 
wefentlihe Bereicherung diefer Aultur bedeuten. Und fo erleben wir 
bier am lebendigen Beifpiel, wie die Raffenverfchiedenheit, die — ebenfo 
wie das Ylationalitätsprinzip — heute nur zerſtoͤrend als aͤußerſter 
feindfeliger Gegenſatz fidy auswirkt, durchaus alle Moͤglich keiten in ſich 
traͤgt, in gegenſeitiger Steigerung und Ergaͤnzung fruchtbar und leben- 
zeugend zu werden, wie es fidh bier im Pleinen an den nichtjuͤdiſchen 
Seirsten fämtlicher Wiendelsfohnfinder verbildlicht. Eine Erfenntnis, 
von der unfere 3eit aber weiter denn je entferne ift. | 

Noch andere Erkenntniſſe und Aufichläfle laflen fi aus dieſem 
reichen und lebendigen Buche herausholen. So 3. 3. zum Befen der 
geiftigen Vererbung. ine wertvolle Ergänzung zu den durch Benera- 
tionen gehenden Briefen bedeuten die Abfchnitte der Samiliengefchichte, 
die der Serausgeber Sebaftian Senfel — felbft von mütterlicdher Seite 
aus mendelsfohnfchem Blur als Sohn von Fanny Wiendelsfohn-senfel 
— ihnen vorausſchickt. Das typilche Überfpringen des geiftigen Erbes 


° Die Samilie Mendelsfohn 1720 — 1847. Nach Briefen und Tagebüdern beraus- 
gegeben von Sebaftian Henſel. Infel-Verlag. Leipzig 1024. 
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in die dritte Beneration wird bier befonders ſchoͤn anfchaulidh. Dem 
Aufflärungspbilofophen Wiofes Miendelsfohn, deſſen ſpitzgeſchliffene 
Aabbiweisheit fi durch Berährung und Befruchtung deutfcher Aulcur 
zu europäifcher Weite und Wirkung ausjpannte, folgt in der vielfeitig 
verftehenden, menſchlich wertvollen, aber ganz unproduftiven Perfön- 
lichFeit Abraham Mendelsſohns — der ſich felbft in feinem refignierten 
Sumor als Sohn feines Vaters und Pater feines Sohnes bezeichnete 
— die Zeit der Brache, des Ausrubens für die geiftige Subftanz, die 
dann in der Enkelgeneration wieder aufbricht und in der genislen Be- 
gabung des jungen Selig Wiendelsfohn zu Höchfter Steigerung herauf. 
blüht. 

Zwifchen den beiden geiſtesverwandten Schweſtern, der ernſten ge⸗ 
fuͤhlsinnigen Fanny und der witzig⸗klugen und derberen Rebekka, ſteht 
in dieſen Briefen das helle Juͤnglingsbild des Bruders in der ganzen, 
von Trauer leiſe verhaͤngten Anmut des Fruͤhverſtorbenen, von keinem 
ſpaͤteren Altern und Abnehmen uͤberſchattet. Dieſer genial begabte 
Rnabe, der auf Goethes Rnien geſeſſen und dieſem größten Schen- 
kenden ſelbſt aus ſeiner klingenden Fuͤlle hatte ſchenken duͤrfen, trug 
nicht umſonſt die Gluͤcksbedeutung im Namen. In ihm ſehen wir den 
feltenen Sall des Wunderfindes, das ſich nicht in der frühen Über- 
fleigerung verausgabt und erlifcht, fondern fich zur Reife kuͤnſtleriſchen 
Manneswerfes in leihtem Aufihwung fortentwidelt. Auf glatten, 
wie von gütigen Börtern gebahntem Beleife führt fein Lebensweg 
auch aͤußerlich zur Höhe. SJeimar umfchließt ihn warm, Weltweite 
ſchenkt fib ihm wie Seimat, alle Türen ftehen ihm offen, ſowohl im 
vornehmen England wie am lebensheiteren Rhein und im romantifchen 
Sehnſuchtslande TItalien, und der junge Ruhm ſtroͤmt fchon dem 
Zwanzigjäbrigen mühelos zu und träge feinen Tiamen. Und wie uns 
aus diefen Beihwifterbriefen fein Bild lebendig aufſteht, heilig bin- 
gegeben an die Strenge des Werks und überfprudelnd in Inabenhaft 
nediendem Übermut, launifch in den wechfelnden Stimmungsſchwan⸗ 
Fungen des Künftlers und doch dabei immer durdhfonnt von einer 
lächelnden Büte — da muͤſſen wir diefes Schartenbild lieben, wie feine 
Zeitgenoflen den Lebendigen liebten als einen Auserwählten, Begna⸗ 
deren, SchenPenden. 

Um diefe drei Befhwifter ſchließt fih der Mendelsſohnſche Kreis. 
Das H5aus Leipziger Straße 3, das heutige Serrenhaus, gibt den Rah⸗ 
men um das beitere Bild jener Tage. In dem weiten Barten hinter 
dem Saus tollte fih fommerlang aller geniale Überfchwang roman- 
tifcher Jugend aus, der bis ins reife Alter aus den Befchwifterbriefen 
unvergeflen und unvergeßlich widerPlingt, in dem fäulenbogigen Barten- 
faal bei den berühmten Sonntagsmufifen tönten zum erfienmal jene 
Melodien auf, die uns heute nach hundert Jahren nody ebenfo lebendig 
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find, wie fie damals waren. Naturgemaͤß war es vorwiegend ein mu- 
fifalifcher Kreis, der fih im Mendelsſohnſchen Haufe zufammenfand 
und in dem alle mufifalifch bedeutenden Namen der 3eit gelegentlidy 
auftauchen. Aber auch alle wefentlihen Beifter der literarifchen und 
maleriſchen Romantik — letztere befonders durch den Barren Fannys, 
den Maler Wilhelm Senfel, herangezogen — finden ſich hier zuſammen, 
und neben den fuͤhrenden Perſoͤnlichkeiten der gelehrten Welt ſowie 
den durchreiſenden Fremden von Bedeutung verkehrte auch die vor- 
nehme Berliner Sofgefellfchaft bis zu den Drinzeffinnen in diefem 
jüdifchen Haufe, das ein Zentrum feingeiftiger und Fünftlerifcher Ge⸗ 
felligfeit der Zeit war, wie wir es heute mit allen gejelligen Anftren- 
gungen und Darbierungen nicht mehr zu Ichaffen willen. Don dem 
Reichtum an bedeutenden Menſchen, die im Lauf der Jahre diefem 
Breis angehörten oder ihn vorübergehend ftreiften, geben als eine 
originelle Art Sauschronif die Skizzenbuͤcher Wilhelm sSenfels einen 
Begriff, in denen der Künftler in feiner und befeelter Bleiftiftzeihnung 
mehr als taufend Köpfe feftgebalten har. Eine Auswahl Reproduk⸗ 
tionen nach diefen Skizzenbuͤchern ift den beiden Bänden der YIew- 
ausgabe beigegeben und verftärft die unmittelbare LebendigPeit der 
Briefe. — 

Menſchen und Gemeinſchaftskultur der Romantik und des Bieder- 
meier, wie fie bier an uns vorübergingen, find unwiederbringliche Der- 
gangenbeit, und es wäre unfruchtbare Sentimentalität, wollten wir 
das bei der Ruͤckſchau auf diele Ihönen Bilder beflagen. Soll eine 
ſolche Ruͤckſchau wirflid fruchtbar werden, fo muͤſſen wir aus ihr uns 
neue Erkenntniſſe zur Begenwart gewinnen. 

In uns Menſchen des rubelofen Sjeute regt ſich bei der Berührung 
mit dem LZebensPreis jener Dorpätergeneration etwas wie ein heimlich 
tiefes Seimatgefuͤhl. Rönnte man aber die einen oder andern aus ihnen 
felbft wieder beraufrufen und mitten in unfer Leben bineinftellen, 
etwa in das, was uns beute Befellfhaft und Gemeinſchaft beißt, fie 
würden fremd und ins Tieffte erfhroden um fidy feben und ihre Welt 
in den TIachfabren nicht wieder erkennen. Denn wo fie Befelligkeit 
befaßen, würden fie heute VDergnügungsberrieb fehen, an Stelle von 
Gemeinſchaft mechaniſch leere Örganifation, ftatt lebendig gefchaffener 
und aufgenommener Runſt Ausftellungsgefchäftigkeit, Kino und Re⸗ 
Plame; und ftatt jenes hoben Wienfchenbildungsidesls ihrer Tage, das 
Dielfeitigfeit, zur Sarmonie gebunden durch die Kraft der Perfönlidy- 
Peit, erftrebte, eine chaotifche Zerriſſenheit, die fib aus ihrem Mangel 
an fchöpferifh aufbauenden Bräften legtlih ins rein 3erftörende 
rettet. 

Nichts auf der Erde läßt fi wiederholen. Wir Fönnten nicht wieder 
beraufrufen, was frühere 3eiten befaßen, denn unfere Zebensbedin- 
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gungen find vollig andere geworden; und felbft wo wir die Sormen 
der Vergangenheit nachahmen, fpricht fidy ein anderes Wefen in ihnen 
aus. Wenn wir Seutigen zu einem neuen Menſchenbild, zu neuen Be- 
meinfchaftsformen Fommen wollen, wie jene fie hatten, fo müflen wir 
fie aus unferen eigenen Bedingungen heraus fchaffen. Ze werden nicht 
die befcheiden lebensbeiteren, harmoniſchen Sormen jener Zeit fein; 
wie follte der entwurzelte, zerriflene, heimatlos ſuchende Beift unferer 
Tage harmoniſch geftalten Fönnen? Es wird zunaͤchſt wie ein Schaffen 
aus dem Nichts fein, formlos noch und in engftem Rahmen. Vielleicht 
findet fi bier und da ein Eleiner Breis ftiller, fuchender Menſchen 
zufammen, der wieder lernt, einer am andern, ein Runftwerf tief und 
empfangend zu erleben. Vielleicht wird einmal wieder irgendwo auf 
grünem Raſen unter der Jugend ein wirkliches Seft gefeiert, bei dem 
es nicht um Vergnügen, fondern um Sreude gebt und die äußere Ar- 
mut und Rargbeit der Zeit durch inneren Reichtum überglänze wird. 
Vielleicht waͤchſt aus der Verbundenheit gemeinfamer Arbeit da und 
dort ungeswungen und fchlicht eine feierabendlidhe Bemeinfamfeic bei 
Lied, Märdyen, Spiel und Volkstanz. 

Alles ein Reim nur vorerft, ein Faum erft fpärbares Wachen vom 
zerftörten Außen nach innen. Bis einmal das Innen ftarf genug ge- 
worden ift, um ſich wieder — vielleidye erft fpät, in der Beneration 
der Enkel — ein neues Außen, eine Sorm, Rultur und Bemeinfchaft 
zu fchaffen, von der wir Menſchen chaotifcher Zeitwende nur rüd- 
oder vorfchauend träumen Fönnen! 


Wladimir Aſtrow / Holzapfels 
„Danideal”“ 
| SF: folgenden Ausführungen wollen Fein Bericht fein, Feine zünf- 





tige Beſprechung; nicht einmal eine getreulicdy nachzeichnende 
Inhaltsangabe fegen fie fi zum 3iele: bei dem unerfchöpf- 
lihen Reichtum und der Neuartigkeit der Bedanfenwelt des „Pan- 
ideal” wäre es ein müßiges Beginnen. Sie wollen Soldyen, die nach 


»Rudolf Maria Holzapfel: Panideal. Das Seelenleben und feine foziale Veu⸗ 
geftaltung. Eugen Diederihs Verlag, Jena. Holzapfels Werk umfaßt folgende 
Sorihungsgebiete: Erſter Bandı „Einſamkeit“, „Sebnfucht“, Hoffnung“, „Bebet”, 
„Bampf“, „Bewifien“, „Runft“, „Ideal“, „Welten“. Zweiter Band: „Bewertung“, 
„Billigung”, „Aubm“, „Warnung“, „Befehl“, „Einfluß der Gruppen auf die Be- 
wiffensgeftaltung“, „Xinfluß der Waffen und des Handwerks auf das Gewiſſen“, 
„3um Drama der Entſtehung individuellee GBewifiensinbalte”, „Die Selbfiheit”, 
„Mlitgefühl”, „Begengefühl”, „Vergangene und Fünftige Bewiflensformen Eultur- 
biftorifeh beleuchtet”. 
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ſchoͤpferiſchen Lebenswegen fuchen, Runde bringen von einem großen 
geiftigen Ereignis, von der Erfüllung einer bangen Sehnſucht, von 
einer Schöpfung, die die Wege der Seele erhellt und ihr eine neue 
Vollkommenheit offenbart ... 


De Seele iſt muͤde der wirbelnden Wirrniſſe, die ſeit Jahrhunderten 
ſie in Atem halten. Wie vor einem duͤſteren Raͤtſel ſteht der gruͤbelnde 
Geiſt, ſucht vergebens die Urſachen der Erſchoͤpfung zu begreifen, die 
zu überwinden er machtlos iſt. Als Das geiſtige Weltbild, das Jahr⸗ 
taufende fchufen, ins Wanken gerier, wandte fich der enträufchte Sinn 
für lange den Außendingen zu. Er hoffte, durch unumfchränfte Be⸗ 
wältigung der äußeren Natur ein volllommenes Leben auf Erden 
zu errichten, wo Feine Abgründe mehr lauern, Peine Trugbilder mehr 
irreführen würden. Unvergängliches bat der Menſch hierbei gefchaffen, 
Fein Opfer gemieden, Feine Rataſtrophe gefcheut, — bis er inne ward, 
daß jede neue Errungenfchaft nur feine Wirrfale mehre und feine widy- 
tigften Rräfte lähme. Da glaubte fo Mandyer, es läge gerade daran, 
daß die Seele ein Sklave der Außendinge geworden fei. Reuevoll Pehr- 
ten die Beften zu den verlafienen Quellen der Beiftigfeit zuruͤck; macht⸗ 
voll lenfend follte das Bewiflen aufs neue das Leben beherrſchen; bei- 
lig und ſchoͤpferiſch follte der Beift wieder werden. Sier aber barrte 
der Seele eine Enttaͤuſchung, fo tief und ſchwer, wie noch Peine zuvor. 
Die Quellen der Dergangenheit waren vollends verfiege. Je rüdhalt- 
lofer die Bekehrung war, defto unabweislicher und vernichtender wuchs 
die Erkenntnis, daß das Bewiflen, die fchaffende Phantafie, Die freibe- 
ſchwingte Sehnſucht nicht mehr wie ebedem verjüngen und aufbauen, 
fondern verwirren, entfräften, zerrütten. Sier tar ſich ein Abgrund 
auf, eine Ausweglofigkeit, die alles geiftige Leben eitel und finnlos, 
die die reine Tiegation, das Abfterben aller Rultur als unentrinnbares 
Verhängnis erfcheinen ließ. u 
Nur eine Srage wurde Dabei Hberfeben, und doch bedeutet fie die 
Schidfalsfrage der Seele, denn fie lauter: TIft die Seele in Wahrheit 
unlösbar gefettet an die bereits errungenen Stufen und Sormen geifti- 
ger Entfaltung? Mt das Bewiflen dazu verdammt, ftersfort mit den 
geiftigften Impulfen und fhöpferifhen Bräften in zermürbendem 
Widerftreit zu leben? Sind nicht Schaffensweifen denfbar, harmoni⸗ 
fher und reicher, den höheren Beiftesbedürfniffen entfprechender als 
bisher? Ideale, die nicht zerflatternde Schattenbilder primitiver Wirk. 
lichfeiten wären? Ein foziales Befüge, wo nicht das Wertvollere und 
Beiftige geopfert und vergeuder würde? Wer vermöchte auf diefe Sra- 
gen Antwort zu geben? Das naive Alltagswiſſen von der Seele reicht 
dazu Peineswegs aus. Die herrfchende „Pbhilofopbie” hingegen ift immer 
noch entweder Baufelfpiel lebensfremder Begriffe oder mehr oder minder 
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bewußter Rettungs- und Kechtfertigungsverfudy irgendwelcher ver- 
fagender Inhalte der geiftigen Dergangenbeit. 

Und darum begrüßen wir in Holzapfels „DPanideal” nicht bloß ein 
epochales wiſſenſchaftliches Ereignis, fondern zugleidy die befreiende 
Durdhbrehung bemmender Dämme, die Brundlegung eines vollfom- 
meneren, barmonifcheren Beifteslebens. 

Sier ift, in letzter Stunde, inmitten vollenderer Zerfplitterung aller 
Ziele und Ratloſigkeit alles Strebens eine Schöpfergeftalt auf den 
Plan getreten, von tief religidfem Ringen nach hoͤchſter Vergeiftigung 
und Verinnerlichung, von einer Liebe zur Menſchheit, die eine jede 
geiftige und ſchoͤpferiſche Regung durchleuchtend umfaßt, von einem 
ganz neuartigen Verlangen nach allfeitiger Bereiherung und ſynthe⸗ 
tiſch harmoniſcher Berätigung aller lebensaufbauenden Aräfte. Und 
die ganze Wucht und einzigartige Vielheit feiner Schöpferfraft, zu 
heller Blur entfacht durch Mitleid mic der verfämmernden Seele 
einer ganzen Menſchheit, genährt von einer ungewoͤhnlich ſchickſals⸗ 
reichen Lebenserfahrung und einer faft unbegrenzten pſychologiſchen 
Einfuͤhlungsfaͤhigkeit, ficher geleitet von einer genialen Sorfchergabe 
und einer geiftig neugeftaltenden Phantafie — richtere Holzapfel auf 
die umfaflende Erforfhung der wefentlidhften Vorgänge der menfd- 
liden Seele und die Bedingungen ihrer Vervollkommnung. Er ift, 
auf felbfigebahnten Pfaden, in bis anhin unzugänglidye Tiefen des 
Geelenlebens eingedrungen, und hat nicht nur uralte dunfelfte Rätfel, 
wie das Beheimnis des Bewiflens und das Wefen des Schaffens, als 
erfter gelöft, fondern auch ungeahnte Vollendungsmöglichfeiten und 
Wege der geiftigen Entfaltung ans Licht gehoben. 


we beruht die fcheinbare Unlösbarfeit der Problematif und 
die ewige Rrifenhaftigfeit unferes geiftigen und fozialen Lebens? 
Warum ringe der Menſch nody immer vergebens auf allen Bebieren 
um einen Ausgleich fi befehdender Kräfte, um eine Zinheit in der 
auseinanderftrebenden Mannigfaltigkeit individueller Eigenarten und 
Impulfe? Solzapfel geht von der Erkenntnis aus, daß dies in der pri. 
mitiven Dürftigkeit und Unzulaͤnglichkeit des pſychologiſchen Denkens 
feine letzte Urſache bat. Mir Silfe falfcher, unfünftlerifcher Baupläne, 
unausgebildeter Schaffensmittel und bei völliger Unkenntnis des Bau- 
ftoffes, ließ fich Fein feftgefägter, harmoniſcher Wienichheitsbau auf- 
führen. Das pſychologiſche Denfen war bislang durchgängig wirFlidy- 
Peitsfremd und auf primitiver Beneralifierung aufgebaut. Noch 
unfähig, die Sülle feelifcher TriebEräfte, Wirkungen und Entwick 
Iungen einheitli zu überbliden und fie im Sandeln und Werten 
lebenstreu und fein differenzierend zu berüdfichtigen, geriet man leicht 
in eine willfärliche Derallgemeinerung und Bevorzugung irgendeiner 
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individuellen Erſcheinungsform oder Entfaltungsart, der alle übrigen 
meift gewaltfam untergeordner wurden. Das offenbart uns mit natur- 
geſetzlicher Ronftanz die Unterfuchung eines jeglichen Bebietes des See- 
lenlebens, die Jolzapfel im „Danideal” durchfuͤhrt: der Einſamkeit und 
der Sehnſucht, der Soffnung und des Gebetes, des Kampfes, Bewiflens, 
Schaffens, der Idealerlebniſſe. Man idealifiert jede Einſamkeit, alle 
Sehnſucht und Träumerei, oder verdammt fie als foldye. Man ift ent- 
weder für den Kampf oder den Srieden ſchlechthin, ohne Ruͤckſicht auf 
die Vielfältigkeit ihrer Erſcheinungsweiſen und die große Derfchieden- 
beit ihrer Einwirkungen auf Erhaltung und Vervollkommnung des 
feelifchen und fozislen Lebens. Iſt man für die ‚Liebe, fo muß fie 
abfolut gleidy und unterfchiedslos fein; iſt man für Selbftaufopferung, 
fo foll man fi immer, gleihpiel für wen und unbefümmert um die 
Solgen, verleugnen und preisgeben. Iſt man für die Dhantafie, fo 
wird faft jede Beachtung der Realität verworfen, und umgekehrt. 
Diefer, alles Tun und Laffen der Wienfchheit beberrfchende Beift, dem 
unvermeidlidy die eigenartigften und fublimften Seelenbläten zum Opfer 
fallen müffen, Ponnte nur durch eine wiflenfchaftlid genaue, allfeitige 
Ausbildung und naturwahre Verfeinerung der Kenntnis einer jeden 
Seelenerſcheinung endgiltig uͤberwunden werden. Zu einer foldyen tief- 
umwälzenden, pſychologiſch differenzierenden Denkweiſe erzieht uns 
Solzapfels Werf. Sier wird tarfächlidy ein jedes dDargeftellte Erlebnis- 
gebiet vor uns ausgebreitet, mitſamt feinem Erdreich und Wurzel- 
werf, feiner Verbundenheit mic der Umwelt, feiner lebensbedingten 
DVeräftelung, den emportreibenden Säften und den dem Simmel fi 
Öffnenden Bluͤtenkelchen. Don den fharf und monumental berausge- 
hobenen allgemeinften Wefenszägen und typifchen Merkmalen ausgehend 
(3. B. deflen, was allen individuell fo wandelbaren Inhalten des Wer- 
tens, Schaffens, Bewiflens uſw. gemeinfam ift), immer FonPretere Sälle 
und Erſcheinungsformen einbeziehend und erforfchend, dringt Solzapfels 
Analyje Schritt für Schritt, der Romplizierung des Lebens felbft fol- 
gend, in immer reidyere und individuellere Beftaltungen und Entwick 
lungsvorgänge ein. Ein jedes Erlebnis läuft fo vor unferen Augen 
die Stufenfolge feiner narurgemäßen Bereicherung und Dervolllomm- 
nung Durch, Die gebeimften Veräftelungen und die unumgänglidhen Be⸗ 
dingungen und Befegmäßigkeiten diefer Entwicklungsprozeſſe offenba- 
rend, ja, Holzapfel dringt weit über den Bannkreis des wirklich Er. 
reichten hinaus, fo daß organisch mögliche und notwendige Wandlungen 
bier ſchon Wirklichkeit werden, von einer gewaltigen, naturdurchtränften 
und durch die neugewonnene Erkenntnis gelenften Dhantafie erfchaut 
und gleihfam ins Leben gerufen. Und wenn wir da wähnen, an die 
Brenzen der Seele zu ftreifen und die leuten Rätfel der Menſchheits⸗ 
entwicklung zu faflen, jo hebt der Schöpfer des Panideal eine neue 
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Sülle hinweg und zeige uns Abgruͤnde, die wir nicht geahnt und nicht 
zu meiden gewußt, und fchreitet auf unbetretenen Pfaden uns voran, 
immer reicheren Vollendungen entgegen, Daß wir plöglidy erſchrecken 
über die Enge und Ohnmacht unferer Fühnften Sohflüge und nicht 
begreifen, wie wir die Söhlen und Hütten der bisherigen Entwidlung 
für Dome des Hoͤchſten haben halten Fönnen. .. So wird eine jede Er⸗ 
Penntnis des „Danideal” zur lebenserneuernden Wandlung. Uns ift, als 
wuͤchſe unfere eigene Seele über die Begenwart hinaus. Sie wird gleidy- 
fam Bürgerin zweier Welten: unmerklidy, ohne den Boden der Reali- 
tät zu verlaflen, fiebt fie fich in eine verwandelte Beifteswelt geleiter; 
uns ift, als vermöchten wir jest ſchon mit ihren neuen Sinnen zu fühlen, 
mit ihrem höheren Bewiflen zu werten, mit ihrer harmonisch befhwing- 
ten Phantaſie zu träumen und zu fchaffen. Und find wir in den tobenden 
Aufruhr der Begenwart zurädgekehrt, fo wiflen wir, wohin wir zu 
fteuern haben, und Pennen die Beftirne der Zukunft und die ficheren 
Wege der Höherentwidlung. 


AM wenige geiftige Umwälzungen waren fo tiefgreifend und folgen- 
reich, wie fie dur Solzapfels Bewiffensforfhung angebahnt 
wird. Es ift Fein Slidden mehr an unheilbaren Riffen: neu gelegt find 
die Sundamente und neuartig und mächtig ift der Bau. Berade das 
Gberfommene Bewiffen ift, ron feiner offenfichtlichen Unhaltbarkeit, 
für jo Mandyen noch immer das Wunderreis, aus Dem er das verjüngte 
Emporfprießen des verdorrten Beifteslebens erhofft. So wird Das Be- 
willen zur legten Burgder Dergangenheit. Wenn der Simmel entgöttert 
und das Leben entfeelc ift, wenn der Menſch nicht mehr weiß, wo aus 
noch ein, da flüchter er gern ins verborgene Rämmerlein feines Be- 
wiſſens, fucht den Reſt feines heiligen Erbguts im Innerſten der Seele 
zu retten, hoffe bei den trauten Beratern des Gewiſſens Schug und 
Erloͤſung zu finden. Und wird der Menſch ſchließlich auch diefer ley- 
ten Tllufion beraubt, jo Fommt über ihn eine Verzweiflung und eine 
Saltlofigfeit, aus denen es Feinen Ausweg mebr zu geben ſcheint. Dar- 
auf beruht die entfcheidende Bedeutung der Ethik Holzapfels, die uns 
die Moͤglichkeit eines Auswegs eröffnet: durch neue Erkenntnis zu einem 
vollfommeneren Gewiſſen zu gelangen. 

Der Aufbau der panidealiftifyen Gewiſſensforſchung ift freilich fo um- 
faffend und reichgegliedert, daß an diefer Stelle Faum nur einige allge- 
meinfte Befichtspunfte angedeuter werden Fönnen. Was einer wefent- 
lichen Höherentwidlung der Moral und Dadurch des gefamten Lebens 
bislang unuͤberwindlich im Wege geftanden bat, war die falſche An- 
nahme, daß die Moral „an ſich“ unmwandelbar fei und in den über- 
lieferten ethiſchen Anfhauungen und Beboten ihren pvolllommenften 
Ausdrucd gefunden babe. Dies legte der Seele den zerfeggenden Zwang 
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auf, die Widerſpruͤche und Unzulaͤnglichkeiten, welche dieſem Gewiſſen 
noch anhaften, als unvermeidlich hinzunehmen und ſich mit ihnen, 
wenn auch auf Roſten einer vollen Vergeiſtigung und harmoniſchen 
Entwicklung, irgendwie abzufinden. Holzapfels Forſchung, die zum 
erſtenmale den gemeinſamen Moraltypus von ſeinen jeweiligen, indivi⸗ 
duell ſehr dariablen Inhalten klar auseinanderhaͤlt, die die raͤtſelhaften 
Erſcheinungen der Gewiſſenserlebniſſe bis in ihre unbewußteſten Dor- 
gänge hinein durchhellt, die die Naturgeſetze ihres Entſtehens und Wer- 
dens und ihrer vielgeftaltigen Abwandlungen mit unerreichter wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Durchdringungskraft aufdeckt, bedeuter daher eine Errungen ˖ 
ſchaft von unabfebbarer theoretifcher und praftifcher Tragweite. Holz 
apfel ſchildert das Wefen der YToral und des Gewiſſens als einen ſehr 
Pomplizierten inneren Bewertungsporgang, namentlich in Bezug auf 
die alteuiftifchen und egoiftifchen Eigenſchaften der Abfichten und Sand⸗ 
lungen, wobei jedoch Peineswegs, wie faft ausnahmslos angenommen 
wurde, fländig der Alıruismus gebilligt wird. Das Bewertungserleb- 
nis des Gewiſſens entfalter fi im Inneren der Seele zu einem oft 
fehr verwidelten Selbftverfehr, voll dramatiſcher Schidjale und ge- 
beimnisreiher Derwandlungen, in merfwürdigften Verförperungen 
sufrretend, und fo eine weitverzweigte Welt im Innern der Seele bil- 
dend, die aber fters die Wefenszüge und Sormen des dem Menſchen 
und feiner Zeit gewohnten fozialen Außenverfehrs deutlich widerfpie- 
gelt. Ja das Bepräge ganzer fozialer Inſtitutionen, wie Berichtswefen, 
Milicär- und Rirchenorganifationen, bis auf die Sitten und Lebens- 
formen uralter, längft verfhwundener Rulturepochen, wird im Be: 
willen unbewußt nachgebilder und weitergeßbr. Sier enchällt uns Solz- 
apfel auch den Urfprung der geheimnisvollen Stimmen des Bewiflens, 
als deren verborgene Träger meift die einflußreichftien Perſonen aus 
der Kindheit, Erzieher und Eltern, religidfe Beftalten, foziale Autori- 
täten, erfcheinen. Deren Stimmen und Ausdrucdsweifen, ja deren Be- 
bärden und Mienenfpiel unbewußt nachabmend, billige und mißbillige 
fi der Menſch in feinem Gewiſſen, warnend und wegweifend, lobend 
und ftrafend, befeligend und verdammend. Als unfcheinbarer Same von 
dem jeweilig herrſchenden Bewillen in den zarten Brund der KRindes- 
feele gelegt, in einem Entwicklungsalter, wo diefe fi nicht wehren 
Bann, faßt er daſelbſt leicht Wurzel, breiter fi immer mehr aus, Durdy- 
dringt Die ganze Seele, meiftens fie ohne Widerftand formend und 
lenfend, bis er als perfönlicyes Bewiflen ganz mit der Seele verwoben 
und verwachlen ift. Auf die Autorität und die Machtfuͤlle der fozialen 
Gemeinſchaft, deren Stimme es meift zum Ausdrud bringt, geſtuͤtzt, 
wächft fo das Bewillen zu einem der wirffamften Saftoren und geifti- 
gen Zenf- und Schunmittel des feelifchen und fozialen Lebens. Die je- 
weilige Beftaltung des allgemein verbreiteten Bewiflens beruht auch 
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auf der Art der Erkenntnis und Bewertung der das geiftige und fo- 
ziale Leben fördernden und bedrohenden Rräfte. Die Stimme des Be- 
wiflens lauter anders, gebietet ein anderes Derbalten in einer Kultur, 
wo 3. B. Menſchenopfer und Seindestdtung als notwendig erfcheinen 
für die Wahrung des Wohlwollens der Bortbeit und mithin für den 
Beſtand und das Wohlergehen der Gemeinſchaft, als auf einer Stufe, 
wo die lebenserhaltende und fteigernde Bedeutung der Liebe und des 
Mitleids bereits erkannt find. Eine Bewiflensfrifis muß daher unver- 
meidlic ausbrechen, wenn eine Dertiefung der Lebenserfenntnis, Be⸗ 
reicherung der pſychologiſchen Erfahrung, Dergeiftigung der Liebe und 
der ſchoͤpferiſchen Bedärfnifle in Ronflikt geraten mit einem Gewiſſen, 
deſſen Direftiven einer primitiveren Erkenntnis und Entwidlungftufe 
entftammen. 

80 feben wir denn auch, daß der moralifche Zuſammenbruch der 
Begenwart, der den ganzen Bau unferes Lebens in Trümmer legte, 
Peineswegs in äußeren Urſachen allein. verankert ift, fondern in der 
Tatſache, daß die überlieferten und Dur Bewöhnung fortwirfenden 
moraliſchen Direftiven und TJdeale, die die fozialen und geiftigen Der- 
bältniffe bewußt und noch mehr unbewußt lenfen, nidye mehr dem 
Schune und der Sörderung des fih immer Fomplizierenden Menſch⸗ 
beitslebens dienen, daß fie eine höhere Beftsltung der menſchlichen 
Bultur und Gemeinſchaft weder herbeizuführen noch zu erhalten im- 
ftande find. Ja Solzapfels bis zu den Urgründen des Geſchehens vor- 
gedrungene menfchheitsgefhichtlihen Darlegungen ergeben mit un- 
ausweichlicher Evidenz, Daß es gerade die unzureichende Beſchaffenheit 
diefer ethiſchen Brundfäge war, welche die Widerfprüche und Reifen, 
die heute die Entwicklung, ja die Exiſtenz der Rultur bedrohen, gezei- 
tige und genährt hat. 

In den gefabrvollften Fahrten des Beiftes, in den entfcheidenden 
Scidfalsfragen der Einzelnen und der Bruppen weiß diefes Be- 
wiſſen ſchon lange nicht mehr Rat, denn es Pennt diefes Leben nicht, 
es beachtet nicht wefentlihe Bedingungen der Entwicklung, und es 
bar die Menſchen auch nicht Dazu angehalten, jene tiefer und um- 
faffender zu ergründen. Um die ringenden Triebfräfte des Lebens zu 
einem Einklang zu geftalten, braucht die Menſchheit nicht nur eine 
viel intenfivere, umfaflendere Liebe, als fie von den bisherigen Moralen 
je gefordert wurde, fondern auch eine ganz andersgeartete Zufammen- 
faſſung und Örganifierung der Liebesfräfte, ein den Fomplizierteften 
und geiftigften Notwendigkeiten des Lebens angepaßtes Bewiflen. 
Das heute vorwaltende Bewiffen hingegen kennt nur aͤußerſt ſchwan⸗ 
Fende und widerfpruchspolle Bebote, fordert eine nach Moͤglichkeit 
gleiche, unterfchiedslofe Zuwendung der Liebe an alle Menſchen, ohne 
tiefergebende Erforfchung und Berädfichtigung der verfchiedenen Eigen⸗ 
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arten und Entwicklungsſtufen und der durch dieſe beſtimmten Moͤg⸗ 
lichkeiten der Foͤrderung und Vervollkommnung. Dieſes Gewiſſen ſcheint 
nicht zu beachten, daß durch die gewaltſame, der Seele mißtrauende 
Unterdruͤckung des differenzierenden, reichabgeſtuften, der Wirklichkeit 
angepaßten Verhaltens, Fuͤhlens und Wertens, die Liebesfaͤhigkeit und 
Singebungsfraft nur vag, allgemein und lau wird, daß eine wirkliche 
Silfeleiftung und Sörderung der Mitmenſchen, daß vor allem ein Elares 
Unter[ceiden und Bevorzugen der geiftigeren, ſchoͤpferiſch bedeutſameren 
Bräfte in der Einzelſeele und in der Geſellſchaft auf dieſe Weife fo gut 
wie unmoͤglich gemacht und fo der Nerv aller geiftigen Höherentwid- 
lung unterbunden wird. 

Te fchroffer und abfoluter diefes Bewiflen feine uropifchen Bebote 
verFänder und je aufrichtiger und vorbehaltlofer ein Menſch ihnen nady- 
zuleben beftrebe ift, defto deutliher und tragifcher werden die Wider- 
ſpruͤche, die Ratloſigkeit, defto unbeilbarer leider die geiftige Entwick⸗ 
lung. Das wirflidye Zeben ftellt unentrinnbar vor Wahlen, und gerade 
die geiftigeren, fublimen Anlagen und Ziele zwingen immer mebr Unter- 
ſchiede zu berüdfichtigen, das Höhere zu bevorzugen, das Wiinderwer- 
tige auszufchalten und Das Schädliche niederzuringen. So muß die Wahl, 
will der Menſch nicht auf das Hoͤchſte verzichten und in träger Selbft- 
genügfamfeit dahinbruͤten, gleihfam hinter dem Rüden des anerfann- 
ten Bewiflens vorgenommen werden, in offenkundigem, wenn auch nicht 
immer vollbewußtem Widerfpruch mit den Beboten der nivellierenden 
Gleichheit. Daher geſchieht die Wahl meift ohne Flare, der Hoͤherent⸗ 
widlung dienende Ürientierung, ja gerade dem Eingreifen geiftigerer 
Befibtspunfte wird ein Riegel vorgefhoben; fie bleibt zumeift der 
Macht blinder Triebe anbeimgeftelle, und der Inſtinkt der meiften 
entfcheider gewöhnlich zugunften irgendeiner engeren Gruppe, bevor- 
zugt rücdfichtslog die eigene Perfon und Samilie, das eigene Volk, die 
eigene Klaſſe und Raſte, fie differenziert zwar, dem Bewiffensideal zum 
Trog, aber nach roben Intereſſen, nah äußerlihen Merkmalen, nady 
pbyfiiher Kraft, nad Rang, Stand und Beſitz, und jedenfalls faft 
immer zuungunften der höheren Tendenzen, der geiftig und ſchoͤpferiſch 
veranlagten Menſchen. In hiftorifchen Bildern von unerbörter pfycho- 
logifcher Tiefe und Wucht, läßt Holzapfel (insbefondere im Abſchnitt: 
„Vergangene und Fünftige Bewiflensformen”) die bedeutfamften Rul⸗ 
turen der Menſchheit vor unferen Bliden voruͤberziehen, und zeigt, 
wie fie ausnahmslos an diefem Zwieſpalt Franften, wie fie immer rar- 
lofer zwifchen roher Differenzierung und uropifcher Nivellierung pendel- 
ten, die fublimften Entwicklungskeime aufreibend, immer mehr zerfegen- 
de SGeuchelei und demoralifierende Kaſuiſtik heranzüchtend. Noch be- 
fonders vertieft und verwurzelt wurden die primitiven YIivellierungs- 
tendenzen, die auch das Bewillen vergiften, durch eine geiftige Ridy- 
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tung, deren Urfprung und verbängnisvolle, weitreihende Wirkſamkeit 
Solzapfel zum erftienmale aufdedte und ins Licht ferzte: es ift die ur- 
alte, namentlich im indifchen Kulturkreiſe ausgebildete primitive Lehre 
von der myſtiſchen Alleinheit, von der angeblichen Identitaͤt aller Dinge, 
die alle Unterfchiede, auch die feelifch-geiftigen, für weſenloſen Schein 
und Trug erklärt. Über die Bnofis, die orientalifchen und neuplaroni- 
fhen Spefulationen, den Pantheismus, die Idee der Bleichheit vor 
Bott, ſehen wir diefe YIivellierungslehre, in allerlei Schattierungen 
und Abwandlungen fdhillernd, noch in den modernften fozialpolitifchen 
Bewegungen und Lehren verbängnisvoll nachwirken. Das düftere Los 
aller feineren und felbftlofen Naturen, aller verfolgten, gebaßten, aus- 
gerotteten großen Beifter und Schöpfer, aller TTeugeftslter der Menſch⸗ 
beit, bei allen Dölfern und in allen Kulturen der Dergangenbeit, ift 
eine der unheilſchwerſten Solgen und das Mene Tekel diefer Nivellie⸗ 
rungstendenzen in der bisherigen Moralentwicklung. 

Soll die Seele endlich aus diefem Malftrom binausfommen, fo muß 
fie die Kraft in fidy finden, die Seffeln der Dergangenbeit, die ſich in 
ihr Innerſtes einfreflen, abzuwerfen, muß fie fih neuen 3ielen zuwen⸗ 
den, fi einem Pundigeren und barmonifcheren Bewiflen anvertrauen. 
Wie foll diefes Bewiflen befchaffen fein, nach welchen Zeitfiernen wird 
es fih richten? Dies offenbart uns Solzapfel durdy genauefte wiſſen⸗ 
ſchaftliche Erforfhung aller wefentlihen Aufbaufräfte der Seele und 
der Bedingungen, welche unerläßlich find für ihre allgemeine Dervoll- 
fommnung. So ift das neue, panidealiftifche Bewiflen gleihfam der 
Ponzentrierte Ausdruck aller, dem Leben felbft zum erfienmal abge- 
lauſchten Entwidlungstendenzen der Seele. Da, wo die bisherige YITo- 
ral fi damit begnügt hatte, die menfchlichen Verhaltungsweiſen als 
„altruiſtiſch“ ſchlechthin zu fegnen und zu begen, oder als „egoiftifch” 
in Baufh und Bogen zu verdammen, unterfcheider und befchreibt 
Holzapfel Fompliziertefte Bebilde von derart reichverzweigter, vielge- 
ftaltiger Struftur, von fo unterſchiedlicher Wirkung, daß nur ein pfy- 
chologiſch verfeinertes und verantwortungsbewußtes Wägen, nur ein 
differenzierendes Werten, nur eine fchattierungsreich abftufende Liebes: 
zumwendung vor unerjeglichen Öpfern und Schädigung der gefamten 
Menſchheitsentwicklung ſchuͤtzen Finnen. Dazu bedarf es aber eines 
Bewiflens, das nur ſolche Derbaltungsweifen billigt, welche der Ver⸗ 
geiftigung und harmonischen Bereicherung der Menfchheit dienen und 
auf fie Ruͤckſicht nehmen, hingegen alle foldye verurteilt und bekämpft, 
die jene ſchaͤdigen und bedrohen. Nicht die eigene Entwicklung, nicht 
das perfönliche Seelenheil wird ein Menſch allem voranftellen, der das 
Hoͤchſte will, und nicht bloß wie fidy felbft wird er alle anderen lieben. 
Nicht diefe oder jene Zwecke irgendeiner, ſubjektiv und blind bevor- 
zugten Bruppe oder eines Sonderbereidhes werden für ihn ausfchlag- 
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gebend fein. Die Beſchraͤnkung auf einen Teil, auf einen Ausfchnitt des 
Lebens ift ihm fowohl aus Mitleid und Zilfsbereitfchaft, wie aus 
gefteigertem Schaffensdrang eine würgende Schlinge. In den Berei⸗ 
hen des TIrdifchen ift dem Menſchen die Menſchheit das Söchfte; fie 
ftelle das Sehrfte und Bewaltigfte dar, was an Vollendungsfülle und 
SchaffensmöglichFeiten auf Erden erreihbar ifl. Der Trieb, die Be- 
famtbeit zu fördern, zu bereichern, ihr alle Kraft zu weiben, waͤchſt 
Daher naturgemäß mit der Höhe und Vielſeitigkeit des Menſchen. Des- 
halb wird das neue Bewiflen alles nach Waßgabe deflen werten, was 
es für die allfeitige Dergeiftigung und Dervolllommnung der Menfchbeit 
bedeutet. Aus Liebe zur Befamtbeit, aus dem Verlangen, Feine Kraft 
zu vernadläffigen und finnlos zu opfern, wird das neue Gewiſſen jede 
Vlivellierungstendenz in der Seele auszurorten fuchen: hält fie doch vor- 
zugsweife die Sörderung der geiftigeren und produftiveren Rräfte bint- 
an und criffe ſomit ruͤckwirkend unvermeidlidy alle übrigen Stufen der 
Entwidlung, die von der Ichöpferifchen Arbeit und der Leitung der 
Söherbegabten abhängen. Aus wirklicher Ziebe zu Allen muß alfo der 
Menſch abfiufend und geiftig differenzierend lieben, muß er dem Gei⸗ 
ftigeren und Schöpferifchen den Dorzug und den Vorrang geben; aus 
differenzierender Liebe aber wird er unabläffig beftrebt fein, die feeli- 
fhen Eigenarten und Entwicklungen, die [höpferifchen Anlagen und 
Die Bedingungen ihrer Dervolllommnung immer umfaflender und ob- 
jektiver zu erkennen. Die Rettung der geiftigen und [höpferifchen 
Bröäfte, ihre organiſche Bereiherung und Zuſammenfaſſung wird fo 
zum innerften Antrieb und zum beberrfchenden Ziele des Bewiflens, 
um allmaͤhlich alle Rulturgeftaltung, alle Bruppenbeziehungen, alle 
erzieberifche Tätigfeit, alle Fünftlerifche Arbeit barmonifch zu befeelen 
und in völlig neue Bahnen zu leiten. Solzapfel zeigt, wie aus diefer 
Neugeſtaltung des Bewillens und der Aulturziele ungeahnte fozial- 
pädagogifche Inftiturionen hervorwachſen müflen, die es fich zum 3iele 
ftellen werden, die pſychologiſche und phyſiognomiſche Erkenntnis der 
ſchoͤpferiſchen Anlagen immer mehr zu vertiefen und zu vervolllomm- 
nen, um fie vor äußerer und innerer Derfämmerung zu fchützen, um 
fie zu fuchen, zu fördern und ihnen zur Blüte zu verhelfen. Erſt wenn 
das Gewiſſen auf foldde Weife die Seele erziehen wird, Aberall das 
Schöpferifche zu lieben, das feeliih Bereihernde und Wienfchheits- 
fördernde über alles zu ftellen, werden alle bisherigen primitiven Be- 
vorzugungen und einengenden Schranfen wie nulofe Süllen wegfallen, 
wird die erfehnte geiftige Sarmonie der Menſchheit erwachſen Fönnen. 
Die Menſchheit aber, der die hoͤchſte Liebe und Sorge des panideali- 
ftifchen Bewiflens gilt, ift nicht mehr jenes verſchwommene, utopiſche 
Bebilde, das därftige Erkenntnis und rudimentäres Befühl erdacht 
hatten. Nicht ein Aggregat zwangsmaͤßig gefoppelter Bruppen, aber 
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auch nicht eine Sarmonie des Einerlei will das neue Gewiſſen, ſondern 
die geiſtgeborene, architektoniſch gegliederte Sarmonie aller unterſchied⸗ 
lichen Entwidlungsftufen und Bruppen der Menſchheit. Einem bei- 
ligen Sternenhimmel foll die Menſchheit gleihen, wo Sonnen und 
Monde und Sterne einen Einklang bilden. Sreilid noch wandelt diefe 
Menſchheit in Bertlergeftalt auf Erden, noch Pennt fie ihre geiftige und 
ſchoͤpferiſche Vollendungsfähigfeit nicht, und gerade das neue Gewiſſen 
wird das Zauberwort fein, das die entftellenden Süllen und lähmenden 
Sklavenketten zu löfen Bewalt bat. 


HD.» nicht allein ein volllommeneres Bewiflen ift vonnöten, um 
die allgemeine Verwirrung und Erfchöpfung zu Aberwinden. Kine 
geiftig-revolutionäre Ummwälzung von folder Tragweite erfordert zu- 
gleich eine Befreiung und Steigerung der in Irrverſuchen ſich verzeh⸗ 
renden Schaffensfräfte und der faft in Agonie befindlichen Dhantafie. Da- 
zu aber find nicht nur neubeſchwingende geiftige Inhalte und Schaffens- 
antriebe, anftelle der verlorenen Vorbilder und Ideale, unerlaͤßlich, 
fondern auch eine grundlegende YIeuorientierung über die Vervoll- 
Pommnungsmittel der Pünftlerifchen Beftsltung, über das Verhältnis 
der Phantafie zur Wirklichkeit und die Moͤglichkeit ihrer Sarmonifie- 
rung, eine Zöfung der fcheinbar ausweglofen Problematif des Fünfl- 
lerifchen Bewußtſeins. 

Beides ſchenkt uns Holzapfel in feiner Pſychologie des Schaffens, 
die felbft einen Wunderbau ineinandergreifender Entdeckungen und Rlä- 
rungen darftelle, welche bier freilich kaum geftreift werden Fönnen. Sie 
ift aufgebaut auf eine geniale Erhellung des Weſens aller Arbeit und 
fhöpferifchen Beftaltung. Solzapfel zeigt, daß ein jeder Arbeits und 
Scaffensprozeß, d. h. eine YIeugeftaltung vorgefundener Derbältniffe, 
durch drei organifch verbundene Brundfunftionen vollzogen wird, in- 
dem mandye Beftandteile des zu wandelnden Stoffes bewußt und um- 
bewußt beibehalten und eingefchalter werden, andere hingegen aus- 
gefaltet, um durch neue erſetzt und ergänzt zu werden: TInEluflon, 
Z£rflufion und Romplementierung. So Fompliziert und neuartig eine 
Schöpfung auch fein mag, ftets erweift fie fi als Produkt und Aus- 
geftaltung eben diefes dreigliedrigen Prozeſſes. Ja Holzapfel zeigt, daß 
felbft die unbewußte Arbeit der anorganifchen Vatur die gleichen all- 
gemeinften Brundzäge aufweift. Diefe Erkenntnis der letzten Wefens- 
einheit aller Arbeit, der Ylatur fowohl als des Beiftes, ſchlaͤgt zum 
erftenmal eine nichtmetapbyfilche Brüde zwiſchen dem Naturgeſchehen 
und dem geiftigen Schaffen, und verleiht auch jedweder ſchoͤpferiſchen Tä- 
tigPeit des Menſchen einen neuartigen ewigfeitsumbauchten Sinn, eine 
Posmifche Weite und Weihe. Nicht nur Runſt und Phantaſie, Didy- 
ten und Träumen, auch Wiflenfhaft und Metaphyſik, erzieheriſche 
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und foziale Arbeit, ſomit alles Beiftesleben und alle Rultur bilden 
nur Abwandlungen diefer typifchen Schaffensfräfte. Sier iſt fomit 
ein ficher fundierter Befichtspunft gewonnen, von dem jede Ergruͤn⸗ 
dung menfchlichen, geiftig fozialen Lebens ausgeben muß. 

Drüfen wir nun daraufhin Die wechjelvollen Schickſale des menſch⸗ 
liden Schaffens, die verfchiedenen Kunſtrichtungen, Phantafiearten, 
ſchoͤpferiſchen Individualicäten, Jdealfonzeptionen, fo gewahren wir 
zumeift ein einfeitiges Überwiegen bald diefer, bald jener Sunftion die- 
fes dreigliedrigen, aber an ſich untrennbaren Schaffensprozefles: ein- 
mal wird allzuviel und wahllos aus der Wirklichkeit übernommen, 
wie im Ylaturslismus, ein andermal zuviel ausgefchalter und unor- 
ganifch ergänzt oder neufombiniert, wie in der typifierenden, ideslifti- 
hen Runft. Wan bat diefes Schwanfen aus einem Stilertrem ins 
andere, ja das Ringen aller Tendenzen untereinander zu einem Sarum, 
zu einem Pünftlerifchen Entwicklungsgeſetz ftempeln wollen. Doch die 
jeweilig unausbleiblie Reaktion, und mehr noch die volllommenften 
Schöpfungen der gewaltigften bisherigen Rünftler, befunden es, daß 
die Seele nach einem möglichft einheitlichen, barmonifchen Zuſammen⸗ 
wirfen aller ſchoͤpferiſchen Kraͤfte firebt. Was diefe harmoniſch freie 
Entfaltung bislang unterband und die Entwicklung der Runft zu einem 
unausgefessten inneren Ringen und Zrperimentieren geftaltete, war die 
Unkenntnis des ſynthetiſchen Wefens der ſchoͤpferiſchen Arbeit und der 
Bedingungen, unter weldyen die drei Brundfunftionen proportioniert 
und aufeinander abgeftimmt werden Fönnen: es kommt wejentlidy dar- 
auf an, weldye Elemente der Wirklichkeit beibehalten und ausgeſchal⸗ 
cet werden und in weldyer Weife die durch träumende Phantaſie neu- 
binzufommenden, ergänzten (Fomplementierten) Momente mit den in- 
Pludierten verbunden und zu einer Einheit verfhmolzen werden. 

Denn nur, wenn diefe befondere barmonifche Derbindung erreicht ift, 
vermag die Aunft ihr wahres Wefen und ihre unerfegliche Wirkungs⸗ 
gewaltvollzuentfalten. DasBeheimnis der RKunſt, das Hauptziel des kuͤnſt⸗ 
leriſchen Schaffens und Erlebens enthuͤllt uns Holzapfel in ihrer einzig- 
artigen ſeelenerneuernden Macht. Die Verſenkung in die Wirklichkeit 
mit ihren allzu trauten, gleichmaͤßig verlaufenden Erſcheinungen, ruft 
leicht und unausbleiblich ein Ermuͤden und Altern der Seele, eine Abftump- 
fung des ſinnlichen und inneren Geiſteslebens hervor, die toͤdlich waͤren, 
wenn die Seele nicht von Zeit zu Zeit in den wunderwirkenden Verjuͤngungs⸗ 
brunnen der Traumwelt der Runſt hinabtauchen koͤnnte, um erfriſcht, 
erneuert, bereichert hervorzugehen. „Nicht nur intenſive Eindruͤcke aͤſthe⸗ 
tiſcher Neuheit gewaͤhren die organiſch erfundenen (komplementierten) 
Zuͤge, Verhaͤltniſſe, Einbildungsgewebe“ der Runft; „indem fie großen- 
teils dem Dämmerbereiche hbalbbewußten Wachtraums entfprießen, ver- 
leihen fie den objektiv nachgebilderen Beftalten den Charakter einer wirf- 
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lihkeitsenträdkten, einer andersartigen Welt. So vereinigen fie in fi 
die Vorzüge einer neuen Wirklichkeit, gleihfam einer neuen Trautheit 
und Sicherheit mit der Anziehung eines vorwiegend aus der Anpaſſung 
an die eigene Seele herporgegangenen Maͤrchendaſeins.“ (1.347). Holzapfel 
zeigt, wie diefer geiftige Urfprungder Kunſt, die unausbleiblidy vermenfd)- 
liyende und befeelende Romplementierungsfunftion, die Abweichung 
des Runftmaterials vom vorbildlidyen Vaturſtoffe, ja ſchon die Aus⸗ 
[haltung ganzer Sinnesgebiete aus den einzelnen Runftbereichen (3.3. 
der Zautwelt aus der Plaftif) fidy vereinen, um den Bebilden der Fänft- 
lerifhen Phantafle eine Neuheit, Andersheit zu verleihen, fie in eine 
Traumftimmung zu tauchen, „eine teilweife Unabhängigkeit von der 
gewohnten Naturordnung und Befenmäßigfeit vortäufchend”. „Beim 
Anblick plaftifcher Werke”, ſagt Solzapfel, „ift es, als wandelte man 
unter feft gewordenen Traumgeftalten, als wäre das Veraͤnderliche 
und Bewegte zugleich unveränderlich und in Ruhelage. Beiftige Bil- 
der treten gleichfam aus der Seele heraus, eine Derförperung findend, 
das Schwanfen und die ungebunden fubjeftive Wandelbarfeit innerer 
Anſchauungsumriſſe in fefte Sormen und deren Befegmäßigfeiten 
bannend. Da fie trom diefer erworbenen phyſiſchen Ordnung ihre 
vorbergegangene Zugehörigkeit zur pſychiſchen in nachhaftenden Spu- 
ren kundtun, fo entſteht die illuforifche Suggeftion einer vollig neu- 
artigen, fowohl von der phyſiſchen wie von der geiftigen abweichenden 
Geſetzmaͤßigkeit.“ „In der Dichrung find nicht nur die Vorgänge der 
Seele ftofflos, frei von phyſiſchem Geſetze, audy der Rörper iſt imma⸗ 
teriell und geiftig und der Wunderfreibeit teilbaft.” 

Wir erkennen nunmehr, wie fehr die meiften bisherigen Runftridy- 
tungen diefen wefentlihften Schaffenszielen zumwiderliefen. Selbft bedeu- 
tende Künftler erftrebten bisweilen bewußt eine möglichft gerreue und 
nüchterne Nachahmung der Natur und unterdrüdten mit aller Macht 
das zartefte und eigenfte Weben der Phantafie; andere glaubten, allein 
die typifchen, gemeinfamen Zuͤge der Wirklichkeit widerfpiegeln zu müffen; 
noch andere verloren ſich Dabingegen in leerfter Phantaſterei, in ſchatten⸗ 
bafter Derzerrung der Wirklichkeit, in völliger Loslöfung von den trau- 
ten Sormen der Vatur, die doch unerläßlich find, Damit die Beftalten 
der Zunft ihre bereichernde und erneuernde Wirkſamkeit ausüben 
koͤnnen. 

Vollendete Runftmuß ſomit alle Schaffensfunktionen in hoͤchſter Steige⸗ 
rung in Bewegung ſetzen. Dann wird ſie Schoͤpfungen hervorbringen, 
die „Naturtreue bietend, zugleich auch dem Drange nach phantaſierei⸗ 
chem Veukombinieren gegebener Elemente in hohem Maße entgegen⸗ 
kommen“. Um dies zu erreichen, muß der Ruͤnſtler die typiſchen, allge⸗ 
meinften Brundzäge der Ylaturgegenftände als tragendes Sormgerüfte 
übernehmen, ja er kann und wird auch völlig neuartige, in der Natur 
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unbefannte Typenfombinationen erfinden (wie es etwa in der Beftalt 
des beſchwingten Benius gefcheben ift); ee muß aber auf die meiften 
in der Yiarur vorgefundenen individuellen, zufälligen Momente ver- 
zichten, um Raum zu fchaffen für neu erfundene, eigenartige indivi- 
duelle Bombinationen, für traumhaft und doch lebensvoll verwan- 
delte Tieugeftaltungen. Nur unter folden Bedingungen ift die fhöpfe- 
rifhe Entfaltungsmoͤglichkeit der Phantafie faft unabfehbar rei und 
frei und dennoch organifh und harmoniſch; nur dann verliert fidy 
das Schredigeipenft einer durdy den Sieg der Naturerkenntnis unver: 
meidlichen Mechaniſierung und Ertoͤtung des Beifteslebens. 

Erſt auf diefer Dollendungsftufe wird die Runft auch ihre reichften 
und gewaltigften Aufgaben Idfen koͤnnen, an die bisher felbft die größ- 
ten Schöpfer ſich nicht herangewagt haben. Denn fo herrlich zwar die 
Dichter und Träumer der Vergangenheit ihre Schöpfungen mit den 
zarten Blüten ihrer Innenwelt durchwirft und durchſeelt haben, die 
tiefften Bereiche der Seele felbft, deren gewaltigften und reichften Doll. 
endungen, vor allem die Wunder des genialen Veuſchaffens, die 
pifionär dichterifche Erfindung und Beftaltung von Seelen, die felbft 
Nichtdageweſenes und Vollendetes fchaffen, find der Kunſt und Didy- 
tung bislang noch völlig unbekannt und verfchloffen geblieben. 

Serner: Runft ift volllommenfte Ausdrudisweife menſchlicher Tätig- 
keit. Indem nun Holzapfel in feiner Darftellung der wefentlichften Seelen- 
vorgänge die fublimften und reichften Eintfaltungstriebe der Erlebniſſe 
ans Licht hebt, zeigt es fidh, wie einem jeden Wollen und Streben, Er⸗ 
Fennen und Wirken, faft einer jeden Seelenfraft, der Drang innewohnt, 
zum volllommenften Schaffen zu werden, ſich gleihfam zu einer Kunſt 
zu entfalten. Auf diefem Wege har Holzapfel ungeahnte und großartige 
Geſtaltungsmoͤglichkeiten der Seele befreiend erbellt. So fehen wir denn 
auch, wie der [oziale, Fulturgeftaltende Drang, das Streben,an der Wand- 
lung und Bereicherung der menſchlichen Bruppen mitzuwirken, auf einer 
böberen Stufe fi immer mehr zur Gewalt einer zielbewußten, kunſt⸗ 
aͤhnlichen ſchoͤpferiſchen Arbeit fleigern muß. Die foziale Arbeit an der 
Menſchheit wird alsdann zur gruppengeftaltenden Menſchheitskunſt 
erhoben. Bewaltige Rulturgeftslter werden Vifionen und Vorbilder 
harmoniſch geformten Menſchheitslebens ſchaffen. Ihr Wirfungsbe- 
reich wird die Erde umfpannen, ihr Ziel wird fein, Die Menſchheit im 
Sinne allumfaflender Durchgeiftigung und ſchoͤpferiſchen Reichtums 
zu wandeln, aus den Baufteinen der Menſchheitsgruppen immer 
Fönftlerifchere Sarmonien zu geftalten, an deren Derwirklichung immer 
neue Schöpfer und Geſchlechter, wie an lebendigen Domen, arbeiten 
werden. 
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De Bemuͤhungen der Menſchheit, aus dem primitiven Zuſtande der 
zerſplitterung und der Vergeudung wertvollſter Kraͤfte herauszu ˖ 
kommen, mußten erfolglos bleiben, ſolange die maͤchtigſten Faktoren 
der Hoͤherentwicklung, die Ideale und Vorbilder ſelbſt, wirklichkeits⸗ 
fremd konſtruiert waren, einfeitig auf Teile und Bruchſtuͤcke des 
Lebens befchränkt, innerlid unverbunden und in ewigen Rampf 
untereinander. Holzapfels Pſychologie der Idealerlebniſſe bringt 
den erlöfenden Beweis, daß Das Peineswegs ewig fo bleiben muß. Wir 
ſehen vielmehr: je mehr die Ideale und Entwidlungsziele aus allfeici- 
ger Erkenntnis der Wefensfräfte und Entwicklungsbedingungen des 
Seelenlebens hervorwachſen, defto barmonifcher entfalten fie fih, defto 
einheitlicher greifen Bewiflen, Phantafie, Blauben und Erkennen, Be- 
fühl und Wille ineinander, ſich fördernd und ftügend, bis fie ſich zur 
organifchen, alle aufbauenden Kraͤfte und Strebungen zufammenfaflen- 
den Syntbefe eines Danideals verbinden. 

Was batte man nicht alles der Menſchheit bisher für Ideale vorge 
zeichnet, weldye Wege batte man fie nicht zu geben gezwungen! In 
heiligem Eifer, mir opferfreudigem Seldenmut irrte und rang fie um 
die verheißene Vollendung. Wird fie einmal ihre ganze, durch Erkennt⸗ 
nis bereicherte und vereinheitlidhte Kraft in den Dienft feelengemäßer, 
geiftgeweihter, ſchoͤpferiſcher Ziele ftellen, dann muß fie aller Bifte der 
Zerfegung Serr werden, dann wird fie den Kampf wider die Seinde 
des Beiftes Fundiger führen und fiegreicher als bisher beftehen, dann 
wird der Traum einer geiftig befreiten, Fünftlerifch abgeftuften, pan⸗ 
idealiſtiſchen Menſchheit befeligende WirPlichFeit werden. 

Doc nicht Selbſtzweck und Endziel ift für Solzapfel die irdifche Voll⸗ 
endung der Menſchheit! Auf dieſem neugelegten, feftgefügten Grunde 
weiterbauend, wird die Seele auch ihr allertiefftes Derlangen immer 
vollfommener und barmonifcher als bisher ftillen, ihr Sehnen nad) 
religiöfer Erloͤſung und Singabe, nach abnendem Erfaſſen der Ewig- 
Peit, nach Derfenfung in eine Vollkommenheit, die alles Irdiſche und 
Menſchliche unerreichbar uͤberragt.... 


Reinhold Berndt 


Wirtſchaftsdemokratie 


er ein Lehrbuch der Logik ſtudiert, erhält den Eindruck, daß 
DD menfchliche Denken etwas Selbfiherrlidyes, unbedingt Ziel⸗ 
fiheres und, wenn es gewiflen formalen Bedingungen ent- 
ſpricht, Unangreifbares iſt. Wan Fann das menſchliche Denken aber 
auch an anderer Stelle als im Lehrbuch der Logik Fennenlernen, näm- 
lih in der Geſchichte und in dem, was fi an Geſchichte alle Tage 
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abſpielt, im taͤglichen Leben. Das iſt das Denken als ein geſchichtlicher 
Vorgang, ein ſeeliſcher und ein geſellſchaftlicher dazu. Es wandelt ſich. 
Wir reden von Geiſtesgeſchichte und von Denkweiſen. Es iſt ein faſt 
unuͤberſehbares Durcheinander, und mancher meint, ohne Ordnung und 
Sufammenbang. Denfbahnen, die einft viel befahren waren, find heute 
tote Beleife, das Denfen har neue Richtungen eingeichlagen und neue 
Zielpunfte gefunden. Wenn das Denken eines Menſchen auch alle Be- 
fetze der Logik beachtet, fo ift über feinen Wert nody gar nichts gefagt. 
Der Wert des Denfens hängt ab von feinen 3ielfegungen und von der 
Blarheit der Tatrfachen, die es bearbeitet. Das Denfen ift zielend. Es 
iſt ein Mittel zur Örientierung in der WirklichFeit und ein Werkzeug 
zur Beftaltung, zur Umgeftsltung der Wirklicyfeit. Es gibt nicht zwei 
Menſchen auf diefer Erde, die in derfelben Wirklichkeit leben, und Fein 
menſchliches Denfen ift allumfaffend. Wie groß der Abftand der ein- 
zelnen Menſchen in diefer Hinſicht auch ift: die Saflungsfraft des menfch- 
lichen Bewußtſeins ift Immer begrenzte im Dergleidy mit der Unermeß. 
lichkeit der Tatſachen. Es ergibt fi) das befannte geiftesgefchichtliche 
Bild, daß immer neue Begriffe auftauchen, umberwirbeln, ſich wan- 
deln und verfchwinden. Sie deuten eine Erkenntnisrichtung und eine 
Willensrihrung an; man reder von Schlagworten. 

FR nicht „Wirtfchaftsdemofratrie” ein Schlagwort von heute? Don 
Wirtſchaftsdemokratie wird jet viel gefprochen, insbefondere im Be 
reihe der politifchen Parteien, die Bevoͤlkerungsteile vertreten, deren 
wirtfchaftlihe Lage unficher oder ſchlecht ift. Wie man vor Furzer Zeit 
noch von fozisler Revolution fprady, fo ſpricht man heute von Wirt- 
ſchaftsdemokratie. Wohin zielt diefer Begriff? Weift er wirklidy in eine 
Richtung, in der fich die gefellfhaftlihe Entwicklung bewegt, oder 
nicht? Das ift eine fehr ſchwerwiegende Srage, eine Srage, von deren 
Beantwortung die Beftaltung der innerpolitifchen Zuftände im Deutſch⸗ 
land der nächften Zeit in erfter Linie abhängt. Parteien, die ſich bis 
vor nicht langer Zeit des Schlagworts der fozislen Revolution be- 
dienten, haben fich nach ruͤckwaͤrts Ponzentriert und eine neue Stellung 
bezogen. Es ift fraglich, ob fie diefe Stellung werden halten Fönnen. 
Es ift ja durchaus nicht norwendig, anzunehmen, daß die Darteiftrategen 
die fozialftrategifche Lage richtig erkannt haben. Vielleicht hätten fie 
ihren Ruͤckzug weiter fortfegen follen, um in einer Stellung anzu- 
Pommen, die wirklich unangreifbar wäre. Die Sozialſtrategie ift aber 
noch ein Plein wenig fchwieriger als die Militärftrategie, und fo find 
da Sebler und Salbbeiten nichts Ungewoͤhnliches. Bezeichnet Wirt- 
ſchaftsdemokratie wirflidy eine Stellung, von der aus der Angriff von 
neuem vorgetragen werden Bann? Iſt es eine Stellung, die nur der 
Derteidigung dienen Fann und alfo auf die Dauer nicht haltbar fein 
wird, oder iſt es gar nur eine vorgetäufchte Stellung? 
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Politiſche Demokratie, das will bedeuten: die politifchen Sragen 
werden gelöft je nach den Anfprüchen eines angenommenen gefellichaft- 
liden Befamtwillens, der durdy Volksabſtimmung und Volfsvertre- 
tung zum Ausdrud Fommt. Das Bebier, über das ſich diefer ange 
nommene Befamtmille erftreden foll, nennen wir den Staat. Der Staat 
ift eine Einheit. Bedeuter Wirtfchaftsdemofratie das Entſprechende, 
fo muß die Wirtſchaft eine Einheit fein, geleiter von demfelben gefell- 
ſchaftlichen Befamtwillen, der ebenfo durdy Abflimmung und Der- 
trerung zum Ausdruck kommt. Diefe wirtichaftlide Einheit ift heute 
nicht vorhanden. Sie foll erft hergeftelle werden, wie der demofratifche 
Sozialismus meint. Es ift fehr zweifelhaft, ob es möglidy ift, fie ber- 
zuftellen. Dor allem aber muß man fidy klar werden Darüber, welcher 
Art die Lebensporgänge fein würden, die in einem foldyen wirtfchaft- 
lichen Riefenförper, der eine ganze Volkswirtſchaft, vielleicht ſogar die 
ganze Weltwirtfchaft umfaflen foll, fi) abfpielen würden. Iſt ein fol- 
her Örganismus möglich, ift er lebensfähig? Oder Pönnte man etwa 
nur einen toren Mechanismus aufbauen? Sicherlich würde es Fein 
Mechanismus fein. Wo Menſchen zufammen wirken zu irgendweldyen 
Zwecken, da ordnet fidy diefes Zufammenwirfen nach Geſetzen, wie fie 
im Bereich alles organischen Lebens gelten. Wir reden mir Recht von 
Wirtfhaftsorganismen. Ein Örganismus kann aber ftarf oder ſchwach 
fein, feinen Lebensbedingungen, den Einfluͤſſen der Umwelt gur oder 
fchlecht angepaßt, von größerer oder geringerer Lebensfähigkeit. Un- 
zählige Organismen, Paum ins Dafein getreten, fterben ab und machen 
anderen Raum, die fich Präftiger entwideln. So ift es in Natur und 
Geſchichte. Lebensporgänge würden ſich in dem gedachten Riefenförper 
abipielen. Bedürfniffe würden Produktivkraͤfte in Taͤtigkeit bringen. 
Büter würden erzeugt und in Umlauf geſetzt werden. Der Stoffwedyfel 
würde vonftarten geben ufw. Doch es würden ſchwache Lebensvor- 
gänge fein, die ſich vollziehen würden in der heutigen deutſchen Volke- 
wirtfchaft, organifiert als Einheit nady den Brundfägen des demo⸗ 
Pratifchen Sozialismus. Es würde ein großes Abfterben geben. Orga⸗ 
nismen werden nicht Fonftruiert, die entwideln fich, gut oder ſchlecht. 

Solche Erwägungen find audy den Sozialiften nicht fremd. Es gibt 
unter ihnen nicht nur eine Richtung, die mit dem wirtfchaftliden Banzen 
beginnen will, mit einem Wirtfchafteförper, der die ganze Volfswirt- 
ſchaft, vielleicht die ganze Weltwirtſchaft, umfallen foll, fondern auch 
eine andere, die mit dem Fleinften wirtfchaftlihen Bebilde beginnen 
will, mit dem wirtfchaftliden Zinzelberrieb. Sier foll zunaͤchſt einmal 
die Wirtfchaftsdemofratie Leben gewinnen. In der Wirtfchafts- 
genoſſenſchaft. Sind das gedankliche Ronſtruktionen oder Tatſachen 
der geſchichtlichen Wirklichkeit? Sie ſind das eine und das andere. Es 
gibt heute eine beſtimmte Art von Genoſſenſchaften, die eine beſtimmte 
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Lebensfähigfeit befizen, und es bar andersgeartete gegeben, Die immer 
nad) Fürzerem Beſtehen zugrunde gegangen find. Beſtehen geblieben find 
die Ronfumgenoflenichaften; verfhwunden find nad allen Verſuchen 
immer wieder die fozialiftifchen Produftivgenoflenfchaften. Wenn der 
Sozialiſt aber, der in die durch das Schlagwort Wircfchaftsdemofratie be- 
zeichnete Denfbahn gekommen ift, zuruͤckſchreckt vor den Schwierigkeiten, 
die einer Organiſation des Wirtfchaftsganzen erſtehen, dann verfällt er 
mit Notwendigkeit immer wieder auf die Produktivgenoſſenſchaften. 
Damit follen erneute Derfuche gemacht werden. Ze ift ſchon viel, wenn 
der, der fie fordert, fie als Zrperiment, das auch mißglüden Fann, an- 
ſieht. Demgegenüber gibt es die Anficht, Daß eine genägende Erkenntnis 
foziologifcher Geſetzmaͤßigkeit die Gewißheit gibt, daß alle foldye Der- 
ſuche fehlſchlagen müflen. Wenn diefe Anficht richtig wäre, müßte man 
wünfchen, daß fie fo fchnell als möglich allgemeine Verbreitung fände, 
befonders auch in den Rreifen, die Die Reform der heutigen Wirtfchafts- 
ordnung aus ihrem wohlverftandenen Intereſſe heraus fordern. 
Drimitive Tatſachenauffaſſung und mangelbaftes Denken fpielen heute 
auf dem Bebiete der Geſchichtsforſchung noch eine größere Rolle als 
auf dem der Vaturforſchung. Andererfeits ift nicht zu leugnen, daß 
die Erforſchung gefellfchaftliher Geſetzmaͤßigkeiten gerade in der legten 
Zeit unter dem Eindruck beftimmter geſellſchaftlicher Vorgänge unge- 
ahnte Sortfchritte gemacht har und noch täglich macht. Der Ausgangs- 
punft der Bedanken, die auf das gefellichaftliche Bebilde der Produktiv⸗ 
genoflenichaft hinzielen, ift die unbeftimmte Vorftellung von der Bleidy- 
artigkeit der Menſchen im Denken, Wollen, Jandeln. Iſt ſolche Bleidy- 
artigfeit vorhanden, immer vorhanden geweſen und, wenn beut foldye 
Gleichartigkeit nicht vorhanden ift, find wir auf dem Wege allein, oder 
wird die Ungleichartigkeit immer größer? „Der Menſch“ ift eine ge- 
dankliche Ronftruftion. Wir klich ift der geſchichtlich gegebene Menſch, 
ein Weſen, welches im Fluß der geſchichtlichen Entwicklung ſteht. Heute, 
wo die Vorſtellungen vom Wandel geſellſchaftlicher Formen ſtaͤndig 
an Deutlichkeit gewinnen, wo der Begriff, Geſellſchaft in Bewegung“ 
eine große Rolle ſpielt, iſt eigentlich die Zeit, den geſchichtlich gegebenen 
Menſchen pſychologiſch und ſoziologiſch nach allen Seiten zu unterſuchen. 
— Wir haben es hier mit dem wirtſchaftenden Menſchen zu tun. Daß das 
wirtſchaftliche Verhalten der Menſchen von heute von größter Wiannig- 
faltigfeic ift, ift eine augenfällige Tarfadye. Auch der demokratiſche So- 
zialismus kennt diefe Tarfache, er nimmt fie auch nicht leicht, meint 
aber, daß diefe Tatſache ein Ergebnis der bisherigen geſellſchaftlichen 
Entwicklung ift und im Verlauf der weiteren gefellfchaftliben Ent⸗ 
widlung verfehwinden wird. Der Menſch wirtſchaftet, um feine Be- 
dhrfnifle zu befriedigen. Die Bedürfniffe der Wienfchen find heute 
ſehr ungleidy. Es gab eine Zeit, in denen fie viel gleichartiger waren. 
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Banz gleich Fönnen Bedärfnifle und Sähigfeiten aber niemals geweſen 
fein, es wäre fonft nicht zu erfennen, woher die geſellſchaftliche Diffe- 
renzierung gekommen iſt. Das Bedürfnis ift die Brundlage, auf der 
fi) das Denfen entwidelt, der Antrieb, der das Wollen in Bewegung 
fesst. Das iſt der tiefere Sinn des Sanes: das Denfen ift zielend. Der 
Bampf ums Dafein, die Selbſtbehauptung in einer beflimmten Um- 
welt, bat das menfchlicye Denken entwickelt. 3uallererft waren es die 
einfachften Derfnäpfungen von Vorftellungen. Der Wienfch lebte nur 
in der Begenwart, es gab für ihn noch Feine Vergangenheit und Peine 
Zufunft. Nach und nach Fam es zur „Erfahrung“ und zur VDoraus- 
ſicht Fänftiger Geſchehniſſe. Es ift müßig, fib Bedanfen darüber zu 
machen, wie groß die Zeiträume geweſen fein mögen, die den primi- 
tiven Menſchen etwa in Die Lage verfegt haben, fo viel Erfahrung 
zu fammeln und fo weit in die Zukunft vorauszufehen, Daß er imſtande 
war, fi im nordifchen Winter zu behaupten. Es müflen fehr lange 
Zeiträume gewefen fein. Wie lange mag es gedauert haben, ehe den 
Menſchen aud nur der Wechfel der Jahreszeiten zum Bewußtſein ge- 
Fommen ift? Die Vorausſicht von Beduͤrfniſſen und dasvorausichauende 
Beſchaffen von Mitteln zur Befriedigung diefer Bedürfnifle und die 
immer größere Erſtreckung der Zeiträume, für die es gefchieht: mit 
diefen Worten ift die Entwicklung des Wienfchengefchlecdhtes bezeichnet 
im Bereich deflen, was wir Weltgefchichte nennen. Die Menſchen haben 
fi in diefer Sinſicht aber nicht gleihymäßig entwidelt. Te inniger die 
gefellihaftlihe Verflechtung geworden ift, defto größer ift die geſell⸗ 
ſchaftliche Differenzierung auch in diefer Sinfichte geworden, bis zu dem 
beutigen 3uftande, daß die Denkfunktionen, die zur Erhaltung des ge- 
fellfhaftlihen Banzen, feiner Bedärfnisbefriedigung in Zukunft nötig 
find, auf beftimmte Befellfhaftsgeuppen übergegangen find. Die Denk⸗ 
funktionen, die bier in Betracht Fommen, bezeichnen wir in ihrer Ge⸗ 
famtbeit als Staatsleitung und Wirtfchaftsleitung. Daß diefe Denk⸗ 
funftionen den wirklichen gefellfchaftliden Bedärfniffen nicht immer 
gerecht werden, wie ſchwer die gefellfchaftliden Ungluͤcksfaͤlle find, die 
fi aus der Ungenüge gefellihaftlider Leitung ergeben, willen wir 
heute ja ganz genau. Worauf find Briege zurädzuführen, wenn nicht 
auf den Mangel an gefellihaftliher Leitung, an Vorausſicht und 3iel- 
fiherbeit in der Wahl der Mittel? 

Demofratie im Sinne der mechaniftifhden Auffaflung der indipidue- 
liſtiſchen Geſchichtsphiloſophie bedeutet, daß die DenPfunftionen, die 
wir foeben bejchrieben haben, von den Befellfchaftsgliedern gleihmäßig 
ausgeübt werden. Das ift eine Annahme, die offenſichtlich mit der Wirk. 
lichkeit in Widerſpruch ftebt. (Wer daraus die Solgerung zieht, daß die 
Monarchie auch in einer hochentwickelten Geſellſchaft die Zinrich- 
tung iſt, Die die zweckmaͤßigſte Ausuͤbung der Sunftionen gefellfchaft- 
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lidyer Zeitung gewährleifter, begibt ſich in noch größere Irrtümer. Es 
gibt die verfchiedenften Sormen von Demokratie. Demofratie läßt die 
Moͤglichkeit einer den Zeitverbältniffen entſprechenden zwedimäßigen 
Befellfhaftsleitung unter allen Umftänden offen. Wirflide Mo- 
narchie wird fie heute in den meiften Sällen ausfchließen.) Was für 
einen ernfthaften Sozislismus heute nur in Srage kommen kann, iſt 
Demokratie im Sinne der organiſchen Befelliha ftsauffaffung. 
Im engliſchen Sozialismus ift diefe Auffallung zu großer Rlarbeit 
entwidelt. Man lefe etwa TI. Ramfay Macdonald: Sozialismus und 
Regierung (Verlag E. Diederiche, Jena 1912). Im deutſchen Sosia- 
lismus fpielen die mechaniftifchen Auffaflungen noch eine beträchtliche 
Rolle (man weiß nicht, ob man fagen foll: trotz Marx und Engels). 
Soldye Auffaflungen haben die ſozialdemokratiſche Politik nad 1918 
ungünftig beeinflußt. 

Es gibt alfo heute hinſichtlich der gefellichaftliden Bedärfnisbefrie- 
digung zwei Sauptarten von Menſchen, ſolche, die für die Zukunft vor- 
ausdenfen, und folche, die in den Tag hineinleben. Die erfte Bruppe 
tft nicht allzu zahlreich. Die zweite ift ſehr zahlreich. Dazu gibt es mannig- 
fadye Übergänge von Menſchen, die auf einem beftimmten, begrenzten 
Bebiet vorausdenfen, und foldyen, die nur zeitweilig denken, wie etwa 
im Verlaufe der Wahlpropaganda beftimmte Sragen mit befonderer 
Eindringlichkeit agitatoriſch behandelt werden. Diejenigen, die die Auf- 
gabe haben, vorauszudenfen, erfüllen ihre Aufgabe nicht immer voll. 
Fommen. Diejenigen, die nicht denfen, erheben, wenn es mit der Be⸗ 
dürfnisbefriedigung bapert, ſchwere Vorwuͤrfe gegen die „Befellihaft”, 
gegen den Staat, gegen die Wirtfchaft, gegen Bott und die Welt. Sie 
reden von der Revolution, manchmal auch bloß von Reformen, nicht 
immer ganz obne Erkenntnis der gefellfdaftlihen Zufammenhänge, 
meift aber in blindem Vorwärtsdrängen; das nennt man dann be- 
kanntlich eine Maſſenbewegung. 

Auf welchen Wegen Maͤngel in der geſellſchaftlichen Beduͤrfnis⸗ 
befriedigung durch organiſche Selbſtſteuerung innerhalb des Staats- 
organismus befeitige werden Fönnen, in welchen politifchen Sormen 
fi die Lebensporgänge der Befellfchaft abfpielen follen, welches alfo 
legten Endes die Beziehungen zwifchen Staat und Wirtfchaft fein 
follen, diefe Sragen Fönnen wir bier nicht unterfuchen. Wir haben 
es bier mit einer einfachen Srage wirtfchaftlidder Beftaltung zu tun. 
Die politifche Demokratie weift im heutigen Deutfchland noch große 
Mängel auf. Trotzdem find die fchwerften Solgen vermieden worden, 
weil die Wircfchaft eine unverwuͤſtliche Lebensfraft gezeigt bat. Sie 
ift das Elementare. Sie Forrigiert bis zu einem beflimmten Punkt die 
Solgen, die fi aus unzwedmäßigen Zingriffen vom Staate ber er- 
geben, aus fidy felbft beraus. Es ift nicht leicht zu fagen, ob die Be- 





526 Reinhold Berndt 


fahren, die fi) für die Wirtſchaft aus der heutigen Befellfhaftsftruftur 
ergeben, in den letzten Jahren größer oder Pleiner geworden find. Wenn 
im gefellfhaftliden Leben Spannungen auftreten, pflanzen fie ſich 
zunächft fort in der Richtung nady der geſellſchaftlichen Zentrale. Sie 
zielen auf die Staatsleitung bin. Wir müffen uns alfo auf das politifche 
Rampffeld begeben. Die Aktivitaͤt der fozialdemokfratifchen Partei bat 
auf fozialpolitifhem Bebier ſtark nachgelaffen. Daneben haben die 
ertremen Fommuniftifchen Sorderungen an Zahl ihrer Anhänger nicht 
eingebüßt. Im ganzen ift aber auf diefer Seite der fozialen Bewegung, 
die man häufig mit geringer Beſtimmtheit, aber doch mit einigem 
Recht, die marriftiiche nennt, mehr und mehr Beruhigung eingetreten. 
Dafür ifteineneue fozialrevolutionäre Bewegungentftanden: die national⸗ 
fozialiftifche. Deren Sorderungen find viel primitiver und noch viel 
weniger durchdacht als Die Sorderungen des marriftifchen Lagers. Den 
Sübrern diefer Bewegung, foweit foldye bis heute fihrbar geworden 
- find, feble es an den allereinfachften gefellfhaftswiflenfchaftlihen Er⸗ 
Penntniffen, während im marpiftifchen Zager immerhin entwideltere 
Methoden gefellihaftliher Erkenntnis und politifher Praxis vorhan⸗ 
den find. Der Begründer diefer Methoden ift Rarl Mary. Seine An- 
bänger von beute find allerdings — gelinde gefagt — etwas unficher 
in der Handhabung diefer Methoden, zu ftarf dogmatiſch und zu wenig 
kritiſch. Es fälle ihnen fchwer, Wefentlihes in Sorm von Erkenntnis 
foztologifcher Geſetzmaͤßigkeit zu unterfcheiden, von zeitlich Bedingtem 
und Sypotbetiihem in Wiargens Werk. Bei den Nationalſozialiſten 
ift aber überhaupt nichts von politifcher Tradition und von foziolo- 
gifher Schulung vorhanden. Ihre Bewegung wird getragen von den 
beute zahlreichen Intellektuellen, die bei der heutigen Befellfchaftslage 
Pein geeignetes Berätigungsfeld und Leinen ficheren Plan finden. 
ine typifche intellefruelle Meinung: „Ich fee den Sall, der deutfche 
Reichstag machte ein Geſetz, welches die Beſitzer aller Berriebe mit 
mebr als — fagen wir einmal — 500 Arbeitern zwingt, ihren Betrieb 
an ihre Arbeiter zu verfaufen, falls diefe einen Dahingebenden Antrag 
ftellen.“ So fängt ein Artikel an, den die „Tat” in ihrem legten TJanuar- 
beft veröffentlicht bat. Das muß ein Intellektueller gejchrieben haben, 
denn der Sandarbeiter hat es im Befühl, daß eine ſolche Sorderung 
eine Unmöglicyfeit enthält, oder vielmehr, es liege ganz außerhalb 
feines Befichtsfreifes, die Produftivgenoflenfchaft zu fordern, denn er 
bat eine deutliche Anſchauung Davon, wie es um das autonome Zu- 
fammenmwirfen der Arbeiter befchaffen ift. Wenn feine Lage unbefrie- 
digend ift, ſo Pommt er nicht auf den Gedanken, mit feinen Arbeitsgenoffen 
gemeinfam auf genoſſenſchaftlicher Grundlage zu wirtfchaften, fondern 
er ruft nach dem Staat, oder es kommt bödftens zu gemeinfamer 
Arbeitsverweigerung. Es bat eine Zeit gegeben, wo es für die Arbeiter 
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ein leichtes gewefen wäre, die Berriebe in die Jaud zu nehmen und 
fie genoſſenſchaftlich zu bewirtfchaften. Und noch heute Fönnte bie 
ArbeiterPlafle durdy Einſetzung ihres politifhen Einfluſſes mindeftens 
Verſuche erzwingen. Nichts derartiges ereignet ſich. Der Sachverhalt 
iſt der, daß der Arbeiter das Gefühl dafür bar, daß die Befamtbeit 
der Arbeitsgenoflen, die Berriebsverfammlung, ganz und gar unge 
eignet ift zur Betriebsleitung. Im Betrieb fieht jeder Arbeiter nur 
fein eiaenes Intereffe. Die Intereflen des Banzen liegen außerhalb 
feines Befichisfreiles. Das Treibende im Betrieb ift die verantwort- 
liche Leitung. Das Befühl der Verantwortung pflege am ftärfften zu 
fein, wenn es auf perfönlihem Befigintereffe beruht. Bei den wirt- 
ſchaftlichen Broßbetrieben von heute fallen allerdings Betriebsleitung 
und Eigentum nicht mehr zufammen, doch find Die Berriebsleiter in 
Drivarbetrieben ausnahmslos am wirtfchaftlihen Ergebnis des Be- 
triebes beteiligt, und wo es nicht fo iſt, da iſt der Berrieb nad) einer 
befimmten Richtung bin mangelhaft. Das ift eben der Tlachteil des 
Stasteberriebes. (In befonders gearteren Betrieben Bann diefer YIady- 
teil aufgewogen werden durch Vorteile nach einer anderen Seite bin.) 
Yıun follen ja allerdings bei der Produktivgenoſſenſchaft die wirtfchaf- 
tenden Benoffen die Eigentuͤmer des Betriebes fein. Sie find das audy 
in ihrer Befamtbeit, aber nicht jeder Einzelne. Te größer die Zahl 
derer ift, die zu dieſer Geſamtheit gehören, defto geringer ift die geiftige 
Anteilnahme der Zinzelnen an den Angelegenheiten des Betriebes, und 
es bilder fi) der Zuftand heraus, daß jeder Einzelne oder jede Bruppe 
feine oder ihre Intereflen auf often des Befamtberriebes bervor- 
kehren. So tft es bisher gewefen. Und man ift verfucht zu fagen: „Die 
Geſchichte bar lange genug gedauert, und das Erperiment ift genügend 
oft wiederholt worden, um behaupten zu Fönnen, daß es immer fo 
fein wird, und je weiter die Arbeitsteilung im Betriebe fortfchreiter, 
und je größer die gefellfhaftliche Differenzierung wird, defto mehr wird 
Diefer Zug bervortreten, defto größer werden die pſychologiſchen Schwie- 
rigfeiten für ein autonomes 3ufammenwirfen. Das, was den 
Berrieb zufammenhält, ift ein von den Berriebsangehörigen unabhän- 
giger Wille. Ohne diefen Antrieb gibt es Feinen Betrieb.” 

Das gibt auch der demofratiiche Sozialismus zu. Aber er bat nody 
einen lezzten Ausweg in der Annahme, daß eine planmäßige gefell- 
ſchaftliche Erziehung diefen Sachverhalt ändern werde. Was eine wohl 
überlegte geſellſchaftliche Erziehung in dieſem Punkte leiften Fann, Fann 
man auf Brund der jegigen gefellfhaftliben Erkenntnis mir Sicher⸗ 
heit nicht jagen. Das muß ehrlich zugegeben werden. Nur die Erfah⸗ 
rung kann es lehren. Zine foldye Erziehung müßte im Zuſammenhang 
mit dem Betrieb fteben. Anfänge einer foldyen Vereinigung von Pro- 
duktion und Erziehung find ja ſchon vorhanden, in einzelnen deutſchen 
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Betrieben und in großartiger Weife au in den Berrieben Senry 
Fords. Zu welchen Ergebniſſen man auf diefem Wege Fommen Eann, 
bleibt abzuwarten. 

Die politifchen Solgerungen, die aus alledem zu ziehen find, find diefe: 
der Staat darf nur in befonders gearteten Sällen und mit größter Vor⸗ 
ſicht in die Wirtfchaft eingreifen (nicht verzichten kann er auf das 
Recht der Stariftif und der Rontrolle, was fi) unmittelbar aus 
feinem Wefen als der Vertretung des Befamtinterefles ergibt), er muß 
aber geſchichtliche Tatſachen in feiner Befesgebung anerkennen, und 
er muß auch einen gewiflen Raum offenbalten für die Entſtehung 
foldyer Tarfachen. Eine ſolche Tatſache ift die Produktivgenoſſenſchaft 
bis heute nicht. Wie groß die Wahrſcheinlichkeit ift, daß fie eine ſolche 
Tarfache werden wird, ift ſchwer zu jagen. Auf welchem Wege fie es 
werden Fönnte, ift dargelegt. Auffällig ift es, daß die feit langem be- 
ſtehenden Ronfumgenoflenfchaften nicht aus fi heraus in größtem 
Maßſtabe Produftivgenoflenichaften gefchaffen haben. Es fcheint hier 
doch ein leichte gangbarer Weg zur Umzgeftaltung der wirtſchaftlichen 
Örganifation zu führen; denn im heutigen Deutfchland bilder die Lohn, 
arbeiterfchaft, zu der felbftverftändlich in dem bier in Betracht Eom. 
menden Sinne audy alle Beamten gehören, mit ihren Samilien die 
große Mehrheit der Bevdlferung; fie braucht fih nur Fonfumgenoflen- 
ſchaftlich zu organifieren und zur produftiven Rigenbedarfsbefriedigung, 
d. h. zur genoſſenſchaftlichen Produktion, uͤberzugehen. In Deutfchland 
ift bis heute von einer ſolchen Entwicklung nicht allzuviel zu merfen, 
in England etwas mehr, Doch auch dort hat die Entwidlung bis heute 
noch Feinen Charakter angenommen, der für die Umgeſtaltung der 
Wirtfchafts- und Geſellſchaftsſtruktur entfcheidend wäre. 

ine politifche Richtung, die diefe Tarfachen erkennt und anerfennt, 
würde Liberalismus zu nennen fein, und alle Arbeiterbewegung wird 
ſchließlich einmünden in die Bahnen diefes Liberalismus, gleichgültig, 
ob das fchnell oder langfam vor fich gebt. Diefe Wendung wird um fo 
fchneller eintreten, je fchneller die gefellfchaftlihe Erkenntnis fort- 
fchreiter. Schauen wir nach England. Dort haben wir eine Arbeiter- 
regierung. Sie bat bisher Feine andere Politik gemacht als liberale. 
Das ift nicht nur bedingte durch die Tarfache, Daß diefe Arbeiterregie- 
rung im Unterhaus Leine abfolute Mehrheit bat, fondern auch durd) 
die gefellfhaftlihe Lage. Eine enticheidende Umgeftsltung der Wirt- 
ſchaftsſtruktur Pann nicht aus der hohlen Hand heraus erfolgen. Politif 
und Befengebung Finnen in der Sauptfache nur vorhandene gefell- 
ſchaftliche Tarfachen anerkennen und neu entftandenen, im Hoͤchſtfalle 
neu entftebenden Tatfachen verfaffungsmäßiges Gewicht verleihen. In 
England wie in Deutfchland bat heute das Wort Liberalismus bei 
den Arbeitern Feinen guten Blang. Das Fommt daher, daß Bevoͤlke⸗ 
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rungsPreife, die ebedem liberale Dolitif gemacht haben, heute zwar noch 
liberal beißen, aber nicht mehr liberal denfen und handeln. Das Broß- 
bärgertum bat liberal gedacht und gehandelt, folange es um feine 
eigenen Rechte zu Fämpfen batte. Es ift Fonfervativ geworden, bat 
ſich aber in feiner Geſamtheit noch nicht entſchließen Fönnen, eine ge- 
wiſſe liberale Ideologie abzulegen; es ſchleppt fie weiter, wie das be- 
Bannte Tier die gefundene Löwenhaut. Liberal von Ylatur find die 
Geſellſchaftsſchichten, die um gefellfhaftlihe Anerfennung ringen. Das 
Wefen des Liberalismus befteht darin, daß er neu auftretenden gefell- 
ſchaftlichen Rräften Wirkungsmoͤglichkeiten verfchaffen will; der Ron⸗ 
fervatismus will das Begenteil. Liberal find heute in England die 
Arbeiterflaffe und ein Teil des Buͤrgertums. In abjehbarer Zeit, wenn 
die Nebel verſchwunden fein werden, wird es auch in Deutfchland fo 
fein. England wird zum Zweiparteienſyſtem zurädgreifen, und in 
Deutfchland werden wir diefelbe Entwicklung Haben, wenn fie fib auch 
bier über einen noch größeren Zeitraum erftredien wird. Wenn wir in 
Deutſchland erft Plare politifche Srageftellungen und reinlidye Partei- 
Icheidungen haben werden, wird es ein leichtes fein, die fozialen Fra⸗ 
gen zu löfen nach den Anforderungen der jeweiligen gefellfchaftlichen 
Lage. 


Romano Buardini 
Menſch und Ding 


In Romano Buardini verehrt der deutfhe Ratholizismus einen 
feiner feinften, geiftigften Böpfe, die katholiſche Jugendbewegung 
ihren edelften Sübrer zur Dertiefung ihres LZebensgebaltes. Im VDer- 
lage Deutfhes Quidbornhaus, Burg Rothenfels am Main, ift vor 
Furzem ein Buch von ihm erſchienen, „Ziturgifche Bildung”, das zu 
der gegenwärtigen Rulturkrife Wefentliches zu fagen bat. Immer wie 
der ſteht man bewundernd vor der Spürfraft diefes Meiſters ſeeliſcher 
Deutung, wie er in all der Derworrenbeit der Begenwart die Alar- 
beit im Leuten flieht, den Willen, wegzufommen von der verlogenen 
„Geiſtigkeit“ des neunzehnten Jahrhunderts, um wieder wahrhaft 
„Menſch“ zu fein. So finder er wieder das wefensgerechte Verhältnis 
von Seele und Leib — der Leib aufs innigfte durchformt von der 
Seele, die Seele aber lebendiges Wefensbild des Leibes. So entdedt 
er neu das fruchtbare Derhälmis zwiſchen Menſch und Ding, von dem 
das folgende Kapitel handelt, das wir mit Erlaubnis des Verfaflers 
im Wortlaut wiedergeben. 5einrich Getzeny 


m die Fuͤlle des Seeliſchen auszuſprechen, genuͤgen die Ausdrude- 
oͤglichkeiten des Körpers mir feinen Slächen, Zinien und Bewe⸗ 
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gungen, feinen Bliedern und feiner Beftale nicht. Der Menſch weiter 
fie aus, indem er die Dinge der Umwelt in den Roͤrperbereich auf- 
nimmt. | 

Zunaͤchſt werden die Ausdrucksmoͤglichkeiten der Beftalt, ihre Maße, 
Derhältnifle und Bewegungen durch die Rleidung bereichert. Salten, 
Sarbe, Shmud und Verhaͤltnis der Bewandftüde zueinander ſchaffen 
neue Sormen. Beftalt und Bewegung des Roͤrpers werden in viel- 
fältiger Weife betont und entwickelt. 

Serner: Linie und Sandlung der Blieder verbinden fi mit dem 
Beräöt. Sorm und Bewegung des betreffenden Bliedes wird fo ver- 
ſtaͤrkt. Der Ausdruck der darbietenden Sand wird größer, wenn fie 
eine Schale hält; die Wucht des Schlages größer, fobald er mit einem 
Sammer geſchieht. Dazu tritt der reizvolle Begenfan zwiichen dem 
Werkzeug mit feiner flarren Sorm zur lebendigen des Körpers und 
fchafft neue Moͤglichkeiten des Ausdrude. 

Die Beftalt wird in eine beftimmte Umgebung geftellt, in den bewußt 
geftalteren, mit Beftühl, Nutz ˖ und Schmudgerät ausgeftatteten Raum. 
‚Die ausdrüdenden Sandlungen werden an beftimmte Zeiten gebunden: 
nach Anfang, Ende und innerem Ablauf. Durdy diefe Doppelte Ein⸗ 
ordnung geſchieht erwas Bedeutungsvolles. Die objektive Welc mit 
ihrem unbegrenzten Raum, ihrer endlos ftrömenden Zeit und unabfeh- 
baren Sülle der Dinge bleibt für den Menſchen undurchlebbare Weite, 
alles verfhhlingender Strom, feelifch nicht mehr formbare Wirrnis von 
Geſtalten und Vorgängen. Der Menſch ift ihe mit feiner natürlichen 
Durchfeelungs- und Formkraft nicht gewachjen. Zr verliert fidh darin. 
Wohl lebt in ihm die Wageluft ins Endlofe mit feiner Weite und nicht 
berecbenbaren Sülle. Aber zur Sabre ins Öffene will er auch einen 
Seimort, als Ausgang und Ruͤckkehr; will einen Beziebungspunft, an 
den er Das Neuentdeckte und Bewonnene Enäpft. Er will eine durdy- 
lebbare „Menſchenwelt“ innerhalb der fremden, Fosmilchen. So ver- 
dichter er jene Weite und Wirrnis auf einen überfehbaren Inbegriff. 
Das ift zunächft der gefchloflene, ardhiteftonifch geformte Raum. Darin 
das finngemäße, durch den Raum felbft und die Zwecke des Lebens 
geforderte Maß von Dingen: Gerät, Geſtuͤhl und Zierwerf. Und was 
in Diefem Raum zu gefcheben bat, die Sandlung, wird an beftlimmte, 
das ift geformte Zeit gebunden. Yun ſteht eine Stellvertrerung des 
Weltalls da, darin die unüberfehbare Sülle Draußen vom Menſchen 
ber ausgewählt und geformt, das Banze und jeder Teil vom Menfchen 
ber geordnet und auf diefen bezogen ift. Diefen Bau, feine Maße und 
feinen Raum, fein Zweckgeraͤt und feine Schönheit, gleicherweife die 
Zeit mit dem Maß, dem Zuſammenhang und der wohltuenden Wieder- 
Fehr ihrer Abſchnitte kann der Menſch durchfeelen und in den Aus- 
drucksbereich feines Zeibes bereinbeziehen. 
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Er kann diefes Banze zufamt den Zinzelheiten als Ausweitung feiner 
perfönlichen Ausdrudismictel empfinden. Der Bau mir allen Ausdrude- 
möglidyFeiten von Raum, Maße und Ding; die Zeit mit ihren Rhyth⸗ 
men ift nun erweiterter „Aörper”, und für die Seele ein Mittel, ſich 
ſelbſt auszudruͤcken. 

Aber auch etwas anderes geſchieht: Sobald dieſe Umwelt in Maß 
und Form groß wird, waͤchſt ſie uͤber die Unterordnung unter die 
Zweck˖ und Seimbedürfniffe des Menſchen hinaus. Sie gewinnt eine 
Eigenſtaͤndigkeit, die fi dem Menſchen immer ftärfer aufdrängt. Er 
ſpuͤrt, wie das Objekt als foldyes ihm gegenüberfteht. Er fühle nicht 
nur: „So bin idy”, fondern auch: „Sier bin ich, und um mid), mir 
gegenüber ein anderes”. Er fühle objektive Weite des Seins, Sülle der 
Dinge, Ördnung von Geſchehnismoͤglichkeiten, und fidy felbft darin 
flehend. Er fpürt Sorderungen an fich berantreten, denen er zu ge- 
horchen bat. Rörper, Bewwand, Werkzeug werden dem Menſchen leicht 
zum bloßen Mittel für den Selbftausdrud. Im groß gebildeten Raum 
aber und der geformten Zeit gewinnt das Bewußtſein, unter objek- 
tiven WirflichFeiten zu fteben, eine ſolche Bewalt, daß neben dem vom 
Ich ausgehenden Willen zum Ausdrud die vom Objekt herkommende 
Aufforderung zum Dienft vernommen wird. Darüber wird nody man- 
ches zu jagen fein. 

Diefe Hülle des Raͤumlichen und 3eitlihen Fann nun unbegrenzt ent- 
falter werden, und es ift eine Srage der perfönlichen Aulturfraft und 
‚reife, wieviel des Räumlidy3eitlihen der Einzelne mir feiner Bild⸗ 
und Ausdrudsfähigkeit bewältigen Fann. 

„Wohnen“ bedeutet, einen Innenraum nicht nur als bergend und 
zwedgemäß zu empfinden, fondern auch feine Maße, Sausrar und 
Zierwerf in ihrem Eigenwert und Wechſelverhaͤltnis im Befühl zu 
tragen. “Je größer die Rulturkraft des Einzelnen, defto weiter reicht 
diefe Durchwohnungsfähigkeit. Ein Saus, ein Zimmer „bat“ einer erft 
wenn er Raum und Wände, Beftühl und Schmud lebendig [pürt; ein 
Seim, wer ein ganzes Bebäude, mit dem Örganismus feiner Räume 
Magen, Einrichtungen, auf das eigene Seinsgefühl bezogen, lebendig 
in ſich trägt. Don diefer Rulturkraft hängt es ab, wie weit Einzelner 
oder Samilie ein kleines Bärtchen mit feinen Nutz ˖ und Schönheits- 
werten zu Durchleben vermögen; wie weit Darüber hinaus einen Part 
oder einen großen Zandbefiz. Sier liegen die organiſchen Maße eines 
lebendigen Beſitzrechtes, die freili Fein Geſetz erfaßt”. Ahnlich iſt's 
mit einer ganzen Ordnung von Haͤuſern, Straßen, Plaͤtzen, einem Or⸗ 


° Daß jeder nur gleich viel befigen dürfe, ift offenkundig falſch. Wohl aber fordert 
unfer Beredhtigfeitsgefühl, daß einer nicht toten Beſitz babe. Sofort fühlen wir das 
Unredt, wenn einer mebr bat, als er lebendig durdyfeelen Fann — abgefeben von 
den Grenzen, die von der Ruͤckſicht auf die anderen gezogen find. 
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ganismus von Sffentlihen Bebäuden. Erſt wer fo eine ganze Stadt 
mit ihren lebendigen Verbältniffen feelifch durchlebt und als Organ 
des Selbſtausdrucks beſitzt, bar eine Vaterſtadt*. Und ein Vaterland, 
wer ſchließlich mit der lebendigen Wirklichkeit eines ganzen Landes 
verwaͤchſt. Don bier aus gewinnt unfer Wandern einen ganz tiefen 
Sinn: Darin weiten fi) die Durchfeelungsfräfte Aber das Land aus; 
die Perſoͤnlichkeit ergreift Wälder, Seiden, Berge und Slüffe, Städte 
und Dörfer, Weiten und Seimlidyfeiten, Induſtrie und Adergebiete, 
Volksſtaͤmme in ihrer Eigenart und Beziehung, und ordner fie in den 
Ausdrucksbereich des eigenen lebendigen Seins ein, bis fie aus innerfter 
Wahrheit heraus fagen Fann: „Weine Seimar — das bin ich. Ich Bann 
nicht obne fie fein, aber fie auch nicht ohne mich.” Nur andeuten will 
ich auch bier, wie ſtark aus folder Begenftandsweite dem Ich die 
Stadt, das Land, die Jeimar in ihrem Eigenſtand entgegentreten und 
für die Gülle der Selbſtverwirklichung, die fie der Seele Sffnen, auch 
aufrichtigen Dienft fordern. Wie tief wird von da ber die Liebe zur 
Heimat. Wie begreifen wir, daß wir der Seele des Landes dienen 
möäflen, das unfere Seele nährt und ihr das Wort gibt und die Ge⸗ 
ſtalt, darin fie ſich ausſprechen kann zu frei-reihem Leben! 

Das alles Fommt im Religioͤſen befonders ſtark zur Beltung. Hier 
baben wir die geformten Wiaflen, den gebildeten Raum des Bortes- 
baufes mit feinen Rultgeräten. Diefer Raum ift auf Brund der zweck⸗ 
lichen Befichtspunfte des Rultes (Dorraum, Seiligeum, Allerheiligftes; 
Simmelsrichtung; rechts, linfs .. .) und zugleich kuͤnſtleriſch gegliedert. 
In ibm vollziehen ſich die heiligen Sandlungen „nad ihrer Zeit”; die 
aber umfaßt die ganze Sülle der zeitlihen Bliederungen mit ihren 
Rhythmen nad) Jahr und Jahreszeit, Monat, Woche, Tag und Stunde. 
Und wie die gottesdienftlihe Stunde ſich einfüge in den Verlauf der 
Woche und des “Jahres, fo der Ort des Botteshaufes in die Raum⸗ 
ordnung der Kirchen: die Pfarrkirche ift Tochter der Biſchofskathedrale, 
und alle Kirchen fammeln fi um die Ur⸗Baſilika vom Erloͤſer in 
Rom. Auf der anderen Seite hängen. andere heilige Örte von der 
Pfarrkirche ab: Der Sriedhof, vielleicht noch Fleine Kapellen und Seilig- 
tümer. Der gebeiligte Raum wird in den allgemeinen hinein entfalter 
durch die Wege der Progeffionen, Bittgänge und Wallfabrten. Sie 
organifieren gleihfam den allgemeinen Raum vom Seiligtum ber. 
- Und wer tiefer in den Wefensgebalt des Blodentones bineinfühle, der 
ſpuͤrt, wie darin die grenzenlofe Weite des Weltraums durch den vom 
Seiligtum berfommenden heiligen Alang geweiht wird**. 

Die ganze Fülle diefer dinglichen, räumlichen und zeitlihen Aus- 
drudsmöglichPeiten hat die Liturgie in jenes feelifch-leiblide Grund⸗ 


° dies 3.3. wie Boetbe in Didytung und Wabrbeit von Frankfurt fpricht. ** Kies 
im erſten Heft der „Heiligen Jeihen* das Stüd über die Bloden. 
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verhälmis hereingezogen. Was in der Seele vorgeht, Die Wiedergeburt 
aus Bott, in Chriftus, durch den heiligen Beift; das Leben des Wieder- 
geborenen aus den gottgefchenften Bräften, bat fie fih im Körper. 
lichen ausdräden laflen und dafür all jene Mittel und Weifen in den 
Dienft des Börpers geftellte. Weite Moͤglichkeiten ſtehen nun offen: 
Die Seele wird zu vielfältigen Ausdruck aufgefordert. Dadurch wird 
das Auszufprechende oft Aberhaupt erft geweckt. Und was für den 
Ausdrädenden Selbfioffenbarung ift, wird für den Schauenden und 
Sörenden Borfchaft, daraus er Inneres berausfieht und -bört. 

Diefer Ausdrud aber — und damit nehme idy einen bereits ange 
fponnenen Saden wieder auf — iſt nicht nur Selbftoffenbarung, fon- 
dern auch Dienft. Don der Wucht des gottesdienftlihen Raums und 
der heiligen Zeiten her Fommt dem Menſchen zum Bemwußtfein, wie er 
nicht etwa mit feiner Seele vor einem umgeformten Chaos fteht, das 
ohne Eigenbedeutung warter, er möge fidy darin ausdrüden und ihm 
fo erft Sinn geben. Zr fieht fi vielmehr vor gegenſtaͤndliche Ord⸗ 
nungen von Räumen, Zeiten und Dingen geftelle. Auch fein eigener 
Koͤrper bar objektive Eigengeſetzlichkeit. Und felbft das, was er aus- 
druͤcken will, ift in einem ganz tiefen Sinn objektiv. Denn es bleibt 
nicht feiner fchöpferifchen WillFär anbeimgegeben, was er ausdräden 
will. Sein religidfes Leben wird durdy Gedanken, Wahrheiten, WirP: 
lichFeiten beftimmt, die felbft von feinem Belieben unabhängig und 
durch die Offenbarung in der Kirche gegeben find. Es werden ihm 
gewiſſermaßen Lebensporgänge vorgefchrieben. 

Damit wird, was wir „Ausdrud” nannten, aus bloßer, ſchoͤpferiſcher 
Subjektivicät etwas viel Umfaffenderes. Es wird Beborfam, „Dienft”. 
Dienft an Bott, an deſſen Öffenbarung, Befen und Wahrheit. Dienft 
an der Schöpfung Botrtes, an ihren objektiven Geſetzen und Wefen- 
beiten. Dienft ſchließlich felbft dem Beftande des eigenen Seins gegen- 
über ; denn es lebt ebenfalls nach gegebenen Befezzen, und fie zu ver- 
ze iſt ihm nicht geftattet. Darüber wird noch genauer zu reden 
ein. 

So waͤchſt der lirturgifche Ausdruck zu einem Befamtverbalten heran, 
das wohl fubjektiv if, ſchoͤpferiſche Selbftoffenbarung; zugleich aber 
objektiv, Zucht und Dienft. Beborfam und Schöpfung zugleih; Strom 
und Ordnung. Daraus erwädft jene hohe Zinheit von Schaffen und 
Gehorchen, von Serrfhaft und Dienft, die St. Benedikt das „Öpus 
Dei”? nennt. Darin wird das Schöpfungswerf vom Menſchen ber 
fortgefesst; alle Dinge werden zu Stoff und Werkzeug einer höheren 
Ordnung, der göttlich wiedergeborenen Welt des chriftliden Lebens. 
Aber diefe Schöpfung und Offenbarung ift zugleich zuchtvoller Dienft. 


® Botteswerf. Das Wort bat zweifache Sinnrichtung: Werk, von Bott gewirkt, 
und Werk, für Bott getan. 
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Sie geſchieht nicht willfärlidy, fondern geborchend. Beborchend den 
objektiven Geſetzen, die Gott felbft durch die natuͤrliche Offenbarung 
vorgeſchrieben hat, welche aus der Weſenheit der Dinge zu uns ſpricht, 
und durch die uͤbernatuͤrliche Offenbarung in Chriſtus. 

In ſolchem Tun vollzieht ſich die Wiedergeburt, „nach der alle 
Schoͤpfung ſeufzt“. Darin iſt der Menſch, was der gleiche Apoſtel ſagt, 
„Herr aller Kreatur”, weil jede ihm dient, das Geheimnis der Ge⸗ 
hbeimnifle auszudräden: das Leben der chriftlichen Seele. Zugleich 
„Rnecht aller Rreatur”, weil er dabei nicht ſelbſtherrlich verfährt, 
fondern gehorſam den Geſetzen, die Bort in ihr Wefen gelegt, und der 
Beftimmung, weldyer Bott fie zugeordnet bat. 


Umſchau 
Der Rampf um den geſchichtlichen Jeſus Seit Arthur Drews vor 
Lin Abſchluß der Drews'ſchen Bedanfenwelt anderthalb JCHEschnten 


zuerft den Zweifel an dem 
geſchichtlichen Dafein Jefu in die deutfche ÖffentlichPeit bineinwarf, bat er uner- 
muͤdlich weiter gearbeitet, um feine Anſicht von einem rein mptbifchen Urfprung des 
Chriftentums fefter zu begründen. Und beute liegt als Ertrag diefer feiner raftlofen 
Arbeit eine ganze Reihe von größeren und Eleineren Werfen vor uns, die, jeweils eine 
befondere Seite an der Bedantenwelt des Neuen Teftamentes beleudhtend, ſich gegen- 
feitig Rügen und ergänzen, und die einmal in diefem ihren inneren Zufammenbang 
zu betrachten wohl der Mühe lopnt. 

Doran ftebt die „Ebriftusmptbe” (2398.), die im Jahre J909 zuerft den Bampf 
gegen den geſchichtlichen Jeſus eröffnete und gerade jest, gruͤndlich durchgeſehen und 
durch viele wertvolle Zuſaͤtze bereichert, in einen Band gefaßt in einer fechften Auflage 
als Volksausgabe wieder neu erfcheint*. Beftügt auf die neueften Ergebniſſe der ver- 
gleihenden Religionsgefhidte,dieerin Enapper, überfihtliger Darftellung zufammen- 
faßt, gebt Drews bier zunächft den Vorlaͤufern und Wurzeln des riftlichen Erloͤſer⸗ 
gedankens in der juͤdiſchen und außerjüdifchen Bedantenwelt nad und Fommt dabei zu 
der hberrafchenden, aber durch triftige Gründe ſehr wahrſcheinlich gemadten An- 
nabme, daß es ſchon vor dem Chriftentum nicht bloß einen Blauben an Tod und Auf. 
erftiebung des Wieffias oder Chriftus, fondern darüber hinaus fogar fhon einen 
„Jefusfult” gegeben babe: die gläubige Verehrung eines uralten Bultgottes oder 
goͤttlichen Erloͤſers mit dem Namen Jefus (= Jofua) und mit den Sinnbildern 
des Lammes und des Breuses. Don da wendet er fi den Schriften des Neuen 
Teftaments, befonders den paulinifden Briefen, der Apoftelgefhihte und den 
Evangelien zu, unterfuht fie auf ihren gedankliden Inhalt und ihre etwaigen 
geſchichtlichen Grundlagen, Eennzeichnet fie in ihrer wahren Eigenart als „Öffen- 
barungsideiften“ oder „Blaubensurfunden”, und weift nad, daß ihr angeblidyer 
gefhichtlider Bern und Hintergrund ſich bei näberem Zuſehen in lauter Vebel oder 
fromme Dichtung nach deutlich erkennbaren Vorlagen aufläft. Es gibt, fo lautet 


°® Sämtliche bier DEIDESDERER Schriften von Arthur Drews find bei Eugen Diede- 
richs in Jena verlegt. 
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fein Endurteil, keinerlei triftige Gruͤnde für die Annahme eines geſchichtlichen 
mMenſchen Jeſus von Nazareth. Der Chriſtus der Evangelien iſt eine rein mythiſche 
Geſtalt, die ihre wirklichen Grundlagen im Alten Teſtament und am Sternenhim⸗ 
mel bat. 

Zinen weiteren „Beitrag zur Wiptbologie des Chriftentums“ brachte ein Jahr 
darauf (1910) die „Detruslegende“ (55 S.), von der in Rürze ebenfalls eine neue, 
verbefferte und verftärfte Auflage (78 8. 3924) erſcheint. Hier gebt Drews dem 
vornebmften Jünger Jeſu, dem großen „Apoftelfüärften“ zu Leibe, als deflen angeb- 
lider Nachfolger der Papft in Aom die Schläffelgewalt auf Erden und im Himmel 
beanfprudt, und weift im einzelnen nad), daß diefer „Selfen der Kirche“ im Neuen 
Teftamente durchweg als eine ganz unklare, ſchwankende und fagenbafte Beftalt er- 
ſcheint, die offenbar keinen gefhichtlichen, fondern nur einen mythiſchen Jintergrund 
bat. Simon Petrus, fo führt er aus, ift nur ein heiftlider Doppelgänger verſchie⸗ 
dener heidniſcher Götter, befonders des Mithra. Er ift genau ebenfo wie fein Hleifter 
Jeſus eine rein mptbifhe Beftalt. Und die Geſchichte von feinem Aufenthalt und 
MWlärtprertode in Rom ebenfo wie die von feiner Beftallung zum Apoftelfürften 
durch Jeſus (Matth. 16, J8. f.) nichts weiter als eine zu ug und Srommen ber 
rômiſchen Kirche und ihrer fräben Herrfchaftsgeläfte ungeſchickt erfundene und zu- 
rechtgemachte Legende. 

Aus den heftigen Bämpfen, die ſich alsbald um diefe beiden Werke entfpannen, 
ging dann im Jahre 19J] als „Antwort an die Schriftgelebrten“ und zur Abwehr 
ihrer Angriffe der „Zweite Teilder Chriftusmptbe” hervor: eine wuchtige, in- 
zwifchen ebenfalls vergriffene und nicht wiederaufgelegte Streitfchrift. 

Auf die Srage aber, wie denn nun — in Ermangelung irgendeines geſchichtlichen 
Zintergrundes — das ganze fo farbenreihe Lebensbild des evangelifchen Jefus 
wirklich entflanden und von uns 3u begreifen fei: auf diefe dringliche Frage gab Drews 
nad) einer längeren, ibm durch den Weltkrieg aufgendtigten Pauſe, im Jahre 192J 
mit feinem näcdhften Werke: „Das MHlarkusevangelium als 3eugnisgegen 
die Geſchichtlichkeit Jeſu“ (326 S. mit J2 Abbildungen und J2 Sterntafeln) 
die ſchon lange erwartete Antwort. Hier nimmt er fi das dltefte unferer vier 
Evangelien, das befanntlid den anderen drei als Vorlage gedient bat, einmal 
gehndlid vor, unterfudht es von Anfang bis zu Ende Ders für Vers, und weift 
überall die altteftamentliden Quellen und Vorbilder nad, die feiner Erzählung zu- 
grunde liegen. Das gilt nicht bloß von den Taten und Scidfalen feines Heilandes, 
fondern aud von deflen Reden. Die ganze evangelifhe „Geſchichte“, wie fie uns in 
ihrer dlteften Sorm bier bei Markus vorliegt, ift nach Drews fo zu erflären. Sie 
ift, wie er meint, einfad auf Brund von vermeintliden Weisfagungen und frommen 
Dorbildern in den Beftalten des Abraham, Mlofes, Jofua, Elias, Eliſa, Jonas und 
Hiob gutgläubig aus dem Alten Teftament zufammengedichtet. Die Reihenfolge 
diefer fo aus der „Schrift” zufammengelefenen Geſchichten und Kinzelsüge aber ift 
durch den Sternenhimmel beftimmt. Wie der hriftliche Heiland feiner Zerfunft und 
feinem Wefen nad am legten Ende body immer der junge Sonnengott der vorbder- 
afiatifhen Haturreligionen und Myſterienkulte bleibt, der alljährlich leidet, ſtirbt 
und wieder auferfteht: fo flellt auch fein Lebenslauf bei Markus nur die dreimalige 
Wanderung der Sonne durch den Tierfreis dar und wird durch diefe in feinem 
Aufbau beflimmt. Neben dem Alten Teftament ift der Sternenhimmel das große 

Offenbarungsbud, aus dem der KEvangelift, auch bier dem allgemeinen Zange feiner 
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Zeit folgend, die irdiſchen Schickſale feines Heilandes Zug für Zug abgeleſen bat. 
Nicht alfo die „naive Darftellung” des Lebens einer geſchichtlichen Derfönlidkeit auf 
Grund von „Erinnerungen angeblider Augenzeugen“ ift nad Drews das ältefte 
unferer vier Evangelien, fondern ein Aberaus Fünftlihes Erzeugnis urchriſtlicher 
Gelehrſamkeit. Und nichts, aber audy rein gar nichts in ihm, weder eine Handlung 
noch ein Wort feines Heilandes, Bann auf geſchichtliche Wahrheit Anſpruch maden. 

Naͤher begründet und erläutert wird diefe neue, eigenartige Erklaͤrung der evan- 
gelifhen Befchichte, mit ihrem für die Menſchen unferer Tage ungewohnten, und 
darum zunaͤchſt ſehr befremdliden Hinweiſe auf die Beftirne, dann durch eine wei- 
tere, groß angelegte Arbeit unter dem Titel: „Der Sternbimmel in der Aeli- 
gion und Dichtung der alten Völker und des Chriftentums” (38 S. mit 
J2 Steentafeln, 25 weiteren Abbildungen und einem wabrbaft Fänftlerifh auf: 
gefaßten Bildnis des Derfaflers). Was Drews bier bietet, ift eine allgemein ver- 
ſtaͤndliche und dabei doch tieffhärfende Einfuͤhrung in die antife Aſtralmythologie 
oder Sterndeuterd. Und damit ein Werk, das — ganz abgefeben von der Srage 
nad dem geſchichtlichen Hintergrunde der Evangelien — als ein notwendiger und 
bedeutfamer Beitrag zum Verftändnis des Blaubens und Dichtens der alten Voͤlker 
immer feinen Wert bebalten wird. Hier gewinnt der Leſer tiefe Einblicke in das 
Seelenleben der ganzen fruͤhgeſchichtlichen Menſchheit und befommt Auffchluß Aber 
den eigentliden Sinn und die tatſaͤchlichen Unterlagen ihrer, uns oft fo fremdartig 
anmutenden Vorftellungen. Er lernt ihren Glauben an den Einfluß der Beftirne 
auf das irdifche Leben verſtehen und in feiner ganzen ungebeueren Ausdehnung und 
Bedeutung würdigen. Ja, er erkennt in dem Sternbimmel gleihfam den gemein- 
famen Quell oder Mlutterboden aller irgendwie bedeutfameren religidfen Sagen 
und Mythen der alten Voͤlker: mit Einſchluß der Juden und der Germanen. Und 
er fiebt ſchließlich, wie diefer Sternenhimmel auch bei Matthäus und Johannes 
deutlih erkennbar mit in die evangelifhe Geſchichte bineinfpielt und deren Ablauf 
beftimmt. Was in dem vorangegangenen Bude über das Hlarfusevangelium bei 
der leider vorherrſchenden Unkenntnis der antiken Sterndeuterei noch begreiflidden 
Mlißverftändniffen und Zweifeln ausgefegt war: nämlid die behauptete Abhaͤngig⸗ 
Leit der evangelifhen Geſchichte von der Wanderung der Sonne dur den Tier 
Preis: das wird bier in einen größeren Zufammenbang gerädt und aus der all- 
gemeinen Denkweife und Blaubensgewohnpeit jener alten Zeiten und Volker erſt 
recht verfiändli und damit au glaubhaft gemacht. 

Sein legtes, entſcheidendes Wort zu der frage nad dem Urfprung des hriftlidden 
Blaubens an einen gefreusigten Zeiland und Gottmenſchen Jeſus Chriftus aber 
fprigt Drews erft mit einem neuen, jängft veröffentlichten Werke über „Die IEnt- 
ebung des Chriftentums aus dem Bnoftisismus“ (380 S., 3924). Hier faßt 
er die Ergebniſſe feiner früheren Arbeiten nod einmal zufammen und ergänst fie 
befonders nad der Seite der allgemeinen religidfen Jdeenentwidlung, indem er die 
ganze Bedankenwelt des Neuen Teftamentes in all ihren verfdpiedenen formen und 
Beftalten mit der gefamten geiftigen Vorwelt und Umwelt des Urdriftentums in 
Verbindung fegt. Vor allem legt er eingehend dar, wie ſich in den Jahrhunderten 
nah der babplonifhen Befangenfhaft unter dem Einfluß fremder, befonders 
perfifcher und belleniftifher Jdeen innerhalb des Judentums, neben der altgläu- 
bigen, gefegesfrommen Richtung und im Bampfe mit diefer, allmaͤhlich eine freiere, 
snoftifche Richtung entwidelt und mit ihren Schriften (Weisheit Salomos, Philo, 
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Iwölfapoftellehre, Oden Salomos u. a.) ſchon all die weſentlichen Ideen des Chriſten⸗ 
tums, beſonders der pauliniſchen Briefe vorwegnimmt. Hier gab es nicht bloß, 
wie auch Gunkel zugeſtanden bat, ſchon vor dem Chriſtentum, und ganz unabhängig 
von dem angeblidyen Leben und Sterben eines Menſchen Jefus von Nazareth, ſchon 
einen fterbenden und wieder auferftebenden göttlichen Chriftus. Nein, bier gab es auch 
ſchon einen menſchlichen Zeilbringer Jefus von rein mythiſcher, urſpruͤnglich wobl 
ebenfalls goͤttlicher Befchaffenbeit. Aus der Verſchmelzung diefer beiden anfangs 
verfchiedenen und getrennten Beftalten aber entflebt dann der Jeſus Chriftus oder 
Chriſtus Jefus der paulinifchen Briefe. Überhaupt wurzeln diefe Briefe mit ihrer 
ganzen Weltanfhauung unverkennbar in der Gnofis. Und fie find nur von hier aus, 
aber niemals aus rein perfönlidhen Erlebniſſen ihres angeblidhen Verfaſſers und aus 
irgendwelchen Beziehungen auf einen erft kurz vorher in Jerufalem gefreuzigten 
Menſchen Jeſus zu verfteben. Don einem folden handeln fie überhaupt nicht. Ihe 
vorweltlider Chriftus Jeſus ift eine rein mythiſche oder mpftifche Beftalt im Sinne 
der gnoſtiſchen Heilslebre. Er ſchwebt über aller Geſchichte und fern von aller Ge⸗ 
ſchichte als hberfinnliche, ungreifbare Geftalt im Nebel des gnoftifchen Miytbus. Erſt 
die drei älteren Evangelien geben diefem bimmlifchen, nebelhaft unbeflimmten Zei- 
land der paulinifhen Briefe wirklich beftimmte menſchliche Züge und flellen ihn als 
eine greifbare Geftalt in die Geſchichte hinein. Aber fie entnehmen diefe menſchlichen 
Züge ihres Heilandes und die Einzelheiten feines Lebens einfady dem Alten Teftament: 
wie das in den beiden vorangegangenen Werken, befonders in dem über das Mar⸗ 
Pusevangelium näher nachgewieſen ift. Und in dem vierten Evangelium, das die Er⸗ 
Iöfungslehre des Chriftentums auf ihren böchften und tieffinnigften Ausdruck bringt, 
Fommt dann der gnoſtiſche Grundzug und Urfprung diefer Kebre wieder offen zu⸗ 
tage. — 

So gibt Drews auf die Frage nad der Entſtehung des Chriftentums mit diefem 
Werke feine Antwort. Und was immer auch die Schriftgelebrten zu diefen oder jenen 
Kinzelbeiten feiner Darlegung fagen mögen: im großen und ganzen darf es 
nad diefem Werte als erwiefen gelten, daß Das Chriftentum mitfeinen 
wefentliden Jdeen tatfählih im Bnoftisismus wurzelt und ausdiefem 
bervorgegangen ift. Verbält es ſich aber fo: und ift der chriſtliche Heiland in 
feiner urfprängliden Sorm, bei Paulus, als Erzeugnis gnoftifhen Denkens un- 
zweifelhaft eine rein mythiſche Beftalt, die erft nachtraͤglich in den Evangelien — 
auf Grund deutlih erfennbarer Vorbilder des Alten Teftamentes — greifbare 
menſchliche Züge annimmt: dann fällt damit ganz von felbft auch der geſchichtliche 
Menſch Jeſu von Vazareth. 

Das wird man freilich auf der Gegenſeite heute noch nicht zugeben. Aber es iſt 
dort doch in den letzten Jahren ſchon ſehr viel ſtiller geworden. Und die alte 
Zuverſicht in die früher gegen Drews ausgeſpielten Brände iſt offenbar dahin. Ja, 
es darf heute als ausgemadt gelten und ift auch von Säulen der Schriftgelehr- 
famkeit, wie Job. Weiß und Juͤlicher, anerfannt worden, daß es irgendwelche 
beweisträftige außerchriſtliche Zeugniſſe für Jefus nicht gibt. Und feit der Theo- 
loge Rloftermann die einft fo beliebten Einwände von der „Anſchaulichkeit“ der 
evangelifchen Erzählung und ber „unerfindbaren Einzigartigkeit“ der Beftalt Jeſu 
mit Recht als „Phrafen“ bezeichnet bat, find feinem Rate gemäß auch diefe „alten 
Waffen”, wenigftens in der wiffenfhaftliden Erörterung, als unbraudbar „bei- 
feite geftellt“ worden: ohne daß man daflır die von ihm geforderten „neuen Waffen“ 
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geſchmiedet haͤtte. Vor allem aber erkennt und geſteht man, wenn auch noch mit 
einigen Vorbehalten, endlich ein, daß Paulus im Grunde nur einen vorweltlichen, 
hberirdifhen Chriſtus kennt, deſſen Bild ſicher „nicht dem Erdenwandel Jeſu von 
Nazareth entnommen iſt“, ſondern aus der gnoſtiſchen Myſterienreligion ſtammt 
(Bouffet, Heitmuͤller u. a.). Ja, Weidel und Feigel haben ſogar in den Evangelien 
ſchon die ganze Keidensgefhichte Jefu von dem Einzug in Jerufalem an bis zur 
Auferftebung ebenfo wie Drews in altteftamentlide Vorbilder aufgelöft, während 
Martin Brüdner wieder die ganze galildäifhe Wirkfamkfeit Jefu für fromme Did- 
tung erflärt. Und einer der erften Sahmänner, Wellbaufen, bat, obwohl er noch 
unbeirrt an dem geſchichtlichen Dafein Jeſu feitbält, doch bereits vor längerer Zeit 
von diefem vermeintlich geſchichtlichen Jefus gefagt: „wie Fönnten nicht zu ihm zu⸗ 
rüd, audy wenn wir wollten“. | 

So näbern ſich die Schriftgelebrten, durch die Tatſachen felbft getrieben, von ver- 
fhiedenen Seiten ber den Anfichten ihres fo beftig befämpften Gegners Drews. Vor 
allem aber ift diefem — neben feinen alten Hlitftreitern Robertfon („Die Evangelien- 
mptben“), William 3. Smith („Der vordriftlide IJefus“ und „IEcce Deus“), Lub- 
linsfi („Der urchriſtliche Erdkreis und fein Hiptbus”), Steudel, G. van den Bergh 
van Eyſinga u. a. — jüngft aus dem eigenen Lager der Bottesgelabrten in dem 
Bremerbavener Paftor Hermann RAaſchke ein ftreitbafter und wohlgewappneter 
Bundesgenofie erftanden, der nicht fo leiht zu widerlegen fein dürfte. Allerdings 
ſucht Raſchke („Die Werkftatt des Hlarkusevangeliften”, 330 S., Jena 1924), im Be- 
genfag zu Drews, die Einzelheiten der evangelifchen Geſchichte in ihrer Alteften, uns 
bei Marfus vorliegenden Beftalt nicht fo febr aus dem Alten Teftamente, als viel- 
mebr aus Wortfpielen mit aramdifhen Ortsnamen zu erflären: wie man das gegen- 
hber manden Erzählungen in den Büchern Moſes und Jofua fon feit längerer 
Zeit mit Erfolg getan bat. Aber in der Überzeugung, daß wir es in den Evangelien 
nicht mit einer wirklichen Geſchichte zu tun haben, flimmt er mit Drews volllommen 
überein. Ja, er weift — nad meinem Dafürbalten unwiderleglid — nad, daß unfer 
älteftes Evangelium unmittelbar aus dem Breife des großen Gnoftifers Markion 
hervorgegangen ift und daß es überhaupt noch Feinen im Fleiſch geborenen Chriſtus 
Eennt. Wodurch die übrigens audy von Robertfon, Lublinski u. a. geteilte Anſicht 
von der „IEntftebung des Chriftentums aus dem Gnoſtizismus“ ganz unerwartet eine 
unmittelbare, glänzende Beftdtigung empfängt. 

Bewiß find auch damit noch Feineswegs alle Raͤtſel geldft und alle Zweifel befeitigt. 
Dielmebr liegt Aber weiten Streden der Vorgefhichte und der Urgeſchichte des 
Ehriftentums heute noch tiefes Dunkel. Und es wird noch geraume 3eit dauern, bis 
durch die vereinte Urbeit der Geſchichtsforſcher, Religionswiſſenſchaftler, Sprad- 
forfcher, Bottesgelabrten und Philofopben bier überall Lit gefcbaffen ift. Arthur 
Drews aber darf auf jeden Fall das Verdienft für fi in Unfprud nehmen, daß er 
die ganze fo überaus bedeutfame Srage nad) dem Urfprung des Chriftentums durch 
fein mannbaftes Vorgeben zuerft wieder in Fluß gebradt und mit feinen vorher 
aufgezäblten Werfen auch ſchon einen wertvollen Beitrag zu ihrer Löfung gegeben 
bat. Und wenn fein Bampf gegen den geſchichtlichen Jefus heute von allzuvielen irr- 
tämlidy noch als ein Bampf gegen die Religion empfunden und verurteilt wird, fo 
därfte eine fpätere, Plarer febende und gerechter urteilende Zeit in ihm vielmehr eine 
gerade um der Aeligion willen notwendige und aus lauterem Wahrheitsſinn ent- 
fprungene Tat feben: eine Tat, die uns endlid von dem Bann einer alten, hoͤchſt 
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fragwuͤrdigen Überlieferung erloͤſt und damit die Bahn frei macht zu einer neuen, 
aus unferer eigenen Weltanfhauung beraus geborenen Acligion: einer Religion, in 
der der fromme Blaube feinen Grund und feine Buͤrgſchaft wieder dort fucht, wo 
er allein wirflid zu finden ift: nit in den vergilbten Blättern eines bald zwei- 
taufend Jahre alten Buches, fondern in den Tiefen unferer eigenen Bruſt und in 
dem All-Einen überfinnliden Weſen der Welt, das als ſolches zugleih auch unfer 
eigenes Wefen und goͤttliches Selbft if. Wilhelm von Schneben 


r € ER er, 1 „Drei Ströme durdfluten 

Kin Führer zur griechiſchen Tragsdie | 7, ——— 
die vereinzelt zerſtoͤren, gebunden emportreiben: der Eifer, deſſen Erfuͤllung der 
Auhm iſt; der Aauſch, ausmändend in die Qual; der Traum mit feiner Aufldfung, 
dem Tode... Der Eifer ift die Braft, welde in allen Epochen hoͤchſten Auf 
ſchwunges die Seelen erfüllt und zu immer neuer Bewährung fortreißt. In der 
griedhiichen Weltzeit, als Leib und Seele ſich noch nit gefchieden hatten, mußte jede 
Urkraft zugleich Förperlih fihtbar werden. Darum war der Agon ebenfofebr ein 
Bampf der KLeiber wie der Beifter, des Wortes wie des Bildes, der Dichter wie der 
Ainger, und wurde in folhem Maße als lebenbedingend empfunden, daß man ibm 
wie einem Botte oder einem Heros Standbilder errichtete. Seine Wirfung auf alle 
Schichten des griehifhen Lebens, in Handwerk, Bunft, Weisheit, Stand, ift genug 
bervorgeboben worden: für die Tragddie genfige der Hinweis, daß Aifchylos fein 
mädtigfles Werk — die Oreftie — erft gefchaffen bat, nachdem ihm in Sopbofles 
ein ebenbürtiger und fiegreiher Gegner erftanden war. 

Sehen wir hier, daß der Blaube an die eigene Goͤttlichkeit eine menſchliche Brund- 
Fraft bis an die Schwelle Abermenfhlichen Bezirkes führen Eonnte, fo treten wir, 
wenn wir von Dionpfos und Apollon reden, in diefen Bezirk felbft ein. Bötter waren 
und find Geftalten, die unter den Jrdifchen wandeln, gefhaut werden und darum 
der logifchen Zergliederung fi entziehen. In den Zeiten, wo die Keiber und die 
Seelen ihnen fi hingeben, flammt in den Menſchen der Widerfchein des göttlichen 
Wirfens auf. Soldye von den Goͤttern wachgerufenen Rräfte des Griechentums nad 
ihren Bewirfern benennend, erfand Nietzſche die Namen des Dionpfifhen und Apol⸗ 
linifhden für die menſchlich ˖ſchoͤpferiſchen Triebe, die heute Raufb und Traum 
beißen. . . 

Das Dionpfifhe, aus der Srembe in Briedenland einbredyend, zieht alles Trieb- 
baft-Ungeiftige, Stärmend-Ungebändigte in fi hinein: die uͤberſchwaͤngliche Freude 
und die verzebrende Qual, Muſik und Wein, Tanz und Wirbel gebören ihm zu... 

Dem Sließenden muß ein Dämmendes, dem Sprengenden ein Ballendes, dem 
Rauſch ein Traum entgegenwirken, wenn aus ‚nebligen Dänften‘ die menſchlich⸗ 
göttliche Form, die Schönheit hervorbrechen foll. [Traum als Verhalten des Schaffen- 
den, nit als romantifhe Sehnſucht verftanden.) ... Erſt durch das ‚apolli- 
nifhe‘ Maß wird die dionpfifche Kraft gebändigt zur VNorm, nit in einem bifto- 
rifhen Verlaufe, fondern im Nu der ſchoͤpferiſchen Seele, das die Griechen Bairos 
nannten. 

Der Börper, deſſen fi diefe Rräfte zum Sichtbarwerden, zue Verleiblidung be 
dienen, ift der Miptbos. Hier liegt einer der fundamentalen Unterfhiede, welder die 
choriſche Poefie von faft allen neueren Dichtungen trennt, daß fie Feinen ‚Stoff 
zu bewältigen bat, fondern ein [don Beordnetes in eine höhere oder neue Ordnung 
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beräberfährt... Die tragifchen Dichter des 6. und 5. Jahrhunderts hatten wieder- 
um die Verpflitung, ihre eingeborene, von ihrer Weltftunde erzwungene Befey- 
maͤßigkeit dem Mythos einzuverleiben, ihm die Blut ihres Raufdes einzutauſchen, 
die Schau ihres Traumes einzuformen, auf daß abermals die Durchdringung von 
Menſch und Bott Ereignis werde, daß die Geftalt, d. h. die vergättlicdhte Einheit 
leiblich ⸗˖ ſeeliſchen Geſchehens ſich offenbare, und der Hienfc vor einem neuen irdiſchen 
Bilde des Schönen knie. Ihre einmalige Sorm empfing diefe Idee“ von der 
Bonftellation jener Stunde: das Dionpfifche gab den Chor mit Muſik und Reigen, 
den Chorführer, den Schaufpieler ltechniſch gefprocden], dazu die dunkle Blut der 
Kieder und den Untergangswillen der Aeden; das ‚Apollinifche‘ die Plaftik der 
Darftellung und des Wortes; der Mythos die Erweiterung des 3eitliden ins Über- 
zeitliche." 

Diefer Pleine Ausſchnitt möge den Tatlefern eine ſchwache Vorftellung davon 
geben, von weld reihen Geſichten, von weldy tiefen Schauungen legten griechiſchen 
Wefens der „Aifhylos“ von Albredt von Blumenthal (bei W. Roblhammer, Stutt- 
Bart 1924) erfüllt ift. Wie haben ſchon einmal die Tatlefer auf diefen Bünder des 
Griechentums bingewiefen. Was er in feinen „Briedifdhen Vorbildern“ (bei Fiſher, 
Sreiburg i. 3.) begonnen, führt er im Aiſchylos weiter. Hat er dort die erfte voll. 
endete Sormung des Heroiſchen im Homer gezeigt und feine Entwicklung bis zur 
Auflöfung im Joniertum verfolgt, fo führt er uns in diefem neuen Buche dorthin, 
wo das drobende aſiatiſche Chaos noch einmal gemeiftert werden follte, nad dem 
Athen des 6. und 5. Jahrhunderts, das diefe Aufgabe politifch in der Verfaflung 
des Rläfthenes und den Perferfriegen, geiftig durch die Begrändung und Vollendung 
der Tragödie bewältigte. So ift die attifhe Tragddie „Ausdrud des Befamtlebens, 
nit Dekoration oder Vorläufer der circenses in Sizilien und Rom“. Denn „bie 
bobe Dichtung, voran die attifche Tragäddie, ift immer ftaatbildend, weil fie nicht die 
Privatbefhäftigung begabter oder begeifterter Einzelner ift, fondern die Offenbarung 
der göttliben Bewalten“. Un Blumentbals Deutung der griechiſchen Tragddie wird 
einem erſt bewußt, wel dunkle Bewalten das Erwachen der griedifchen und damit 
der europaͤiſchen Beiftigfeit umlauert haben und wie der, der zwiſchen Homer, dem 
Schöpfer der fiegbaft hellen Gättergeftalten und Platon, der endgültig mit dem 
mptbifchen Erbe bricht, ftebt, durch die polare Bindung zwifchen den daͤmoniſchen 
Mächten und den geftaltbaften olympifchen Maͤchten den Untergang im dionpfifchen 
Taumel und der zerfegenden joniſchen Beiftigfeit bannt. Es ift wahrhaft beglädkende 
Sügung, daß uns, die wir in einer Zeit tieffler Kriſe des antiken Bildungsgutes 
fteben, in Blumenthal ein führer erſtanden ift, der — Nietzſche und Hölderlin feine 
Ahnen nennend — alle philologiſche Sorgfalt und Sauberfeit nur als Wegweifung 
zu Leben und Beftalt der Antike zu handhaben weiß. Sein Aiſchplos ift eines jener 
wenigen Bücher, über die man eigentlid nichts fagen darf als: Nimm und lies und 
erlebe in ihm jene in fonnigen Schleiern verbällte Welt, die uns Deutſchen ewig er- 
febnte und doch ewig fremde Heimat ift: Griechenland! Heinrich Getzeny 


Im Theatinerverlag in Munchen iſt vor kurzem 
saymnifche Dichtung eine Sammlung religidfeer Hymnen von der Sreiin 
von le Sort erſchienen, die an Tiefe der inneren Ergriffenheit und an Bildkraft der 


Sprade alles hinter fid laflen, was in den legten Jahren an religiöfer Lyrik er- 
fhienen iſt. Zier fpriht einmal wieder der echte Myſtiker, der „fein einziges Licht 
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loͤſcht und an der Sinfternis der Nacht wiederentzändet“, der „wie ein Vogel um 
des Vaters Haus irrt, ob ein Spalt ift, der dein fremdes Licht einläßt. Aber es ift 
Feiner auf Erden, außer der Wunde in meinem Geiſt“ — dem jenes Line „zum 
Hohn geworden an feinem Verſtand und zur Bewalt an feiner Natur“. Und es ift 
der Hipftifer, dem alle Schredien feiner Erfchätterungen wie Aofen werden, dem die 
Naͤchte find wie flarker Wein,“ der in all dem JZerbrechen und Beugen, all der 
ÖBnadelofigfeit nur ein großes Erbarmen ſieht; denn „Dein Bericht ift die leute 
Gnade Über den Verſtockten“; dem das Große Ereignis wird: 

„Und der Herr bridt aus feiner Einſamkeit und 

umfängt dich mit Armen des Lichtes — da 

erwadt alle Welt in feiner Gnade.“ 
Es ift der Mipftifer, der um die ewige SEinheit alles Lebendigen weiß und dem die 
Bicdye ein Erinnern an unfern Urfprung ift, wie es fo unnachahmlich in der legten 
Apmne heißt, die von der Erlebens- und Beftaltensfraft der Dichterin Zeugnis ab- 
legen foll: 
„Wie die blaue Liebe des Himmels über allen Wefen, fo wölbft du dein Gezelt über 


den 3erftreuten! 
Wie das Boldmeer der Sonne von Sluren zu Sluren, fo fluteft du von Seele zu 


Seele! 
Du bift wie ein ein’ges Durchſtroͤmen. Du bift wie ein Umfangen in Tiefen der 


Seligkeit. 

Du bift wie ein Aufbläh’n unfrer Heimat. Du bift wie ein Lichtwerden unfrer 
dunklen Dernunft. 

Denn wir lagen im Schoße der Bottheit einer im andren, wir lagen unerwedit im 
Geheimnis unfres Schöpfers, 

Wir waren uns näher als Kiebe, wir waren eins vor allem Anbruch der Geftalten: 

Siehe du fleigft wie ein Dom des Erinnerns aus dem Dämmer, du fleigft wie ein 
gewaltiges Tuͤrmen aus der Verſchuͤttung der Zeit! 

Du läutet mit allen Glocken unfren Urfprung, du läutefl Tag und Nacht unfre 
ewige Heimkunft!“ Feinete Begeny 


= Dr. Runo Siedler ift ein früherer Paftor. Er ſchrieb 

Radikale Religioficär ein Pleines Bud), das ich nicht Fenne, in dem er Je 
fus und Kuther als polar entgegengefegte Typen gewertet bat. Das Bud erfcdien 
obne Namen, ging alſo zunaͤchſt weder feine Gemeinde nod feine Kirchenbehoͤrde 
etwas an. Ein Amtsgenofle indes benuste eine private Benntnis der Verfaſſerſchaft 
Siedlers, um ibn feiner Behörde zu denunzieren. Ich weiß nicht, ob die Behörde die 
Pflicht batte, eine fo unſachliche Denunziation zu beachten; fie tat es jedenfalls und 
fegte den Verfaſſer ab. Man Fann die Sade nicht beurteilen, ohne einerfeits das 
Bud, anderfeits die näheren Verbältniffe zu Fennen; deshalb verzichte ih auf ein 
Urteil. Das gute Vorurteil, einen Mann in Siedler vor fi zu haben, der den Mut 
eigener Meinung und eigenen Meinungsausdruds bat, erweckt diefe Geſchichte auf 
jeden Fall. 

Diefes Urteil nun hat fi mir beim Leſen eines zweiten Schriftchens aus feiner 
Seder durchaus bewabrbeitet. Ich ftebe nicht an, das mehr alsanfpruchslos gedrudite, 
Feine, doch inbaltreiche Bud, fo wenig ich mit feiner Zielfegung ſachlich Aberecin- 
flimme, für etwas vom Bedeutendften zu erklären, das feit langem zur religidfen 
Stage gefchrieben worden ift. 

Siedler fieht einige Dinge, die man gewöhnlich nicht fiebt, und die zum ſchlechthin 
Bonftituierenden in aller Religion gebdren. Vor allem das durchaus kritiſche Ver⸗ 





542 Umſchau 


haͤltnis der Religion zur Rultur. Ich babe es öfter (ausfuͤhrlicher zuerſt J909 in der 
Monographie „Die Kirche“ in der Sammlung „Die Geſellſchaft“, außerdem befon- 
ders in „Aeligidfe Spannungen“, Seite 28 ff.) behandelt. Es lohnt fi aber, es 
in der harten Einſeitigkeit Bennenzulernen, in der Siedler es durchfuͤhrt. Er verfolgt 
es bis dahin, wo es in den Nihilismus binäberführt, Aberseugt, damit erſt die Kon⸗ 
fequenzen gezogen zu haben. 

Hlag fein, aber es ift die Frage, ob nicht mit derfelben Dialektik auch jede andere 
ifolierte BeiftestätigPeit des Menfchen bis dahin verfolgt werden kann, wo fie ins 
leere Nichts mündet, und das nicht als Konſequenz ihres Wefens, fondern als Bon- 
fequenz ihrer Iſolierung, Bunft, Wiſſenſchaft, Moral und alles. Bein Zweifel, daß 
wenn id) das Meſſer anfege, um eine Sigur zu ſchnitzen, das Meſſer die Tendenz des 
Vernichtens bat. Das Ugmittel, mit deſſen Hilfe die wunderbarften Erſcheinungen 
radiert werden Pönnen, bat die Tendenz des Dernichtens. Der Meißel des Bildhauers 
bat die Tendenz des Vernichtens. 

Siedler macht fi gelegentlich Iuftig Aber eine gewifle Erdenſchwere im Verftänd- 
nis des guten Bürgers. Nimmt er nicht am Ende teil an diefer Schwere, wenn er 
fo auf Ronfequenz dringt, während er doch fehr wohl wifien Fönnte, auch wohl 
weiß, daß alle wahren Werte zwifhen den Bonfequenzen liegen? Wenn er das 
Nichts als Ziel der Religion fieht, fo bat er, fürchte ich, den allerdings vorhandenen 
Gegenſatz der Religion zur Buͤrgerlichkeit zu — bürgerlich gefeben. Man Fann viel. 
leicht aud diagnoftizieren: er ift dem aͤſthetiſchen Reiz des Durchgaͤngers erlegen. 
Uber da der Verfaffer für eine folde Diagnofe zu ernſt erfheint, wollen wir lieber 
nur feftftellen: Der Wille zum Nichts liegt in einem beftimmten Zuſtand des Men⸗ 
ſchen, der nicht obne weiteres der religiäfe ift, wohl aber ein religisfer fein kann. 

Es ift immer diefelbe Sache: die Menſchen baben eine große Furcht davor, die 
freiheit und Fülle anzunehmen, die ihnen von Natur geboten ift. Jeder haut auf 
einer Note berum und glaubt, um ein Charakter zu fein, muͤſſe er forgfältig ſich 
und anderen verbergen, daß er auch die anderen Noten Fenne und daß fogar, wenn 
er fih reiht befinnt, die Faͤhigkeit zu etwas wie einer Weltmelodie in ihm fhlummere. 

Dies babe ich gegen Siedler wie gegen ziemlich alle einzuwenden, die über legte 
Fragen ſchreiben. Das hindert nit noch einmal zu betonen, daß man Faum etwas 
fo Sörderndes, nebenbei auch fo gut, geiftreih und anſchaulich Gefchriebenes zur 
religidfen Srage lefen Eann, als das Bud Kuno Siedlers „Der Anbruh des Nihi—⸗ 
lismus’. Apboriftifde Gedanfen Aber das Verbältnis von Religion und Buͤrger⸗ 
lichEeit. (Verlag der Weltwende, Balingen in Württemberg.) Arthur Bonus 


Hauptſtroͤmungen der Literatur a ee 
* 
— —— Jahrhunderts bunderts“ gehört zu den Mleifter- 


werfen auf dem Gebiete der Kiteraturgefchichte, es ift vielleiht für den in frage 
Eommenden 3eitabfhnitt das Mleifterwerf. Als die erften Bände diefer Arbeit des 
großen Kiterarbiftorifers in feinem Vaterlande Dänemark erfchienen, da erwediten 
fie dort ein fo lebbaftes Mißfallen, daß die Ausfihten ihres Verfaflers auf eine 


° Beorg Brandes: Hauptſtroͤmungen der Kiteratur des neunzebnten Jahrhunderts. 
Erſter Bandı J. Die JEmigrantenliteratur; 2. Die romantifche Schule in Deutfchland, 
Zweiter Band: 3. Die Reaktion in Sranfreih; 4. Der Vaturalismus in England. 
Dom Verfaſſer neubearbeitete, endgültige Ausgabe. Erich Reif Verlag, Berlin 1924. 
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Univerfitätslaufbabn vernichtet wurden, ja, daß diefer für eine längere Zeit fein 
Vaterland verlaffen mußte. Um fo lebbafter nahm man fi in Deutſchland des 
Werkes an, wo Zettner, Heyſe, Ad. Wagner, Bneift, Berthold Auerbach und andere 
hervorragende PerfönlichFeiten begeiftert für dasfelbe eintraten. Heute, wo Brandes, 
der nunmehr Dreiundadhtzigjäbrige, eine anerfannte Größe darftellt, als Univerfi- 
tätslebrer von Ropenbagen aus einen ungebeuren KEinfluß auf das gefamte euro 
päifhe Schrifttum und nicht zuletzt auf das deutfche ausgehbt bat und das meifte, 
was er in feinem Werke vorgebradt, zum unbeftrittenen Bemeingut der Bebildeten 
geworden ift, heute verſteht man kaum nody den Widerftand, den man por mehr als 
fünfzig Jabren in feinem eigenen Daterlande diefem ausgezeichneten Werk entgegen- 
feste. Erſcheint uns doch das, was Brandes Über die von ihm bebandelten Dichter 
und die Zeit, aus der fie bervorragen, fagt, feine ganze Stellungnabme zu der ge 
f&hilderten Umwelt fo felbftverftändlich, daß wir über die damaligen Vorurteile im 
Pleinen Dänemark, die dem Verfafler verbängnisvoll wurden, nur mehr laͤcheln 
Pönnen. Das ift jedoch durchaus Fein Grund, feiner Arbeit heute ein geringeres In⸗ 
terefle entgegenzubringen, als dies bei feinem erften Erſcheinen der Fall war. Im 
Gegenteil Fönnen wir jegt, wo die gefamte Jeitflimmung fi 3u feinen Bunften ge 
wendet bat, und gefellfhaftlicye, politifche, religioͤſe und andere Vorurteile nicht mehr 
mitfprechen, die Bröße und Schönheit feiner Leiftung erft recht würdigen, und ſiehe 
dal es zeigt fi, daß das Bud heute noch genau fo friſch, anregend und begeifternd 
wirft wie zur Jeit feines erſten Erſcheinens in den fiebziger Jahren des vergange- 
nen Jahrhunderts. 

Brandes bat inzwifchen fein Werk volltändig neu bearbeitet und ihm feine end- 
gültige Beftalt verliehen. Und er bat in Erich Aeiß einen Verleger gefunden, der den 
Wut gehabt bat, das dreibändige Werk trog der Ungunft der Zeit in einer vorzüg- 
liden Neuausgabe erfheinen zu laſſen. Daflır muͤſſen wir ihm danfbar fein. Denn 
derjenige, der ſich über die Kiteratur der erften AZälfte des neunzehnten Jahr⸗ 
bunderts unterrichten und tiefer in die Dinge eindringen will, als dies in den gang- 
baren Werken über Kiteraturgefhichte der Fall ift, wird Peinen beſſeren Fuͤhrer 
als den Dänen und Feine ſchoͤnere und gebaltvollere Darftellung finden als die feinige. 
Ja, dies Bud gibt mehr als bloße Literaturgeſchichte. Es iſt zugleich eine tief ein- 
dringende Darftellung nicht bloß der aͤußeren politifchen Verbältniffe jener Zeit, 
fondern aud des gefamten damaligen Seelenlebens, gefhaut mit den Augen eines 
tiefgeändigen Pſychologen, belebt von dem Seuer der Begeifterung für feinen Begen- 
fand, fo frei von allem gelebrtenbaften Beigeſchmack, fo Fünftlerifc fein in allen 
Einzelheiten, fo großsägig und hinreißend in feiner Gefamtbeit, daß es in der Kite 
raturgefchichte der Welt ſchwerlich feinesgleihen haben dürfte. Dies Buch lieft ſich 
wirklid wie ein Roman, oder vielmehr wie ein großartiges Drama, deflen [pannende 
Zandlung einen von Seite zu Seite fo unwillfärlidh mit fi fortreißt, daß man 
jedesmal bedauernd feine Leſung unterbricht, um ſich dann mit um fo größerer 
Sreude dem Buche wieder zuzuwenden. Ich wenigftens geftebe von mir, lange nichts 
fo Herzerfreuendes und dabei zugleich Belebrendes und Unregendes gelefen zu haben. 

Wie wundervoll ſchildert Brandes die Jeitlage um die Wende des Jahrhunderts, 
die Lage der Kiteratur in Frankreich nach der großen ARevolution und unter der 
Herrſchaft Napoleons: Chateaubriand, Senancour, VIodier, Conftant, Barante und 
befonders Srau von Stael, die viel genannte und in Deutfhland fowenig Bekannte, 
werden vor uns lebendig. Dabei liebt es Brandes, feine Darftellung mit kennzeich⸗ 
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nenden Anekdoten auszuſtatten, die uns die Perſonen und Verhaͤltniſſe unmittelbar 
bis zum Greifen anſchaulich nahebringen. Er laͤßt uns gleichſam hinter die Ruliffen 
der Weltgeſchichte blicken und zeigt uns deren Helden gelegentlich auch wohl in der 
— Unterhoſe, wo ſie uns menſchlich vertrauter und verſtaͤndlicher werden als aus 
irgendeinem gelehrten Geſchichtswerk. So erſcheint manches in einem ganz anderen 

Lichte, als man es bisher zu ſehen gewohnt war: vermeintliche Groͤßen zeigen ſich 
von ihrer rein menſchlichen, oft allzu menſchlichen Seite, und aus dem Dunkel der 
Vergeſſenheit und den Begebenheiten der Stille waͤchſt ein anderes Heldentum her⸗ 
aus, das uns nicht minder feſſelt und ergreift als das laͤrmende Gebaren der be- 
Fannten Jauptdarfteller auf der Bühne des Welttbeaters. Oder wer Pännte etwa 
das Aebensbild einer Srau von Stael, wie Brandes es entwirft, obne Ruͤhrung und 
tiefſte Hochachtung vor der Charakterſtaͤrke und dem Seclenadel diefer vielgeprüften 
und geiftig fo bochftebenden Frau betrachten! Und wer wuͤrde nicht durch feine Dar- 
flellung der Perfönlichkeit eines Joſeph de Maiftre im Innerften ergriffen, diefes 
pbilofopbifchen Sinfterlings, wie er im Bewußtfein der Nachwelt lebt, der als Menſch 
einer der edelften und liebenswürdigften Charaktere war! 

Dabei ſteht Brandes felbft diefem ganzen von ihm gefchilderten Zeitalter des poli⸗ 
tifhen und geiftigen Ruͤckſchlags gegen die Revolution von 1789 gegenüber auf dem 
Standpunkt des Sortfchritts und der Freiheit. Sein Herz ſchlaͤgt allen Sreibeits- 
beftrebungen der Zeit und allen denjenigen entgegen, die für diefe gewirft und 
gelitten baben. So ift feine Schilderung der deutfhen Romantik mit ibrer 
Flucht in die Vergangenheit und ihrem KLiebäugeln mit dem kirchlichen Chriftentume 
verhältnismäßig kuͤhl, für einen deutfchen Kefer vielleiht zu Fühl ausgefallen, die 
wir uns in der letzten Jeit in eine reihlid Aübertriebene Verhimmelung gewiffer ihrer 
Aauptvertreter bineingeredet haben; allein man wird, wenn man nuͤchtern urteilt, 
nicht fagen Fönnen, daß Brandes damit unrecht babe, und aud bier feine Bunft der 
Darftellung diefes verwidelten und weitverzweigten Begenftandes, nur bewundern 
Fönnen. 

Prachtvoll ift feine Schilderung der Reaktion in Frankreich mit ihrer Aufrihtung 
des Autoritätsprinzips und defien Ausprägung bei Chateaubriand in feinem „Be 
nius des Chriftentums”, bei Bonald und Dichtern wie Lamartine und dem jungen 
Diktor Hugo. Mleifterbaft feine Yerausarbeitung der Beftalt der wunderlichen Srau 
von Rrüdener, der geiftigen Urbeberin der fog. Heiligen Allianz, ihres fpannenden 
AUbenteurerlebens und ihres tragifchen IEndes. Hierfwärdig, daß ſich in unferer Zeit, 
wo derartige Stoffe fo beliebt find, noch Feiner gefunden bat, die Lebensgefchichte 
diefer Frau, die ſchon an fi ein Roman ift, in einem Dichtwerf zu verarbeiten! Es 
wäre ein ausgezeichneter Stoff für eine Tragifomddie oder einen fatirifchen Roman. 
Um herrlichſten aber entfaltet fi das Genie von Brandes in feiner Schilderung des 
englifden Yiaturalismus mit feinem durchgehenden Rampfe für die Freiheit auf 
politifdem, wirtfchaftlidem und geiftigem Bebiete. Hier fühlt er mebr als irgend- 
wo fonft mit feinen Helden mit. Er zeigt, wie der Naturalismus im engliſchen Beiftes- 
leben bei Wordsworth als ländliche Kiebe zur dußeren Natur beginnt, nicht obne 
fib bin und wieder in platte Naturnachahmung zu verirren. Bei Coleridge und 
Soutbep, den übrigens Brandes als Menſchen mit Acht wegen feiner Stellung gegen 
Byron haßt, nähert fih jener Naturalismus der gleichzeitigen deutfhen Romantik 
mit ibrer Welt der Legende und des Aberglaubens. Er wird vöolkerpſychologiſch und 
geſchichtlich bei Scott, indem er den Menſchen als Rind einer Raſſe und eines be- 
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ſtimmten 3eitalters ſchildert, erobert fih fodann bei Beats, einem der räbrenden 
SJänglingsgeftalten des europdifchen Schrifttums, die ganze Sinnenwelt, wird ero- 
tiſch Wloore, dem Iren, den der von Brandes in der ergreifendften Weife gefchilderte 
Anblick des Jammers feiner Beburtsinfel in das Lager ber freifinnigen Ideen 
bineintreibt, und erfcheint bei Campbell als Lobgefang über England als Rönigin 
des Meeres und zum Ausdrud für britifden Kiberalismus. In Landor tritt die 
naturaliftifde Richtung als beidnifher Jumanismus auf, verwandelt ſich bei Shel⸗ 
ley in eine pantbeiftifde Yaturfhwärmerei und einen dichteriſchen Radikalismus 
von hoͤchſter kuͤnſtleriſcher Bedeutfamfeit und erreicht endlich in Lord Bpron feinen 
Gipfel, um ganz Europa mit fi fortzureißen. In der Schilderung Byrons erreicht 
aud Brandes den Hoͤhepunkt feiner bisherigen Darftellung. Er fchildert uns ein- 
gebend das Leben feines Helden, feine zahlloſen Liebſchaften, die Abgründe, Schroff- 
beiten und Zerfläftungen feines Charakters, aber aud fein herrliches goldenes Herz, 
fein adliges Gemüt, feine edle und felbftlofe Begeifterung für die Freiheit, die ihn 
am Ende dazu führt, den Griechen in ihrem Bampfe gegen die Türken zu Hilfe zu 
eilen, um in der Fremde einen früben Tod zu finden. Erſchuͤttert und geruͤhrt legt 
man diefen zweiten Band des Werkes aus der Hand, dem im Zerbft der legte, dritte 
Band folgen foll, voll Dankbarkeit gegen den Verfaffer, und nimmt fi vor, die von 
ibm gefchilderten Dichter einmal wieder ober aud zum erftenmal zu lefen, von 
denen ja die meiften in Deutfchland fo gut wie unbefannt zu fein pflegen. Das If 
wohl das Hoͤchſte, was eine Schilderung der literarifgen Entwicklung leiften Bann, 
daß fie zur genaueren Renntnisnahme der vorgeführten Schriftwerkfe anregt. Das 
Werk von Brandes leiftet dies in volllommenftem Maße. Man wird mit Ungeduld 
und Sreude dem Erſcheinen des dritten Bandes entgegenfeben. Artbur Drews 


FE Im 19. Jahrhundert wurde der Städte. 
Großſtadt und D esentralifation bau vorwiegend als ein techniſches Pro⸗ 
blem bebandelt. Bei dem gewaltigen Auffhwung, den viele von den eng gebauten 
Städten im verflofienen Jabrbundert nahmen, hatten fi die auf ganz andere Der- 
Fehrsverbältnifle zugefchnittenen Straßen als ein fdweres Jemmnis erwicfen, und 
man war deshalb bemüht, durch Anlage breiter Straßen in den neuen Vierteln vor 
allem den modernen Derfebrsverbältniffen Rechnung zu tragen. Daneben war auch bei 
manchen Plänen den bauäftbetifhen Bauerforderniffen Rechnung getragen, doch 
kamen bie fozialen, die volfsgefundpeitliden und felbft die wirtſchaftlichen Geſichts⸗ 
punkte meift zu kurz. So wurde bei der in der Geſchichte des Städtebaues wohlbe- 
Fannten Erweiterung von Röln auf dem Boden der ehemaligen Wallmauern eine 
pradtvolle Ringftraße vorgefeben. Hinter den prunkvollen Safladen liegen jedoch 
Wohnungen, deren Räume aus engen Lichthoͤfen nur fpärlih Licht und Kuft er- 
balten. Fuͤr die zwedientfprepende Unterbringung von JInduftrie und Gewerbe wurde 
in den meiften Plänen nur ungenÄgend geforgt. Die Bauordnung und Bebauungs- 
pläne waren meiftens auf die Intereſſen der im Rathaus berrfchenden Zaus- und 
Grundbefiger zugeſchnitten, die eine möglihft dichte und hohe Überbauung ibrer 
Grundftäde und eine möglihft große Boden: und Hausrente wuͤnſchten. 

Don den meiften Stadtverwaltungen und au den Städtebauern wurde mit dem 
fländigen Fonzentrifchen Anwachſen der großen Städte wie mit einer unvermeidbaren 
Tatfache gerechnet. Vor allem rechneten damit die Bodenfpefulanten, die im Umkreis 
der wachſenden Städte alle Brundftüde aufzukaufen fuchten. So ift im Umkreis von 
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Berlin fo viel Boden von der Spekulation erfaßt, daß darauf eine Bevdlferung von 
3 und mehr Millionen untergebradt werden Fännte. 

Die erfte geundfäglidhe und radikale Kritik des Broßftadtproblems Fam um die 
Jahrhundertwende von der Bartenftadtbewegung. Bei diefer Bewegung bandelt es 
fi) Feineswegs, wie fo mander glaubt, nur darum, daß der Bevoͤlkerungszuwachs 
in Kleinhaͤuſern mit Bärten untergebradpt wird, fondern um eine neue, eigenartige 
Stellungnahme zu den bisher die Stadterweiterung beberrfchenden Jdeen. Es war 
kein Zufall, daß diefe Rritif von einem Bewohner Londons, der größten Stadt der 
Welt, kam, in welcher ſich die VNachteile der bisherigen zentraliftifchen Tendenzen 
naturgemäß befonders fühlbar maden mußten. Auf Grund einer forgfältigen Kritik 
der herrſchenden Zuftände machte Ebenezer Howards in feinem berübmten Buche 
„Bartenftädte in Sicht“ * (J898) den Vorſchlag, den Bevdlferungssuwachs der Städte 
mitfamt den neuentflebenden oder aus der Stadt binauszuverlegenden Induſtrien 
in neuen mittelgroßen Städten unterzubringen, bei deren Anlage alle Erfabrungen 
des Städtebaues, der Hygiene und des Wirtſchaftslebens beruͤckſichtigt werden follen. 
Befonderer Wert wird darauf gelegt, daß der Boden von vornherein im Beſitz der 
gemeinnägigen Bründungsgefellfchaft und fpäter der Gemeinde verbleibt, damit der 
Wertzuwachs, den er dur die Umwandlung aus Aderland in hochwertiges Bau- 
land erfährt, der Befamtheit der neuen Stadtbewohner zugute kommt, die durch 
ihre Anfiedlung diefen Wert geſchaffen baben. Daß in einer foldhen mittelgroßen 
Stadt von 30- sS0ooo Einwohnern, die auf billigem Gelände entftcht, die gefamte 
Bevdlferung in Kinfamilienhäufern mit Bärten untergebracht werden mäfle, galt 
von vornherein als felbftverftändlid. 

I903 Eonnte die erfte Gartenftadt Lethwortb gegründet werden. Obgleidy die Ent⸗ 
widlung durch den Krieg und feine Folgen ſehr aufgehalten wurde, zaͤhlt diefe 
Bartenftadt bereits über J2000 Einwohner, von denen der größte Teil in einem gut 
angelegten Jnduftrieviertel, ein Teil au in den Iandwirtfhaftliden und gärtne- 
riſchen Betrieben des Gruͤnguͤrtels Beihäftigung findet, der rings um die Stadt 
dauernd erhalten bleiben foll. Nach dem Rriege wurde eine zweite Bartenftadt, Wel- 
wyn mit Yiamen, gegründet, die ſich gleihfalls gut entwidelt. 

So wichtig die Errichtung diefer Mufterfiädte war, fo ergab fi für die Barten- 
ſtadtgeſellſchaften der verfhiedenen Länder doc fehr bald die Notwendigkeit, auch 
zur Entwicklung der beftebenden Städte praftifche Vorſchlaͤge zu maden. In Deutſch⸗ 
land galt es vor allem den Nachweis zu erbringen, daß den minderbemittelten Rreifen 
für die von ihnen gezahlten Mieten nit nur Wohnungen in großen 3Zinsbäufern, 
fondern ebenfo wie in England, Jolland, Belgien und anderen Ländern auch wohn- 
lie Zinfamilienbäufer mit Bärten geboten werden Fönnen. In den fieben Jahren 
von 1907 bis zum Beginn des Rrieges gelang es der unermädlidhen Arbeit der deut- 
ſchen Bartenftadtgefellfhaft, zahlreiche neue genoſſenſchaftliche Bartenvorftädte ins 
Keben zu rufen, in denen die Arbeiter und Angeftellten der benachbarten Stadt ein 
bebaglides Heim fanden. Wie ſtark fi diefe Bewegung durchgeſetzt bat, gebt unter 
anderem daraus bervor, daß der Vertreter der deutfchen Reihsregierung 1923 auf 
dem internationalen Städtebaufongreß in Botbenburg die Erklaͤrung abgab, feine 
Regierung unterftüge grundfägli nur den Bau von Rleinhäufern mit Gärten und 
Iaffe nur in foldden Faͤllen Ausnahmen zu, in denen nach Lage der Verbältnifle der 
Boden für den Bau von Rleinbäufern nicht zu beſchaffen fei. 

* Tin deutfdher Überfegung erfdienen bei E. Diederiche, Jena. 
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Auch in England, Holland und nach dem Kriege in Frankreich und öſterreich find 
zahlreiche Bartenvorftädte ins Leben gerufen worden. Die Bartenftadtbewegung be- 
Lam allmählidh die Führung auf dem Bebiete des Städtebaues und verdanft das 
vor allem dem Umftande, daß fie nicht allein die technifchen, fondern auch die volks⸗ 
wirtſchaftlichen, hygieniſchen und fozialen Probleme des Städtebaues umfaßte. 

Die internationale Bartenftadt:- und Städtebaugefellihaft bat auf ihren letzten 
beiden Tagungen in Gothenburg J923 und Amfterdam 1924 das Broßftadtproblem 
eingebend erörtert und ift dabei zu Ergebniſſen gefommen, deren Einmuͤtigkeit auch 
den Sahmann Aberrafchten. Die aus aller Welt sufammengelommenen Sachverſtaͤn⸗ 
digen faßten das Ergebnis ihrer Beratung einftimmig in KLeitfägen zufammen, in 
denen es heißt: „Ein unbefhränftes Anwachſen unferer Broßftädte ift unerwuͤnſcht. 
Die Zuftände in den allergrößten Städten find eine Warnung für die Fleineren Groß⸗ 
ſtaͤdte.“ Zur Begräöndung wurde in den Verhandlungen unter anderem darauf bin- 
gewiefen, daß in Neuyork infolge der ftändigen Ausdehnung der Wobnquartiere 
in den Uußengebieten und der Bonzentration des Befhäftsichens in ungebeuren 
Wolfentragern die breiten Straßen der inneren Stadt den Verkehr nicht mebr zu 
bewältigen vermöcdten, und das Auto infolgedeflen einen großen Teilfeines Bebrauds- 
wertes eingebüßt babe. 

In den erwähnten Keitfägen wird befürwortet, den ſtaͤdtiſchen Bevolkerungs⸗ 
zuwachs in neuen Bartenftädten, fogenannten Trabantenflädten, unterzubringen, die 
in guter Verbindung mit der Broßftadt fteben und eine höhere wirtſchaftliche Ein⸗ 
heit mit ihr bilden würden. Um die Broßftädte felbft follen Gruͤnguͤrtel gelegt wer⸗ 
den, die dauernd für Aderbau, Bartenbau, Viehzucht und dergleidhen zu verwenden 
wären, damit dadurch „dem Entſtehen endlofer Haͤuſermeere vorgebeugt” werde. 

Der Bongreß feste ſich dann no für das Aufftellen von regionalen Bebauungs- 
plänen ein. Darunter find Pläne zu verfteben, die fi nicht auf das Bebiet einer ein- 
zelnen Stadt befhränfen, fondern ganze Bezirke, die in engem wirtfhaftliden Zu⸗ 
fammenbange fleben, einheitlich erſchließen. Das widtigfte Beifpiel hierfür bietet 
das Aubrgebiet, das in einer Länge von J25 km und einer Breite von durchſchnitt⸗ 
li 35 km auf Grund des Auhrfiedlungsverbandsgefeges vom Jahre 1920 nad den 
Vorfhlägen des Derbandsdireftors Dr. Schmidt in vorbildlider Weife erfchloffen 
wird. Fuͤr eine Reihe von engliſchen Gebieten fowie fuͤr Neuyork find ähnliche Vor⸗ 
arbeiten geleiftet. Wir gelangen auf diefem Wege vom „Städtebau“ zum „Über- 
landbau”. Es handelt ſich dabei um nichts geringeres als um die ungeheure Auf. 
gabe, die Verteilung der Bevslferung und der Induftrie und Landwirtfhaft uͤber 
das Land nicht wie bisher dem chaotiſchen freien Spiel der Bräfte zu überlaffen, 
fondern planmäßig unter Berhdfihtigung aller wirtſchaftlichen, fozialen und kultu⸗ 
rellen Erfordernifle zu regeln. 

Sehr widtig ift es, daß auf dem Rongreß in Amfterdam au Übereinftimmung 
darüber beftand, daß die Bebauungspläne und regionalen Yiugungspläne durch Be- 
ſetz Rechtskraft erhalten müſſen, die es ermöglicht, zum dffentlichen Wohl den Boden 
feiner planmäßigen Beftimmung zuzuführen. Is wurde damit von den aus aller 
Welt zufammengefommenen Städtebauern anerkannt, daß ihre wohldurchdachten 
Arbeiten nur dann zur Derwirflidung Fommen Könnten, wenn auch auf dem Be 
biete des Städtebaues das Privatinterefie des Bodenbefigers vor dem oͤffentlichen 
Intereſſe der Befamtbevdlferung zuchditreten muß. 

Was nob vor wenigen Jahren als Utopie belädelt wurde, ift beute 3u einer von 

35* 
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den Fachleuten aller Kulturvölker anerkannten Forderung geworden: Die Vertei⸗ 
lung der Arbeitsſtaͤtten und Wohnplaͤtze uͤber das Land darf nicht wie bisher dem 
chaotiſchen freien Spiel der Kraͤfte, der Willkuͤr und Gewinnſucht des Einzelnen 
uberlaſſen werden, fondern bildet eine der ſchwierigſten und für das Volkswohl 
wichtigften Aufgaben der Gegenwart, die nur bei planmäßiger Berädfihtigung der 
wirtſchaftlichen, fozialen und Eulturellen Erforderniſſe geldft werden kann. 

Wien Jans RBampffmepyer 


z 1 Daß die Mlei- 
Stimme des Volkes und Stimme der Dolkbeit | ng des Dol- 


fes ein ſchwankender Boden ift, baben nicht erft parlamentarıfhe Regierungen zu 
ibrem Keidwefen erfahren. Das Sprichwort, das die Urteile des Volkes au Aber 
fi felbft am beften ausſpricht, hat aud für diefe Tatſache längft den Ausdruck ge- 
funden: „Das Volk ift eine Wetterfahne; es ruft heute Hofianna! und morgen: 
Breuzige!”. Dem widerfpridt aber die andere, ebenfo unbeftreitbare Tatſache, daß 
dasfelbe Volk doch zugleich außerordentlidh Ponfervativ ift, daß es an Gebraͤuchen, 
Meinungen und Urteilen, felbft wenn fie offenfihtlid unpraftifch oder verfehrt find, 
mit einer unglaublichen Zaͤhigkeit fefthält, ja — von gewiflen Brundmeinungen und 
S£inftellungen zu Menſchen und Dingen überhaupt nicht abgeht. Die Erklaͤrung 
diefes Widerfpruds hängt ganz davon ab, was wir unter „VolE“ und unter „Volks 
meinung“ verftchen. | 

Dem modernen, atomiftifchen Befellfhaftsbegeriff ift es ſelbſtverſtaͤndlich, daß Volk 
die Summe der neben- und miteinander lebenden Volksgenoſſen ift. Seine Hleinung 
wird um fo fiherer und zuverläffiger erkundet, je beffer und reftlofer es gelingt, die 
Geſamtzahl diefer Menſchen an der Bundgebung ihrer Meinungen und ihres Willens 
zu beteiligen. Das Ideal ift die Volksabſtimmung mit allgemeinfter Stimmberedy- 
tigung und hundert Prozent Wahlbeteiligung. Und trogdem gibt es nichts Unſiche⸗ 
reres und Unzuverläffigeres als die Ergebniſſe folder Abflimmungen; trogdem ift 
es nicht nur moͤglich, fondern durchaus alltäglich, daß etwa eine aus ganz allgemeinen 
Woablen bervorgegangene Regierung in ihrem Tun und ihrer Haltung dem Emp⸗ 
finden und Wollen des Volkes durchaus nit entfpricht. 

Das Fommt nicht bloß daher, daß durch Augenblid'sftimmungen, durch Agitation 
und Verbegung, durch den Einfluß der Preſſe, die im Dienfte gewiffer Intereflen- 
gruppen ftebt, der Blick des Volkes getrübt, feine Meinung umgelen?t ift. Sondern 
der wahre Grund ift der, daß felbft ein ganz unbeeinflußter und ungefälfchter Quer⸗ 
ſchnitt durch die Meinungen eines beftimmten Tages niemals die wahre Volfe- 
meinung ergeben Kann. Denn diefer Querſchnitt gebt nur in die Länge und Breite, 
vergißt aber die für die ſeeliſche Geſamtlage eines Volkes allerwichtigfte Dimenfion: 
die Zeit, die biftorifche Tiefe! Der Begriff Volk erfhöpft fi Feineswegs in der 
Flaͤche des räumlidhen und zeitlidden Viebeneinander der JZeitgenoffen, fondern zu 
ihm gebdrt mindeftens ebenfo entfcheidend das zeitliche Nach⸗ und Uuseinander der 
Schidfalsgenoffen. Die Jeitgenofien find das leichte Spielzeug im Iabilen Gleich⸗ 
gewicht, das jeder Windhauch ins Schwanken bringt; die Verwurzelung in der 
hiſtoriſchen Tiefe, der Zufammenbang mit der geſchichtlichen Überlieferung, das iſt 
das tief angebrachte Schwergewicht, das den Schwerpunkt des Volkes fo tief legt, 
daf es nun auf dem ſchmalen Grat, den die Gegenwart zwifchen Dergangenbeit und 
Zukunft bildet, fo ficher ftebt, wie das Spielzeug auf der Schnur oder auf der 
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Nagelſpitze, nachdem man an ihm einen Stab, der unten eine Bleifugel trägt, be- 
fefigt bat. Boetbe bat den Begriff geprägt, der es verſucht, an Stelle des „zwei. 
dimenfionalen“ Begriffes Volk als der Zeitgenoffen, einen „dreidimenfionalen” zu 
ſetzen, der die Wefens und Scidfalsbeftimmtheit durch Blut und Vergangenheit 
mit begreift. Er fagt: „Wir brauchen in unferer Sprache ein Wort, das, wie Rind 
beit fib zu Rind verhält, fo das Verhältnis Volkheit zum Volke ausdrädt. Der 
Erzieher muß die Rindheit bören, nicht das Rind; der Geſetzgeber und Aegent die 
Volfpeit, nicht das Volk.“ 

Es ift Fein Zufall, daß Pädagogen und Befengeber gleichzeitig diefe Wahrheit ver- 
gefien haben. Der alles aufldfende Aationalismus eines atomifierenden Zeitdenkens 
batte feinen Sinn mebr für jene „dritte Dimenfion” im Werden des Einzelnen und 
in der Entwicklung der Völker, die man nicht greifen und wiegen und die man vor 
allem nicht zählen konnte. Nur was gezählt werden kann, was eine Mehrheit dar- 
flellt, das gilt. Der formale Demofratismus (und diefer ift weit mehr als nur eine 
politifhe Sorm!) fragt oft und bei jeder fidh bietenden Gelegenheit und läßt fich vom 
Ergebnis der Stage jederzeit ab- und umlenten: aber er fragt lets das Volt — 
nit die Volkheit! 

Und doch hängt unfere Zukunft davon ab, daß bei der Beftimmung Aber den ein- 
zufchlagenden Weg in die Zukunft die aus der Dergangenbeit beraufflingende Stimme 
mitgebört wird. Denn diefe Dergangenbeit iftja nicht tot, fondern fie ift als Erbe unferes 
Blutes, als Anlage, Yieigung, Charakter, Stärke und Schwäde in uns allen flets 
gegenwärtig, fie iſt das Lebendigfte und Begenwärtigfte und zugleich das Zukunft- 
weifendfte, gerade weil fie weit zuruͤckreicht. Je älter ein VWOefenszug, eine Neigung 
in uns, defto wahrſcheinlicher, daß fie in unfern fernſten Nachkommen noch ebenfo 
wirffam und lebendig fein wird. 

Die Abflimmungen des Parlaments-, Wabl- und Vereinsbetriebs find fogar im 
Grunde nicht loszuldfen von jener „dritten Dimenfion“, vom Einfluß der erlebten, 
überlieferten und vor allem der im Blut vererbten Vergangenheit. Letztlich handeln 
wir doch danach, wie wir „ſind“ — und nicht, wie wir augenblidlid „meinen“. 
Wiffen wir doch meift erft nad der Tat, wie wir handeln wollten! Aber es gilt 
doch, die Bandle wieder freizumadyen, aus denen uns Rat und Urteil, Meinung und 
Mahnung der Vergangenheit aus dem Urgrund unferes Volkstums zuftrömen. Wo 
aber erflingt diefe Stimme der Volkheit? Am beftimmteften und wirkſamſten nicht 
in Worten und Regeln, fondern in der überlieferten und dur Jucht und Sitte — 
niht durch Unterricht! — vermittelten Befamtrichtung unferes Sühlens und 
Wollens. Aber doch bat die Volkhett audy zu unferem Verftande deutlich genug ge 
fprochen. Bemäß des unvertilgbaren inneren Dranges alles Menfchentums, ſich über 
fi felbf und die Dinge um uns, Aber Bott und Welt und Menſchen klar zu wer- 
den, beſitzt jedes Volk einen Schatz von volfstämlicher Überlieferung, in dem diefe 
Meinungen ausgefprocen find. Sprihwöärter, Bauernregeln, Volksraͤtſel — das 
Volk liebt gerade diefe Form, weil fie der Weisheit das Bedeutungsvolle und Ein⸗ 
prägfame des Gebeimnifles und ber Überrafchung gibt — das find einige der 
Formen, in denen die Erfahrung der Volkheit niedergelegt iſt. Gewiß ſtammen 
auch diefe Ausſpruͤche zulegt von einem SEinzelnen, der den Uusdrud fand oder 
ihm die letzte griffige und sur Erhaltung und Verbreitung geeignete Sorm gab. 
Uber daß dann gerade diefer Say aufgenommen und erhalten wurde, während 
Millionen Säge täglih im Winde verweben, darin liegt bereits ein Urteil der 
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Volkheit, die in dieſem Sag irgendein Weſentliches anerkennt, eine objektive Tat- 
fade, etwa eine Wetterregel, die oft beftätigt wird; oder ein inneres Erlebnis, 
eine Stimmung, die dem Grundcharakter des Volkes entfpricht, bat bier gültigen 
Ausdruck gefunden und wird deshalb von anderen Hlenfchen gern wieder im eigenen 
Fall benugt. Nur was aus jenen tiefen Weſensſchichten ftammt, die über das Sein 
und den Charakter eines Hienfchentums entfcheiden, wird im Bedädhtnis diefes Hien- 
fbentums bewahrt und an Rinder und Rindesfinder weitergegeben. YOas nur aus 
der Oberflähe ftammt, was Augenblid'sftimmung oder Anflug von Sremdem war, 
das verfinft bald oder wird durch anderes, das allgemeine Wefen echter und befier 
Ausdrücendes, erfegt. So ift allerdings die lebendige Überlieferung eines Volkes 
aud eine Art „Volksabftimmung”, aber eine Abftimmung in Permanenz, bei der es 
feine andere „Berehtigung” gibt, als das lebendige Befühl für das dauernd Echte 
und Wahre und Feine andere Dauer der Wahlperiode als die jederzeit widerrufbare 
Bewährung. 

Haben wir den Zuſammenhang mit der Überlieferung der „Stimme der Volkheit“ 
noch? Ganz obne Zweifel! Wir Eönnten alle Feinen Augenblid leben, wenn wie 
‚alles Tun immer durd eigenes Denken und eigene Entſcheidung lenfen müßten. 
Selbft wir „entwurzelten Rinder“ einer „entwurzelten Zeit“ find doch durch Blut 
und Sitte und Tradition rings in das tragende und ftügende Flechtwerk der Vor⸗ 
entfheidungen — Vorurteile — unferer Volfbeit eingebettet. Aber Fein Zweifel, 
daß wir in den legten Jahrzehnten auf den Abwege waren und daß — bewußt 
und unbewußt — unfer Sehnen heute dahin gebt, uns wieder ftärfer und bewußter 
in jenen naͤhrenden und z3eugenden Mlutterboden einzugraben, tiefe Wurzeln zu 
ſchlagen, um dann erft recht in die Hoͤhe wachſen zu koͤnnen. 

Der Verlag Eugen Diederihs war einer der Pioniere, die erkannten, daß dabei 
unfer Weg nicht in die Länge und Breite und rund um den Erdball gebt, fondern 
nad der dritten Dimenfion, in die Tiefe der eigenen Bruft und in die Tiefe der 
lebendigen Überlieferung unferes Volkstums. „Deutfches Volkstum“ — das ifl 
weniger das, was räumlich nebeneinander liegt, oder was in Mufeen ausgebreitet 
werden Fann, fondern das ift vor allem der Weſensgehalt der deutſchen Seele, das 
was als innere Derwandtfhaft uns aus den 3eugniflen des Sceelentums deutfcher 
Menſchen aus allen Zeiträumen anfpridht: Es ift die Volkheit, die wir ſuchen! 

Die Stimmen der Volkheit find um drei Föftlide Baben vermehrt worden: Walter 
4. Ofhbilewffis „Deutſche Spridwöärter", Bruno Haldy: „Deutſche Bauern- 
regeln” und Lifa Tegner: „Deutfhes Raͤtſelbuch“ (alle bei Eugen Diederichs in 
Jena erſchienen). 

Es find Beine gelebrten Wälzer, die mit pbilologifhder Gruͤndlichkeit und Voll⸗ 
fländigfeit das ganze Bebiet erfchdpfen wollen. Nicht um unfer Wiflen über diefe 
Dinge handelt es fi in diefen Buͤchlein, fondern fie wollen uns belfen, daß wir aus 
ihnen wieder unmittelbar die Stimme der Volkheit vernehmen und daß wir felbft 
wieder Träger diefer Stimme werden und unferen Rindern davon weitergeben, was 
fih uns als wahr, echt und lebendig erweift. Und das ift viel, viel mehr, als jeder 
ahnt. Wie unglaublih Flar und treffend und fo geformt, daß es für immer im Ohr 
bleibt, ſprechen diefe einfaden, meift ſchmucklos gereimten Säge unfer tiefftes Le⸗ 
bensgefühl, unferen Glauben und unfer Hoffen, unfer Lieben und Haſſen, unferen 
Ernſt und unfer Ladyen aus. Es ift einem beim Leſen, als bitte man all diefe Dinge 
längft gewußt; man begrüßt diefe Reime und Sprüde wie alte Sreunde, deren Züge 
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wir vergeſſen hatten, die uns aber beim erſten Anblick wieder vertraut ſind wie 
einſt und die uns das Erleben ganzer Jeiten wieder mit heraufbringen. Gibt es ein 
beſſeres und begluͤckenderes Zeichen, daß dieſe uͤberlieferung in der Tat noch lebt, 
daß der Brunnen nur verſchuͤttet, nicht verſiegt iſt und daß es alſo lohnt, den Schutt 
eines neunmalweifen 3eitalters wegzurdumen, das ob dem Befchrei und Lärm des 
Pöbels jeder fozialen Stufe der Stimme der Volkheit vergaß? Wir haben viel ver- 
loren. Aber ſicherlich: ebe es uns gelingen wird, das Reich des Deutfhtums wieder 
in die Breite auszudebnen, ift es notwendig, daß wir Eroberungen nad der Tiefe 
bin maden. Hier find weite, weite Provinzen deutſchen Seelentums, echten Volfs- 
tums, Schäge des Volkscharakters und der volfstämlichen Überlieferung im geiftigen 
Grenzfampf zu erhalten und Derlorenes wiederzugewinnen. Hier gibt es Feinen Der- 
failler Vertrag, der uns die Haͤnde bindet. Es liegt allein an uns, wie diefer Kampf 
ausgeht. Hier gilt nad wie vor die „allgemeine Wehrpflicht“ — Feiner kann unferer 
Seele geben, was fie nicht felbft erwirbt, wie ihr aud Feiner nehmen Fann, was fie 
nicht felbft aufgibt. Philipp Zördt 


Doltsform und Dildungsform | Dorbemerfung. Die folgenden Kit: 


fäge find mit Genehmigung des Der- 
faflers entnommen aus den „Heften für Buͤchereiweſen“, Abt. A, Heft J/2,Dezember J923, 
S. 13 (Felix Dietrich, Lpz.). Sie find dort feitens der Schriftleitung mit folgenden 
Worten eingeleitet: „Wir bitten, die Keitfäge zunaͤchſt rein prinzipiell aufzufaffen. 
Die Srage, ob und in welchem Umfange, auf welchen praktiſchen Wegen eine foldye 
Volfsbildungsarbeit heute möglich ift, ſteht auf einem anderen Blatte. Wir erinnern 
bierzu an die Ausfübrungen über die ‚Brenzen der Volfsbildung‘, die Walter Hof⸗ 
mann im Jahre 1920 im Volksbildungsarchiv gemacht bat. Sicher erſcheint uns, daß 
die in den nachfolgenden Keitfägen aufgeftellten Behauptungen und forderungen — 
die der Verfafler felbft Feineswegs als neu empfindet — in Zufunft immer mehr in 
den Mlittelpunft der Disfuffion der Volfsbildungsfadhe werden treten müſſen. In 
der vorliegenden Form bilden diefe Gedanken aud eine erfte Ergänzung zu dem im 
gleihen Hefte verdffentlihten Aufſatze Aber den geiftigen Plan in der volfstäm- 
lichen Buͤcherei.“ (Leit.) 

J. Volksbildung iſt nicht Bildung weniger oder vieler Einzelner im Sinne Aber- 
kommener Bıldung und Rultur, fondern Volksbildung ift Sormung des Volkes zur 
Volkheit. Was Volkheit, Volksformung ſchafft, ift der Volfsbildungsarbeit will. 
Fommen, was Volkheit nit ſchafft, ift ihr gleihgältig, was Volkheit zerſtoͤrt, lehnt 
fie ab. 

2. Volkheit, geformte Volkskraft Bann nur werden, wenn von dem im Volke felbft 
lebendigen geiftigen und ſeeliſchen Antrieben und Bräften ausgegangen wird: — fie 
find der eigentlide Begenftand der formenden Arbeit der Volfsbildung. Die Auf: 
gabe ift daher: Die tatſaͤchlichen Lebensantriebe des Volkes in feinen verfchiedenen 
Breifen und Schichten zu erkennen, für die verfhiedenen Kebensantriebe die ent- 
fprecdhenden geiftigen Antriebe in der Fulturellen Produktion zu fuchen und die ent- 
ſprechenden Rulturgäter dann an der entfpredhenden Stelle des Volkslebens einzu- 
fegen. Dolfsbildung bedeutet alfo eine neue Benntnis des Volksſeins und eine neue 
Bewertung und Verwertung der Rulturgäter vom Standpunft volkhaften Seins 
und Werdens aus. 

3. Die neue Bewertung der überfommenen Fulturellen Produktion und der berr- 
ſchenden Geiftigkeit führt zu der Erkenntnis, daß Gehalt und Sorm der abendlän- 
diſchen Bildung, befonders in ihrer in den legten Menſchenaltern gewonnenen Aus 
prägung, weithin ohne Beziehung find zu Bebalt und Formmoͤglichkeit all der Volks⸗ 
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ſchichten, die in die abendlaͤndiſche Bildung nicht hineingeboren und durch umfaſſende 
ſchulmaͤßige Ausbildung nicht hineinerzogen worden find. Wenn alſo Bildungsgäter 
und Bildungsleben volfsformende Kraft, Bedeutung gewinnen follen, fo ift ein 
Wandel diefer Bildung felbft Vorausſetzung. 

4. Die Ausbildung und Durchformung der einzelnen Kebensantriebe und Lebens 
tendenzen im Volk gibt felbft noch Feine Form der Volkheit, fondern nur ſich durch⸗ 
Preuzende AUnfäge und Baufteine zum Volkwerden. Volksform, Volkheit — geprägte 
Form, die lebend fi entwidelt — Bann für ein ganzes Volk nur dort werben, wo 
die Lebenstendenzen von dem Bewußtfein um ein letztes, im Leben des Volkes Sein- 
follendes gewertet und geordnet werden. Der Volksbildner muß alfo felbft von einem 
Bewußtfein um ein Seinfollendes im Heben des Volkes erfüllt fein: eine „neutrale“ 
DVolksbildungsarbeit, die den Lebensantrieben des Volkes nicht einen Willen zu einem 
beflimmten Sein gegenüberfegt, ift vielleiht daritativ gemütiſche und intellektuelle 
Wohlfahrtspflege, aber Keine Volksbildung. 

5. Die Volfsbildungsarbeit ift daher das natuͤrliche Wirkungsfeld der weltanſchau⸗ 
liden Hauptftrömungen in unferem Volke: es ift Torbeit, das Gegenteil von Dolfs- 
bildung, dem KRatholiken veräbeln zu wollen, wenn er die HLebensantriebe und die 
ihnen entfprechenden RBulturgäter vom Standpunkt feines Bottesgedantens aus be- 
wertet und in der Volfsbildungsarbeit ordnet, dem Sosialiften veräbeln zu wollen, 
dasfelbe vom Standpunfte feiner Weltanfhauung aus zu tun, dem Deutſchvoͤlkiſchen 
zu verhbeln, den Deutfchgedanten als Ordnungsgedanken feiner Arbeit der Volks- 
formung zu wählen. 

6. Die weltanfhauli nicht gebundene Volfsbildungsarbeit ift eine wertvolle Er⸗ 
Bänsung der (prinzipiell gleihwertigen) gebundenen Volksbildungsarbeit. Sie Fann 
das aber nur fein, wenn fie auch für ſich Leitgedanken und Bindung anerkennt. Mit 
der Eonfeffionellen, der fozialiftifiden und der völkiſchen Bruppe ift fie verbunden 
durch die Brundäberzeugung, daß Volkebildung nit Bildung vieler Einzelner im 
Sinne einer individualiftifchen Perſoͤnlichkeitskultur ift, fondern daß die Volksbil⸗ 
dung grundfäglid dem Befamtwefen, der Sormung des Volfes zur Volkheit aus den 
GrundPräften des Volkes heraus gilt. Don da Fommt fie zu zwei Brundforderungen: 

J. Entfaltung und Rräftigung des Bemeinfchaftsgefübles, obne das Volkheit nicht 
möglich ift. 

2. Pflege aller das Leben bejabenden Bräfte, Zuräddrängung aller den Lebens⸗ 
willen unterbindenden Tendenzen, obne welches Volkheit nicht befteben kann. Darüber 
binaus muß aud die Eonfeffionell oder politiſch⸗weltanſchaulich nicht gebundene Volks: 
bildungsarbeit zu Bindungen an oberfte Leitgedanken, inbaltlidde Sorderungen kom⸗ 
men, wenn fie wahrhaft volf-bildend wirken und von der gebundenen Volfsbildungs- 
arbeit als wertvoller Bundesgenoſſe anerfannt werden fol. In diefem Sinne hat 
fie anzuerfennen und zu pflegen: 

J. Die Ehrfurcht vor dem Unerforſchlichen. Diefes verbindet fie mit der religiös. 
Bonfeffionell fundierten Volksbildungsarbeit. 

2. Das Solidaritätsbewußtfein aller Urbeitenden der Erde, Das verbindet fie mit 
der großen Weltbewegung des Sozialismus. 

3. Den Gedanken des Deutfchtums, des geiftigen und feelifhen Lebens aus deut- 
ſcher Wefensart heraus. Das verbindet fie mit der völkiſchen Bewegung. 

Diefe drei Ideale des Seinfollenden find aber nit aus Opportunismus zu „wäb- 
len“, fondern fie müflen in der Perfönlidfeit des wahren Bildners feines Volkes 
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begründet fein. Sofern fie das find, deuten fie vielleiht die Syntheſe an, die das 
deutfche Volk braucht, um zu einem Lebensideal und zu einer Befamt-Volksform zu 
fommen. 

7. Das Seinfollende in der Volksbildungsarbeit darf nicht in ideologiſcher Volks- 
fremdbeit und in gedankenlofer Anwendung überfommener Zildungsmittel und Bil- 
dungsmetboden dem Volfsförper aufgeswungen werden, fondern es ift — nicht im 
Deinzip, wohl aber im Bang der praßtifchen Arbeit — aus dem Walten der leben⸗ 
digen Volkskraͤfte, aus ihrer Plaren Erkenntnis heraus zu entwideln. 

Walter yofmann 


Di d i 
Zur Pfychologie der werkrärigen Jugend os = ae 


Domäne zweier Sorfhungsgebiete gewefen. Entweder der von Geiftlien, Lehrern 
und amtlichen Jugendpflegeen gemachten paͤdagogiſchen Beobadhtungen und Er⸗ 
fabrungen oder aber der Erperimentalpddagogif, die mitfamt der Kinderpſpcho⸗ 
logie die wifienfhaftlide Seite der Jugendforſchungen darftellt. Diefe Methoden, 
die feit einer Reihe von Jahren nicht obne Erfolg ausgehbt werden, haben beide 
den einen Mangel, daß der Jugendliche felbft entweder fi als Beobachtungsobjekt 
des KErperimentators fühlt oder aber als Abhaͤngiger gegenÄäber den autoritativen 
Derfönlidkeiten. Er ift alfo nie gänslid unbefangen. Vor allem hindert die dem 
Entwidlungsalter anbaftende Scheu eine reftlofe Offenheit der Jugendlihen. Eine 
nicht feltene Schlerquelle liegt au) darin, daß der Unterſuchende die Antworten in 
feine ©bjefte „bineinfragt”, die dann unter dem fuggeftiven Drud des Fragenden, 
der immer der Ältere ift, die Untworten geben die man bören will. 

Mit völlig anderen paͤdagogiſchen Methoden ift der Verfafler einer groß ange 
legten Arbeit? auf jugendpſpchologiſchem Gebiet vorgegangen. Erwachſen aus 
dem Fameradfhaftliden Umgang mit der männlichen Jugend der werftätigen Be 
volkerung (der Autor felber ift ein Angehöriger der Jugendbewegung) und aus einer 
jahrelangen Arbeits: und Lebensgemeinfhaft mit Lebrlingen, jugendlihen Arbeitern 
und Schhlern, gewinnt diefe fozial- und entwicklungspſychologiſche Studie eine Vor⸗ 
zugsftellung, weil die Erfahrung über wirklidhes Jugendleben fi mit akademiſcher 
Befchultheit und der Handhabung pſfychologiſcher Hilfsmittel verbindet. Durchweg 
iſt ja fonft der Hienfchentpp der Jugendbewegung wiflenfhafts- und traditionsfeind- 
lich. Es ift dies einer der Brände, daß die Jugendbewegung nicht kulturſchoͤpferiſch 
geworden ift, fondern zu einer „neben“ der Befellfhaft ſtehenden Kleinen Sekte wurde. 
Der deutfche Geiſt und die deutfhe Wiſſenſchaft blieb daher gänzlich unbefruchtet 
von der ganz anders gerichteten Beiftigfeit und Lebensnähe des Jugendmenſchen. 
Was aus einem Wiffensgebiet werden Bann, das mit dem Herzen des gleich fühlenden 
Menſchen und mit dem Bopfe des exakten Forſchers angefaft wurde, zeigt die eben 
genannte Unterfuhung. Die Verbaltungsarten der werftätigen Jugend gegenüber 
Sprade, Stoff und höherem Runftverftändnis, die bier dargetan werden, find ein 
wefentliher Auffchluß Aber das Entwicklungsalter im Hlilieu des Urbeiters und 
Bleinbärgers, um den fi ja die gefamte Jugendpflege von der Volkohochſchule bis 
zur Sürforgeerziebung bemüht. 


° Dr. Jans Buffe. Das literariſche Derftändnis der werftätigen Jugend zwifchen 
J4 und J8. (Beiheft 32 zur Zeitfehrift für angewandte Pſychologie. Verlag Job. 
Ambrofius Barth) Leipzig. 1923. 300 Seiten. 
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Der Derfaffer findet die Entwicklungsſtufen der Menſchheit — die mythenbildende 
Vorzeit, das Jeldenzeitalter und den realiftifhen Erkenntnistrieb ontogenetifch in dem 
qualitativen Kiteraturinterefie des Jugendlichen wieder. Dom Mlärden, das am 
Schluß der Rindheit ſtark abgelehnt wird, wie alle mit der Rinderzeit zufammen- 
hängenden Motive, gebt der Werktätige ohne Zwifchenftufe raſch zur Abenteuer- 
und Heldengeſchichte über. Diefes „Aobinfonalter” mit der ausfchließlihen Zingabe 
an die Detektiv-, Indianer und Reiſe⸗Geſchichten hört nun beim werftätigen Jüng- 
ling in den meiften Fällen überhaupt nit wieder auf. Viele bleiben Zeit ihres 
Kebens fteben auf der Stufe „des fpannungsfüdtigen Typus“, wie Verfaſſer den 
Kiebbaber der Detektivgeſchichten nennt, oder auf der des „fenfationsbungrigen“, der 
den Briegserzäblungen und überhaupt allen finnenbaften, gefabrvollen Handlungen 
verfallen ifl. Diefe Bebundenheit der unteren Volksſchichten an die Vorftufe des 
Bunfterlebniffes ift aber nun Feineswegs das Aefultat einer intelleftucllen oder mo⸗ 
ralifchen Minderwertigkeit, fondern die tragifche Folge der Bedrädtbeit und Enge 
des proletariſchen und Pleinbürgerliden Milieus, das notwendigerweife jene furcht⸗ 
bare geiftige Pinfeitigfeit mit einem nerods gefteigerten Erlebnishunger bervor- 
beingen mußte. 

Sür das „Heldenzeitalter“ des jugendlichen Werftätigen ift die durchweg zu beo- 
badıtende Abneigung gegen die Sage eigentumlich, die einmal in der mangelbaften 
biftorifchen Vorbildung des Volksſchuͤlers begrändet fein mag, vor allem aber in 
einem Hloment, das Verfafler die „didaktiſche Nebeneinſtellung“ nennt. Denn das 
erſte Wertfriterium des Jugendlichen auf diefer Stufe ift „die Wahrheit“ und im 
ganzen die Anwendbarkeit, der an ihn herangebrachten Stoffe und Erzählungen. 
Da nun der fidy felbft überlaffene jugendlihe Lehrling und Arbeiter im Seelenzeit- 
alter des homerifchen Epos verbarrt, Gberrafcht es nicht, zu erfahren, daß die lite- 
rariſche Runftgattung, die ihm die gemäßefte ift, außer der Erzählung im Drama zu 
finden ift. Das Drama ift ihm immer obne weiteres zugänglich,denn in ihm, wie im Epos 
findet der junge Arbeiter den Bampf wieder, der das ganze Leben feiner Rlafle er- 
fällt, ven Bampf ums Dafein. Der wirtfhaftlide Rampf ift ihm ja nur eine Wieder: 
bolung des Rampfes, den der Abenteurer mit der Welt und der Natur in der Kite 
ratur führt. Außerdem befriedigt das Drama und das Epos am erften den 
Wirklichkeitshunger und erleichtert die Denktaͤtigkeit. Wir erfahren überdies, daß 
Schiller und Rleift die Rlaffifer der Volksjugend find, während die Beziehungen 
zu allen anderen Größen der Viationalliteratur, zu Goethe, Hölderlin, Grillparser 
und „Jean Paul, ſchwach oder meift gar nit vorhanden find. Zu den Aomantikern 
vollends ift Feine Bräde zu ſchlagen. 

Der entfcheidende Schritt vom Jungensalter zum KEntwidlungsalter befundet 
fi$ in dem Geſchmackswandel von der Heldengeſchichte zur realiſtiſchen Dichtung. 
Die Spannung, das Geſchehen wird nun von außen nad innen verlegt, es bedarf 
Peiner Überrafhungen und AbfonderlidhFeiten mehr, das Keben felbft tut fib auf 
mit feiner Tragif, das im Alltag, in der Begenwart, in der Nachbarſchaft mit der- 
felben Wucht fich entlaͤdt wie in der wunderbaren Ferne. Don ſich aus findet die 
werftätige Jugend nun den Weg zur höheren Stufe diefer Dichtung nicht. Aus ſehr 
begreifliden Gründen bat fie Pein Gefühl für den Zeroismus des Alltags; vor allem 
aber refigniert fie, auch wenn eine ftarfe Sehnſucht zur eigentlihen Kunſt fie treibt, 
vor den formalen Schwierigkeiten der höheren Literatur. Worte, Redewendungen, 
zwiſchen den Zeilen lebende Offenbarungen, die dem Bebildeten obne weiteres auf- 





Umfhau 55 


geben, bleiben ihm unverftanden. Die Werkzeuge, die die deutfhe Sprache für 
feelifde Dorgänge ſich laͤngſt gefchaffen bat, werden vom Volk, das durchweg auf 
der Stufe des Affefterlebnifles verbarrt, noch gar nit gebandhbabt. Die Nation 
fpricht zwei Spraden. falls nit fon mit 16 Jahren ein „Lefeabfall” eintritt, be- 
ſcheidet es fihb auf der Stufe der Erzählungen und der Erlebnisgier. Und fo ent- 
bülle fich bier die erfchätternde entwicklungspſychologiſche Erſcheinung, daß der 
Menſch der unteren Volksſchichten erfchrediend früh fertig if. Die vom Verfafler 
aufgezeigten Stufen des literariſchen Intereſſes — Maͤrchen — biftorifche Erzählung 
— Abenteurergefbichte — find die Stufen des erwachſenen werftätigen Volkes uͤber⸗ 
baupt. Die Intelligenteften wandern zum ntelleftual-Dogmatismus der Pom- 
muniftifchen und fozialiftifchen Partei ab. Hier wird ihnen der Entwicklungsprozeß 
erft recht unterbunden, die Denfrefultate gleidh fertig geliefert und auf ein moͤglichſt 
frübes Sertig- und Erwachſenſein bingearbeitet. 

Wie das Gefühl für die in der höheren Dichtung entbüllte Lebenstragik dem 
Werkftätigen von fi aus fremd ift, fo muß ibm notwendigerweife auch die große 
Gegenmadt der Tragif, der Humor, verfchhloflfen fein. Uber am Romifchen bat er 
ein fpontanes Wohlgefallen und fo aud an den Dichtgattungen, die es vermitteln. 
Und von den vielen, die felbftändig den Weg zum Tragifchen (im pfpchologifchen, 
unantifen Sinne) nicht finden, finden ihn doch weichere Naturen zum Rübrenden 
und Sentimentalen, ebenfo wie umgekehrt der Sinn für das Patbetifhe und Er⸗ 
babene leichter gewedt werden Fann als andere Geifterlebniffe. Alle diefe Reaftions- 
erſcheinungen beftätigen die Erfahrung, daß der Menſch der unteren Volksſchichten 
feelifh und geiftig dem Bild des Findliden Menſchen nabeftebt und bleibt. Nur in 
einem Punft zahlen beide ihrem Zeitalter den Tribut: alle lehnen das Neligidfe ab, 
und nicht einmal die katholiſch erzogene Jugend findet Geſchmack an Heiligenlegenden 
und religidfen Erzählungen. 

Die Begenfeite diefes fozial-pfpchologifchen Werkes legt Zeugnis davon ab, wie 
der von fib aus im primitiven Spannungserlebnis der Detektivgeſchichten befangen 
bleibende Jugendlihe durch muͤhſame paͤdagogiſche Beeinfluffung zu den böberen 
Stufen des Runfterlebnifies geführt werden Fann. Der Derfaffer bat in langjähriger 
Arbeitsgemeinfhaft eine Fülle der Dichtungen des J9. und 20. Jahrhunderts an diefe 
Jugend hberangebradt. Mit großem pädagogifchen Taft und mit gefbultem Funft- 
pſychologiſchen Sinn unternahm er es in Befpräcyen, auf Wanderungen und bei ge 
meinfamen Thbeateraufführungen, den Nützlichkeitsſtandpunkt des primitiven Natio- 
naliften zu befiegen. Die Befpräde felber find forgfältig gefammelt und wiederge- 
geben und entbällen die Pſyche des jungen Dolksgenoffen, der ſich unmittelbar dar- 
über ausſprach, welde Dichtungen „fein“ und welde „ein Dreck“ feien, zuverläffiger 
als alle Enquäten der Schulen und Behörden. — But ein Drittel der fo behandelten 
werftätigen Jugend erwies fi nicht nur als zugänglich für das eigentliche Runft- 
erlebnis, fondern brannte auf Fuͤhrung zu dem für fie verfchloffenen Bute unferer 
Vationalliteratur. 

Vieben etwa taufend angeführtenBefpräcden zwiſchen dem Verfaſſer undden Jungen 
über gelefene Bücher und gefebene Aufführungen bewahrt die Schrift fo eine reiche 
Materialfammlung für den Berufspädagogen. 24 Tabellen Aber Reaktionen der 
Jugendlien gegenäber floffliden und formalen Motiven find vom Verfaffer teils 
ſelbſt aufgeftellt, teils übernommen und gedeutet worden. Die Ausdeutung der 
Statiftifen, die ja an ſich zunaͤchſt nichts als totes But find, bietet einen nicht uner- 
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heblichen Teil der Arbeit. Intereſſentypen und Korrelationen zwiſchen Beruf, Alter, 
allgemeiner Begabung, Schulnoten, Befhmads- und Werturteilen, ferner die felb- 
ſtaͤndige Auswertung der Bibliotheksſtatiſtiken bereichern die jugendpſychologiſche 
Wiſſenſchaft um ein bedeutendes. Das oft Bekannte wird in Beziehungen gebracht 
und gedeutet, und das Geſamte zeigt ſo dem Volkserzieher nicht weniger den Weg 
wie dem Paͤdagogen und Wiſſenſchaftler. Eliſabeth Buſſe⸗Wilſon 
Auf A. Mirge⸗ 


Zu Albert Mirgelers, Schlußwort“ und anderem |... ‚Aurcd- 


nung“ in „Birde und Wirklichkeit“ babe id in den „Schildgenoſſen“ geantwortet 
(IV. Jabrg., 2. Heft). Darauf Fam in der „Tat“ ein „Schlußwort gegen (fo!) Romano 
Buardini”, das zwar Feinen Verſuch macht, zu verfteben, was meine Erwiderung 
meint, daflır aber Ton und Haltung der „Abrechnung“ aufs eindrudsvollfte fort- 
führt. (Ob diefe geiftige Haltung zur gefhlofienen Atmofpbäre der radifalen Iſo⸗ 
lation unferer Zeit gehoͤrt?) Natuͤrlich fließt diefes Schlußwort gar nichts ab. 
Damit, daß die Behauptungen mit Kierkegaardſcher Terminologie und mangelhaften 
Umgangsformen aufgeftellt werden, ift am Tatbeftand nichts, aber auch gar nichts 
geändert. Wohl aber an der Moͤglichkeit Sffentliher Ausſprache. Denn ich glaube zu 
feben, daß diefe Art unerfreulide Schule zu machen beginnt. Die Realitäten und 
Probleme bingegen ſtehen nad wie vor da. Im legten Hefte der „Tat“ befaßt 
Mirgeler fi wieder mit mir. Mit Derwunderung lefe ich da, was ich alles fein (von 
römiſchem Machtwillen durchblutet!) und vertreten foll. 

Auch von anderer Seite ift manches gegen mid erſchienen, darunter zuletzt 
Wpnefens Auffay in der „Brüänen Sahne“. 

Zu alledem wäre nun ſehr viel zu fagen; um fo mehr, je Pategorifcher der betreffende 
Beitifer ſpricht. Allein nad einiger Überlegung verzichte ich auf die Antwort. Der- 
gleihen Erwiderungen Foften mich viel Muͤhe; einige wirkungsvolle Begenurteile 
binzufegen, bringe ip nicht fertig. Mir ſcheint aber, daß der Ertrag diefe Muͤhe 
nicht lohnt. 

So überlaffe id es meinen Kritikern, mich als abgerechnet und abgeſchloſſen an- 
zufeben, und dies, wenn es ihnen nätig ſcheint, mit noch entfchiedeneren Wendungen 
feRzuftellen. Meine Untworten gedenke id durch poſitives Werk und Wort zu geben, 
fobald fie mir reifen. Aomano Buardini 
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Seier der bündifben Jugend | | yon dem Rhein und der Saar, von der 


Wie ehedem die Jugend 1913 zum „oben 
Heiner auszog, um einen Gedenktag auf 
ihre Art zu begeben, fo verfammelte ſich 
diefes Jahr wieder Jugend auf einfamer 
HX ͤhe, um fern von Bierreden und un- 
tadeligen ſchwarzen Zylindern ihr Feſt zu 
feiern. 

In den erften Augufttagen, wo unfer 
allee Bedanfen dem Weltkriege und 
feinen Opfern galten, zogen die jungen 
Scharen von den verfchiedenften Seiten, 


Donau und den Alpen, von der Weidhfel 
und dem fernen Oftland und von der 
Wafferfante in die Hohe Rhoͤn: Lange- 
marf, Totenfeier der buͤndiſchen 
Jugend, lautete das Aufgebot. Das uͤb⸗ 
lie Publifum und Feſtbummler, die heute 
eigentlih auf Feiner größeren Tagung 
fehlen, waren von vornherein ausge: 
ſchaltet, ſchon deshalb, weil der Ort des 
Treffens möglihft gebeimgebalten wurde 
und jede Neklame vermieden war. So Fam 
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wirklich nur bündifdhe Jugend zufam- 
men. Ein riefiges, buntbewimpeltes 3elt- 
lager ſchmiegte ſich auf bober Berges 
Puppe an die ſchuͤgende Erde, denn Wind 
und Wolken trieben dortdroben ihr Spiel, 
wie wenn die Welt nur ihnen gebdrte. 
Gegen 000 Hann waren berbeigeeilt auf 
den Auf ihrer Führer, doch unter dem 
weiten Jimmel und in diefer Einſamkeit 
nahm fich felbft ſolche Maſſe winzig aus. 
Und was brachte die feier? Wer fie mit- 
erlebt hat, weiß es; für die anderen jedoch 
ein paar Furze Andeutungen. 

Wer die heutige 3erfplitterung Fennt, 
allein ſchon innerhalb der Jugendbewe⸗ 
gung, der weiß, was das Wort „Bemein- 
ſchaft“ bedeutet. Und die war bier da, 
gottlob nit nur in Worten, fondern 
auch — im Schweigen. Heute, wo ein 
Dugend Menſchen keine zehn Hlinuten ftill 
zufammen fein Fann, will das ſchon etwas 
beißen. Ohne laute Befehle ordneten ſich 
die Haufen, fei es zum Breife um das 
lodernde feuer oder zum langen Zuge zur 
Hòôhe des Zeidelftein, wo der Mlalftein 
zum Gedaͤchtnis der Gefallenen errichtet 
wurde. Es war eine wuͤrdige feier der 
Toten und fie hätte gar nit anders fein 
Zönnen. Die einzelnen Worte der An- 
ſprachen, die Rlänge der Muſik, gemein- 
fame Lieder, WettFämpfe, all das wirkte 
nur im Banzen, im Rabmen der Kand- 
ſchaft und des großen Schweigens. Wie 
fein war es, wenn der Ubendhimmel in 
der Serne vergluͤhte, die Menge im großen 
Viereck Kopf an Bopf regungslos ver⸗ 
barrte und von der Dunkelheit langſam 
zufammengefhmolzen wurde. Oder wenn 
viel hundert Wimpel im friſchen Morgen⸗ 
winde flatterten um den raudenden 
Opferftein,nocd halb verdeckt vom Viebel, 
und das Volk lautlos daftand und den 
Worten, aud ungefprocdenen, laufdte. 
Han ftellte weder Sorderungen auf, noch 
wurden laute Gelöbnifle verfündet — man 
feierte eben. Wlan ſprach nicht von Fünf: 
tigem Krieg, nicht von Vlie-wieder-Brieg, 
Mut und Bereitfhaft zum Leben, 
war die Aofung. Ein oder das andere 
jugendlide Gemüt, das nad Taten dür- 
ſtete, magnadträglid) enttäufcht fein,doch 
bei einer Seier gibt es nichts zu taten. 


557 


Nicht die ganze Jugendbewegung war 
vertreten. Dobdichauptbündedereigent- 
liden Wandervogel-Jugend waren wohl 
alle da; viel junges Blur tummelte ſich 
auf dem Rafen. Trog der Bemeinfamkeit 
von Tracht und Brauch waren die ein- 
zelnen Bünde für ein gehbtes Auge wohl 
zu unterfdeiden, denn jeder bat ja eine 
mebr oder weniger ausgeprägte Überliefe 
rung, die er nicht verleugnen kann. So 
fielen die Nerother nicht nur durch ihren 
großen Wimpel auf. Die Örganifation 
diefes Mlaffentreffens war vorzuͤglich vor- 
bereitet von den führern und ihren Zel- 
fern. Die Vieupfadfinder dürfen bier be- 
fonderes Derdienft für fih in Anſpruch 
nehmen. 

Sicher Eonnten die meiften Jungensden 
Ernſt der Stunde nur ahnen und waren 
nicht fähig, die Worte: DolPundHien- 
ſchen in Hot in all ihrer Schwere 3u 
faflen. Doch beute, wo fo viele Menſchen 
auf der Erde umberfriehen und nur von 
Menſchenliebe fpreden, und andere, nicht 
minder zahlreich, aufgeblafen einberftol:- 
zieren, da Fann es einem wohl ums Herz 
fein inmitten von Wienfchen, bei denen 
Stolz und Ehrfurcht in der rechten Mi⸗ 
ſchung find. Niels Diederidbs 


Sübrertagung der Fatbo- | Am 

lifden Jugend des bergi- | 17. Au- 

fden Landes in Solingen guft 
tagte Fatbolıfche Jugend inSolingen.Vor- 
undnadhmittagstraten die Jugendfährer 
zufammen zur Befprebhung der frage: 
„Wie ſtehen wir zu rechts und links?“ 
Beifammen fab man geiftlide Präfides 
der Jünglingsvereine, Vertreter der Ge⸗ 
fellen-, Sandwerfer-, Urbeitervereine, der 
kaufmaͤnniſchen Dereine, der Windtborft- 
bünde, der Neudeutſchen — und den Pfahl 
im Sleifde der Derfammlung, den Eck— 
flein, an dem Feiner vorbeigeben Fonnte: 


- die Broßdeutfchen, mit ihren Sprechern 


Ehlen, Teipel und Werg. Wudtig prall. 
ten die Begenfäge aufeinander, nicht min- 
der wudhtig dadurch, daß geſchickte Diplo- 
maten und Derfammlungsleiter dießegen- 
fäge zu „überbrücden” ſuchten und den 
„goldenen Hlittelweg” priefen: bier hoch⸗ 
mütiges Verfteifen auf Bonfeffions- und 
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Parteifonderheit („Iharfe Front gegen 
links und rechts”, „wir müflen die Über- 
legenbeit unferer Weltanfbauung be 
weifen, muͤſſen für fie Fämpfen“), das 
Wiederbolen alter, abgeftorbener For⸗ 
meln zum taufendften Male, dort, bei den 
Großdeutfchen, der Wille bin zur Wirk. 
lichEeit, in der Sprade des Chriftentums 
Bott genannt, weg vom Bögen der For⸗ 
mel, franzistanifde Demut, echtes Leiden 
und Mlitleiden, tapferer Bampf für die 
Volksgemeinfhaftderjufunft. Unddiefen 
Menſchen, die fi mit beften Nationalen 
Aug’ in Aug’ ausgefproden, die die Not 
unfsrer Arbeiterbräder mit durdplebt 
hatten, wurde mehrfach das Wort, Theo- 
retifer“ entgegengerufen! Don Menſchen, 
deren Schickſal Verhaͤrtung, Derfteifung 
in Theorie und Schlagwort beißt! Welche 
Jeonie: das Jentrum, als die „religions- 
bewabrende“ Partei, die Begnerin der 
„religionsfeindlichen“ Parteien, in den 
Ulchanismus des Parteibetriebes wie 
auch des lEinzellebens geraten, materia- 
liſtiſch, alſo areligids geworden — ibm, 
genau wie allen anderen heutigen Brup- 
pierungen, muß durch eine revolutiondre 
Strömung in den eigenen Aeiben die Re- 
ligion als ein „Veues“ wieder nabege:- 
bracht werden — denn was ift Jugend⸗ 
bewegung anderes als Ringen um Wirk. 
lichkeit, um Verwirklichung, alfo, da 
Wirklichkeit die Gottheit ift, um Verpoͤtt⸗ 
lihung? 

Wenn aud praktiſch nicht viel bei der 
Tagung berausfam, die Gegenfäge wur- 
den ſcharf berausgearbeitet, die Luft ge- 
reinigt, in der praßtifche Tat erfolgen 
kann. Es fol nicht beftritten werden, 
daß au in der großdeutfhen Jugend 
der Jdealismus noch etwas zu febr das 
Übergewicht bat, daß er etwas noch lernen 
muß vondem barten Wirklichkeistbegrei⸗ 
fen der dlteren Generation, um zur 


neuen Spntbefe „praftifher Jdealismus“ . 


zu Belangen. Immerhin gab er tiefe 
Freude, diefer zwar noch nicht Außerliche, 
aber völlige innere Sieg der Gläubigen 
und Sıarfen über die Ungläubigen und 
Sceinftarfen! Wir tun gut daran, den 
mutigen Bampf der Großdeutſchen im 
katholiſchen Kager für Leben aus dem 


Blauben heraus und für deutſche Volks- 
gemeinfchaft mit Aufmerkfamfeit und 
Spmpatbie zu verfolgen. 

Gerd Bnode 


Internationale Sreundfhafts- 

wode im Chevreufetal 
in Jabr lang batte eine junge bollän- 
difche Studentin in Paris an der Vor⸗ 
bereitung einer Internationalen Sreund- 
fhaftswode bei Paris unter Teilnahme 
von Deutfchen und Franzoſen gearbeitet, 
fie ganz allein, und es gelang ihr nad 
den unfagbarften Schwierigkeiten. Im 
berrlichenChevreufetal, zweiStunden von 
Daris entfernt, auf dem Befigtum des 
Sübrers des Yaturfreundebundes Trait 
d’Union, Dr. Demarquette, erbob fid vom 
27. Juli bis zum 4. Auguft eine Jeltftadt 
für die Teilnehmer, 50 bis 6O Menſchen, 
meift in den 3Zwanzigern und Dreißigern, 
aus Frankreich, Deutfhland, England, 
Holland und anderen Ländern. Helfer 
der jungen Hollaͤnderin Wibina Boiſſevain 
und Leiter des „Bamp“ warenDr. Demar- 
quette und Dr. Dumesnil, der Führer der 
hriftlid-pazififtifden Bewegung Sranf: 
reichs. 

Um verſchiedene Vortraͤge gruppierte 
ſich eifrige Arbeit in Ausſprache, Privat⸗ 
geſpraͤch und ſtiller Durchdenkung. Der 
Dichter Duhamel zeichnete die Grund⸗ 
lagen einer neuen Ethik, die vom Indivi⸗ 
duum ausgebt, Dr. Dumesnil zeigte den 
Vôlkerfrieden als Forderung des Chriften- 
tums, Hein Zerbers gab Runde von der 
deutfchen Sriedensbewegung, zwifchen- 
durd einmal berichteten verfchiedene Teil- 
nebmer von den Bewegungen und Arbei- 
ten, an denen fie an und für ji, abge- 
feben von der befonderen Richtung diefer 
Tagung, beteiligt find. So hörte manvon 
der bolländifhen Jugendbewegung der 
„Praktiſchen Idealiſten“, vom Wirken der 
franzdfifden Kebrergewerkfchaften, von 
der deutfhen Jugendbewegung, vom 
Stande der deutfhen Bewegung für frei- 
willigen Wiederaufbau in VNordfrank. 
rei, von der franzoͤſiſchen Naturiſten⸗ 
bewegung, alles natürlid in Enappen 
Worten. Dr. Demarquette gab in verfchie- 


‚denen Vorträgen Umeifleeinerneuen über- 
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volkiſchen Ethik, Harold Bing berichtete 
von den Erfahrungen, Kaͤmpfen, Leiden 
und Siegen der englifchen Rriegsverwei- 
gerer, Dr. Jonigsbeim ſprach inzwei Dor- 
trägen hber die Derwurzelung der Frie⸗ 
densgefinnung in wefenbafter, nit pro- 
grammatifcher Erziehung des Rindes, und 
fodann Aber das Entſtehen des neuen 
Deutſchlands aus dem alten Safladen- 
deutſchland, und zulegt ſprach KErdepu- 
tieeter Lucien Lefoyer über den Välfer- 
bund. 

Unndtig, zu fagen, welde Fruͤchte aus 
diefer tieffehärfenden, aus heißem Herzen 
Pommenden Arbeit dem Teilnebmer er- 
wudfen. Uber dennoch, das eigentlich Renn⸗ 


zeichnende an dieſer Tagung war dieſe Ar- - 


beit nicht, das war vielmehr die Tatſache, 
daß zum erſten Male ſeit dem Weltkriege, 
ja vielleicht Aberbaupt, romaniſche und 
germanifche Art, Deutſche und Sranzofen 
im Stile der europaͤrſchen Jugendbewe⸗ 
gung, imBeifteder unmittelbarendrüder- 
lichkeit vereint waren. Es war wirflid 
fo, wie es ein Redner ausdrädte: eine 
Stunde bei gemeinſamem Kartoffel ſchaͤlen 
verbracht, das eint mehr, als eine Stunde 
gemeinfam einem Vortrage zugehoͤrt. Be 
meinfames Wafler- undHolzbolen, Rochen, 
Spielen, Tanzen, Singen, Wandern, Woh⸗ 
nen, gemeinfame Andacht, das war es, 
was diefer Wode ihren Stempel auf: 
drüdte. Es war mehr als eine Tagung, 
es war eine Bemeinde — eine Gemeinde, 
die bleibt, wenn aud alles auseinander 
ging, und zu der auch viele gehören, die 
nicht mit dabei waren. Als diefe Woche 
vorüber war und man auseinander muß: 
te, da hatte man von diefem Auseinander- 
geben ein Gefühl wıe von etwas Unorga- 
nifchem, als fei diefe eine Woche erft der 
Anfang gewefen zu einem Jahr gemein- 
famer Arbeit, gemeinfamen Lebens, gegen- 
feitiger Erziehung an Einzelmenid wie 
an Volksart; oder als fei diefe Zeltſtadt 
erft der Anfang gewefen zu einer dauer- 
bafteren Stadt, in der Menſchen und 
Volksarten in Zukunft in neuer Menſch⸗ 
lichkeit neben- und miteinander leben. 
Schön war es, das alles beieinander zu 
feben; den ſchlichten, mannbaft Inaben- 
haften Adel Harold Bings, die deutfche 
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Stämmigfeit Hein Herbers, die anmutige 
franzdfifhe Sraulihfeit frau Dumesnils, 
mit Seclenadel und Seftigfeit gepaart, 
die hollaͤndiſche Zuverläfiigfeit und gläu- 
bige Yusdauer der Örganifatorin Wibina 
Boiffevain. Schoͤn aud ift die Hoffnung, 
die uns auf den Weg mitgegeben ift: daß 
diefe Tagung ein geihichtlicher Markſtein 
werden kann in den Beziehungen der Voͤl⸗ 
fer, daß wir Frankreichs Jugend mehr 
nod als bisher in die europäıfche Jugend- 
bewegung und die tatbafte Sriedensbewe- 
gung bineinzichen werden. Hier find noch 

große Schwierigkeiten zu überwinden. 
Am Plarften fpiegelte jich der Beift der 
Tagung in der Art wieder, in der wir 
den Schlußtag, den zehnten Jabrestagder 
Briegserflärung, begingen. Berd Knoche 
fagte das Menſchliche an Graufamteit 
wie an Büte, das er als deutfcher Soldat 
im Weltkrieg erlebt batte, in einzelnen 
Zügen, dann tat Dr. Demarquette das 
gleiche als ehemaliger franzoͤſiſcher Sol⸗ 
dat. Mehr nod als durch jede pbilofo- 
pbifche Ethik und durch Programme wur: 
den die Tagenden durch diefe fchlichten und 
doch meift fo grauenvollen Tatfaden er- 
ſchuͤttert und zutiefft in ihrem Gewiſſen 
aufgerufen. Darauf faßte Dr. Dumesnil 
den Sinn der Tagung dadurch zufammen, 
daß er uns des Paulus Worte über die 
Liebe vorlas: „Denn id die Spradye der 
Menſchen und Engel redete, hätte aber 
die Liebe nicht, fo wäre ich wie ein tönen- 
des Erz und eine Plingende Schelle... .* 
bis hin zu den Worten: „Yun aber blei- 
ben Glaube, Joffnung, Liebe, diefe drei, 
aber das größte unter ihnen ift die Liebe.“ 
Dann ein Breisbilden, ein Haͤndefaſſen, 
ein Schweigen. 3u Ende war die Tagung. 
Berd Bnode 


Botfhaft der amerikaniſchen 
Jungquäfer an die Jugend 


Eine Bruppe junger Quaͤker, die als Teil 
der Allgemeinen Uudferkonferenz in 
Ocean City, 7. J., verfammelt ift, fendet 
den jungen Menſchen der anderen Länder 
berzlide Grüße. 

Wir wifien, daß auch Ihr vor über: 
wältigenden Aufgaben ſteht. Vorurteile 
von Rafle und Rlafie, Machtgier, Furcht 
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und Argwohn unter den Odlkern be 
unrubigen uns febr. Wir ſuchen gemein- 
fam eifrig nach dem Licht. 

Sr Gedanken undden Willen zur Liebe 
gibt es Feine geograpbifhen Brenzen. Der 
Geift, der in uns jungen Menſchen ift, 
möchte Aber die Höntfernung bin dem 
gleichen Beift in Euch begegnen. Wir be- 
Plagen den Dlan, am Fommenden 12. Sep: 
tember einen Mobilifierungstag in unfe- 
rem Lande zu veranftalten, was andere 
Völker als eine Drobung für den Frie⸗ 
den der Welt deuten Fönnen. Uber trotz 
folder offenbarer Zinderniffe, mögen fie 
durch Befeggebung oder durch die alte 
Briegsgefinnung veranlaßt fein, haben 
wir unfern Blauben auf die hoͤchſte Macht 
der Liebe gefegt und find zu gemeinfamer 
Arbeit entſchloſſen. Wir wifien, daß viele 
von Euch das gleiche Ziel im Auge haben, 
und wir vertrauen auf Euch. 

Wir fenden Euch diefe Botichaft, da- 
mit Euer Vertrauen zu uns geftärft werde 
und ein tieferer Sinn gemeinfamer Bru- 
derfchaft uns alle leite. 

Briefanfhrift: 

Young Friends’ Committee for Peace 
154N. 15h. $St., Philadelphia, Po., U. S. A. 
ge3. 

RabelConrad Jones 
3. Joward Marfball 
DVorfigende. 


Die proletarifhe Rulturtagung 
Remfhbeid verboten 


Obgleich von der franzoͤſiſchen Befagungs- 
bebdrde genehmigt, ift die befannte, feit 
Fahren unbeanftandete proletarifche Rul- 
turtagung, über die die „Tat“ VIovember 
]922 und 1923 Sonderhefte gebracht bat, 
vom preußifchen Innenminifter Severing 
verboten worden. Man greift fih an den 
Bopf bei foviel Angft! Wie ſchwach muß 
es um mancdherlei fteben, wenn foldye Ta- 
gungen verboten werden, bei denen bie 
Tagespoliti? binter die großen Fultur- 
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pbilofopbifchen Eroͤrterungen zuruͤcktritt 
und ſich ganz eigenartige neue Traͤfte ſee⸗ 
lifher Art im Proletariat regen, wie fie 
im rein politifchen Rampf ruͤckſichtslos 
erſchlagen werden. Bewiß, die Orientie- 
rung der diesjährigen Remſcheider Ta⸗ 
gung war kommuniſtiſch. Ihr Themalau- 
tete: „Dem Oſten zu“. Aber ſie diente der 
kommuniſtiſchen Idee. Und es iſt bekannt, 
wie gerade die Spezialitaͤt Remſcheids es 
iſt, die I dee des Rommunismus mitten 
im brutalen Machtkampf ganz ſtark auf⸗ 
leuchten zu laſſen. Iſt das nicht der Unter⸗ 
ſtuͤtzung, gerade von ſeiten weiſer Regie⸗ 
rungen, wert, die das Ganze im Auge 
haben follen? Kommt eine ſolche Ent⸗ 
giftung des Kampfes, den wir führen, 
nicht dem Ganzen zugute? Muß denn 
immer das Mißtrauen, die Verdaͤchtigung 
enger Gehirne ſiegen? Gibt es denn in 
Deutſchland gar keinen Weitblick mehr, 
der uͤber engſte Horizonte hinauszuſehen 
vermag? Glaubt man wirklich auf die 
Dauer nur mit Verboten Hienfchen und 
Völker regieren zu Finnen? 

Es geht bei dem Verbot der Remſcheider 
Tagung um mebr als um das Zuftande- 
Fommen oder Nichtzuſtandekommen diefer 
Tagung. Es gebt um legte Aeferven von 
Weltabtung! Die Sranzofen haben Feine 
Angſt vor der Tagung. Uber die deutfche 
Dolizei! Ja, fie berrfcht noch genau wie 
vor dem Krieg und bat mebr zu fagen als 
tieffte geiftige Lebendigkeit. 

Wer fi über den geplanten Bebalt der 
Tagung orientieren will, der lafle ſich 
gegen Voreinfendung von 30 Pf. die Feſt⸗ 
ſchrift vom proletarifhen Kulturkartell 
Remſcheid (Goetbeftr. 3) kommen und be 
ftelle das im September erfcheinende Rem⸗ 
fheider Sonderheft, das im Verlag für 
Literatur und Politik, Wien, zum voraus: 
fihtlichen Preife von 50 Pf. als Sonder: 
beft der Urbeiterliteratur berausfommt, 
mit Beiträgen von Lu Maͤrten, Lukacz, 
Wittfogel, Bartbel, Paquet und anderen 
nambaften Mitarbeitern. 


Diefem Hefte liegen Proſpekte der Sirmen Verlag der Arbeitsgemeinfchaft, 3erlin, 
Selig Ulegander Verlag, Berlin, Greifenverlag, Audolftadt und Wilhelm Berftung 
Verlag, Offenbab a. M. bei. 
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Säriftleiter: Dr. h.c. Eugen Diederihs, Jena, Carl3eiß-Plag 5. Bei unverlangter Zuſendung 

von Ulanufkripten itt Porto für Ruckſendung beizufligen. — Verlegt bei Eugen Diederihs in Jena. 
Drud von Kadelli & Sille in Leipzig 





ierſa 





Monatsſchri für die Zukunſt 
Seutfcher Rultur 





16. Jahrgang Heft 8 LTovember 1924 
EEE m ———————— — 


Eberhard von Brauditfch 
Vom deutfchen Zeitgeift 


Vortrag, gehalten am 2. "Januar I924 im deutfchen RKlub in 
Cincinnati, Ohio 


er das heutige Deutfchland verſtehen will, muß den Krieg 
YW-* haben. Nicht durch Teilnahme an der Schlacht, fon- 


dern als inneres Zrlebnis. Das war jedem Deutſchen an allen 
Punkten der Welt möglidy, hatte er nur den inneren Kontakt mit der 
Seimar lebendig erhalten. Wäre dies nicht, fo Fönnte ich heute nicht 
bei Ihnen Derftändnis fuchen. 

Dölfer haben Schidfale wie Kinzelmenfchen. Sie find arbeitfam, 
find herrifch, find ftumpf. Sie werden von inneren Kämpfen geftärkt 
und geihwächt, von religidfen Erlebniflen erfhüttert, von hoben Be- 
Danfen reich, am Suchen nach Gütern arm. TJedes Erlebnis binterläßt 
im Brade feiner Stärke nachweisbare Spuren, im Charakter des Men⸗ 
fchen, im 3eitgeift eines Volkes. Wehr nody: ein Erlebnis Fann fie 
grundlegend ändern. 

Der Krieg ift ein fol ftarfes Erlebnis des deutfchen Volkes ge- 
wejen. Der Krieg war ein religidfes Erlebnis für das Volk, und was 
beute in ihm nady Sorm und Beftaltung drängt, wurzelt im Aeligiöfen. 

Laflen Sie midy das erflären. Diefes Religidfe ift nicht die Verfor- 
mung irgendeiner menſchlichen Sehnſucht, irgendeines Triebes in die 
von einem Aeligionsftifter gegebene Sorm, ift vor allem nicht Rirch⸗ 
lichkeit. Aber wir fpredyen auch nicht von der chriſtlichen oder jüdifchen 
oder mohamedaniſchen oder fonft einer Religion, deren Bläubige etwa 
am Weltfriegreilnahmen. Sondern wir greifen zuräd auf jenes primitive, 
urfprönglihe Bedürfnis des Menſchen nad) einer religio, nad) einer 
Tar VI 3% 
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Bindung mir Bott und der Menſchheit. Diefer Drang zur Bindung, 
zur Gemeinſchaft, der der Brund jeder großen, weltgefchichtlichen Neu⸗ 
geftaltung der Erde ift, ftelle fi im Bezirk des Beiftigen als Drang 
zur Sormung einer Einheit der Welt in der BRonzeption und An- 
fhauung dar. Es Fann in ſolchem Augenblick eine neue Religion entr- 
fteben. 

Diele Sehnſucht har fi) von jeher manifeftiert im Willen zum Öpfer. 
Das Opfer ift der Ausdruck des religidfen Willens, der Sehnſucht nah 
Gemeinſchaft im Leben und darüber hinaus, des Strebens nach innerer 
und äußerer Einheit. Ze ift dabei gleichgültig, ob Das Opfer materiell 
ausgeführt, oder im Symbol erlebt, oder ganz in das Bebiet des Gei⸗ 
ftigen verlegt wird. Symbol war es in den eleufinifchen Myfterien, in 
deren Bund ein Menſch eintrat, nachdem er in feierlicher Sandlung 
das Geheimnis des Sterbens ſymboliſch antizipiert hatte. Rein geiftig 
finden wir es in der Wiedergeburt des TIifodemus oder in Goethes 
„Stirb und Werde”. Wo wir auf das Öpfer ftoßen, haben wir es mit 
einer religiöfen Spannung, mit jenem primitiven, d. b. urſpruͤnglichen 
Drang nach Gemeinſchaft und Einheit zu tun. Und diefe innere Ein⸗ 
flellung, um es zu wiederholen, ift erſt die Dorausfezung, daß die Bor- 
ſchaft eines AReligionsftifters lebendiges Echo finden Fann. 

"In diefer Auffaflung mag es deutlidy werden, daß der Brieg ein 
religidfes Zrlebnis des deutfchen Dolfes war. Es ift eine Züge, daß 
Deutſchland den Krieg gewollt har. Als es aber, um die Worte eines 
englifhen Staatsmannes zu gebrauchen, „mit den anderen Nationen 
zufammen in den Krieg bineingeftolpert war”, brach elementar jener 
Wille zum Opfer des Lebens und des Butes, jener Drang nach Be- 
meinfchaft im Leben und im Sterben in ihm hervor. Das Ih wuchs 
zum Wir. Was jene Serbfitage 1918 den Miterlebenden zum unver- 
geßlichen Zrlebnis gemacht hat, hätte nie von einem Duͤnkel milicär- 
politifihen Übermutes oder von einer Wut tierifchen Mordens ge 
fchaffen werden Fönnen. Sondern es war der begeifterte Wille zum 
Opfer und zur Bemeinfchaft. Und diefer Wille, der das DolE von 1914 
getragen bat, ift der Beweis einer großen urfpränglidyen religisfen 
Welle. 

Man muß fi als zivilifierter Menſch erft an den Gedanken ge- 
wöhnen, daß eine religidfe Stimmung zu Word und Totſchlag führen 
foll. Aber nody nie bar der religiöfe Menſch Das Leben geachtet, es 
fei denn, um es zu opfern. Weder die Kannibalen, die die Bemein- 
ſchaft mir den Eltern durch den religidfen Akt des Derfpeifens fuchten, 
nod die Troasgriechen, die die Bemeinfchaft mit den Böttern Durdy 
das Menfchenopfer fchufen, noch die Sachſenkrieger oder die Kreuz⸗ 
fahrer, die um des Blaubens, nicht der Kirche willen, Ströme von 
Blue vergoffen haben, trugen je Bedenfen, ihrem religiöfen Gefühl 
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Dur Mord Ausdruck zu geben. Und ſchließlich finden wir in ver- 
geiftigter Sorm im Abendmahl eine 3eremonie, die diefen Dingen nicht 
ganz fern fleht. 

Nicht ohne um diefe Dinge zu willen, bat Bismarck die Einigung 
des Reiches an das Ende eines Rrieges gelegt, bat fidy nicht auf die 
untiefere Sreibeits- und Zulcurbegeifterung des $8er "Jahres verlaffen. 
Der Briegswille, der Wille zue Gemeinſchaft, war dort am flärkften. 
Denn diefer Wille ift etwas ungeheuer Ronftruftives, eine immens for- 
mende Kraft. Sie ſpannt hinüber vom Willen zum Morden in riefen- 
haftem Bogen zum Willen zur Sormung durch die ganze Skala der 
Gefuͤhle, die der religiöfe Impuls auslöft. Diefer Wille zur Bemeln- 
ſchaft ift, negativ ausgedrädkt, die geiftige Begenftrömung gegen eine 
materialiftifdye Beiftesepoche, wie fie etwa unferem Krieg vorausging, 
und deren Wejen auf 3ergliederung und Spesialifierung binausläuft. 

Die Bafis unferer weiteren Betrachtungen ſcheint nun binreicdyend 
gefichert. Der religidfe, gemeinſchafts und einheitsſuchende Impuls, 
den Das deutfche Volk J914 empfangen bat, gibt uns den Maßſtab, 
mit dem wir die gegenwärtigen TIntereflenfphären meflen und beftimmen 
können. Diefe Unterfuhung möchte ich, wenn auch im Rahmen eines 
Vortrages mit grober Skala, auf folgenden Bebieren ausführen: Politik, 
Wirtſchaft und ſchließlich Rirche. 


DolitiP 


gg" der auffallendften Erſcheinungen in der nachkrieglichen inneren 
deutſchen Politik ift die Tarfache des Verſagens jeder Regierung, 
eine pofitive,d.b.aber eine vom Dolfswillen getragene Politik zu treiben. 
Dolitif ift die Runſt, den 3eitgeift zu verwirflichen. Man Tann alfo 
nicht gegen und noch viel weniger ohne den Willen des Volkes regieren. 
Wobei, nad unferer Übereinkunft, unter Dolkswillen Peine Drogramme 
oder Derfammlungsbefdhläfle und nicht jener von gewandten Ein⸗ 
bläfern ftihflammenartig erregte Serdentrieb Die unfontrollierbare vox 
populi gemeint ift, fondern der vorwiegend unbewußte, aber doch un⸗ 
beirrbar firdmende, Ichaffende Trieb einer menſchlichen Gemeinſchaft. 
Ein Politifer ohne diefen Dolfswillen ift eine Maſchine ohne Dampf. 
Beine Regierung bat diefem Volkswillen Rechnung tragen Pönnen. 
Denn die deutfche Republik ift auf dem Bebiete des Sozialismus ge- 
boren. Was bar das zu fagen? Kine Antwort gibt Doſtojewski in 
feinen Brüdern Baramafoff: „Sozialismus tft nicht nur eine Srage 
des vierten Standes oder eine Arbeiterfrage, fondern hauptſaͤchlich (be- 
achten Sie: hauptſaͤchlich) eine atheiſtiſche Srage, eine Srage der 

gegenwärtigen “InParnation des Atheismus.” 
Es muß bier der Hinweis genügen, Daß der Sozialismus die Bil- 
dung einer Rlaffenfolidarität zum Zwecke der materiellen Aufbeflerung 
36 *® 
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des Kinzelindividuums will. Daß ferner fein geiftiger Anfchluß an die 
materialiftifche Zebens- und Geſchichtsauffaſſung eine antimetaphyſiche, 
atheiftifche Mentalitaͤt bedingte. Daß ſchließlich die politifche Macht⸗ 
erweiterung aus dem Geiſte der Öppofition erfolgte. Diefer Sozia⸗ 
lismus Fam in dem Augenblide ans Ruder, als im deutſchen Volke 
Das Erlebnis noch lebendig war, unter Öpferung der individuellen 
materiellen “Intereflen eine klaſſenuͤberbruͤckende Gemeinſchaft zu Eon- 
flituieren, die religiöfen, alſo metaphyſiſchen Charakters war, und als 
der Zwang des Krieges den Willen zur Öppofition in den Willen 
aktiver Dolfs- und Volfsführerhilfe verwandelte. Man wende nicht 
ein, daß Schiebertum und Egoismus im Ariege wucherten. Das Dolf 
war im S5eer, nicht in der Seimat. Die Wirfung des Yungers aber, ob- 
wohl entfcheidend auf den äußeren Ausgang, war nicht produfciven, 
fondern läbmenden Charakters. Der Sunger und der Sozialismus, der 
ihn politiſch ausnutzte, hat dem deutfchen Beift der Kriegszeit Feine 
neue Richtung, Feinen neuartigen Impuls erteilt. Wir Fönnen daher 
behaupten, Daß bei Ariegsende der religidfe Impuls von 1918 wohl 
bis zum äußerlihen Erliegen geſchwaͤcht (man bar diefen Schwädhe- 
zuftand Pühn Revolution genannt), aber durch Peine, etwa revolutionäre 
Welle grundfäglich verändert war. Er wuchs wieder an, fobald der 
aͤußerſte Druck nachließ. 

Es ift ein tragifches Verhängnis für den Sozialismus, mehr aller- 
dings noch für die Befamtheit des deutfchen Volkes, daß er gerade in 
dem Augenbli zur pofitiven Leiftung gezwungen wurde, als der Zeit⸗ 
geift ihn tief innerlidh ablehnte. Die Solge war denn auch, daß ohne 
den lebendigen Rontakt mir dem Volk die meiften Regierungsmaß- 
nahmen unlebendigen, d. b. bureaufratifchen Charafters waren. Der 
ganze fchemenbafte, gefchachtelte und vor allem wirfungslofe Zug im 
öffentlihen Leben wurzelt, religiös berrachter, in dem Begenfas der 
fozialiftifchen Schöpfung gegen das Rriegserlebnis des deutſchen Volkes. 
Daran ändert nichts, daß wir Regierungen hatten, die nicht der fozia- 
liftifchen Partei angehörten. Da die Sührer Feine neuen, aktiven Ideen 
vertraten, blieben fie geiftig Epigonen der Scheidemänner. Die man- 
gelnde innere Berechtigung einer fozisliftifhen Regierung bat ſich 
unter anderem zum Ausdrud gebracht durch das Spielen der öffent. 
lien Wieinung mit der bolfchewiftifchen Befahr. Wan empfand die 
Unnatur und erwartete Anderung, gleichgültig woher. Am fchärfften 
hatte unter dieſem Zuftand die Einheit des Reiches zu leiden. Dor und 
im Rriege war das Seer Symbol der Reichseinheit geweſen. Nach 
feiner Auflöfung wollte und mußte der Sozialismus durch Proflamie- 
rung der Solidarität der Arbeiterflafle und der materiellen Intereflen 
das neue Einheits ſymbol werden. Aber für den religisfen 3eitgeift war er 
finnlos geworden. Wohl bar die alte Gewerkſchaftsroutine die ſepara⸗ 
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tiſtiſchen Bewegungen hintangehalten und vor allem die Abfplitterung 
Des Aheinlandes verhindert. Aber fie handelte mit Trägbeitswirfungen, 
nicht aus neufchaffendem Beift. Der hiftorifcy unzeitgemäße Sozialismus 
in Beftalt der von ihm gefchaffenen Regierung bat von fidy aus allein 
nicht die Kraft, die Reichseinheit zu wahren. Die wahre Reichseinbeit 
wird beute durch die Induſtrie repräfentiert, deren oppofitioneller, 
alfo wirfungslofer Begenfpieler der Sozialismus von jeher geweſen ift. 


Die Induftrie 

je Induftrie ſteht gegenwärtig im Mittelpunkt des deutſchen TIn- 

terefles. Sie hat Macht, oder man glaubt wenigftens an diefe Wacht. 
Blaube aber ift Realität genug, und es iſt dies ziemlidy der einzige 
Glaube und die einzige Realität, die das deutfche Volk heute einig er- 
fälle. Wacht bedeuter Verantwortung zur Sührerfchaft. Sührer fein 
beißt, dem 3eitgeift den Namen geben, heißt, bei aller inneren Freiheit 
des Sandelns, Entwicklungsrichtungen anfchlagen, die das diffufe Wollen 
zahlloſer Einzelner in die Einheit gemeinfchaftliden Sandelns ver- 
wandelt. Programme find wie Seiligenbilder für die Maſſe ein auf 
Anſchaulichkeit berubender fiyerer Salt, für den Sührer ein Symbol, 
Ausdruck eines tieferen, das er nicht ausſpricht, fondern verwirklicht. 
Ein Drogramm bindet. Es binder den Sührer nicht an Einzelheiten, 
fondern es gibt ihm nur die Brenzen, innerhalb derer frei zu fein feine 
Meifterfchaft bedeuter. Deshalb heißt Programme ausfprechen nichts 
anderes, als Wirklichkeit ausfpredhen. Zin Programm Fann alfo 
nur infofern auf ein Publikum zugefchnitten fein, als es in Worte die 
Realität faßt, die jeder ſchon Fann, und als es die Richtung angibt, 
in die der ſich felbft noch unbewußte 3eitgeift drängt. Der „Wille des 
Füͤhrers“ ift nichts, als ein flärferes Erfuͤlltſein von Wirklichkeit. 

Wirklichkeit darf nicht mir Begenwart verwechſelt werden. WirP- 
lich ift das Leben. Es wird fihtbar in der Begenwart. Das Wefent- 
lide an ihm ift aber nicht der Zuftand, fondern der Verlauf. Don 
Wirklich keit erfüllc fein, heißt alfo von Zukunft erfällt fein. Der 
Sübrer muß die Begenwart ganz erfaßt haben, um den Rontaft mit 
dem Leben zu gewinnen, das er in der Zukunft verwirklichen will. 
Sührer müflen alfo die Realität ganz erfaflen, ſich ganz zu ihr be- 
kennen. Dann erft Fönnen fie in die Zukunft fehen, fie bei Yiamen 
nennen und ihrer Sjerr werden. 

In Deutſchland find zurzeit zwei große Realitäten vorhanden: das 
Streben nad Bemeinfdyaft, das im Volke von dem religidfen Zrlebnis 
des Rrieges ber wurzelt, und der Vertrag von Derfailles. 

Mon lafle fih über diefes Gemeinſchaftsgefuͤhl nicht durch das Bild 
innerer 3errifienheit täufchen. Berade fie ift ein Beweis für das Vor⸗ 
bandenfein diefes Befühls. Die heutigen Begenfäne beftanden alle ſchon 
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vor dem Briege. Aber fie beruͤhrten niemanden, weil das nterefle 
für das materielle Ich größer war als für die innere Einheit. Seute 
firebt jeder, der eine Befinnung beſitzt, zum 3iel einer großen inneren 
DVolfseinheit. Auf feinem Wege trifft ee Begenftrömungen, die die Ein⸗ 
beit in anderer Sorm verwirklichen wollen. Der Rampf gegen fie ſchafft 
das heutige Bild. Bampf aber ift, weil Kurzſichtigkeit das neue Leben 
in alten Sormen will. Nehmen Sie die Wündyener varerländifchen 
Verbände. Auch in ihnen glühte ein Funke religiöfen Zebens, den fie 
bewußt aus dem Zriege beräberretten wollten. Aber ihre unfähigen 
Söhrer hingen an der Schürze der Tradition und ſteckten ihren Ropf 
in den Schoß der Vergangenheit. Neue lebensftarke Ideen aber ent- 
fliehen nur im Rontakt mir harter produktiver Arbeit, die jene ſcheuen. 
Und fo ift ihnen der Ruͤckſchritt vom Erhabenen zum Lächerlichen 
auf das tragifchfte geglücdt. Sie wollten innere Einheit, aber ihr 
eigenes Tinneres war felbft nicht ausreichend und wahrhaftig genug. 
Aber fie wollten innere Gemeinſchaft, wie Das ganze deutſche Volk. 

Dies ift — ich fagte es — die eine große Realität und die andere iſt 
der Sriedensvertrag. 

Die Induſtrie bar fi) weder zu der einen noch zu der anderen be 
kannt. Sie ſteht in Öppofltion zum Vertrag von Derfailles. Sie hat 
nicht die Macht, ihn zu brechen, nody den Willen, ihn zu erfüllen. Sie 
ſpricht dies anders aus: fie bar nicht Willen ibn zu bredyen, nody die 
Macht, ihn zu erfüllen. Aber beide Auffaflungsweifen, die heute den 
Widerftreit der Sffentliden Weltmeinung ausmachen, baben die gleiche 
Grundlage: Öppofition. Auch Oppoſition Bann zu einem lebendigen 
Ziel geführt werden. Dann muß fie aber über eine zerftörende oder eine 
aufbauende Idee verfügen. Sie muß die ganze Welt geiftig führen 
oder gegen fie revolutionieren. Die ganze Welt. Denn der Dertrag 
von Derfailles ift das Befen, nad dem beute die Erde regiert wird. 
Deutichland faßt den Dertrag nur zu ſtark als einfeitige Auseinander- 
fegung mit Sranfreich auf. Es glaubt, in engliſchen und amerifanifchen 
Stimmen einen Angriff gegen den Dertrag zu hören. Aber diefe Stim- 
men richten fi nur gegen die Auswuͤchſe Sranfreiche, Die über den 
Dertrag und die ihm von den Alliierten darin zugeftandenen Macht ⸗˖ 
befugniffe hinausgehen. Der Vertrag ſteht und er ift heute um fo ge- 
fiherter, als Deutfchland in den fünf Jahren feines Beſtehens nicht 
einmal den Verſuch gemacht bat, feine Brundlagen zu erſchuͤttern. Der 
Dertrag von Derfailles ift Heute eine Realität, und Daß er es wurde, 
ift der paffiven, oppofitionellen, indolenten Einſtellung der deutfchen 
Machthaber zu verdanken. 

Die Induftrie hat Peine führende Idee vertreten, wie im Kriege Frank⸗ 
reich und im Srieden Amerika mir dem Worte Ziviliſation. Sie bätte 
es tun Fönnen mit der Idee „Sriede und Sreibeit”. Noch bat fie je 
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revolutioniert. Der Ruhrkampf und die uneingeftandene Spielerei mic 
dem Muͤnchener nationalen Theater waren Salbheiten und als foldye 
fhlimmer als eine Tliederlage. 

Der Sriede von Derfailles bor wenig, aber er bot Moͤglichkeiten, 
Das einzige zufunftstragende Derbältmis zwiſchen Deutfchland und feinen 
ehemaligen Seinden zu ſchaffen, das der gegenfeitigen Abhängigkeit. 
Wer Waren liefert und erhält, ift abhängig. Walter Rarhenau war 
einer derjenigen Sübrer, der dies nicht nur wußte, fondern auch danach 
bandelte. Der einzige wirkffame Weg, Sranfreih zu binden, ift der 
Sandel mir ihm. Sür dies Ziel Fonnte kaum ein Öpfer groß genug 
fein. Seute zwingen die Verhaͤltniſſe Deutſchland unter wefentlih un- 
günftigeren Bedingungen zu dem, was es von ſich aus unter Einſatz 
aller Rräfte härte erreichen follen. Die ungünftigeren Bedingungen 
find nicht nur unmittelbar materieller Art. Sie befteben in dem Ver⸗ 
luft eines großen Teiles des Dertrauens der Welt (die deutſche Welt 
eingeichloffen), dem Derluft, den jede Halboppofitionelle Saltung grund- 
ſaͤtzlich mit fi) bringt. 

Die deutſche TInduftrie mußte auf den Vertrag von Derfailles rea⸗ 

gieren. Ihre Sührer haben in der entfcheidenden Mehrzahl die innere 
Sreibeit nicht gebabt, mit ihm zu agieren, ihn zu dem Infirument 
einer Idee zu machen. Der Vertrag ift heute lebendig und flarf. Er 
kann heute nicht von außen ber zerftört werden, fondern nur von innen 
ber „über”lebt. Dies jet voraus, DaB man ihn anerkennt. 
- An die Durdhführung einer zerftörenden Idee, an eine Revolution 
mic Einſatz des Lebens des Volkes war Überhaupt nicht zu denken. 
Die Macht, die der Vertrag repräfentiert, wurde in der großen Maſſe 
zu ſtark gefühlte, um offenen Widerftand zu erweden. Dor allem aber 
bat die innere Schuldfrage am Krieg und feinem Derluft das Volk fo 
gefpalten, daß der Bedanfe einer levee en masse in den leuten fünf 
Jahren Utopie war. 

Der Sriedensvertrag ift die eine Realität, in der der deutfche Zeitgeiſt 
lebt. Die deutfche Induftrie har die Subftanz, die Arbeit, das Kapital 
des deutſchen Volkes Fonfervieren wollen. Aber über diefe Tar des 
guten Willens hinaus mußte fie aus ihm PDofitives geftalten, um von 
fi) aus eine ftärfere Zukunft heraufzuführen. Sie bat dies bisher nicht 
getan und Fann deshalb heute nicht als eine führende Macht ange 
fprochen werden. 

Mag fie in diefem Punfte einen Teil der Verantwortung auf die 
ſchwaͤchere Kraft der Regierung abwälzen, die fie allerdings in Feiner 
Weiſe hinreihend unterftügze bat, ihre Haltung gegenüber der anderen 
großen Realität, dem Gemeinſchaftsgefuͤhl des deutſchen Volkes, war 
und ift ihre ureigenfte Angelegenbeit. 

Das Erlebnis des Brieges — wir hatten es religids genannt und 
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dies zu begründen verfucht — hat, wie jedes große Erlebnis, das deutſche 
Volk auf primitive Empfindungen zurüdgeworfen. Dies äußert fich 
vor allem im Tieuaufleben des Stammesgefühls, oder was das gleiche 
ift, der Landes-, der Bodenzugebörigkeit. Der Brund und Boden ift 
Ziel und Übiekt jedes erften primitiven Bemeinfchaftsgefähls. Der 
Boden und der „Stamm“, der ihm entfpringt, find Die Urfachen des 
urfprünglichen Zuſammenſchluſſes. Der Bayer. ſagt heute „Berlin“ 
und in feiner Stimme klingt die innere Entfernung. Der Norddeutſche 
fpricht heute von Bayern mit der Diftanz des Ausländers. Die Ein⸗ 
beit des Reiches von 1870 und J9J$ ift heute nicht mehr vorhanden 
und muß unter neuen Bedingungen neu wieder geichaffen werden. 
Das Verſchwinden des Einheitsheeres bar diefe Entfremdung noch 
verfchärft. Wir faben, daß weder die routinierteften foztaliftifchen Be- 
werkfchaften, noch die vergangenbeitsträumenden Ylationalverbände 
die geeigneten Menſchen waren, das Erbe der Armee anzutreten. 

‚Wer beute das Reich wieder aufbauen will, muß beim Stammes- 
empfinden und der Bodenverwachfenheit des Volfes beginnen, d. h. an 
eine innere Einheit Deutfchlands ift ohne Mitwirfung des Landes 
und feiner Wirtſchaft nicht zu denken. Das Land ift aber nie der treibende 
Faktor in politiſchen Dingen. Seiner Bodenftändigfeit ift der Elan 
fremd, der eine Bewegung tragen muß. Dazu Fommt, daß der Bauer 
heute feindfeliger als je der Stadt gegenäberfteht. Zr ift reicher und 
unabhängiger als früher und empfinder jeden Eingriff der bungernden 
Stadt als Raub und Rommunismus. 
. Dom Land aus ift alfo an eine Vereinigung von Land und Stadt, 
d. d. aber Induftrie, nicht zu denten. Kommt das Land nicht zur 
Stadt, fo muß die Induftrie aufs Land geben. Es ift notwendig, 
daß die Landwirtſchaft rückſichtslos induftrialifiere wird. 

Die Sicht der Induftrie, ſoweit fie dem Volke befannt ift, gebt nicht 
über den Begriff der Produktion heraus. Produftion ift Zebensnot- 
wendigfeit. Aber fie ift nur Mittel, nicht Zweck im Leben eines Volkes. 
Zudem bedeuter heute produktiv fein nicht reicher werden, fondern 
Schulden bezahlen, wenigftens für 99 Proz. der Deutfchen. Die Auf- 
forderung, ſchlechthin zu arbeiten, rufe Mißtrauen wach. Denn man 
fieht nicht den Weg des Ertrages aus den „LTajchen der Unternehmer”. 
Die Solge ift Reibung und Oppoſition in der Sabrif. Seute Fann die 
Lofung nur heißen: Arbeiten, um freizu werden, frei von Schul. 
den. Der "Induftrielle aber, der dies fordert, muß die Schulden, muß 
den Dertrag von Verfailles felbft anerfennen. Darüber hinaus muß 
aber eine reichere Zukunft aufgewiefen werden. Eine Induftrie, die ihr 
Volk nicht reicher macht, wird von ihm abgelehnt. 

Aber auch Reichtum ift nicht das Letzte. Mag das Intereſſe aller 
Induftriearbeiter fi) nur in materiellen Sormen ausdräden. Induftrielle 
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Arbeit bar für das Volk, für den Sandarbeiter, nicht minder als für 
den geiftig ſchaffenden nur einen Sinn, wenn fie die Brundlage eines 
weiten und großen, im Beiftigen wurzelnden Volfslebens ſichert, wenn 
fie die Dynamik, die ihre Form ift, ganz in den Dienft der inneren und 
äußeren Rolonifation ftellt. 

An wachſende Stärfe Deutfchlands ift erft wieder zu denfen, wenn 
man vom religidfen Rriegserlebnis ausgeht, vom Rüdfall in primitive 
Bodenſtaͤndigkeit als erfte Sorm des Bemeinfchaftsftrebens, und wenn 
mean die Notwendigkeit der inneren Einigung von Stade und Land, 
die Induftrislifierung des Landes, als tragfähige Bafis der Idee von 
Sreibeit und innerer und äußerer KRolonifation, benugt. 

Regierungen find heute nur Landesregierungen. Sie Pönnen das Werf 
der Einigung nicht durchführen. Die Idee eines einigen und flarfen 
Deutſchlands liege in den Saͤnden der Induſtrie. 


Die Kirche 
aſſen Sie midy nody Furz von der Kirche ſprechen. “Jeder religiöfen 
Welle folge ihr Schidfal, in kirchlicher Sorm zu erftarren. Sat das 
deutſche Volk wirflidy ein religidfes Erlebnis hinter ſich, jo muß die 
Macht der Rirdye heute im Anwachſen fein. Und das dies fo ift, dar- 
über Fönnen wir uns, foweit die Parholifhe Kirche in Stage Fommt, 
Peinem Zweifel bingeben. 

Mir erſtaunlicher Energie ſetzt fich die katholiſche Rirche zurzeit mit 
allen modernen Problemen auseinander, zieht in ihren Wirkungskreis, 
was an gegenwärtiger Beiftesbewegung ihr auch nur entfernt ver- 
wandte erfcheint. Sie hat ferner einen großen Teil der Erbſchaft der 
fozialdemofratifhen Partei übernommen. Die katholiſchen Arbeiter- 
verbände in Rheinland und Weftfalen find flärker und ftraffer orga- 
nifiert als je. Den ſtaͤrkſten Eindruck von der Wacht der Parbolifchen 
Birdye aber liefert Bayern, die Ördnungszelle Deutſchlands. Was dort 
an Ruͤckkehr zu Ordnung und traditioneller Sorm geleifter wurde, ift 
kirchliche Arbeit. Aber wir fteben audy dort erfit am Anfang. Die Bier- 
Pellerrevolution Ludendorffs fcheiterte, weil die Farholifhe Kirche recht- 
zeitig eine Erhebung beenden mußte, die auf eine preußifch- proteftantifche 
Vormachtſtellung hinauszulaufen drohte. Und heute ſteht fie in ruhiger 
Erwartung des Tages, an dem der katholiſche Rönig von Bayern, den fie 
leiter, an Deutſchlands Spige tritt, um im Schatten der neuen apoftolifchen 
Majeftär das Werk der Begenreformation in Deutfchland zu beenden. 

Sie ſehen, der deutſche Zeitgeiſt ſteht vor immenfen Problemen. Zr 
wirft fi) langfam aus und ebenfo langfam reifen die Geſchicke Deutfdy 
lands. Sie haben fi durchzuſetzen Durch den unzeitgemäßen Mecha⸗ 
nismus, in dem unfere Wirtfchaft von der Mehrzahl ihrer vom Kriege 
innerli unberuͤhrten Fuͤhrer betrieben wird. 
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Was fih in Deutfchland heute abfpielt, ift die große geiftige und 
politiſche Auseinanderſetzung einesreligidfen, formgeftaltenden Zukunfts⸗ 
willens gegen die materialiſtiſche Geiſtesepoche unſerer Vaͤter und gegen 
die fruͤhzeitige Erſtarrung der religisfen Welle im kirchlichen Dogma. 
Deutſchlands Zeitgeift wird von den Wienfchen verwirklicht, die das 
veligiöfe, das Ariegserlebnis in fi) tragen und die fi und ihre Be- 
finnung langfam und ftetig durch die Erbmaſſe an politiſch wirtſchaft⸗ 
lichen Wirrniſſen hindurchſetzen Man muß, um fidy diefer Zuſammen⸗ 
haͤnge klar zu werden, in Zeitraͤumen von Jahrzehnten, nicht wie wir 
es heute gewohnt ſind, von Tagen und Monaten, denken lernen. Dann 
aber wird deutlich, daß Das deutſche Volk, das heute, trotz Sungers, 
von unendlicher geiftiger Regſamkeit und Schöpferfraft erfüllc ift, 
nicht nur das Mitleid, fondern im hoͤchſten Ausmaß die Aufmerkſam⸗ 
keit und Achtung der Welt erfordert. 


Karl Ullrich / Unraſt und Unmaß 
in der Bildungsarbeit 


ildung iſt Beſinnung. Volksbildung iſt Beſinnung auf die Gegen⸗ 
wartsaufgaben der Nation. Arbeiterbildung iſt Beſinnung auf 
die Zukunftsaufgaben des Proletariats, und damit natuͤrlich 
auch auf die Zukunftsaufgaben der Nation. Wie verſchieden im Inhalt 
alſo auch die Bildungsarbeit der Volkshochſchulen, Arbeiterbildungs⸗ 
organiſationen und anderer gegenſaͤtzlicher Organiſationen ſein muß, 
bier wie dort muß der Wille ſtark fein, das zu ſchaffen, was die Dor- 
ausſetzung zu jeder weiteren, fonftwie gearteten Bildungsarbeit ift, eben 
Befinnung. Wenn rechte Bildungsarbeit geleifter wird, müflendie großen 
und Fleinen Bildungsorganifarionen gleich Beſinnungsinſeln in dem 
von Unruhe und Haft erfüllten Leben unferer Tage fteben. 
Inwieweit läßt fi) das von unferen Bildungsorganifationen fchon 
fagen? Ich richte meinen Blick nach Dreißigader und Tinz. Das find 
zwei folder Inſeln. Ich denke auch an die drei Volkshochſchulheime 
in Zeipzig, Die vom dortigen Dolfsbildungsamt in der ſchwierigſten Zeit 
gefchaffen wurden. Ich denfe weiter an manche Pleine Volkshochſchul⸗ 
arbeitsgemeinichaft in diefer, in jener Großſtadt. Das find Inſeln. 
Aber find es genug? Und jene uͤbrigen Örganifationen, Volkshoch⸗ 
fhulen, Arbeiterbildungsfartelle, Tugendbildungsorganifationen: find 
das nicht auch Inſeln der Befinnung? Nein, noch nicht. Denn noch 
fülle ihre Arbeit, ihre Deranftaltungen und Sefte der nervoͤſe Beift 
unferes Alltags. Warum find nun unfere Bildungsorganifationen trog 
jahrelanger, eifriger Arbeit nicht zu dem geworden, was fie fein muͤſſen, 
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um ihren 3wed zu erreihen? Die Beantwortung diefer Srage macht 
notwendig, etwas näher Darauf einzugeben, was wir heute an Bildungs- 
Orgenifationen vorfinden. Ich beginne mit der Volkshochſchule. Sie 
bar fi in dem Auf und Ab der Jahre außerordentlid gut funde- 
mentiert und bilder an manchen Orten den Rriftallifarionspunft 
für alle andere freie Bildungsarbeit. Eine traditionelle Örganife- 
tion der freien Volksbildung ift das „Volkswohl“, das heute an ſehr 
vielen Orten beachtliche Arbeit leiftee. Dem Volfswohl gegen- 
über ftehen die Bildungsfartelle und Inſtitute der Gewerkſchaften und 
der Sozialdemokratie. Weiter find zu nennen die TJugendorganifationen 
von den völfifchen Jugendbuͤnden bis zu den Fommuniftifchen Orga⸗ 
nifetionen, ja Darüber hinaus nody bis zu den anardhiftifchen Bruppen. 
Sind die Jugendorganiſationen bezäglid ihrer Bildungsarbeit auch 
nicht gleich zu bewerten, wehren fidy einige von ihnen fogar gegen die 
Behauptung, Bildungsorganifationen zu fein, trosdem fie tatſaͤchlich 
Bildungsarbeit leiften, fo wird von einigen und befonders ſozialiſtiſchen 
Jugendorganifationen, fowie von den Jungfozialiften, fehr wichtige 
Arbeit getan, auch von den Jugendgruppen der Gewerkſchaften. Mit 
den aufgezählten Organiſationen erſchoͤpft fi nun die Zahl der Bil- 
dungsorganifationen jedoch nicht. Benannt muͤſſen nody werden die 
Vlarurfreunde (die immer mehr vom bloßen Sportverein zum Bil- 
dungsverein werden), die Schulorganifationen, Die Zinderfreunde, die 
Sreidenfer, die Volfsbähnenbünde (die gleichfalls immer mehr Aber 
ihre anfangs fich geftellten Aufgaben hinausgehen). 

Der Frage nady den Örganifationen folgt Die Srage nach dem Mie- 
terial. Diefes entſtammt faft ausſchließlich proletarifchen und klein⸗ 
bürgerlichen reifen. Nun ift aber die Beteiligung der verfchiedenen 
Schichten diefer Kreiſe noch verfhhieden. Während wenige Örganifa- 
tionen, Volfswohl, Sreidenfer, Dolfsbühnenorganifationen mehr den 
erwachlenen Wienfchen zu gewinnen verjuchen, bilden in der Dolfs- 
hochſchule (hier noch mir Einſchraͤnkung), in den Tugend und Schul. 
organifationen, den Ylaturfreundevereinen, den Bindergruppen, audy 
in den Zurfen der Gewerkſchaften und vielfach auch in den Partei- 
kurſen die Jugendlichen Das wefentliche Element. 

Ob nun aber Jugendliche oder Erwachſene das zu bearbeitende, zu 
geftsltende Material abgeben, immer ift es eine Qualitaͤtsauswahl, 
die fi) freiwillig zur Verfügung ſtellt. Qualität ift die Jugend, weniger 
weil fie die beften intellePruellen Vorausſetzungen mitbringt, fondern 
eher deswegen, weil fie gar nichts mitbringt. Qualitaͤt find die Er⸗ 
wachfenen, weil fie den Willen mirbringen, das Interefle, im Begen- 
farz zu den meiften ihresgleichen in Sabrif und Bureau. Nun ift aber 
Qualität nie ſehr zablreidy. Nach der Unzahl der Örganifationen, die 
auf Material warten, müßten ſich aber Unmaflen Bildungshungriger 
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einfinden. Dem Anſchein nach finden fie fi auch ein, denn faft jede 
der bier genannten Örganifationen kann ſich eines regen Befudyes ihrer 
Deranftaltungen erfreuen. Ta, dem Anſchein nad. Diefer Schein nun 
bat jahrelang zu einem Trugſchluß geführt, har Eifer und Intereſſe 
vorgeräufcht, wo in Wirklichkeit ſchlimmſte Mode und Sererei beftand. 
Diefe Behauptung mag gewagt erfcheinen. Ich will fie mit fprechenden 
Beweifen belegen. 

Id) fagte oben, das Material all der genannten Örganifationen ferzt 
fi aus wirklich intereffierren Erwachſenen, bauptfächlid aber aus 
Jugendlichen zufammen. Wo nun die Erwachſenen das bauptfäcdhlichfte 
Element bilden, Fann von mandem Erfolg der Arbeit geſprochen 
werden. Die Erwachſenen find arbeitswillig, ernft, beftändig. Weil das 
Volfswohl vor allem den Erwachſenen ſucht, oder auch, weil es ſich 
aus jahrelanger Erfahrung heraus auf die Erwachſenen einftellt, ver- 
mochte es fi zu einer fo foliden, feſten Organiſation auszubauen, 
vermag es fi auch heute noch zu behaupten, trotzdem nicht gerade 
moderne Tendenzen feinen Bildungsinhalt erfüllen. Auch der Volks⸗ 
hochſchule gelingt dort am eheften ein erfolgreiches Arbeiten, wo fie 
den Erwachlenen fammelt. Doch fragen wir uns ehrlich, fucht die freie 
Volksbildung zuerft den Erwachſenen oder den Jugendlichen? Wenn 
man fi die Sormen der Arbeit betrachter, die Art des Unterrichts, 
die Eharafter der Seiern und Sefte, und wenn man auch fonft das 
Beftreben der Volksbildung verfolge, mit den Jugendorganifarionen 
in moͤglichſt enge Sühlung zu fommen, weiß man, was von vornherein 
such ausgefprodyen ift, Daß man vor allem den Jugendlichen fucht. 
Das har ja auch Sinn. Es foll erzogen werden. Den Erwachſenen er- 
zieht man nicht mehr. Zr ift zu ſehr fchon felbft Erzieher, wenn audy 
nicht immer der Bewünfchte. Erziehung ift Anweifung oder Sinwei- 
fung auf Die Aufgaben des morgigen Tages. Der Erwachſene ift morgen 
alt. Der Jugendliche aber ift morgen erft erwachfen. Darum muß die 
Erziehung der freien Dolfsbildung ſich vor allem auf den TJugend- 
liden beziehen. 

Wo nun aber Jugend das Beftaltungselement darftellt, ift der bis- 
berige Erfolg der geleifteren Arbeit nur zu oft ein fehr zweifelbafter, 
ſehr oft fogar ein negativer. Anläßlidy einer TJugendausftellung ſchrieb 
einmal ein Betrachtender der Ausftellung fehr treffend: „Was die Aus- 
ftellung über die Jugend ſagt, ift nicht viel. Es Pann nicht anders fein. 
Das Erziehungsergebnis der Iugendbewegung läuft auf zwei Beinen. 
Es ift die Tugend ſelbſt.“ Wir Fönnen das gleihe von der gefamten 
freien Volksbildung fagen. Ihr Erfolg läuft in der Tugend felbft um- 
ber. Dody eben die Beobachtung und Berrachtung diefer Jugend veran- 
laßt mich zu meinem, mandye Lefer vielleicht verbläffenden Urteil. Die 
Volfsbildung bat, foweit fie fi an die Jugend wender, bis jest das 





Unraft und Unmaß in der Bildungsarbeit 573 


Begenteil deffen erreicht, was fie erwänfcht und erfirebt; ſtatt Be- 
finnung Ablenfung, ftart Sammlung Verwirrung. Diefes Ergebnis 
ift nun nicht etwa einmalig, auf einen Ort befchränft. Man wäre dann 
leidyt geneigt, von der perfönlihen Schuld, einem mangelnden Ver- 
ftändnis der oͤrtlichen Dolfsbildner für die Moͤglichkeiten einer Jugend⸗ 
geftaltung zu fprechen. Das (Ergebnis ift aber allgemein und es ift da⸗ 
rum ſchwer angängig, von einer perfönlichen Schuld zu ſprechen. Wenn 
ich es dennoch tue, fo ſpreche ich mehr von einer unperjönlidyen per- 
fönliden Schuld. Ich erhebe damit nicht einen beftimmten Vorwurf 
gegen einen Volfsbildner, ſpreche aber alle Dolfsbildner nicht davon 
frei, tarfächlidy eine Schuld an dem vorläufigen Ergebnis in der freien 
Volfsbildungsarbeit zu haben, wenn auch nicht Die Schuld. 

Fine Schuld von ihnen ift es, nicht genügend Materialkenntnis be- 
feffen zu haben. Unfere Volksbildner find viel zu mangelhaft unter- 
richtet über die pſychiſchen Kräfte, die fie geftslten wollen. Sie wiflen 
nicht, unterrichten fidy aber auch daruͤber wie es fcheint wenig, wieviel 
Anteil fie am Material haben, wieviel andere Beftalter noch neben 
ihnen. So Fann es gefcheben, daß an einem Menſchen an den fieben 
Tagen der Woche fieben verfchiedene Haͤnde modellieren, ohne daß eine 
Hand berüdfichtigt, was von der anderen Sand geformt worden ift. 
Alle Bildungsorganifationen bilden einen TJugendlihen. Reine Bil- 
dungsorganifation hat ihren Jugendlichen. Die Volksbildner muͤſſen 
ihre Material fehen. Sie hätten längft erkennen müflen, wie verbilder, 
weil zu mannigfach ſchon gebildet, die Jugendlichen zu ihnen Fommen, 
und hätten mir ihrer ganzen perfönlichen Kraft den Jugendlichen bei 
fich behalten und nur bei ſich behalten oder ihn gar nicht entgegen- 
nehmen dürfen. Durch foldye perfönliche Erziehungsarbeit wäre ver- 
hindert worden, daß der anfänglidy fehr bildungsfähige Jugendliche zur 
Bildungsfarifarur wurde, als weldye er — hundertfach um⸗ 
herlaͤuft. 

Der heute die Veranſtaltungen der — — —— beſuchende 
Jugendliche iſt oft, man iſt geneigt zu ſagen, faſt immer, nur Fuͤllmaterial. 
Er geht in die Rurſe, die Vortraͤge, Feiern, weil er es als eine gewiſſe 
Jugendpflicht haͤlt, mir dabei zu fein. Aus dieſem Jugendpflichtbewußt⸗ 
fein gebt er aber überallbin, wo eine Deranftaltung den beftimmten An- 
firih bat. Er gebt alle Abende, wenn es ihm notwendig erfcheint. Er 
ift alfo immer unterwegs. Iſt das ſchon pbyfifch eine Überanftrengung, 
fo nody mehr pſychiſch. Der Jugendliche Bann die gebaltvollftien Dor- 
träge, die ausgewäblteften Runftprogramme bören, er wird nicht nur 
Peinen Bewinn davon haben, fondern er wird im Begenteil Schya- 
den nehmen, denn fein Beift ift nicht fähig, Diefes Durcheinander von 
Stoff zu ordnen und zu durchdenfen. Kine heillofe Derwirrung 
ift die Solge dieſes ungeregelten übermäßigen Aufnebmens. 
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Man Tann ganz willfärlidy einen Broßftadtiugendlichen jener Art her⸗ 
nehmen, von der wir bier fpredden — wir Fönnen ibn Furz als einen 
TFugendbewegler charakteriſieren — er wird nur beftätigen, was ich 
Pritifiere. Ein Beifpiel: Zin Wiicglied der organifierten Arbeiterjugend 
in Dresden fühlt ſich verpflidyter, jede Veranftaltung feiner Gruppe 
zu befuchen. Iſt es ein gewecktes Mitglied, wird es bald Funktionaͤr 
fein. Das verpflichtet es abermals faft allwoͤchentlich zu einem Abend. 
Aus geiftiger Regfamkeit heraus wird ihm bald der Rahmen der einen 
Bruppe zu eng, es befucht Nachbargruppen, Nachbarorganiſationen. 
(Arbeiterjugend, kommuniſtiſche Jugend, anardhiftiihe Tugend, aber 
auch bürgerliche Jugendorganiſationen fteben oft miteinander in reger 
Verbindung, die fi auch auf den gegenfeitigen Beſuch ihrer Deran- 
ftaltungen erſtreckt.) Bald finder ſich das Mitglied zu den Tungfozialiften, 
die meift allwöchentlich VDeranftaltungen haben. Damit hört aber weder 
Mitgliedſchaft noch Beſuch der Arbeiterjugend auf. Beide Örganifa- 
tionen treffen bäuflg Bezirfs- und Zentralveranftaltungen, Jugend⸗ 
leiterfurfe ufw., Daneben Konzerte, Runftabende, Dorträge. Das Mit- 
glied fühle fidy aber audy verpflichtet, in die Deranftalcungen der Partei 
zu geben und eber noch in die Bildungsveranftaltungen als in bloße 
politifhe Derfammlungen. In Dresden haben fi nun aber auch die 
Naturfreunde ſehr löblidy umgeformt. Audy fie appellieren durch die Art 
ihrer VDeranftaltungen an die Jugend. Don Zeit zu Zeit veranftalten die 
Sreidenter Vorträge, Rurfe, und fie hoffen mindeftens auf Unterſtuͤtzung 
durch Die Jugend. Die fozialiftifchen Studenten werben bei diefer gleichen 
Jugend um Beſuch ihrer Abende. Wir feben, fehr oft reichen die fieben 
Abende der Woche nidyt aus, alle Deranftaltungen zu befuchen. Dabei 
babe ich, und zwar mit Willen, die Veranſtaltungen der reinen Bil- 
dungsorganifationen noch gar nicht genannt, war es mir Doc Darum 
zu tun, einmal aufzuzeigen, wie fehr der Jugendliche in Anſpruch ge- 
nommen ift, der von der Volkshochſchule, aber auch innerhalb der 
Örganifationen in den ausgeſprochenen Lehrkurſen gebilder werden foll. 
Doch ich bin noch nicht einmal am Ende. Die gleiche Zetze, die für 
den Jugendlichen die Woche bedeutet, ift ihm das Jahr, bezuͤglich der 
Sonntage. Wie treibt heute nicht eine Tagung, eine Seier, ein Feſt das 
andere? Bleiben wir bei dem konkreten Beifpiel Dresden und Arbeiter- 
jugend. Die Dresdner Örganifation veranftalter ein Bezirkstreffen. 
Das Land ein Landtreffen. Wenn das nidye ift, laden ſich die Bezirke 
gegenfeitig ein. Das Reich veranftalter ein Treffen, bei dem Fein Ju⸗ 
gendlicher fehlen möchte. Vielleicht veranftalter die Internationale auch 
noch einen Tag. Die TJungfozialiften Haben Landestreffen, Reichstreffen. 
Die Arbeiterjugend veranftalter aber auch regelmäßig ihre Waldfefte, 
Örts- und Bezirfswaldfefte. Den Tagungen und Seften fchließen ſich 
die Bildungswoden an, die bei allgemeiner Maͤßigung ſehr wertvoll 


=" «_» > +) — 





Unmaß und Unraft in der Bildungsarbeit 575 


wären, jesst aber nur die Zahl der Deranftaltungen erhöhen. Auf den 
meiften diefer Deranftaltungen, feien es nun die Tagungen, die wirklich 
‚Sefte fein follen, oder die Bildungswochen, die Arbeit bringen follen, 
ift es immer ein Reden über ARulturdinge und flets ift es zum Ende 
ein Beraufchen an Rulturpbrafen. Ich habe das Beifpiel Dresden — 
Arbeiterjugend gebracht. Ich Fönnte die gleichen Beifpiele aus anderen 
Örten von anderen Jugendlichen bringen. In Leipzig geftand mir erſt 
kuͤrzlich ein noch nicht fiebzehnjähriges, aͤußerſt intelligentes Maͤdchen, 
daß es regelmaͤßig an vier Abenden in der Woche eine Verpflichtung 
habe. Dabei hat Leipzig ein ſehr gut geleitetes und ſehr ſchoͤpferiſches 
Volksbildungsweſen und Arbeiterbildungsweſen. Leider bat man aber 
für die hier aufgezeigten Übelftände auch in Leipzig Pein Auge. Etwas 
weniger mag der Jugendliche in der Propinzftadt in Anſpruch genom- 
men fein. Das ift aber nicht von fehr ausſchlaggebender Bedeutung, als 
eben der aktivſte Menſch heute der Großſtadt entwaͤchſt. 

Das Reſultat diefer übermäßigen Beteiligung der Jugend an den 
oͤffentlichen Bildungsveranftaltungen ift nun eine äußerliche Gewandt⸗ 
beit. Der Jugendliche kann fprechen, kann feine Bedanfen formulieren, 
auch unter Fremden ſich geben, alles Zigenfchaften, die ihn geweckt er- 
ſcheinen laflen. Leider find fie ſehr oft nur Schein. Der ſchaͤrfer Sehende 
erſchreckt vielmehr über das geradezu blafierte Wefen diefer Jugend. 
Er vermißt jene Urſpruͤnglichkeit des Wefens, die Die alte bürgerliche 
Tugend längft nicht mehr befist, die aber allgemein von der unver- 
bildeten proletariichen Jugend erwartet wird. Dem TJugendlidyen ift 
heute die ganze Bildungsangelegenheit vielfach zur Mode geworden. 
Er felbft iſt zum Bildungsferen, zum Buͤchernarren geworden. Er 
Faufe fih Bücher, weil es zu dem ganzen Berrieb gehört. Zr weiß, 
das Bud) wird zum Wertmefler. Vielfach laͤßt fidy unter den Jugend⸗ 
lichen eine wahre Buͤcherſammelwut beobadyten. Das erfte, was der 
Jugendliche einem beachtlichen Befucher zeige, find feine Bücher. Selten 
aber trifft man ihn felbft überm Buche. Immer wieder find mir auch 
Mädchen begegnet, die von nichts anderem als von ihren Büchern 
fprecdhen, und wenn nicht von Büchern, dann von diefem oder jenem 
Vortrag. Do in welchem Tone und von weldyer Hoͤhe herab. Es ift 
mir jedesmal ein Erlebnis, wenn ich in fo viel Scheinfultur und Un- 
narur auf einen ſich natuͤrlich erhaltenen Jugendlichen ftoße. Charak⸗ 
teriftifch ift nun, daß jene natuͤrlich gebliebenen Jugendlichen, meift 
Mädchen, fi nicht genug über die von mir gefchilderten Schwächen 
ihrer Genoſſen Iuftig machen Fönnen. Sie willen es meift nicht, aber 
fühlen es um fo tiefer, daß der ganze Bildungseifer lediglich Mache 
und Berue ift, wie fie ſich ausdräden. Ja, man beobachte nur einmal, 
wie diefe oft ganz fchlichten Wiädels auch nicht den leifeften Reſpekt 
vor ihren bücherbeladenen, längft nicht buͤcherweiſen Jungen baben, 
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wie fie fi im Begenteil über deren geiftreich fein wollendes Weſen 
amöfieren. 

Wenn ich von einer Schuld unferer Volksbildner fpreche, dann eben 
in dem Sinne, Daß fo wenig von ihnen diefen Zuftand unferer Tugend, 
ihres Materials erfennen. Sie nehmen den Schein für das Sein und 
kommen folglid mit ganz falfhen Dorausfezungen zu diefer Tugend. 
Yıur fo läßt es ſich erflären, daß anerkannt tüdhtige Volfsbildner, 
wenn fie zur Jugend fprechen, von der 5oͤhe des Hochſchulkatheders 
berab reden. Als ich vor Jahren einmal in der „Befinnung” hieran 
Rritif übte, gab mir wenige 3eit fpäter eine Autorität zur Antwort, 
man dürfe nicht ganz berabfteigen, fondern müfle den Sörer eber ber- 
aufziehen. Banz recht. Man fteige nur nicht herab, fondern erfüllt eine 
pädagogifche SelbftverftändlicdhPeit, wenn man anknuͤpft, wo die Be- 
waͤhr gegeben ift, daß man nicht ins Leere knuͤpft. Auch der intelli- 
gentefte Schüler vermag nicht zu folgen, wenn der Lehrer franzsfilch 
redet, und er nur deutſch fprechen Fann. 

In einer Jungſozialiſtenarbeitsgemeinſchaft ſprach unlängft ein ſehr 
verdienftvoller Dolfshochfchulleiter wieder einmal über den Sinn der 
Kultur. (Ic fage wieder einmal, weil in der Jugendbewegung fo gern 
und oft Darüber geſprochen wird.) Trotz feines häufigen Derfehrs mit 
der Jugend ging der Leiter von viel zu hoben VDorausfezungen aus. 
Die Jugend Fonnte ihm nicht folgen. Die Diskuffion füllen Studenten 
aus. So vertraut unferer Jugend viele Worte und Begriffe fcheinen, 
fo wenig find fie fi über ihren tarfächliden Sinn Flar. Das aber 
muͤſſen unfere Volksbildner herausfühlen, erkennen, wollen fie ergiebige 
Arbeit leiften. 

Wie find nun die von mir aufgezeigten Maͤngel zu befeitigen? Die Ju⸗ 
gend kommt von felbft nicht zur Einſicht einer Mäßigung. Aber Maͤ⸗ 
Bigung ift unbedinge notwendig. Sie herbeizuführen ift Aufgabe unferer 
Volfsbildöner, vor allem der Volkshochſchulleiter und Selfer, dann aber 
auch der den Organiſationen vorftebenden Bildungsfeßreräre. Wehr 
Örganifation,aber wenigerÖrganifationen, fomöcdhteich meine 
Sorderung formulieren. Nehmen wir abermals ein Fonfretes Beifpiel. 
Leipzig hat ein ausgebautes Arbeiterbildungsinfticut. Zeipzig bar aber 
auch ein Bildungsfefrerariar der Arbeiterjugend und außerdem eine 
ſehr proletarifh orientierte Volkshochſchule. Seute find Diefe drei 
Bildungszentralen mehr oder weniger Ronfurrenzunternehmen. Die 
Leidtragenden find alle drei Unternehmen und ihr Wiaterial. TJede 
diefer Rörperfchaften bar nun aber eine eigene Aufgabe. Die Aufgaben 
berühren fi jedoch mitunter ſehr weſentlich. Wo dies geſchieht, 
follte nun Verftändigung erftrebt werden. Da fie fi aber gerade in 
der Materialfrage vor allen Dingen berühren, follte hierin auch die 
allererſte Zinigung beziehentlich Verftändigung geſucht werden. Ich 
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denke fie mir in der Art, daß eine Verftändigung Kber die zu treffenden 
Deranftaltungen herbeigeführt wird (Vereinbarungen über Arbeits- 
gemeinſchaften, Tagungen, Bildungswochen, Städterreffen). Innerhalb 
der einzelnen felbfiändigen Örganifationen muß dann ebenfalls eine 
firenge Bildungsdfonomie betrieben werden. Die Aufgaben der Allge- 
meinbildung müflen ſcharf von den befonderen Aufgaben, Studien- 
arbeiten, Arbeitsgemeinfchaften getrennt werden. “Jedes Konkurrieren 
mic anderen Örganifstionen muß unterbleiben, es gebt nicht um die 
Örganifationen, fondern um die Jugend, und auch um fie nur wieder 
im Sinbli@ auf die Sorderungen der Begenwart und Zukunft. Neben 
allen organifatorifchen Regelungen ift wichtig, ja wichtiger als alles 
andere, Die perfönlide, individuelle Bearbeitung jedes TJu- 
gendlihen dDurd die Dolfsbildner. Das ericheint eine unmöglidye 
Forderung, und fie ift gewiß groß, aber fie ift notwendig und ihre Er⸗ 
füllung verſpricht erft tatſaͤchliche Erfolge. Die Dolfsbildner muͤſſen 
fo viel erzieberifhen Einfluß auf ihre Leute zu gewinnen verfuchen, 
daß fie dieſe bewegen Fönnen, mit ihrer Zeit und ihrer Kraft zu wirt- 
ſchaften, auf die Beteiligung an unnötigen Veranftaltungen zu ver- 
sichten. Belingt ihnen das, dann Fönnen fie im Jugendlichen Kraͤfte 
zu pofitiver Arbeit frei machen, die bis jetzt eben verfchwender wurden. 
Die Volkshochſchule Leipzig bar einen vielverjpredhenden Anfang ge- 
macht. Sie hat Volkshochſchulheime errichtet, zwei Burfchen- und ein 
Mädchenheim, in denen fie Jugendliche auf ein Jahr zufammenfaßt. 
Die Jugendlichen erhalten felbft die SJeime. In jedem wohnen bis zu 
zehn jugendliche Arbeiter und zwei Lehrkräfte, denen der Unterricht 
der SHeimmitglieder obliegt, der natuͤrlich in möglihft freier Sorm er- 
teilt wird und die Mitglieder zu regfter Mitarbeit erzieht. Diefer Seim⸗ 
gedanke ift begrüßenswert und kann anderen Städten nur zur Nach⸗ 
abmung empfohlen werden. Zr weift einen Weg zu gefunder Bildungs- 
arbeit. Zins aber ift zu beachten und follte auch von Leipzig mebr 
beachtet werden. Der Zweck der Seime wird hinfällig, wenn die er- 
reichte Serausnahme der einzelnen Mitglieder aus der Unruhe des Alltags 
und ihre 3ufammenfaflung und gewiſſe Iſolierung durchbrochen wird, 
indem die Jugendlichen fi) nach wie vor zur Beteiligung an jeder 
Deranftsltung der Offentlichkeit verpflichtet glauben. Sier muͤſſen die 
geiftigen Leiter ihre ganze Erziehungsautoritaͤt einfezzen. Der Jugend⸗ 
licye muß zu einer gewiflen, ja fogar ganz beträchtlichen Einſchraͤnkung 
feiner Sreiheit gelangen. Die Aufnahme in ein ſolches Seim fordert 
vom Jugendlichen wirtfchaftlihde Opfer. Zr bringt fie gern. Nun er- 
ziehe man ihn, auch Sreiheitsopfer zu bringen. Die Gefahr, die Seime 
koͤnnten zu wirflichkeitsfremden Internaten werden, beſteht ſchon des- 
halb nicht, da der Jugendliche ja im Erwerbsleben ſteht. Auch fonft 
ift genug Derbindung mit dem Leben. | 
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Ih komme zum Schluß. Wit der Derweifung auf die Leipziger 
Volkshochſchulheime habe ih den Weg gewiefen, den ich beichritten 
feben möchte. Wo nicht Heime geichaffen werden Fönnen, follten ſich 
die Volks bildner bemühen, ihre Arbeitsgemeinfdyaften, Bruppen fo 
perfönlidy zu bearbeiten, daß die Mitglieder zur freiwilligen Beſchraͤn⸗ 
Fung Fommen. Die Volfebildner ſollten aber auh von fi weifen, 
wer zu ihnen Fommt, um nur durchaus Dabei 3u fein. Vielleicht 
führt das zu mancher Derminderung der Deranftaltungen. Was ſchadet 
das. Nichts ift der Volksbildung gefährlicher, als das Streben nady 
möglichft viel Eroberungen. Rultur erſteht unter zäber, oft fehr muͤh⸗ 
famer Rodungsarbeit. 


Rurt Wegener/ Eigentum 


J. Die wachfende Enteignung 
ie noch nie zuvor in der Menſchheitsgeſchichte ſchwindet gegen- 
ID“ das Drivateigentum, während die Schuld. oder Rapital- 
vente waͤchſt. Wir wollen unterfuchen, ob dies wirklich, wie 
vielfach behauptet, in der natürlichen Entwidlung der Menſchheit be- 
gränder iſt oder nur auf entarteten Geſetzen über Befellfchaftsunter- 
nebmungen und Zapitalrente berubt. 

Die Mehrzahl der Menſchen in Aulturländern befist Faum mehr 
Drivateigentum. Saͤufig dagegen zinstragende Schuldrecdhte (Aktien, 
Sparfaffeneinlagen). Die Fabriken werden Geſellſchaftseigentum, der 
bisherige Eigner wird Direktor. Der größere Teil des Volkes ift ge. 
wiffermaßen bei fidy felbft angeftellt, und wohnt im eigenen Jaufe zur 
Miete. Dem entfpricht ein ungeheuerliches, bis zur Verknechtung des 
Volkes gehendes Wachen der Bemeinde- und Staatsrechte. 

Die Fommuniftifche Idee einer ganzlichen Befeitigung des noch vor- 
bandenen Privateigentums und eines Übergangs der Befellfhaften in 
Bie Kommune ift nur die Fonfequente Sortführung der gegenwärtigen 
Entwicklung. 

Inzwiſchen hat letztere aber bereits jetzt Leiden hervorgerufen, die 
fuͤr einen großen Teil der Menſchheit ſchlechthin unertraͤglich geworden 
ſind. Wir koͤnnen zwar auf Prachtſtraßen ſpazierengehen, uns in 
Muſeumspalaͤſten an den Runſtwerken aller Zeiten und Laͤnder er⸗ 
goͤtzen, oͤffentliche Aborte ſtehen zu unſerer Verfuͤgung, von denen 
mancher innen wie ein elegantes Bad, außen wie eine Villa ausſieht; 
ein Heer von Gaͤrtnern unterhält vornehme oͤffentliche Parks für uns. 
Unſere von uns gewaͤhlten Volksvertreter laſſen wir in wohlgeheizten, 
von zahlreichen Dienern inſtand gehaltenen Palaͤſten amtieren und uͤber 
neue Steuern beraten — aber inzwiſchen hat der groͤßere Teil von uns 
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nicht ſatt zu eflen, wohnt in ungefunden, ſchlecht gebeizten Mietwoh⸗ 
nungen und har ernſtliche Sorge um feine Bekleidung. Der Staat be- 
fist Robhlengruben und Wälder. Wir frieren. Staat und Stade beſitzen 
Domänen und Büter. Wir hungern und Finnen Fein Stuͤckchen Land 
erhalten, das wir gern felbft bearbeiten würden. Was ift diefer Staat 
und diefe Stade? Ein Geſpenſt? ein Dampir, der uns erdrüädt? oder 
ift dies unfere Schöpfung? 

Und was find diefe Aftiengefellfchaften, diefe ©. m. b. 56., deren 
Rentabilität, wie Rarhenau behauptet, den allein mögliden Maßſtab 
für ihre Beurteilung liefert, die einem Saufen von Beldverleihern volle 
Derfügung über Taufende unferer Brüder, ihren vollen Arbeitsertrag 
und ihr Sandwerfszeug geben, die uns zwingen, in ſchlechten Zeiten den 
entlafienen Arbeiter zu ernähren, und den Bewinn guter 3eiten an die 
Beldverleiher verteilen? Sie haben Beſitz und Referven. Der Arbeiter 
mag betteln geben. Sind fie Erfindung von Wucherern? Sie haben das 
Drivateigentum an ſich gezogen, unter dem Schu unferer Belege; fie 
geben niemandem Belegenbeit, felbft Eigentum zu erwerben, aber fie 
ſchuͤtzen auch niemanden mit dem enteigneren Bemein-Zigentum. Wo⸗ 
mit verdienen fie Die Rechte, die unfere Geſetze ihnen geben? 


2. Das Wefen des Eigentums 
wer ich eine Sache zu eigen beſitze, fo beißt dies, daß ich Das Der- 
fuͤgungsrecht über fie habe. Das romaniſche Zigenrum ift Beute 
anteil (privatum — geraubt), Das Verfügungsrect ift unbefchränft. 
Das germanifche Derfügungsrecht ift an eine Reihe von Bedingungen 
geknuͤpft und ift nicht unbefchränft. Die wichtigſte Vorausſetzung ift 
Die der vernünftigen Benutzung. 

Man made den Verſuch; Faufe fi 200 Eier, ftelle fidy mit diefen 
auf eine belebte Straße und werfe ein Bi nady dem anderen auf das 
Pflaſter, im Dertrauen auf ein vermeintlidyes (romaniſches) Verfuͤgungs⸗ 
recht, fo wird ſehr bald das „Volk“ eingreifen, wahricheinlich den Zr- 
perimentator prügeln (gewöhnlidye Strafe des Volkes) und den Reſt 
Der Eier mir feinem untrüglihen Rechtsgefühl an würdigere Zigen- 
chmer fofort verteilen. Das römilche, von geiftvollen Advokaten er- 
fonnene Sachrecht, von dem die Berichte der Welt bis heute regiert 
werden, Eennt eine ſolche Befchränfung des Eigentums nicht. Aber das 
Volk bei uns Pennt fie. 

Das Eigentum ift mir Pflidyten verbunden. Ze ift nicht Beuteanteil, 
durch Raub erworben, wie das romanifche Eigentum, fondern Arbeits⸗ 
produkt, als foldyes Brundlage der menfchlidhen Zebenshaltung und 
beilig. 

Proudhon ruft in der Sranzöfifchen Revolution voll Pathos Aus: 
Eigentum ift Diebftahl. Obgleich er nicht fagt, wie er über den Dieb- 
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ftabl denkt, Fann man wohl annehmen, daß er mir feinem San nicht 
den. barmlofen Diebftahl verdächtigen will, fondern das ſchaͤndliche 
Eigentum. Aber er meint das romaniſche Eigentum oder das unum- 
fchränfte Verfuͤgungsrecht. Und wer fi ein foldyes unumſchraͤnktes 
Verfuͤgungsrecht anmaßt, ift in der Tar nach den Moralvorſtellungen 
des Volkes ein Dieb, ein Derbredyer. Zr har fein Recht der Verfügung, 
das ihm unter der einfchränfenden Bedingung der Wartung und ver- 
nünftigen Benutzung gegeben war, eigenmächtig zu einem bedingungs- 

lofen romaniſchen Eigentumsrecht erweitert. | 

Diefe Zinfhränfung finder am engen Sichtbereich des Volkes ihre 
Örenze. Es uͤberwacht den Bebraud des Eigentums in einer fonder- 
baren Weife. Es verprügelt den Zrperimentator, aber läßt forglos zu, 
daß der Raufmann Sunderttaufende der gleichen Zier zugunften einer 
Spekulation verderben läßt, und daß der Brund und Boden, auf dem 
Taufende von Eiern jährlidy produziert werden Fönnen, für TJagdzwede 
oder Bodenfpefulation ftillgelegt wird. Der vernünftige Gebrauch be- 
Darf alfo der Seftlegung im Geſetz. 

Da das Eigentum das Reſultat der Arbeit ift und auf der Arbeit 
berubt, ift es die zweite Sorderung, daß das Eigentum nur durdy Arbeit 
erworben werden darf. Nur unter diefer Dorausfegung bat es mora- 
life Berechtigung. Zurzeit Fann es durch Erbſchaft, Seirar, Wucher, 
aber nur zu einem lächerlichen Teil durch Arbeit erworben werden. 
Bein Wunder, daß die primitive Logif, nachdem die Arbeit nicht zu 
Eigentum geführt bar, den Schluß zieht, daß dann die anderen auch 
Fein Eigentum haben dürfen. Aber der Schluß ift feige. Es ift nor- 
wendig, eine vernünftige Vieuverteilung des Eigentums zu fordern und 
den Staat zu Befezzen zu zwingen, die das Eigentum allen zugänglidp 
machen und jeden anderen Erwerb als durdy Arbeit ausſchließen. Der 
Vieuverteilung des Eigentums dienen Die Steuergefeze. Erſt, wo diefe 
verfagen, pflegt das verzweifelnde Volk eine meift ebenfowenig gluͤck⸗ 
liche gewaltfame Yrieuverteilung vorzunehmen. Das Eigentum kann 
allen zugänglich nur darin werden, wenn man das Befellichafts- und 
Bemein-Zigenrum beſchraͤnkt. Audy die Befchränfung des Eigentums 
auf den Erwerb durch Arbeit laͤßt ſich durch Befene regeln, Wucher 
und Erbrecht beſchraͤnken. 

Solange das Eigentum auf andere Weiſe erworben werden kann als 

durch Arbeit, koͤnnen wir Feine triftigen Brände gegen diejenigen an⸗ 
führen, die feine gänzlidde Abfchaffung verlangen. 
- Das Kigentum ift Diebftahl? Nein! Aber es ift uns geftoblen, durch 
Staar und Bemeinde, durch demokratiſche Ideen, durch die Geſetze 
über ®. m. b. 58., Aktiengeſellſchaften; die uns enteigner und au Sklaven 
gemacht haben, die uns —— und zugrunde gehen laſſen, um Ge⸗ 
ſpenſter zu fuͤttern. 
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3. Der Menſch als Eigentum 

n alten Zeiten war ein großer Teil aller Menſchen SPlaven oder 

Leibeigene, alfo Privateigenrum. Indeſſen ift der Vorteil, den wir 
von der Abfhaffung diefer Einrichtung haben, nur Plein, denn das 
Verfuͤgungsrecht über uns ift vom Staat an ſich genommen worden 
und liege heute überall in den Händen der parlamentarifchen Wiebrbeit. 
Wir find fogar infofeen vom Regen in die Traufe gefommen, als eine 
parlamentarifche Mehrheit Pein Intereſſe am Individuum zu nehmen 
vermag. Sie intereffiert fi) nur für die „Mehrheit“ des Volkes. 

VNVach Sriedrih dem Broßen ift der liebe Gott mit den flärferen 
Bataillonen; wir Fönnen hinzufügen: und die Gerechtigkeit des lieben 
Gottes bei der parlamentarifchen Mehrheit (weil diefe die Majoritaͤt 
und Bewalt nad dem Muſter der flärferen Bataillone bedeutet und 
in der Lage ift, Widerfpruch niederzufchlagen). Ja, man Pann direkt 
fagen, die parlamentarifche Mehrheit ift die Gerechtigkeit Bortes. Sie 
ft die Beißel Bortes (die von den Bedrädten Rußlands zerbrochen 
wurde). 

Wir Pönnen uns alfo gegen das Derfägungsredht der parlamentarifchen 
Mehrheit über unfere Derfon nicht auflehnen, wenn wir audy die völlige 
Aufhebung diefes Eigentumsrechtes anderer an uns von einer fernen 
Zufunft erhoffen. Aber das Eigentumsrecht des Staates wollen wir 
noch geſondert betrachten. 

Das heute faft unbefchränfte Derfügungsredht der Befellfchaften Aber 
den Arbeiter dagegen ift einer Einſchraͤnkung fähig. Der Betriebsrat 
der deutſchen Befellfhaften 3. B. ift eine foldye geſetzliche Beſchraͤnkung. 
Ebenſo follte es das Arbeitermitglied des Auffichterates fein. Aber die 
moraliſchen Sorderungen des Arbeiters bewegen fi in ganz anderer 
Richtung, als dies Partei-Einrihrungen wie die genannten erftreben. 
Der Betriebsrat ift eine parlamentarifche Einrichtung mit allen Schwä- 
chen einer ſolchen. Nur felten verhindert er Särten, bierin nicht beffer 
als die der Sozialdemofratie jo verbaßten Srauenvereine Wilhelms I. 
Meift verfchledhtert er nur die Difziplin und damit die Zeiftungsfäbhig- 
keit des Werkes. Und daß ein Arbeiter unter den zielbewußten Aauf- 
leuten eines Aufſichtsrats eine recht barmlofe Erſcheinung ift, follte 
obne weiteres Plar fein. 

Der Arbeiter verlangt, daß das Bemein- Eigentum des Werkes in 
vollem Umfange für ihn eintritt, wenn er unverfchulder in Not gerät; 
Daß er durdy niemand von der Werfftätte, feinem natuͤrlichen Eigen⸗ 
tum, vertrieben werden darf, und daß nicht die Beldverleiber, fondern 
er felbft mir feinen Arbeitsgenoflen über die Derwendung des Arbeite- 
ertrages enticheider. Sozialdemokratie und Kommunismus irren. Zr 
wuͤnſcht nicht, das Eigentum den Beldverleibern weggenommen und 
an eine Derfammlung von Politikern und Parteiführern übertragen 
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zu fehen, fondern das Eigentum felbft zu befinen, es von der Befell- 
ſchaft zurädzuerbalten, die es ihm geraubt bat. Sein Ungläd ift, daß 
an diefen Wünfchen feine Sührer nicht das geringfte Intereſſe beſitzen 
Pönnen. — Wo Fein Proflt winkt, raucht Fein Schornftein. Alfo muͤſſen 
die Beldverleiber Profit haben. Aber warum möäflen fie ibn auf 
ewige Zeiten haben? Und warum Macht außer dem Profit? 


$. Der Boden als Eigentum 


m“ Brund und Boden als Eigentum ift dadurch ausgezeichnet, daß 
er nicht beliebig vermehrt werden Fann. Zr wird hierdurch nächft 
dem Menſchen zum wichtigften Eigentum. Die Bodenreform verfucht, 
wenigftens für ihn den gefeglihen Schug, den das gejamte Eigentum 
braucht, zu erwirken. Ihre „Erbpacht“ ift Eigentum, das auf den ver- 
nünftigen Gebrauch befchränft und dem Wucher entzogen ift. 

Verpachtung ift Eigentum, aus dem man Ertrag ohne eigene Arbeit 
bezieht und an dem andere arbeiten. Derpachtung ift Anechttum, uns 
würdig und volfswirtfchaftlid ungefund. Wer fein Zigentum nicht 
felbft bearbeitet, muß es verkaufen. — Es war Fein ſehr glüdlidher Ge⸗ 
danke, die Bodenreform mit diefem unpopulären Begriff der Pacht zu 
verbinden, der Wißverftändniffe und Mißtrauen hervorrufen muß. 

Man muß es als ein natürliches oder moraliſches Poſtulat anfeben, 
daß der Arbeitende über das Ergebnis feiner Arbeit verfügt. Ein Teil 
der Menſchen arbeiter für fidy felbft. Die Mehrzahl für die Nachkom⸗ 
menfchaft aus einer myſtiſchen Vorftellung oder TJllufion heraus, die 
im Leben der Nachkommenſchaft die Sortfegung des eigenen Lebens 
fieht, und für diefes Fünftige Leben die vermeintlichen Unterlagen von 
Zufriedenheit und Gluͤck zu fchaffen fucht. Ein Fleiner Teil endlich ar- 
beitet für andere, deren Vorteil er aus Wahlverwandtſchaft mit dem 
feinen gleich, ja, gelegentlich darüber ftelle. Die Bodenreform läßt die 
direkte Nachkommenſchaft zum Erbrecht zu und ſchließt nur entferntere 
Derwandefchaft aus. Es ift in der Tar unzwedimäßig, jemand daran 
zu hindern, wenn er für andere arbeiten will. Denn jede Arbeitsleiftung 
fleigert die Lebenshaltung der Befamtheit. 

Die Bodenreform konfisziert ferner den nicht erarbeiteten Wertzu- 
wachs und fchließe hierdurch den Wucher oder die Spekulation mit dem 
Eigentum aus. Die jetzt in demokratiſchen Ländern vielfady zugeftan- 
dene Wertzuwachs ſteuer beteilige nur den Staat am Raube und legi- 
timiert diefen. Sie ift eine Derfpottung der Gedanken der Bodenreform. 

Bedenklich hingegen fcheint in mandyer Beziehung die von der Boden- 
reform ebenfalls geforderte Erhebung einer Bodenrente. Sie macht das 
Eigentum zur Pacht, ift von der Rapitalrente oder dem Wucher der 
Beldverleiher nicht zu unterfcheiden, befisst Peine natuͤrlichen Brenzen, 
kann alfo zur Ausfaugung der Arbeit führen und ift ein bequemes 
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Beute ˖ Objekt für die äußeren Feinde des Staates, da fie das Arbeiten für 
andere legitimiert. 

Sie Pann das Eigentum in den Händen der parlamentarifchen Mehr⸗ 
beit, felbft wenn man fie in der Derfaflung begrenzt, zum Schein, zum 
Srondienft machen und den Eigner zum Schuldner auf ewige Zeiten. 

Sie ift prinzipiell die Einverſtaͤndniserklaͤrung mic Rapitalrente und 
Wucer. 

- Yiur vorübergehend, als ſtark progreffive Steuer, unter Freilaſſung 
des Pleinen Bauernbefines, bat fie Berechtigung, als Neuverteilung 
des Eigentums. 

Alles andere Eigentum ift faft in beliebiger Menge zu erzeugen, es 
fpielt deshalb eine verhälmismäßig geringe Rolle im Vergleich zum 
Boden, der Faum vermehrt werden Fann, und dem Menſchen, der Zigen- 
tuͤmer, aber nicht Eigentum fein follte. Auch für diefes uͤbrige Eigen⸗ 
tum finden wir im Dolf als Inſtinkt, was der GBefengeber im Geſetz 
zum Ausdrud bringen follte, die Achtung vor dem natuͤrlichen Recht 
des Eigentums. Wer Eigentum zerftdrr, wird deshalb geſcholten, weil 
er die Lebenshaltung der Bejamtheit damit mindert. Desgleichen, wer 
uns Eigentum unzugänglihd macht (Terrainfpefulant, der Kaufmann 
mic hoben Preifen) und wer durch Wucher ein Auto erwarb, wird 
vom Volk nicht weniger fcheel angefeben als der Viehhaͤndler, der durch 
Handel ein But erwarb. 


5. Rommuniftifhdes oder Bemeineigentum 


Rene oder Bemeinbefis ift in der Samilie bei den meiften 
Völkern üblidy. Bei Eleineren Genoſſenſchaften, bei Eleinen Erpe⸗ 
ditionen und ähnlichen Einrichtungen bat er fidy ebenfalls bewährt, 
aber bier läuft er auch ſtets auf Ichiedsrichterliche oder Entſcheidungs⸗ 
gewalt des Tüchtigften hinaus. In jeder größeren Bemeinfchaft hat er 
verfagt (f. die deutſche Kriegswirtſchaft, die vollftändig kommuniſtiſch 
Organifiert war). Der Derziht auf eigene Intereſſen und ebenfo die 
Auswahl der Tüchtigften, die Dorausfezung für den Rommunismus 
find, wird zweifellos um fo fchwieriger, je größer die Bemeinichaft ift. 
In einer mittelgroßen Befellihaft wird die Sührerfchaft meift von der 
Beredſamkeit abhängen, in großen Gemeinſchaften aber faft immer 
von eigennügigen oder Schieber-Inftinfren, die auf Kampf, Derdrängen 
anderer, Furz auf Benuß ohne Arbeit binauslaufen. 

Der Anteil des Einzelnen am Bemein-Kigentum läßt fi nur durch 
Reibungen und Rampf durchſetzen. Das Einzel⸗Eigentum ift aljo die 
günftigere Löfung. Eine Beſchraͤnkung des Gemein ˖ Rigentums zwed- 
mäßig. 

Noch in den 3eiten Sriedricdy des Großen waren die Rechte des Staates 
dem Bürger gegenüber eng begrenzt. Diefer Roͤnigsſtaat fand am Buͤr⸗ 
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ger nur eine geringe Stuͤtze und brauchte deshalb Domänen und WÄI- 
der als Referve. Weldyen Sinn aber haben derartige Referven heute? 
Heute, wo Stadt und Staat den Bürger als ihr willenlofes Eigentum 
anſehen, dem fie die Ernährung rationieren, das Eigentum fortnehmen 
und fogar nad) ihrer Anficht den Arbeitsertrag auf ewige Zeiten durch 
Staatsverfhuldung beſchlagnahmen dürfen? Offenbar ift es jet Un- 
finn, wenn das Reid) als Sausbefiner und Sausvermieter, die Stadt Ber- 
lin als einer der größten, übrigens audy unoͤkonomiſchſten Butsbefiger 
und der Staat als Viehzüchter und Waldeigenrümer auftritt. Bann 
man von dem enteigneten Bürger noch erwarten, daß er diefen Staat 
als fein Eigentum anſieht? Als feine Schöpfung, mit der er verwachfen 
it? Es ift Plar, daß alles diefes Eigentum zuvor in Privat ˖ Eigentum 
verwandelt werden muß. 

Die Verwandlung des Bemein-igentums der TInduftrie-Befellfchaften 
in Einzel ˖ ERigentum ift nicht möglidy. Die TIeuverteilung der Eigen⸗ 
tumsrechte, die Entziehung des Bemein- Eigentums aus den SJÄänden 
der Beldverleiher und Übertragung des Eigentums an diejenigen, die 
Damit arbeiten und es warten, löft nicht die Schwierigfeiten, die aller 
Gemeinbeſitz grundfäglich bietet. Immer wird der Arbeiter, auch wenn 
ihm die Neuverteilung die norwendigen Rechte am Bemein- Eigentum 
zugeſprochen haben wird, um fein perfönliches Recht an diefem Bemein- 
Eigentum gegen Anmaßungen anderer zu Fämpfen haben. Denn er 
kann Feine Entſcheidung über diefes Zigentum ohne Zuziehung anderer 
treffen. Immer bleibt er an andere gekettet, die er vielleicht haßt oder 
verachter, immer überwiegt das Befühl der Abhängigkeit gegenüber 
dem des Mitbeſitzes. Auch wenn der Induftriesrbeiter an das 3iel feiner 
Wünfche gelangen follte, Hat Fein freier Eigentuͤmer Anlaß, ihn zu be- 
neiden. 

Als natuͤrliches Bemein-Kigenrum Fönnen wir die Derfügung über 
Drovinzen, Straßen, Derfehrsmittel uſw. anfeben. Uber das einzelne, 
alfo 3. B. einen beftimmten Ader, Bann die Gemeinſchaft nicht ver- 
fügen, weil zu feiner oͤonomiſchen Bewirtfchaftung Kenntnis und Der- 
bindung mit perfönlichem Interefle notwendig ift. Der Ader wird um 
fo ertragreicher fein, je mehr TInterefle der Arbeitende an ihm bat, je 
weniger verfämmert fein Derfügungsrecht ift. Völlig verfchwinden kann 
das Verfuͤgungsrecht nie. Auch der Sowjetkommiſſar bat es im Rah⸗ 
men feines Auftrages. Aber jede Verkuͤmmerung des Zinzel-Derfügungs- 
rechtes bringt der Geſamtheit Nachteile. Als man in Rußland verfuchte, 
zugunften des Rommune-Befpenftes die Eigentumsrechte der Bauern 
einzufchränfen, trat Sungersnot ein. Der Bauer hatte das Interefle 
am Ader verloren. Die Lebensbaltung fanf, ſtatt zu fteigen, obgleich 
die Einnahmen der „Geſamtheit“ (eben diefes Befpenftes) geftiegen 
waren, wenigftens auf dem Papier. Ich verfichere von mir aus: Das 
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Schiff, mit dem ich fahre; der Wagen, den ich lenke; der Acker, den ich 
bebaue; das Werkzeug, mit dem ich arbeite; die Drehbank, die ich be⸗ 
nutze, werden von mir am ſorgfaͤltigſten behandelt ſein, wenn ſie mein 
Privat ˖ Eigentum ſind; etwas weniger ſorgfaͤltig, wenn ſie anderen mit⸗ 
gehoͤren; und ich werde vielleicht Erfahrungen uͤber ihre Feſtigkeit oder 
über das Arbeitsminimum ſammeln, das zu ihrer Verwendung not- 
wendig ift, wenn fie anderen gehören. 

Wer jemals aufmerffam die Behandlung des Eigentums betrachtet 
bat, wird mir zuftimmen. 

Aud die Revolution 1918 in Deutfchland war nur eine Empörung 
gegen die Derfümmerung des Eigentums. Die Selden traten als Rom- 
muniften auf, aber fie enepuppten fidy als Sreiberen und Edelinge, in- 
dem fie Durch Diebftahl und Raub das im riege faft verfhwundene 
Drivateigentum wiederberftellten. 

Die deutſche Arbeiterbewegung gibt fi mit der Enteignung des 
Arbeiters zufrieden und ftellt nur die Sorderung einer allgemeinen Ent- 
eignung. Siervon kann der Arbeiter auf die Dauer nicht befriedigt wer- 
den. Auch wird dann die Wirtfchaft undfonomifch. Schon das Zuſam⸗ 
menfchließen der großen Konzerne verringert Die ÖFonomie. Der Der- 
waltungskopf waͤchſt, ohne daß bei fehlender Ronfurrenz dies befämpft 
werden kann. Deutfche Werke, die dem Arbeiter Faum den dritten Teil 
ausländifchen Lohnes zahlen, erwielen fi) konkurrenzunfaͤhig gegenüber 
dem Auslande. Der Derwaltungsapparat der meiften großen deutſchen 
Befellihaften ift heute finnlofer gewachſen als der des Staates, dem 
man gern mangelnde Okonomie vorwirft. 

An der Unmoͤglichkeit, Arbeitsdfonomie und Verwaltung gegen- 
einander abzumwägen, fcheitert auch die Vorftellung des Rathenauſchen 
Syſtems, ſoweit man diefes Achfelzuden als Syſtem bezeihnen mag. 
Die Derwaltung Pann fo lange nicht oͤbonomiſch werden, als fie von den 
Beldverleibern und ihren verwandtfchaftliden Beziehungen abhängig 
ift. Und die Beldverleiber, die man zur Infzenierung braucht, würden 
zwar, wenn Das Schickſal der Werfe in den SÄnden der technilchen 
Direktoren und der Arbeiter läge, ftare in denen der Beldverleiber-Be- 
meinde, wohl bald abgefchoben werden, aber auch rafcher und zuver- 
läffiger ihren Wucherwechfel eingelöft erhalten als jest, wo ihre Ge⸗ 
meinde oft am Werk ganz andere Intereſſen bat als die Dividende des 
Fapitaliftifchen Sozialiftenfreundes. 

Auch innerhalb einer Werfgemeinfchaft wird der Arbeitsertrag und 
die ÖFonomie am günftigften fein, wenn es gelingt, das Verfügunge- 
recht des Einzelnen weitgehend zu ſchonen oder berzuftellen. 

Der Verſuch, das Eigentum mit feinen narhrlidhen Rechten und Be⸗ 
fhränfungen wieder berzuftellen, wird von den Anhängern der Theorie 
einer allgemeinen fortfchreitenden Enteignung im Sinne einer Vorwärts ⸗ 
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entwicklung des Menſchengeſchlechts gern als Ruͤckſchritt dargeftellt. 
In WirkliyFeit führt die Enteignung aber fters ſehr bald an einen 
Punkt, wo fie dem Menſchen unerträglidy wird, wo mehr oder weniger 
gewaltfam die Rechte der Beldverleiber beſchraͤnkt und die natürlichen 
Eigentumsrechte, unvolllommen, weil unfyftematifch, wieder bergeftelle 
werden. 

So kamen die Mieter in den Mierskafernen, die wie der Arbeiter in 
der Sabrif einfach ein Objekt der Rapitalrente waren, Durch Zufammen- 
ſchluß im Mieterrat zunaͤchſt zur Bemeinwirtfchaft, die mit allen Maͤn⸗ 
geln einer folchen bebafter ift. Die Serrenrechte des Eigentuͤmers, der 
das Haus gar nicht bewohnt, es auch nicht nur vorübergehend ver- 
mieter, fondern als ein Mittel benugt, um ohne eigene Arbeit davon 
zu leben, wurden ſtark befchränft. Der naͤchſte Schritt zur Wiederber- 
ftellung von Privateigentum war der, daß der Wierer feine Wohnung 
oder fein Wohnrecht verkaufte, als wenn die Wohnung fein freies 
Eigentum wäre. Diefe Rüdfehr zum Privateigentum ift Pein Ruͤckſchritt, 
fondern Entwidlung. Sie ift Befeitigung unnatürlicher Rechte der 
früheren Unternehmer. 

In eine aͤhnliche Richtung über Bemeinbefig zum Einzel ˖ Eigentum 
gebt offenbar auch die Entwicklung der TInduftrie, wenn auch im End⸗ 
reſultat das Einzel ⸗Eigentum bier flärferen Befchränfungen unter- 
worfen bleiben wird. "Immer bleibt das 3iel des Menſchen, alles Eigen⸗ 
tum, mit dem er arbeiter und das ihn umgibt, in fein Privar-Zigentum 
zu verwandeln. Daß an ſich der Verzicht auf das SEigentum zu einem 
Drogramm eines vernünftigen Menſchen werden Eönne, ift unbeftreit- 
bar. Wenn Chriftentum und Sozialdemofratie ihn aber zu einem allge- 
meinen Programm erheben, irren fie beide. Denn er Fann niemals zu 
einem Programm einer großen Maſſe werden. Oder vielmehr erſt dann, 
wenn die Menſchheit von der Sinnlofigkeit des Lebens überzeugt und 
müde ift, auf Sortpflanzung verzichtet und dem Nirvana oder ze 
entgegengebt. 


6. Das Eigentumsrecht des Stastes am Menſchen 

De Zinsverſchuldung der Staaten macht den Menſchen nachdruͤcklich 

zum Eigentum. Roͤnnen wir die Verfuͤgung des Staates uͤber das 
Leben des Buͤrgers (Krieg) mit der moraliſchen Idee rechtfertigen, 
mit ſeinem Leben fuͤr die andern wechſelſeitig einzutreten, und hat es 
ſich gezeigt, daß die Menſchen Überall mic dieſer Idee einverſtanden 
ſind, wo der Staat ſich ihrer auch nur notduͤrftig annimmt, ſo hat die 
Verſchuldung uͤberall wachſende Entfremdung zur Folge. Die innere 
Verſchuldung waͤlzt tatſaͤchlich dauernde Abgaben auf einen Teil der 
Buͤrger, waͤhrend der Reſt dieſe Abgaben in Form von Zinſen vom 
Staat zuruͤckgezahlt erhält. Man muß vielmehr fordern, daß der Staat 
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die notwendigen Summen von den Wohlhabenden ſeiner Buͤrger, falls er 
glaubt, ſie zuruͤckzahlen zu koͤnnen, als zinsloſe Zwangsdarlehen erhebt. 
Die Zinsanleihe liefert die Arbeitsleiſtungen der arbeitenden Bevoͤlkerung 
an diejenigen aus, denen der Staat Gelegenheit gab, Kapital aufzu⸗ 
ftapeln. Wir wollen nicht näher darauf eingeben, wie oft die Bemeinde- 
väter felbft beteilige find an dem Bewinn, für den die Arbeicsleiftungen 
der Bürger verfauft werden. Diefe Schuldknechtſchaft macht die Be- 
eroffenen zu natuͤrlichen Seinden des Staates. 

Ebenſo verwerflidy ift die äußere Verfchuldung des Staates, die, 
wenn fie freiwillig erfolge, einem Verkauf der Bürger bzw. ihrer Ar- 
beitsfraft insgefamt gleihfommt, und wenn fie unfreiwillig erfolgt, 
von dem Sklavenraub fräberer 3eiten nicht zu unterfcheiden ift. Rönnen 
wir anderen Menſchen, weil fie behaupten, „einen Staat“ Darzuftellen, 
eine fo weitgebende Verfügung über uns zugefteben? 

Auch das Steuerrecdht des heutigen Staates ift in mandyen Punkten 
bedenflidy. Befonders die Befteuerung des Einkommens. Denn fie 
druͤckt die Arbeitsleiftungen herab und vermindert Damit die Lebens- 
haltung dee Befamtheit, die ausfchließlid auf der Arbeitsleiftung der 
Geſamtheit beruht. Kine natürliche Brenze befigt die Einfommenfteuer 
nicht ; fie zugeftehen, heißt daher grundfäglidy die volle Arbeitskraft des 
Buͤrgers dem Staar ausliefern, ihn des Rechtes auf Eigentum be- 
rauben. Daß auch die progreffive Kinfommenfteuer, die uns mit 
Ronfiskation unferes Arbeitsertrages verföhnen foll, dem Rechtsgefühl 
widerfjpricht, bedarf Peiner Zrörterung. Im übrigen heuchelt fie. Sie 
wird Aberfompenflert durch die zabllofen Fleinen Steuern, von denen 
Die Notwendigkeiten des Lebens und von denen alle Einkommen gleidy 
mäßig belafter werden. “Jede Sreuer 3. B., die auf der Sifcherei liegt, 
belafter das taufendfache Einkommen der Fiſchverbraucher nicht ftärfer 
als das einfache, alfo verhältnismäßig taufendmal weniger. Alle diefe 
Steuern, wie Umſatz⸗, Bewirbe-, Erzeugungs ˖ (Tabaf.) ufw. Steuern, 
haben aber nicht nur die KigentümlichFeit, überwiegend die ärmere 
Bevoͤlkerung zu treffen, fondern meift noch den Wis, daß die often 
ihrer Einziehung beinahe fo body find wie ihr Ertrag, fo daß fie dem 
Staat außer dem Saß des Bürgers, deflen Arbeit von ihnen beläftige 
und gehemmt ift, nicht viel einbringen. 

Die Zolleinnahmen des Sreiftsates Danzig 3. B. waren 1922 nur um 
ein Drittel höher als die Roſten der Einziehung. 

Die Schwierigkeit, daß Feine natürliche Brenze vorhanden ift, finden 
wir auch ‚bei der Befteuerung des Eigentums. Eine (etwa verfaflungs- 
mäßige) Seftlegung der Höchftgrenze wird immer willfürlich bleiben. 
Moraliſche Berechtigung läßt fih nur in einer Befteuerung des un- 
genusten oder ftilliegenden Zigentums (Luxus) erbliden, von der man 
aber fordern müßte, daß fie bei längerer Dauer in Ronfiskation überginge. 
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Dem Staste und der Bemeinde verbleiben als natürliche Unterhalte- 
quellen: Ronfiskation des nicht. erarbeiteten Wertzuwachſes, Zonfls- 
Fation der Erbſchaft oder Schenfung bei Erloͤſchen direkter Nach⸗ 
kommenſchaft, ferner Erbſchafts und Schenfungsfteuer und endlidy 
Zurusbefteuerung. Begen Befteuerung und Bonflsfation der Erbichaft 
mag man einwenden, daß es pietätlos iſt, die Toren zu berauben, aber 
man muß fi praftifch erinnern, daß diefe Toren mir dem Eigentum 
nichts mehr anfangen Fönnen, und daß es ihren Erben nicht geraubt, 
fondern wie zu Lebzeiten des Verftorbenen, nur nicht gegeben wird. 
Aud ift von den Toten Fein Widerftand zu befürchten. Jede andere 
Steuer dagegen beraubt den Steuerzahler eines rechtmäßig erworbenen 
Befizes und fordert zu Widerftand (Betrug) heraus. 

Durch den: Verzicht auf die Befteuerung des Zinfommens und des 
Eigentums werden die Einnahmen des Staates nicht verringert. Die 
Arbeitsleiftung fteigert fich, weil die Arbeit lohnender wird; die Fon- 
fiszierten Beträge werden dem, der fie erarbeiter bat, nur erft dann fort- 
genommen, wenn er felbft fie nicht mehr brauchen kann oder will. 

Dies find jedenfalls die einzigen Einnahmen des Staates und der 
Bemeinde, die unferem natuͤrlichen Wunſch, ein moraslifches Rechtsver- 
bältnis zwiſchen Bürger und Staat ſtatt der Bewalt als Brundlage 
des lessteren anzuſehen, entfprechen würden. 

Indeflen beſchraͤnken fidy die Kigentumsrechte des Staates gegenhber 
dem Menſchen nicht auf die Befteuerung. 

Im September 1923 wurden bei der Dermeflung der albanifchen 
Örenze drei italienifche Öffiziere von Briechen ermorder. Sierdurdy 
fühlte ſich der italienifche „Staat“ in feiner Ehre gekraͤnkt, beſchoß 
und befesste Rorfu und erhielt auf Intervention des beräbmten Völfer- 
bundes 50 Millionen Lire vom griehifchen „Staat” zur Entſchaͤdigung 
für die Ermordung. 

Es bedarf der tödlichen Verlegung der Ehre eines Menſchen, um 
ihn zum Word zu. treiben. Aber wir erfahren aus dieſer Befchichte, 
daß diefe Ehre des Menſchen gar Feine Rolle fpielt gegenüber der Ehre 
eines „Stastes”, daß hingegen, wenn eben diefer Staat Menſchen be- 
droht und totſchießt, hierfür Peine Suͤhne notwendig ift, obgleidy feine 
Handlung fiber nicht in äußerfter Leidenfchaft erfolgte. Was hatten 
die Rorfioten mit den griechifehen Moͤrdern an der albanifchen Grenze 
zu tun? Und weshalb muß „Briecdhenland”, der griechiſche Bürger in 
Athen und anderswo, eine Beldbuße zahlen, weil an der albaniſchen 
Örenze ein Mord gefhah? Offenbar, weil manden griechiſchen Bürger 
und ebenfo die ermordeten Öffiziere als willenlofes,rechtlofes Eigentum 
des „Staates“ anſah. Reinem von dieſen Voͤlkerbundſtaaten würde es ein- 
fallen, der Samilie eines Bürgersimeigenen Lande, wennder Bürgerdurdy 
einen Micbürger ermorder wurde,die gleiche Entſchaͤdigung zuzufprechen. 
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Ebenſo ſteht es mit dem angeblihen Recht der Staatsmänner, im 
Namen des eigenen Volkes zu fprechen und über fremde Völker zu 
beichließen. Sie leiden alle an einer Wahnidee, gegen die die des Don 
Quichote eine ſehr harmlofe war, die nicht das Lachen, fondern den 
Abſcheu und Ekel der Zukunft herausfordert, nachdem fie Millionen 
Menſchen in Elend und Tod gebracht hat. Sie maßen ſich an, was 
ihnen der Buͤrger nie zugeſtanden hat, nie zugeſtehen kann. Sie ſind 
es, die den Buͤrger zum Todfeind des Staates, ſeiner eigenen Schoͤpfung 
machen. Ich fordere niemanden auf, ſich gegen den Staat aufzulehnen 
oder den Spiegelſaal des Wahnſinns zu zerſtoͤren, der nach ſo vielen 
fruͤheren Verbrechen ſein letztes, das groͤßte der Menſchheitsgeſchichte 
erzeugen ſah, aber ich rate dazu, daß jeder Buͤrger, ſoweit er noch 
ferner auf die Sicherheit ſeines Lebens, ſeiner Ehre, ſeiner Freiheit 
und feines Eigentums bedacht iſt, über den Begriff des Staates nach⸗ 
denken möge. 

Auch die Befugnifle des Staates gegenüber dem Menſchen bedürfen 
der Beſchraͤnkung. Alles Zigentum bedarf des Schuges gegen den 
Eigentuͤmer. 

J. G. Fichte ſagt in ſeiner Staatslehre im Anfang des vergangenen 
Jahrhunderts pathetiſch von den Deutſchen: „Und ſo wird von ihnen 
aus erſt dargeſtellt werden ein wahrhaftes Reich des Rechts, wie es 
noch nie in der Welt erſchienen iſt, in aller der Begeiſterung fuͤr Frei⸗ 
heit des Buͤrgers, die wir in der alten Welt erblicken, ohne Aufopferung 
der Mehrzahl der Menſchen als Sklaven, ohne welche die alten Staaten 
nicht beſtehen konnten: fuͤr Freiheit, gegruͤndet auf Gleichheit alles 
deſſen, was Menſchengeſicht traͤgt. Nur von den Deutſchen, die ſeit 
Jahrtauſenden für dieſen großen Zweck da find, und ihm langſam ent- 
gegenreifen — ein anderes Element für diefe Entwicklung ift in der 
Menſchheit nicht da.” — Sichte hoffte nach dem Zuſammenbruch Deutfdy- 
lands 1807 den Vleuaufbau und wurde, wie fo viele, enttäufcht. Be- 
ringe Reformen bereits reichten aus, um die umgefallenen Staaten 
wieder aufzurichten. So blieb es bei diefen Reformen, foweit fie nicht 
auch wieder bejeitigt wurden nach Wiederberftellung des alten Schlen- 
drians. Diesmal ift die Lage eine andere, denn der Staat iſt nicht um- 
gefallen, fondern von feinen Bürgern zerftöre und in Auflöfung; und 
wir Eönnen fein Sundament genau prüfen und Aber die Grundlagen 
nachdenfen, deren eine gluͤcklichere Geſellſchaft bedarf. 


7. Tauſch und Bewertung des Eigentums 


nfolge der Derfchiedenbeiten des Rohmaterials und der Bearbeitung 
baben auch gleiche Mengen des Eigentums verichiedenen Wert. Als 
Vergleichs. oder Beziebungswert ift es zweckmaͤßig, ein Material von 
möglihft großer Bleihmäßigfeit zu nehmen. Sierfür ift es uͤblich ge- 
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worden, das Bold zu nehmen, obgleich der wirtfchaftlihe Wert des- 
ſelben nur gering ift. Es dient heute Überwiegend zum Plombieren der 
Zähne und als Roſtſchutz bei den Bewichten hemifcher Wagen. Man kann 
es weder effen noch trinken, noch ſich damit wärmen oder Fleiden. Sein 
Vorteil beftebt nur in feiner UnveränderlichPeic und in der Bleiymäßig- 
Feic jeder Bewichtseinbeit. 

Statt des Boldes felbft Pann man für den Umlauf auch Schedis oder 
Wechfel nehmen, die auf Bold ausgeftellt find, vorausgelegt, daß immer 
genägende Mengen frei verfügbaren Eigentums vorhanden find, um 
jederzeit Bold im Wert der Schedis Faufen zu Fönnen, oder das Eigen⸗ 
tum eintaufchen zu Fönnen, auf das die Schecks ausgeftellt find. 

Die 5auptſchwierigkeit des Taufches liege in der Bewertung der auf: 
gewendeten Arbeitsleiftung. Die allein möglide Loͤſung fcheint die, daß 
wir das Eigentum allen zugänglidy machen und dann Nachfrage und 
Angebot entfcheiden laſſen. Freilich muͤſſen dazu alle Privilegien zupor 
befeitigt werden. Und es gibt heute faft Feinen Stand, Safenarbeiter, 
Schiffer, Lorfen, Apotheker, Arzt, Richter ufw., der ſich nicht forgfältig 
als Zunft oder Raſte abgefperrt und fich Privilegien gefchaffen hätte. 
Diefe Kaften gewähren indeflen immer nur vorübergehende Vorteile 
und find Raubbau. Wieviel vorteilhafter ſich die Arbeit ohne Privi⸗ 
legien fteht, Dafür mag die Blütezeit der amerikaniſchen Sandelsichiff- 
fahrt als Beifpiel dienen. Damals brauchte fidy der Amerifaner, der 
ein Schiff führen wollte, Feiner Prüfung zu unterziehen und brauchte nicht 
einmal praftifche Erfahrung nachzuweiſen. Die Solge diefer unbegrenzten 
Freiheit war eine beifpiellofe Blüte der Schiffahrt. Die amerikaniſchen 
Blipper haben Reifen von einer Schnelligkeit gemacht, die mit mo⸗ 
dernen Schiffen nicht erreicht wird, obgleich letztere techniſch Kberlegen 
find und Rapitaͤn und Offiziere beträchtliche theoretiſche und praftifche 
Renntnifle nachgewiefen haben müflen. Die fundamentale Methode der 
feemännifchen Örtsbeftiimmung (Sumner), die nody heute maßgebend 
ift, ſammt aus diefer Zeit. — Don der „Ördnung” zur AÄnebelung 
einer Sache ift ſtets nur ein Schritt, und er wird. meift bei der Ord⸗ 
nung bereits getan. 


8. Die Verſchuldung des Eigentums 


enfen wir uns um einen Tiſch 20 mäßiggebende Wienfchen figen, 

die Fein Beld befinen und bisher Feinerlei Beldbeziehungen zuein- 
ander haben. TJeder fchreibe den J9 anderen einen Schuldfchein Über je 
J Million Bold, verzinsbar zu 5 Prozent. So haben alle 20 Menſchen 
ihr ganzes weiteres Leben lang angeftrengt zu arbeiten mit der Der- 
waltung ihrer Dermögen und Schulden, ohne daß den ungebeuren 
Zahlen irgend ein realer Sinn zufommt. Dies ift das Bild der heutigen 
Befellfhaft. Der Staat zahle dem Bürger Zinfen feiner Stastsjchulden, 
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der Bürger dem Staat Steuern, die Buͤrger zahlen untereinander 
Sypothekenzinſen, Wechſel, Lombardzinſen uſw. Alles rechnet eifrig, 
und das Obiekt aller dieſer Arbeit iſt: nichts oder ein Geſpenſt. Und 
damit dies Geſpenſt wachſen kann, muß die Arbeitszeit verlaͤngert 
werden. In der Gaunerſprache nennt man dieſe Art Wechſel Reller⸗ 
wechſel. Mir dieſem Rarnevalsfeſt der Volkswirtſchaft, das mit der 
Verfhuldung des Eigentums nur geringe Beziehungen bat, wollen wir 
uns bier nicht näher befcyäftigen. 

Die Derfchuldung des Eigentums hat leider realere Grundlagen. Um 
3u Zeiten der Arbeitsunfähigfeit (Sonntags, Rranfheit, Alter) nicht 
arbeiten zu brauchen und doch leben zu Fönnen, muß man in den 3eiten 
der Arbeitsfähigfeit mehr arbeiten, als man für ſich braucht, und den 
Ertrag als Referve (Kapital oder Schuldrecht) aufftapeln. Kapital 
oder Schuldrecht ift alfo norwendig und bedeutet Verfügung über Ar- 
beit oder Eigentum anderer zum Vergelt für freiwillig zuvor für fie 
geleiftete Arbeit. Schuldrecht oder Kapital beſitzt auch der Arbeiter, 
der einfaufen gebt. Auch daß man ein foldes Schuldrecht einem an- 
dern leiht gegen Pfand, Fann von niemand beanftander werden. Anders 
die Rapitalrente, alfo die Beldverleihbung gegen 3infen. 

Luther läßt die Beldverleibung gegen 3infen bei Darlehen ohne Sicher- 
beit als „Schadewacht“ oder Selbftverficherung gelten. Diefe Darlehen, 
denen kein Eigentum zugrunde liegt, liegen außerhalb unſrer Eroͤrterungen. 

Die Zinszahlung bei Darlehen auf Pfand hingegen wird von allen 
ernſthaften Geſetzgebern und Sozialreformern verworfen. Ariſtoteles 
verurteilt fie. Solon konfiszierte die Rente, die auf den Boden durch 
Bapitalverleihung gelegt war, verbot die perfönlicdhe Saftung und be- 
fchränfte den Zinsfuß bei Darlehen ohne Sicherheit. Ahnliche Maß. 
nahmen trafen Valerius Publicola und Marcus Rutilius in Rom. Zu 
allen größeren Wirtſchaftskataſtrophen bar die Kapitalrente den An- 
laß gegeben, überall erfolgte auf ihre Befeitigung Durch Reformer, wie 
Die genannten, ein unerbörtes Aufblühen der Wirtichaft. 

Die urſpruͤngliche chriftlide Kirche verwirft die Kapitalrente; fie 
verdankt ihre fchwerfte Spaltung dem Umftand, daß fie felbft fi von 
der 3inserhebung nicht frei gehalten hat. Der Iſlam verurteilt im 
Koran ftreng die Zinsberechnung. Luther fagt in feiner Anweiſung an 
die Pfarrheren 1540: „Dom Leihen und Borgen. Wo man Beld leiht, 
und dafür mehr oder beflers fodert oder nimmt, das ift Wucher. Dar- 
um alle diejenigen, fo 5, 6 oder mehr aufs hundert nehmen vom ge- 
liebenen Belde, die find Wuchrer. Alfo eben foll man Korn, Berften 
oder ander War auch fagen. Leihen heißt, wenn ich jemand mein Geld, 
But oder Beräte thue, Daß ers brauche, wie lang ihm not ift, oder ich 
Fan und wil, und er mir dasfelbe zu feiner Zeit wiedergebe, fo gut als 
ichs hab ihm geliehen. 
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Wird jemand bier fchreien: wo das fo folle fein, fo wäre faft die 
ganze Welt im Wucher verdammt. Denn fold Zeiben ift izt gemein 
durch alle Stände. Laß aber fol Schreien Dich nicht irren: Dir ge- 
buͤhrt, vom Tert nicht zu weichen.“ 

Lin zu Chrifti Zeiten auf Zins und 3infeszins gelegrer Boldpfennig 
würde heute eine Rapitalſumme ergeben, die nicht eriftiert. Der Zins 
mag von der Rirdye mic moralifdyer Befte verworfen, als Wucher be- 
zeichnet werden: Wir ftellen nur nüchtern feft, daß er ein Irrtum iſt, 
und von Zeit zu Zeit, wie audy jerzt, eine Banfrotterflärung der menſch⸗ 
lichen Befellfchaft norwendig macht. Die Zinszahlung ſtammt aus der 
Arbeitsleiftung des Schuldners. Das Arbeitsvermögen des Schuldners 
waͤchſt nicht mir dem 3infeszins. Es waͤchſt uͤberhaupt nicht. Mic dem 
Anwachſen der VDerfhuldung und Enteignung naht der Umfturz, der 
Schuldner und Eigentum frei made. Der Zins ift Selbftberrug. Alle 
Verſuche, niedrige 3infen für erlaubt zu erflären und nur bobe als 
Wucher zu brandmarfen, wie es in unferer Geſetzgebung geichieht und 
in der der meiften europäifchen Länder, fcheitern innerlich an der Will. 
FärlicdyPeit der Abgrenzung und find fopbiftifch. 

Die Rapitslrente entzieht heute Millionen von Menſchen nuͤtzlicher 
Arbeit im Banfıwefen und 3insberehnung, und fie allein iſt es, nicht 
das „Rapital”, Die denen, Die von der Arbeit Anderer leben, ein immer 
wachſendes Schuldredhr in die Hände drück. 

Audy in ruhigen Zeiten obne Dalutafturz wird die ganz überwiegende 
Mehrheit der Wienfchen geräufcht, wenn fie ſich einbilder, von der Ein⸗ 
richtung der Rapitalrente perfönlichen Tiugen zu haben und deshalb 
zu Anhängern der Rapitalrente wird. Wenn 3. 3. jemand 2000 Bold- 
marP Rente bezieht, aber höhere Steuern bezahle, ift er gar Pein Rent⸗ 
ner, fondern es wäre für ihn einfacher, wenn der Staat ihm einen 
Bredir in Höhe feines Kapitals ohne Zinſen eröffnete und felbft die 
Rente einzöge. Denn diefer Unglädlidye hat ja nur die Rente für den 
Staat zu vereinnahmen, unter Berichts-, Stempelfoften, Arbeit und 
Arger, und an den Staat abzuführen. In Wirklichkeit bar vielmehr 
nur der Benuß von der Bapitalrente, bei dem diefe die Steuer und 
eigene Schuldrente überfteigt. 

Alfo bevorzugende, aPfumulierende Wirfung des Broßfapitals und 
Mißbrauch von Millionen Arbeitskräften. Die Beporzugung des Broß- 
Papitals zerftört die Wirtſchaft. Die Rente des Fleinen Kapitals ift Be⸗ 
trug, fie bat nur agitierende Bedeutung beim Dolf. Dagegen trägt fie 
die Schuld an dem unerträgliden Wachſen des unfruchtbaren Beamten⸗ 
heeres, das die Rapitalrente außer im Bankweſen in der Rechtſprechung, 
Verwaltung und Steuerweien erfordert. 

Zins und Zinfeszins kann hoͤchſtens gleich dem gefamten Arbeitsertrag 
der Menſchheit minus Exiſtenzminimum der Menſchheit fein. Sobald der 
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Anteil des verſchuldeten Eigentuͤmers am Arbeitsertrag merklich ab- 
nimmt, ſetzt er ſich zur Wehr. Die Zobnbewegung und Teuerung ſetzt 
ein, ohne aber mehr zu erreichen, als daß der Abftieg zum Efiſtenz 
minimum etwas verlangfamt wird. Sobald ferner der Raub des Ar- 
beitsertrages durch die Rapitalrente praftifch vollendet ift, erfolgt auto- 
matifch ein Sinfen der Valuta oder des Verhaͤltniſſes zwifchen Beld- 
wert und Arbeitsleiftung. Denn die Beldfumme waͤchſt durch Zins und 
Zinfeszins unaufbörlicy weiter, während die Arbeicsleiftung Fonftant 
bleibt. Die „guten alten Zeiten“ find deshalb ſtets billiger gewefen. 

Kine Ronflsfation aller Zinfen, die auf dem Eigentum ruben, iſt 
durchführbar und ausfichtsreich, wie die Geſchichte uns lehrt. Kine 
Beſchraͤnkung der Zinfen des ohne Pfand geliehbenen Geldes wird wahr- 
fyeinlich bei einiger Umficht ebenfalls nicht nur Feinen Yliedergang, 
fondern wirtſchaftlichen Auffhwung herbeiführen, weil fie die Arbeit 
entiprechend lohnender macht, und die Faͤhigkeit, Eigentum aufzunehmen, 
fteigert. Daß die Befreiung des Eigentums von der Schuldrente not- 
wendig ift, Bann Feinem Zweifel unterliegen, denn die menſchliche Be 
ſellſchaft Fann ohne Arbeit nicht beſtehen, und die Arbeit ift zwecklos, 
wenn fie nicht zu Eigentum, fondern zur Nie⸗ »erülumg von Schuld⸗ 
verpflichtungen fuͤhrt. 

So beklagenswert die Lage der Rulturvoͤlker — geworden iſt, ſo 
iſt ihre Lage doch eine ſelbſtverſchuldete Man war mit der Schuld⸗ 
rente einverftanden, weil man fich perfönlichen Vorteil von ihr ver- 
ſprach, fie als Profit anfab, und ließ mitleidslos zu, daß andere bier- 
durch zu ewiger Sronarbeit verurteilt wurden. Nun ift die Sron 
allgemein. Der mitleidslofe Eigennutz bat fich felbft das Schickſal bereiter. 

Der Beldgeber bar unzweifelhaft ein moraliſches Recht, fein Schuld- 
recht oder Anrecht auf fein dargeliehenes Kapital gefhünt zu feben, 
fofern er das Kapital durdy Arbeit erworben bat. Zum Schug erhält 
er das Pfandrecht am Kigentum. Der Eigentuͤmer haftet mit feinem 
Eigentum für die Schuld. In alten Zeiten mußte der Kigentümer nicht 
nur mic dem Reſultat feiner früheren Arbeit (Zigentum), fondern auch 
mit feinem Pünftigen Eigentum haften. Zr geriet bei Zahlungsunfähig- 
keit in Schuldknechtſchaft. Es ift das Verdienft griechifcher und römi- 
fher Sozislreformer, die Bürger ihrer Länder von diefer SchuldEnedht- 
fhaft befreit zu haben. 

Die modernen Geſetze über Altiengefellfchaften, Kimiteds, societes 
anonymes ufw. uͤbertrumpfen diefe befeitigten alten Geſetze über Schuld- 
Enechtfchaft bei weitem. Sie geſtehen naͤmlich dem Geldgeber oder Bläu- 
biger nicht nur eine Sicherung feiner Schuldredhte zu, fondern fie Aber- 
geben ihm das Wer? zur vollen Derfügung zu eigen. Er wird nicht 
nur vom Beldgeber zum Beldverleiher mit Wucherzinfen (Dividende), 
bar nicht nur ein finanzielles Zinblids- und Auffichtsrecht, fondern er 
Tar XVI 38 
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verfügt auch Aber den gefamten Arbeitsertrag und die Arbeitsleiftungen 
aller Beamten, Angeftellten und Arbeiter. Das natürliche Verfuͤgungs⸗ 
recht über das Werk aber kommt nach den bier dargelegten Brund- 
prinzipien des Eigentums nur der Arbeiterfchaft, alfo den Beamten, 
Angeftellten und Arbeitern zu. Nur Diefe arbeiten am Eigentum des 
Werkes, und die menſchliche Befellihaft bar ein Dringendes Intereſſe, 
nur ihnen diefes Eigentum zu belaffen. 

Diefe Regierung von Beldverleihergemeinden ift es, die die gegen- 
wärtige Wirtfchaft zugrunde richtet. Die Sreunde des Kapitalismus, 
mit ihnen Rathenau, behaupten, daß es obne foldye ftarfe Begünfti- 
gung des Beldverleihens nicht möglidy fei, eine Induftrie zu fchaffen 
und der Arbeiterfchaft zu Brot zu verhelfen. Die Entwidlung har ge 
zeigt, Daß dieſe Loͤſung nur vorübergehend und mangelhaft Brot, dann 
aber den allgemeinen Untergang beforgt, wie jeder echte Wucherwechſel. 
Ihre Wirkung ift ähnlich wie die der fog. Inflation. Serner ift nicht 
einzufehen, warum denn die Privilegien der Beldverleiher auf diefer 
fo veränderlihen Erde ewige fein follen, alfo nicht zeitlich limitiert 
werden, und endlidy ift die Arbeiterfchaft eines Werkes doch nur des- 
halb nicht in der Lage, ohne die Beldverleiher die TInduftrie zu fchaffen, 
weil fie ſtets nur für die Dividende der Beldverleiber arbeiten mußte, 
ſtatt für den eigenen Vorteil. Die geſetzliche Drivilegierung des Kapitals 
bar den Zweck, fremdes Kapital ins Land zu rufen. Wird der Zweck 
erreicht, fo bedeuter dies ewige Zinspfliht nach außen. Man verkauft 
alfo gewiflermaßen den Arbeiter als SPlaven mit der Begründung, 
daß man ihm nur auf diefe Weife Bror fchaffen Pönne, alfo aus lauter 
Sumanität. 

Die Bevorzugung der Beldverleihergemeinden durch das Befen ift 
ungebeuerlidy. Jeder Unternehmer und Eigner muß in den Zeiten ver- 
ringerten Ertrages arbeiten, um zu leben. Die A.G. aber entläßt 
den Arbeiter. In den Zeiten guten Verdienftes ſteckt die Beldverleiher- 
gemeinde den Verdienft ein, in den ſchlechten Zeiten ſchiebt fie die Er⸗ 
nährung des entlaffenen Arbeiters den lädyerlichen Bürgern zu. Diefen 
hberläßt fie ebenfo felbftverftändlich die Sorge für Rrankenhaus, Po- 
lizei, Bericht und Befängnis, die alle bei diefem Syſtem blühen. Zwiſchen 
dem Zinzelunternehmer und feiner Arbeiterfhaft entwidelt fi) nad 
Purzer Zeit ftecs ein Verhältnis gegenfeitiger Verpflichtung, das den 
Arbeiter wenigftens vor dem Argften ſchuͤtzt. In dem Augenblid, wo 
aus dem Unternehmer ein Direktor geworden ift, wird er fih auch um 
die felbftverfiändlichften Pflichten der Menſchlichkeit druͤcken, unter Sin- 
weis auf feine Pflichten als Direftor der Befellihaft gegenüber. Da⸗ 
mit foll natürlid dem Privarunternehmer, der mit feinen Arbeitern 
nach den bier dargelegten Prinzipien ein Pachtſyſtem, aljo eine un- 
günftige Sorm des Arbeitsvertrages bilder, nicht das Wort gereder fein. 
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Die Arbeit ift heute zwedlos geworden, die Arbeitsleiftung wird durch 
swachfende Enteignung und Sinfen der Lebenshaltung taͤglich geringer, 
und wenn heute noch Millionen von Menſchen von Schlagworten wie 
„Wiederaufbau der Wirtſchaft“ fih zur Arbeit treiben laflen und ver- 
geblidy fuchen, für das eigene Alter und für die Zufunft des beran- 
wachfenden Geſchlechts vorzuforgen, fo wird auch der legte in Purzer 
Zeit feine TIllufion erfannt haben und fi mit dem Minimum an Ar- 
beitsleiftung zufrieden geben, das der Lebenshaltung entſpricht, zu der 
die Geſellſchaft ihn verurteilt. 

Die weltwirtichaftliden Beziehungen find zerftört. Niemand auf der 
Welt, der fi heute in ein fremdes Land begibt, ift nach Derfailles 
feines Lebens, feines Eigentums oder feiner Sreibeit mehr ficher. Diefe 
Atmofpbäre der Unſicherheit, Bewalttätigfeit, des Mißtrauens umd 
Scyredens, die fi) über die Welt verbreitet bat, wird die Rataſtrophe 
befchleunigen. 

Mir der Auflöfung der beftehenden Ordnung aber wird auch die 
freilich wahrfcheinlid gewaltfame Yieuverteilung und Neuordnung 
des Eigentums einjegen und mir dem Aufbören der Arbeit ganz von 
felbft die Schuldrente verfchwinden. 

Zu diefem Zeitpunkt wird es notwendig, ſich über das Wefen des 
Eigentums klar zu fein, um dem Menſchengeſchlecht eine glüdlichere 
Zukunft bereiten zu Pönnen. 

Wir Fönnen Leine Wunder tun, Finnen eine Ördnung, die ſich felbft 
den Untergang bereitet, nidyt wiederberftellen, aber wir vermögen die 
Brundlagen einer neuen Fünftigen menſchlichen Befellihaft zu ſchaffen. 
Zu Bedanfen hierüber anzuregen, iſt der Zweck diefer Arbeit. 


Martin Raubifch 
Die Tragödie der Acchitektur 


bon der Titel diefes Buches * lockt an; er erinnert an die geniale 
—— — Nietzſches. Er verſpricht nicht nur Tatſgchen 

und Analyſe, ſondern Problematik, Syntheſe und Deutung. 
Aber: wie iſt es moͤglich, auf dem ſchmalen Raume von etwa 200 
Seiten den großen, welt- und ſeelengeſchichtlichen Prozeß darzuſtellen, 
der bier „die Tragddie der Architektur” genannt wird? YIur unter 
zwei Dorausfegungen ſcheint die Zöfung einer fo großen Aufgabe bei 
folder Befhränfung überhaupt denkbar: bei unbedingter Ronzentra⸗ 
tion auf wenige Hauptfragen oder auf ein einziges Brundproblem und 


°*Daul Fechter: Die Tragddie der Architektur. 2. Auflage. Erich Lichtenftein- 
Verlag. Weimar 19222. 218 S. brof&. 4 mM, geb. 5 u. 
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bei ruͤckſichtsloſeſter Opferung alles Details, aller Breite, zugunften 
der Intenficät und der Höhe und der dann um fo eindringlicheren Ser- 
ausarbeitung und Beleuchtung der beherrſchenden Bipfel. 

Beides ift Daul Sechter durchaus geglüdt; ja, in fo bobem Maße 
geglücdkt, daß fein Buch ohne Zweifel an die Seite der Kberragendften 
kunſtphiloſophiſchen Schriften gebört, die wir aus dem legten Jahr⸗ 
zehnte befinen, und wo man die Namen Wölfflin, Scheffler, Eurtius 
und Worringer nennt, da kann und Darf auch der Name Daul Fechter 
in vollen Ehren befteben. 

Als weitere Vorzüge des Buches aber feien genannt: zunaͤchſt die 
sußerordentlih forgfame, vom Beifte echter Wiſſenſchaftlichkeit zeu⸗ 
gende biftorifhde Sundamentierung, die bei aller Weite und 
allem Reichtum ſich niemals richtungs- und ziellos verliert, fondern 
ftets geleiter und getragen erfcheint nidye nur von lebendigfter, perfön- 
lichſter Zinfühlungsfraft, fondern auch von einer befreienden Sülle 
objeftiven Erlebens, die dadurch in das Werk Sechters einftrömt, daß 
er eine ſehr große Anzahl von Meifterwerfen der abendländifchen Ar- 
chitektur aus eigener Anſchauung Fennt. 

Dazu tritt ferner das heute fo felten gewordene Dermögen orga- 
nifcher Intuition, dan? deflen Paul Sechter die großen Üüberperfön- 
liyen 3Zufammenbänge und typifchen Zinien mit nicht geringerer Klar⸗ 
beit erfaßt als das Banz Einmalige, Banz- Ronfrer-Individuelle. 

Endlich: das außerordentlihe Bleihmaß der Darftellung Fech⸗ 
ters, die — um nur ein Beifpiel zu nennen — der naturbaft-organifchen 
Schönheit und Sarmonie des hellenifchen Tempels in eben dem Maße 
gerecht wird, wie der radikalen Ummälzung der gefamten abendländi- 
ſchen Architektur, wie fie der Sieg des Chriſtentums brachte, deffen 
tiefe Innerlichkeit und geiftentbindende Urkraft ein Rapitel erläutert, 
das bis in die einzelnen Saͤtze erfüllt ift von echt philoſophiſchem Geiſte 
und ohne Zweifel genährt an Segels uͤberragender Geſchichtsphiloſophie 
und Metaphyſik, die ja germanifches und chriftliddes Denfen, germa- 
nifchen und chriſtlichen Mythos in bisher nicht wieder erreichter Weife 
verwebt und verbindet. 

Uod dies alles vorgetragen in einem Stil von größter Schlichtheit 
und Klarheit, an den Söhepunkften aufraufchend bis zu einer faft dich⸗ 
terifchen Diftion und doch fo vollfommen frei von jeder fcheingenia- 
lifhen Analogieſucht und Phantafterei! 

Weldyes aber ift nun das Brundproblem, das Daul Sechter inner- 
halb feiner Ausführungen in den Mittelpunkt ftelle? 

Es ift zunächft nicht die Definition und Darlegung des großen Pro- 
zefles, auf welchen der Titel des Buches hindeutet, fondern eine immer 
erneute Erörterung des Derhältniffes von Menſch und Raum. 

Denn — fo ſetzt ſchon das Eingangskapitel bedeutungsvoll ein —: 
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„Architektur ift tätige Auseinanderfegung mit dem Raum; der Raum 
iſt Stoff und Thema des Architekten” (5.7). Raum iſt aber zugleich 
auch „die allgemeinfte Sorm, in der Dafein empfunden wird, Leben 
vollzieht fi nur in ihm” (8.7). Und zwar wiederum in doppelter 
Weife: konkret, weil der Raum für alle finnliche Exiſtenz die unerläß- 
lide Vorausſetzung bilder; abftraft, „weil an ihm die erfte Trennung 
zwifchen Ich und Welt, die räumliche Ausfonderung des Einzelnen 
aus dem Banzen fidh vollzieht” (8.7). 

Diefe Trennung aber offenbart erft die unendliche Verlorenbeit des 
Individuums inmitten der Unendlichkeit des grenzenlofen Raumes und 
entfeflelt fo die Shöpferifche Tragif einer ungebeuren Spannung, deren 
beide Pole Raumangft* und Begenwille zur Beftsltung beißen. 

Auf diefem tragiſch ˖vulkaniſchen Boden beginnt die Geſchichte der 
Bunft, insbefondere der Architektur, die aber nicht nur die Geſchichte 
der äußeren Raumgeflaltung, fondern vor allem auch die Befchichte 
des fich felber ſuchenden Geiſtes ift (8.8). 

Denn gerade an dem Erlebnis des Raumes erwacht der Beift zu ſich 
felbft; der leere, unerfüällte, unendlihde Raum wird ibm zum natuͤr⸗ 
lichen Sinnbild feiner eigenen Leere und Unerfällcheit, die er nur durch 
raſtloſe Selbftobjeftivierung zu überwinden vermag, „indem er feine 
eigenen, inneren Derbältnifle und Beziehungen tätig und erfennend 
entwidelt. Die erfennende Seftitellung der jeweils erreichten Entwick⸗ 
Iungsftufe aber ift der Sinn der DPhilofopbie: die tätige Entwicklung 
diefer Dhafen am Fonfreren Symbol ift vor allem Aufgabe der Ar- 
chitektur und gibt ihr ihren Sinn“ (©. 8). 

So wird für Paul Fechter die Beichichte der Architektur zur Be- 
ſchichte des Beiftes, „der fib an feinem reinften, irdifchen Sinnbild, 
dem Raum, darzuftellen und zu erkennen ſucht“ (8.8). 

Diefer große Prozeß aber vollzieht ſich im weſentlichen in zwei ent- 
fcheidenden, fharf voneinander geſchiedenen Stufen. Zuerſt wird der 
Raum „Ding, ÖbjePt, deffen Serr der Menſch ift, und zwar ein ftrenger, 
feindliher Serr, der feine Macht mit Särte und Seindfeligkeit uͤbt 
gegen die Übermacht des Raumganzen” (8.14), Dann aber fteige der 
Menſch auf „zum freien Blüd gefiherten Befizes, den Fein Aufftand 
des Unterworfenen mehr vernichten Fann. Aus dem Befen, das am 
Anfang ſteht, waͤchſt die Schönheit und zuletzt die Sreiheit des Belbft- 
geftaltens, des Ausdruds für Das Weltbild, das der Beift in langfamer 
Auseinanderfegung mit den Dingen fi diefen gegenüber errungen 
bat“. So wird die Architektur „als Beftaltung des Äußeren, ganz von 
felbft Spiegelbild des geiftigen Rampfes um die Beherrſchung und 
Ordnung der äußeren Welt“ (8. 1%, 15). 


° Zierzu auch die intereflanten Ausführungen bei Worringer: Sormprobleme der 
Gotik. 6. Aufl. 1980. S. IS ff. Upnlip Spengler: anteegang &. 223 ff. (2. Aufl.). 
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Iſt diefe Beherrſchung der äußeren Welt aber vollender, fo tritt der 
Beift, auf einer höheren Stufe, wiederum fidy felbft gegenüber und 
erlebt in der Entdedung der Seele zugleich die Entdeckung feines 
eigenen innerftien Wefens und feiner unerfchöpflichen Sreibeit — eine 
der größten Stunden in der bisherigen Geſchichte der Wienichbeit, die 
Daul Sechter mit der Beburt des Chriftentums und feiner Ummälzung 
aller Dafeinsverhältniffe ungefähr gleichſetzt (vgl. ©. 58). 

Damit beginnt aber auch eine neue Phafe der Architektur. Denn: 
„Die Welt bat einen neuen Sinn befommen.” So waͤchſt der Menſch 
in ein neues Verhältnis zu feinem Dafein und damit zum Raum. Bis 
zu diefem Punkt, dem Untergang der Antike, ift allee Raum „objektiv“ 
(S. 62), alfo im wefentlihen von außen beflimmt; jest taucht zum 
erftenmal der Innenraum „als geiftiger Bildwert auf”, und eine 
ganz neue Aufgabe der Raumgeftaltung beginnt: „Die Schaffung eines 
direkten Spiegelbildes der Seele” (5. 15). Damit weicht der Serrjcher- 
wille des Beiftes über die Außenwelt langfam zuräd und das „Ich⸗ 
Lriftenz-Befühl als innenräumliches, das nicht kubiſch begrenzt if”, 
bricht durch und fchafft jene innere Raumfchau, in der neben Maß, 
Zahl und Rubus vor allem das Licht tritt als „neues Mittel des Ich⸗ 
ausdrucks“ und als diejenige Macht, die dem Innenraum überhaupt erft 
Exriſtenz und Leben verleiht und das Verhältnis des Beiftes zur Seele und 
zu fidy felbft zu immer gefteigerter Darftellung bringt (9. 16). Dies, in 
großen Zügen, der gefhichts- und Funftpbilofopbifche Brundriß des 
Wertes. Es ifinunvor allemganz meifterhaft, wie Daul Sechter diegroßen 
Brundformen (oder auch -[ydpfungen) der abendländifchen Architektur 
aus dem gewaltigen Strome diefes geiftigen Selbfterfaflungsprogefles 
organifch hervorwachſen läßt. Jede diefer Urformen — idy nenne nur 
die Agyptifche Pyramide, den bellenifchen Tempel, das roͤmiſche Pan- 
theon, die altchriftliche Bafilifa, den romanifchen Dom und das gotiſche 
Muͤnſter — erfcheint bier als die völlig einmalige, unwiederbholbare 
und volllommen notwendige Ariftallifation einer ganz beftimmten, 
ebenfalls nie wiederPebrenden feelifhen und weltgefhichtlichen Situa⸗ 
tion, alsein Stüd fteingewordenes biftorifches Fatum gleichfam, 
das ſich gerade in der Immer erneuten Auseinanderjegung des abend- 
ländifhen Mienfchen mit den Mächten des Raumes am eindringlichften 
und Fonfreteften offenbart. Auf diefe Weife wird jede diefer großen 
Brundformen nicht nur zu einer finnlidy-realen, ganz unmittelbar er- 
faßbaren Einheit — diefen Eindruck würde aud eine rein hiſtoriſch⸗ 
analytifche, nicht philoſophiſch deutende Darftellung [don vermitteln —, 
fondern vor allem zu einem einbeitlihen „Sinngebilde” voll meta- 
phyſiſcher Bedeutſamkeit, ja menſchheitlicher Wegweifung, jo daß wir 
nun erft im Sinne der modernen „Beiftespiychologie”, wie fie befon- 
ders Seinrih Ridert, Ernſt Troeltſch und vor allem Eduard Spran- 
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ger * vertreten, „verfteben”, was jedes diefer großen architektoniſchen 
Urphänomene nicht nur an fi und für fidy felbft, fondern vor allem 
auch, was fie alle, mir famt dem LZebensftrom, der fie verbindet, inner- 
halb unferer Beiftesgefhichte bedeuten. Dafür als einziges Beifpiel 
die auf die meifterhafte Analyfe von Alois Riehl geftügte Deutung 
des [pärrömifchen Pancheons von P. Sechter. 

„Diefer Freisrunde Raum mit den acht nur leife den Tambour glie- 
dernden Nieſchen, der fenfterlos balbEugelförmig auffteige und durch 
die Freisrunde Öffnung im Scheitel des Bewölbes Licht und Luft 
empfängt, ift der erfte große Verſuch des Abendlandes, dem Unend⸗ 
lien im Endlichen den Spiegel vorzubalten und das Verhaͤltnis des 
damaligen Menſchen zum Unendlichen in diefem Spiegel mit einer faft 
erſchreckenden Klarheit zur Darftellung zu bringen. Es ift febr viel 
Roͤmiſches darin, Befühllos Sachliches — und fehr viel weit daruͤber Sin- 
ausgreifendes. Der leere Innenraum iſt nie zuvor ſo ganz fuͤr ſich allein, 
fo ohne Gliederung Über der Erde aufſteigend dargeſtellt wie bier. 
Wer in ſeinem Zentrum ſteht, unter der Öffnung der ſeltſam riefig 
wirfenden SalbPugel, der ſteht im Mittelpunkt der Welt, im Nullpunkt 
eines ordnenden Polarfoordinatenfyfiems, das das Pantheon als das 
räumliche Örientierungsmittel von innen ber neben das rechtwinklige 
Syſtem des griehifchen Tempels, das von außen wirkende, ftellt. Das 
wirfte dort gliedernd, raumteilend; dies neue Syſtem verfinnbildlicht 
zunächft nur das Sein — die ungeheure Leere des Raums. Wovor der 
aͤgyptiſche Menſch ſchauderndSicherung fuchte, was der Flaffifche Tempel 
behutfam gliedernd nicht aus feiner Ruhe bringen wollte — das ift 
bier ſachlich furdhtlos, aber audy mitleidlos Fonftatiert: die unendlidye 
innere Leere der Welt, die fidy allein am Diesfeits auszuwirken fuchte. 
Das Endlidhe ift Spiegel des Unendlihen geworden — aber 
gefüblentleert. 

Man empfindet, wie dieſer Raum nur an einer Zeitiwende entſtehen 
Ponnte, wie fie die Beburt des Chriſtentums darftelle; das Unendliche 
fchwebt über der Welt, aber fie bleibe noch unerfülle. Das Pantheon 
ift die Brabfirche des Altercums als der vordhriftlichen Welt; zugleich 
fühlt man in feiner Leere noch gebunden die erſte Ahnung des Neuen. 
Schon die Tatſache, Daß überhaupt ein Innenraum derart ent- 
wickelt wird, daß die Seele der Menſchheit den Aaum nicht mehr 
als etwas Objektives, fondern von innen ber erlebt und fi an einem 
ſolchen Bebäufe ein Sinnbild, wenn auch zunaͤchſt ihres Tlichtbefiges, 
ihrer Inhaltloſigkeit fchafft, bedeuter ein ungefannt Neues. Daneben 
ſteht der Zwang zur Bemeinfamteit, den diefer Raum ausübt. 

Jeder, der durch die ragende, ſeltſam nady oben ziebende Vorballe 
hindurch in dies Rund eintritt, wird ein Teil von ihm, binein- 
* gl. befonders Ed. Spranger: Lebensformen. 3. Aufl. Halle 1922. 
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bezogen in die wartende Stille diefer Weltfugel. Es gibt dem Zentral. 
bau gegenüber Feine Ausfonderung des Berrachters, wie fie der Lang⸗ 
bausbau ermöglicht. Das Pantheon nimmt ſomit zwei chriftlidye Wefens- 
züge vorweg, deren Ausgeftaltung der Zufunft vorbehalten war: die 
Raumgeftsaltung am Innern und die Schaffung einer neuen Bemein- 
ſamkeit jenfeits der ſtaatlich bürgerlichen. Nicht umfonft fühle man, 
wenn man inmitten Des Raumes fteht, etwas wie eine Dorabnung 
des Kreuzes, das von nun an Brundriß und Ordnung der ganzen Welt 
wird. Noch ift der einige Gott nicht in die Dreieinigfeit auseinander- 
getreten; der Raum bat Feine Aktivitaͤt, fowenig wie die Seele, die fidy 
in ihm fpiegelt; die Vielheit der Bötter, der er geweiht ift, hebt jede 
Energieauswirkung auf. Aber er wählt fchon über einem noch un- 
fiytbar bleibenden Kreuz, das von dem reis feines Brundrifies ein- 
gefchlofien ift. Und ferner: mit dem unendlichen Raum, der von oben 
ber in diefes fein endlidhes Sinnbild einbricht, ſtroͤmt in breiter Flut 
das Licht in die neue Innenwelt. Wie ein Sinnbild des Beiftes felbft 
ſtrahlt es in mächtiger Sülle in den leeren Raum: ein neuer immaterieller 
Symbolfaktor, der erft an diefem Wendepunft der Seele ge- 
boren werden Fonnte” (8. 53/55). 

Indeſſen: diefe meifterlihe Serausarbeitung und plaftifche Sichtbar. 
machung des feelengefchichtlich abfolue Shi falbafren Charakters der 
Sauptihöpfungen unferer abendländifchen Architektur ift Paul Sechter 
nicht nur an dieſem allerdings befonders lebrreichen und überzeugenden, 
fondern an faft allen Hoͤhepunkten feines Werkes geglüdkt, jo daß 
die gefamte Geſchichte der europäifchen Baufunft bier vor uns ab- 
rolle mit der Bewalt eines Fatums, deflen unerbitlihe Bröße 
nirgendwo ein Entrinnen mehr zuläßt, und der Zefer, wachfend ergriffen, 
den tragifch erfhätternden Eindruck empfängt, als ob in einer legten 
Tiefe merapbyfiicher Schau oder auf einer äußerften Höhe fhöpferifcher 
Geſtaltung uͤberhaupt Feine Sreibeit mebr ſei, fondern alles ent⸗ 
ſtehe und wirfe durdy eine abſolut fchidfalbafte Notwendigkeit und 
Verkettung oder göttliche Prädeftination. 

Line große Erkenntnis, die wie zu ftaunender Ehrfurcht, vor allem 
zu tiefſter Selbſtbeſcheidung und Demut verpflichter: 

„Wenn Iſlam gottergeben beißt, 
In Iſlam leben und fterben wir alle.“ — — 

(Boetbe, Wer-dftl. Diwen) 
obwobhlandererfeits das Leben des Beiftes, der in alledem wirkt, 
und der Wille und Drang diefes Beiftes, durdy foldye immer ſchickſals⸗ 
gefärtigtere Selbftobjeftivierung zu immer neuer und mächtigerer Selbfl- 
offenbarung zu Fommen, audy die Annahme, tiefer, den Blauben 
an ein apriori und ganz urfprönglich wirfendes Sreibeitspermögen 
gebieterifch fordert. 
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Wo aber beginnt nun innerhalb der Geſam tentwicklung der abend- 
ländifhen Architektur jener befondere Prozeß, den Paul Fechter die 
„Tragödie der Architektur” genannt bar? 

Zur Beantwortung diefer Stage find einige Vorausfezungen allge- 
meineren Inhalts Purz zu entwickeln. 

Alle große Architektur ift niemalsnur Willeund WerfeinesZinzelnen, 
fondern einer Befamtbeit, eines Volks, einer Raſſe oder auch einer 
Landichafr*: iſt nicht Zunft des Individuums, fondern Zunft der 
Gemeinſchaft. 

Ohne dieſe und die aller echten Gemeinſchaft un bewußt eigene gran- 
diofe Einheitlichkeit des feelifhen Antriebs — meift religidfen Cha⸗ 
rakters — iſt die Entſtehung großer architektoniſcher Leiſtungen völlig 
undenkbar. 

Dieſe find alſo tatſaͤchlich das, was ſchon Auguſte Rodin in en- 
thuſiaſtiſcher Weiſe verfänder**: Servorbringungen anonymer Ge⸗ 
ſamtvolkskraͤfte, Steinwerdungen namenlos gebliebener Erſchuͤtte⸗ 
rungen, Begeiſterungen und Leiden, und ſelbſt dort, wo die Geſchichte, 
wie im Falle Erwins von Steinbach, den Namen eines uͤberragenden 
Individuums, eines wirklichen Großmeiſters, kennt, erſcheint dieſer 
doch nur als ſchaͤumender Ramm auf der Woge eines auch dem bell. 
ſichtigſten Blicke nidye mehr Durdydringbaren Meeres. 

Daraus aber folgt zwingend, daß Überall dort, wo diefe unbewußt- 
anonyme Krlebnis- und Wollensgemeinfchaft erlabmt und die not⸗ 
wendig mit ihr verbundene Einheitlichkeit der ſeeliſch religioſen Mo⸗ 
tivationen zerbrädelt, „Das Schickſal der Seele ſich wendet, der Zeiger 
ruͤckt und die Tragödie beginnt”. (VNietzſche, Froͤhliche Wiſſenſchaft, 
Apbor. 382). 

Diefer ſchickſalsvolle Moment aber tritt in der Befchichte des abend- 
ländifchen Bauens zweifellos ein auf der Höhe der Gotik, die einer- 
feits zwar einen äußerften Bipfel, andererfeits aber auch den Anfang 
vom Ende bedeutet. Denn wie ſehr auch die Gotik gerade das tiefite 
Befamtkunftwollen der nordiſch germaniſchen Menſchheit noch einmal 
zu einem leuten, alle Begenfäge von Rauſch und Mathematik, von 
glähendfter Inbrunft und Fältefter Abftraftion überfliegenden und darin 
nicht mehr zu überbietenden Ausdrude brachte — gerade in dieler rafen- 
den Überfpannung aller Moͤglichkeiten und Kräfte lag das Derhäng- 
nis: die überindividuelle Bindung und unbewußte Einheitlichkeit der 
feelifchen Antriebsgewalten zerriß, das Individuum wurde frei, Die 


° Diefes Moment, die ſchickſalhafte Bedeutung der Landſchaft, kommt inD. Fechters 
Darſtellung ohne Zweifel zu kurz; dagegen in packender Weiſe erlaͤutert von Lud⸗ 
wig Curtius: „Antike Kunſt“ J. u. 2. Aufl. 1924. Beſonders am Beiſpiel der aͤgyp⸗ 
tiſchen Kunſt. —*8*— den „Batbedralen Frankreichs“. (Überfegung) Wolff, Wänden 
und Leipzig. 1917. S. 39 ff. 
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Gemeinſchaft zerbrab und mit Ihr, diefer zentralen Vorausſetzung 
aller großen Architektur — diefe felbft. 

Jene zerferzende feelifhe Iſolation, jener verheerende metaphyſiſche 
Atomismus begann zu entfteben, der zu der Lichtfülle des modernen 
Individualismus und feiner natuͤrlich auch ungeheuer befreienden Wir- 
kung den gewiß notwendigen, aber vielleicht gerade die innerften fee 
liſchen Werte aufs ſchwerſte bedrobenden Schatten bedeutet. 

Allerdings vollzog fich diefer Prozeß und das mit ihm gegebene Der- 
bängnis allmählich; insbefondere in feinen YAuswirfungen innerhalb 
der Schickſalsgeſchichte der abendländifchen Architektur; denn hier fette 
zugleich audy eine Begenbewegung als Wirkung eines Begenideals 
ein von feiten des Suͤdens, vor allem Italiens, „Drfien antimetaphyſiſch 
gerichtetes Lebensgefühl” die „geniale Syfterie” der nördlichen Gotik 
und deren fchließlich zerfenende Wirkung inftinfriv abwies und damit 
das im innerſten Brunde freilid ganz unerbittlihe Fatum noch ein- 
mal für Jahrhunderte aufbielt (8. 168 ff.). 

Insbefondere bedeutete für den Süden das Sreimerden des TIndivi- 
duums innerhalb des allmählidy „alle Bindungen Idfenden Weltſchick 
fals” eine „Stärfung der antiken Bomponente im Aunftwollen wie 
im Derbalten zum Leben, d. b. eine Stärkung der natürlichen welt- 
liden Rräfte” (5. 173), fo daß danf diefer gluͤcklichen Ronſtellation 
und danf vor allem der Bröße und Kraft, mic der die antife Tradition 
bier immer noch wirkte, der Süden das Überrafchende „Blüd einer 
neuen architefconifchen Aufgabe erlebte“ (5. 172), wobei meines Er⸗ 
achtens wohl audy die immer noch imponierende Einheit der Parho- 
lifhen Rirdye beftimmend mitgewirkt har; während im VNorden der 
veligidfe Individualismus des Proteftantismus gerade die zentrale Dor- 
aus fezung aller großen Architektur, die durch ein objeftives und über- 
perfönliches Myſterium gewirfte Bemeinfhaft, zerftörte und da⸗ 
durch — parallel feiner eigenen, erft heute überfchaubar ge- 
wordenen Entwidlungstragsdie — fowohl den allgemeinen wie 
den befonderen Fänftlerifchen Derfallsprozeß befchleunigte und ſchließ⸗ 
lich, an der Schwelle der Gegenwart, abſchloß. 

Indeflen: auch das „Blüd des Südens” war Furz; indem auch bier mit 
der „Sonnenböhe der Renaiflance” (Jakob Burfhardt) die Übermacht 
des Individuums fiegte, ohne Daß deshalb aus dem außergewöhnlidhen 
Reihtum an fhöpferifhen Begabungen und aus der beraufchenden 
Geſamtatmoſphaͤre diefer Epoche eine neue religisfe Gemeinſchaft mit 
einer neuen Einheit der feelifchen Wiotivarionen hervorging, dank deren 
allein die gluͤckliche Loͤſung hoͤchſter architefronifcher Aufgaben hätte 
wieder WirklichPeit werden Fönnen. | 

Vielmehr erfcheinen die großen Künftler der Renaiſſance alle ſchon 
tfoliert — man denke nur an die Begnerfchaft MTichelangelo-Leonardo — 
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und wie fehr audy die Brößten gerade ſich mübten, „aus fich heraus 
ein Geſetz zu finden, das die gleihe Rraft der Allgemeinverbindlichkeit 
befäße, wie das zerbrodyene des Stils, d. h. des allgemeinen Ausdrucks 
eines allgemeinen Wollens” (8. J17) —, niemand vermochte diefe über- 
menſchliche und echt tragifhe Aufgabe wirklich zu löfen; felbft der 
Titane Wichelangelo nicht, der diefes Verhaͤngnis vielleiht am tiefften 
durchſchaute, befämpfte und es dennoch — Gegner und Werkzeug des 
Sarums in einem — vollzog. Vollziehen mußte, weil nah Paul 
Sechters tieffinniger Deutung „der Wille zum Geſetz im Beiftigen nody 
nicht das Befen felber bedeuter”“ (3. 180), ebenfowenig wie die 
Erkenntn is der Decadence, fiehe Nietzſche und die gefamte Moderne, 
ſchon die Befundung bedeutet! 

Ewiges Symbol diefer ergreifenden Tragik aber bleibt der Riefen- 
dom von Sankt Deter, deflen feellos verweltlichte, um nicht zu fagen 
politifhe Bröße, „mit dem innerliden Schickſal der Menſchheit nichts 
mehr gemein bat” (5. 182) und der die „Tragoͤdie der Architektur” 
wie ein monumentaler Schlußaft, erFältend zugleich und erſchuͤtternd, 
vollender*. „Die Einheit von Individuum und Vielheit ift eben wie 
im LZeben fo auch in feinem Spiegelbilde zerbrochen” (8. 18$). Was 
noch folgt, die Welt des Barock, das iſt, trotz des engen, fa oft genug 
erörterten Zufammenbangs mit der Borif**, doch nur ein letzter ver- 
löfchender Ausklang, ift „Epilog” (S. 187). Denn, „Das, was die Bröße 
der Gotik ausmachte, der hoͤchſte metaphyſiſch geipanntefte Wille zu 
lesster geiftdurchglühtefter AbftraPrion, diefer Wille ift cor; und 
der rein weltliche Rauſch des Barock, der den Raum rein objektiv 
und das Rubiſch ˖ Dreidimenſionale ſchon vorwiegend malerifch auf- 
faßt, vermag trog aller „Fieberphantaſtik“ (Jakob Burkhardt) und 
aller großen „metapbyfilchen Theaterdeforstion” (S. 193) den echt 
gotifchen, religiös tranfzendenten Rauſch und feine Geſtaltwer⸗ 
dungen nicht zu erſetzen. 

Wie fehr daber auch die Welt des Barock, befonders in der Vierzehn- 
beiligen- Rirdye Balthaſar Neumanns, im raufchenden Spiel der ſchwin⸗ 
genden Linien und Sarben empormwogt, „zu einem malerifchen Befamt- 
bild von hoͤchſter Raumvergeiftigung auf dem Wege über irdifches 
Wiſſen“, fie bleibt dody nur das „raufchende Sterbelied der Architektur 
als der Kunſt des Raumes, der diefer Zeit feine leuten Beheimniffe 
preisgibt, um damit als Mittel feelifhen Ausdrude der Menſchheit 
suszufcheiden” (5. 194/95). Was will es nun foldyer weltgeſchichtlichen 
Schickſalsgewalt gegenüber befagen, wenn neben den wachſenden „Zer- 
fall der Menſchheit in die Zinzelnen”, den allgemeinen „Atomismus 
des Lebens” eine ganz neue, aber audy ganz „ungeiftig zwangsmaͤßige“ 
° Zierzu auch die geiftvollen KErläuterungen Karl Schefflers in „Italien, Tage 


bud einer Aeife*. Infelverlag. 2. Aufl. 1922. S. 232 ff.) » Vieuerdings wieder von 
Brindmannı Barockſkulptur. I. 
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Tendenz zum Zufammenfchluß dur den Staat tritt? (8. 197). Sie 
ſchafft vorwiegend doch nur eine rein aͤußerliche, mechanifdy intellef- 
tuelle und im tiefften Brunde un menſchliche Zwe ckorganiſation, aber 
nicht jene wahre, organifch gewachſene, metaphyſiſche und ideelle 
Gemeinſchaft, die die große und echte Befchichte der Architektur ſchuf, 
in deren unvergänglihen Steinwerdungen die Raſſen und Völker 
die Bipfel ihres ſeeliſchen Schöpfungsaufftiege daͤmoniſch verewigen 
Fonnten. 

An der harten Tarfächlichkeit diefes nicht mehr zuruͤckzubeſchwoͤren ⸗ 
den Schickſals hat auch der geiftvollfte Rlaffisiemus und Akademismus, 
beſonders der Boerhifchen Zeit, nichts mehr zu ändern vermocht; auch 
‚dort nicht, wo er aus echter, lebendiger Sehnſucht und tiefer, bewun- 
derungswürdiger Renntnis vergangener, größerer Epochen hervorging. 
Ja, die reinen, feelifh ſchon volllommen iſoliert entftandenen Zweck⸗ 
bauten, wie fie, in brutalfter, unmythiſchſter Nacktheit, das immer mehr 
technifierte und intellektualiſtiſch zerſetzte J9. Jahrhundert erfchaffen, 
ſtehen, ſchickſalsgeſchichtlich geſehen, fogar höher. Denn fie find 
ech ter; ein unmittelbarerer, treuerer Spiegel der innerweltlichen Lage: 
eben jenes immer noch wachſenden feeliihen Atomismus, wie er ſich 
befonders im Ausgang des vergangenen Jahrhunderts und zuletzt noch 
in der Rataſtrophe des Weltkriegs in grauenvoller Weife vollender. 
Tron alledem ſchließt — und das bedarf nody beionderer Ehrung — 
das Fechterſche Buch nicht in Sfepfis, Peſſimismus und Sengnasien, 
fondern hoffend und gläubig. 

Denn auch Daul Fechter har es erkannt und erlebt: daß feit dem 
Beginne des neuen Jahrhunderts eine leidenfchaftliche Sehnfucht nach 
neuem Befühl, nach einem neuen Blauben, nach Überwindung des 
Intellefrualismus, nach einer neuen, von religidfen und mythiſchen 
Rräften getragenen Weltſchau Durch die abendländifche Welt gebt, 
Insbefondere durch die Serzen der neuen Jugend. 

Ja mehr noch — fo koͤnnen und dürfen wir bier wohl Paul Fech⸗ 
ters bewegende Worte (8. 209) ergänzen: wie Feufchefter Zauber des 
frübeften Srüblings liege fhon die Abnung eines neuen Myſte⸗ 
riums über der von Winterftürmen des Schidfals unfäglidh erſchuͤt⸗ 
terten Erde, diefes Myſteriums, deflen Wachstum die fürdhrerlicye 
„Periode der menſchlichen Abjonderung und Iſolierung“, wie fie vor 
allem Doftojewffi* propberifch gedeuter, einft überwinden und ablöfen 
fol. Ob und wie weit diefer Ahnung freili Verwirklichung und Er⸗ 
füllung zu teil werden wird — das weiß heute wohl niemand. Aber 
das willen wir, daß überall, befonders in Deutſchland, ganz im 


“Doftojewffi: Die Bruͤder Baramafoff I, 612 (Piper, Wänden 19)2; 2 Bde., bef. 
in dem Bapitel „Der gebeimnisvolle Baft”; außerdem: Raskolnikow, Epilog 
(Piper, Wänden. 38. U, S. 443 ff.; Infel- Ausg. S. 849) 
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Verborgenen, ganz in der Stille, geheime Lichtquellen eines neuen Le- 
bens, einer „vita nuova“ entbrennen und daß aus diefen lauteren Keim- 
zellen einer neuen, metapbyfiihd wieder verbundenen Menſchheit 
vielleicht auch eine neue, reinere, haosenträdtere Weltzeit bervorgeben 
Pann. Allerdings find all diefe Quellen, in denen eine neue feelifche 
Sinnerfüllcheit ſich Bahn bricht, noch Schwach und ihre Träger, feien 
es nun Einzelperſoͤnlichkeiten oder auch Kreiſe, noch ifoliert. Aber 
wie? Wenn fie fi langfam verftärften, vermebrten, vertieften 
und eines Tages nicht nur fidh felbft, fondern auch ihre weltverwan: 
delnde Kraft und ihre goͤttliche Schidfalsbeftimmung erfennten? Wenn 
aus ihnen jene geiftigen „Begen-Alerander” erftünden, von denen 
fhon Nietzſche in der vierten Unzeitgemäßen Berrachtung* mit wahr⸗ 
baft prophetiſchen, auch Ipäter nicht widerrufenen Worten verfänder: 
daß allein fie die „mächtigfte Arafı” und göttlide Beſtimmung be- 
fäßen, den „gordifhen Rnoten“ nicht nur der griechiſchen, fondern, 
wie wir heute ahnen, der gefamten abendländifchen Rultur, wie ibn 
Alepander der Broße einft löfte, wieder zu binden? Und zwar nicht 
nur im Sinne einer neuen, vorwiegend Doch abendlaͤndiſch beftimmten 
Syntheſe von Welten und Oſten, fondern noch mebr im Sinn einer 
neuen metapbyfilchen Gebundenheit in ſich felbft, d.h. einer höheren 
feeliiyen Einheit Zuropas, ſittlich, geiftig und religiös? Dann würde 
ein TJauchzen fallen Gber die Lande von Volk zu Volk, von Berg zu 
Berg und von Meer zu Meer, ein frobes Sichgrüßen, Erftaunen, Er⸗ 
Pennen, bis im Morgenglanz foldyer Erfüllung fogar das Braufen der 
Simmel verftummte, weil diefe alte, von taufend Wunden zerriffene 
und ſchon dem Untergange geweibte europäifche Erde wieder anhebt 
zu fingen! Wie? Zatte fie über Nacht eine neue Seele empfangen? 
War ihr Benius wieder erwacht? Und mic ihr die Benien der Voͤlker, 
der Raffen, der Menſchheit? — Nein! Aber die Sonne eines neuen 
Myfteriums, einerneuen, Erlöfung verfirömenden Bottoffenbarung 
hatte endlich dDieauseinanderrafenden weltzerftörenden Kraͤfte undMaͤchte 
wieder gefammelt und eine neue Menſchheit erſchaffen. Denn fo erging 
es dem Wandrer, da er in fpäter, verfinfender Nachtzeit als demätig 
pilgernder „Süßer des Beiftes” Über die noch rauchende Brandftatt des 
niedergebrocdhenen Europa dahinſchritt — fiebe, da ftieg fchon, ibm 
felber im Rüden, aber auch feinen Schickſalspfad fegnend, erbellend, 
verPlärend und Iöfend, der Tag empor und die Sonne! 

Wir aber, Die wir den erfien und zarteften Blanz diefer ungeheuren 
Begnadung mit faft nody geblenderen Augen empfangen, uns gilt mebr 
als je die tiefe, unfäglich verpflichtende Mahnung zu Öpfer und De- 
mut, zu Sammlung und Stille, wenn anders wir unferer böchften 


* Vliegfhe WW. I, 516 (Taſchen Ausg. Il, S. 424), dazu Ecce homo (WOW. XV, 67 
u. T.A. JJ, S. 327) 
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Beflimmung, Wegbereiter 3u fein eines Brößeren, wahrhaft gerecht 


werden wollen. 
„Der je die Flamme umſchritt, 
Bleibe der Flamme Trabant! 
Wie er auch wandert und Preift! 
Wo nod ihr Scein ihn erreicht, 
Irrt er 3u weit nie vom 3iel. 
ur wenn fein Blid fie verlor, 
Eigener Schimmer ibn trägt: 
Fehlt ihm der Mitte Befeg, 
Treibt er zerfticbend ins AU.“ 

(Stefan George, Stern des Bundes. S. 78) 


Denn nur fo vermödten aud wir zu einem erften und allerverbor- 
genften Teile, die große unausrottbare Innenerfahrung der unzerreiß- 
baren metapbyfiihen Einheit der Menſchheit, zunaͤchſt in uns felbft, 
in der Wiedergeburt unferes eigenen Dolfes, wieder zu ftärfen und da⸗ 
durch den Dfad zu bereiten zu einer neuen Derfchmelzung der gott-los 
gewordenen Seelen- und Weltelemente und zu einer neuen Bemein- 
ſchaft. Und weil auch Paul Fechter dies weiß, d. h. weil er weiß, daß 
nur aus folder firengen, uͤberperſoͤnlich Fosmifchen Gebundenheit 
und Derbindung der neue Menſch, die neue Kunft, das neue Seil Fom- 
men ann, darum gehört fein innerftes Serz und feine innigfte Liebe 
auch nicht der Gotik, fo ergreifende Worte er für diefen „böchften 
Willen zum Broßen, der jemals in der Welt war”, auch finder, ins- 
befondere für ein unvergeßlidhes Zrlebnis des Straßburger Muͤnſters 
(S. 150/51) — fondern der frühen Romanif*. Denn hier war, auf 
einer Dumpferen Stufe unferer feelifchen Schöpfungsgelhichte und 
in einer anderen Mifchung der Seelen-, Bott- und Weltelemente, 
das einmal wirflid, was wir heute, gewiß in anderer Sorm und 
aus einer anderen, bewußteren feelifchen Haltung, von neuem aufs 
tieffte erfebnen: ftrengfte bieratifch-religidfe Bindung des Stils an ein 
innerftes Wefensgefen und dadurch) unerbittliches Ethos des Stils— 
mit weldyen Mitteln und äußeren Ausdrudsformen auch immer; beides 
aber, Bindung und Ethos, bedingte und gewirkt nicht nur durch eine 
individuell-metapbyfilche, fondern durdy eine Über perfönlidy-Fos- 
mifche Brundfraft, d. h. durch das große zentripetale Erlebnis eines 
objeFftiven Myfteriums, das Ronjektiv gleihfam, nicht nur Subjekt 
und Objekt, fondern auch Individuum und Gemeinſchaft organiſch 
verknuͤpft und verbindet. — 

So zeigt gerade dieſe hoͤchſt „aktuelle“ Liebe Paul Fechters zur Fruͤh⸗ 
romanik, daß bier ein wirklich Berufener aus der geheimnisvollen 
° Mit dankbarer Freude gedenfe id bier des foeben erſchienenen Werkes eines lieben 
Jugendgenofien:s Osfar Beyer, Romanif, Surde-DVerlag 1924, das als ein 


ſchönes Präludium in diefer Neuerkenntnis befonders der früäben Romanik fid 
darftellt. 
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Zichtwelt der inneren Schickſale Fänder, fo daß die „Tragsdie der Ar- 
chitektur“ fidy nicht als die überfpannte Intuition eines vereinfamten 
Metapbyfifers darftelle, fondern als eine objektive, weltgefchichtliche 
Realitaͤt, deren erſchuͤtternder Sprache ſich heute Fein wahrhaft Er⸗ 
wachter mehr zu entziehen vermag. Wenn man daher diefem ausge- 
zeichneten Buche uͤberhaupt ein Beleitwort — ein echtes, Sieg und Er⸗ 
börung befhwörendes — mit auf den Weg geben wollte, fo wäre es 
zweifellos diefes: daß es, ſchickſalgeboren und ſchickſalverkuͤndend, auch 
ein Schidfal babe, d. h. feinen Weg finden möge zu allen denen, die 
inmitten der erftidenden feeliihen Iſolation und atomiftifchen Zer⸗ 
fplitterung unferer Tage den göttlich fchweigenden Brund einer neuen 
Weltepoche zu bilden beftimmt find, und daß es fie, die echten Zufunfts- 
und Entwicklungstraͤger, in jenem pofitiven Schidfalsglauben ſtaͤrke, 
mit deflen ſtiller Zobpreifung auch dDiefes Werk Daul Fechters ausklingt, 
aus defien tiefer Gnadenkraft es auch geboren wurde. 


„Wer Feine Luft bat amMlenfdhenmord, der 
Die Öefinnung zum Srieden | Fann die Welt einigen. . . Es gibt niemand 
auf der Welt, der nit mittun würde. Habt 


ibe, © Rönıg, fhon das fproflende Born beobadter ? Im Hochſommer, wenn es trocken 
ift, da ſtehen die Saaten welf. Wenn dann am Himmel fette Wolfen aufzieben und 
in Strömen der Regen berniederfällt, fo richten fib mit Madt die Saaten wieder 
auf. Daß es alıo geſchieht, wer Fann es hindern? Yun gibt es beute auf der ganzen 
Welt unter den Zirten der Menſchen Peinen, der nicht Luſt bätte am Menſchen⸗ 
mord. Wenn nun einer Fäme, der nicht Luft hätte am Menſchenmord, fo würden 
die Leute auf der ganzen Welt alle die Haͤlſe reden und nad) ıbm ausfpäben. Und 
wenn er wirflid alfo ift, fo fallen die Leute ihm zu, wie das Waſſer nad der Tiefe 
zufließe in Strömen. Wer Pann es hindern?“ Mong-Dfi (372—289 v. Chr.) 


Vor fünf Jabren galten eine fozialiftifhe und eine pasififtifche Gefinnung als 
Selbftverftändlichfeit für die Dorwärtsdenfenden. Heute gebdrt zu beiden, befonders 
zum Sriedensbefenntnis, ein gut Teil Mut, und zwar vor allem moraliſcher Mut. 
Wieder triumpbieren Treitſchke und Madiavell, in völkiſcher oder FPommuniftifcher 
DVerbrämung. So fchnell Idfen ſich politifde Bonjunfturen ab, darum, weil fie binter- 
geundslos oder ideenarm find. Wenn wir den Paszifismus (das Wort bat einen 
ſchlechten Rlang, er braudt aber nicht für die Sache zu verflimmen, die dahinter 
ſteckt) als etwas Gliltiges binftellen wollen, fo mäffen wir die geiftige Grundlage 
aufzuzeigen fuchen. Es fei gleich im voraus gefagt, daß wir glauben, jeder Pazifis- 
mus muß im Geiftigen (für die LUmdeutungsläfternen fei dazu gefagt: d. b. nicht 
etwa nur im Jntelleftuellen, nur tbeoretifch Spintifierenden) verankert fein. Ein 
ſtrategiſch diplomatiſcher Pasifismus, noch dazu in der einftigen Richtergebärde von 
JE. H. Fried, ift zu ſehr rein techniſch, ein religioſer Bußpazifismus im Sinne von 
F. WO. Soerfter zu orthodox und ein bersensreligidfer Pazifismus in der Richtung 
der Quaͤker und Tolftsianer zu felten, um die gebildeten Schichten der Nationen zu 
ergreifen. Es Fommt aber darauf an, auf fie moͤglichſt weitreichenden Einfluß zu ge 
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winnen, da die Maſſen vom Sozialismus durch wirtſchaftliche Gedankengaͤnge zu 
ähnlichen Ergebniſſen gefuͤhrt werden. Fuͤr die führenden Schichten (und auch die 
Sübrer der Maſſe erwachſen felten aus der Maſſe beraus) bedarf es neben dem dEo- 
nomifdhen noch anderer Begründungen. 

Die Verfechter der Bewalttbefe rüden zuerft fogleih mit dem ſchweren Befhün 
der ARealpolitif an, bie Bismarck, hie Hlarf! Tatſachen gegen Utopien, Wirklichkeiten 
gegen Träume! Es gibt nun aud eine pasififtifhe Realpolitif; muß ich erft Mong-Dfi 
(in anderer Hinſicht Buddha) nennen? Hat fi 3. B. die zunaͤchſt rigoros erobernde 
iflamifche Religion oder der gelaffene Buddhismus in der Welt mehr Anhaͤnger er⸗ 
werben Fönnen? Beiden ftand ja doch der ganze Often offen. Yun werfe man nicht 
ein, es fei ein trauriges Scheingefecht, Mong-Dfi gegen Bismard’ aussufpielen; Namen 
der Begenwart Fönnen hier ebenfo gut dienen, z. B.: Tagore im Öften, im Welten u.a. 
Norman Angel, Romain RAolland, Heinrich Mann, vielleicht auch Nitti und eine Sülle von 
dichterifchen, auch politifchen Röpfen. Dabei Fommt es weniger darauf an, Größe 
mit Groͤße zu meffen, fondern Meinung gegen Hleinung zu ftellen. Europa Eennt eben 
noch nicht den genialen Sürften und Diplomaten des Sriedens, fonft wäre feine Ge⸗ 
ſchichte anders verlaufen, und dem Friegsgefägten Reiche Bismarcks laffen ſich poli⸗ 
tiſch gerade als biftorifches Beifpiel am beften gewifle Perioden der altchineſiſchen 
Geſchichte gegenäberftellen. 

Die Jdeologien der meiften Seuerköpfe der Bewalt bebalten etwas Sladerndes 
und Puffendes, es find Schwärmer, Raketen und „Banonenfhäfle*, bei rubigem 
Kichte bleibt wenig Breifbares. Etwa, wie ftellt man fi den naͤchſten Krieg, d. h. 
Weltfrieg vor, denn das Jeitalter der Rleinkriege ift fo vorüber wie das der Rlein- 
wirtfrbaft und der Zunftarbeit. Der nächfte Krieg bedeutet legte Vernichtung aller 
Bultur, legte Yusrottung alles „Zıpilen“, Zerftampfung des Lebens dur Maſchinen: 
daflır werden Fluggeſchwader, Baswolfen, Slammenwerfer und Elektrizitaͤt fon 
forgen. „Alfo darum feid ihr Rriegsgegner, weil ihr euch vor radifalen Solgen 
fürchtet, weil ihr Schaden und Gefahr wittert?“, wird man einwenden. Hier gehoͤrt 
nun wirPlid einmal das Zitat hin: „Mut zeiget au der Mameluck!“ Es ift wabhr- 
baftig Fein Mut, fondern Wabnfinn, die offenbare Vernichtung der europaͤiſchen 
Bultur, foweit fie wertefhaffend ift und war, zu wollen. Der Quaͤker, der aus reli- 
gidfen Gründen den Waffendienft verweigert, bat mehr Mut und mebr Beift als die 
Upologeten des Brieges, die ſich ſchließlich den techniſchen Troft als Zufludt vor- 
behalten: eine jede VDernihtungsmafcinerie erzeuge ihre Abwehrmaſchinerie. So 
wie wir uns bei wichtigen Belegenbeiten immer wieder Flarzumaden haben: wir find 
das Volk, das den Krieg verloren bat, fo follten wir darüber hinaus noch häufiger 
fagen Finnen: Wir find das Vol, das aus dem Kriege gelernt bat. Der Einſichts⸗ 
Fern, den wir aus den groben Schalen des Rrieges berausflopfen mäflen, lautet 
aber: Europa iſt der Erdteil, der zunehmend in die Bewalt des Techniſchen, Mecha⸗ 
nifchen, Bonftruierten geraten ift. Der bisherige Hoͤhepunkt diefer Entwicklung ift 
der Weltkrieg. Er bedeutet den ironifchen, bobnlädelnden Sieg der Mafdinengewalt 
über ibre Erzeuger, die menfdlichen Ideenkraͤfte. Das ift die Bebrfeite deflen, was 
wir mit Benugtuung und Selbftzufriedenbeit immer unfer „glänzendes technifches 
Zeitalter” und den „Auffhwung der Technik” nennen. Es gibt eben aud fo etwas 
wie eine Race der Maſchine. Die Rriegspropbeten pflegen an diefer Stelle gern ein un- 
befanntes x einzufegen, fpredden dann von „Dämonie des Weltgefhebens“ und „Schick⸗ 
ſal“ und „Viotwendigfeit“. Wan follte aber nit meinen, man hätte mit einem ſolchen 
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Wortplagiat an Nietzſche und den Griechen etwas erklaͤrt. Denn dies unbekannte x iſt 
eben die Technik und die Mechanifierung. Die Vernunft, die diefe Dinge erſchuf, darf ſich 
von ihnen nicht Aberwältigen laſſen. Nun ift das zwar Feine einfache Sadye, aber die 
geiftige Ruͤckbeſinnung auf die Urfahen muß ſchon einen Schritt weiter bringen. 
Blares Erkennen von Urſache und Wirkung ift eineder Brundbedingungen des geiftigen 
Dasifismus. Schalmeien und Shwärmereien, Zungenreden und KLiebesepiftel des Frie⸗ 
dens helfen uns aus unferer Zulendämmerung und Traumbaftigfeit nicht heraus. 
Womit nichts dagegen ausgefprocdhen ift, daß die Reime einer neuen Befinnung aud 
nur in einer warmen Temperatur gedeihen Fännen. 

Bei der Gelegenheit fei auch den beamteten Vertretern der chriſtlichen Lehre ge- 
fagt, daß die Botfchaft des Chriftus ganz gewiß an zentrale Stelle diefe Friedens» 
gefinnung binftellt. Alle Rompromiffe, deren Zeuge wie in fieberkranken Zeiten fein 
mußten, find nicht von Gottes, fondern von Staates Bnaden. In diefer Friege- 
gefärbten Art von „deutfhem Chriftentum“ ſteckt diefelbe Romantik (und Bedanfen- 
lofigFeit) wie in der Romantifierung des Schägengrabenlebens. Fuͤr diefe Art Ao⸗ 
manti? auf Boften der Menſchenwuͤrde und der Erhabenheit des Metapbpfifchen 
follten wir uns bedanken. Das Brusifir auf der Kafette ift ein Symbol der — Theo- 
logie, aber ein Hohn auf das Chriftentum. Uber vielleicht wollen wir aud gar Feine 
Chriften mehr fein? Zween Herren Finnen wir da jedenfalls nicht dienen. 

in Wort zur Ideologie der Bommuniften. Pasifismus ift für fie gleihbedeutend 
mit Anerkennung der alten brutalen, Bapitaliftifchen Zuftände. Befeitigterft die Sperr- 
mauer der Verfapfelung, Reaktion und Einſichtsloſigkeit, ſo wird euch neue Menſch⸗ 
beitsgefinnung überfirömen. Die Pasififten find die Lauen, Handelsſcheuen, Braft- 
loſen, die auf beiden Seiten hinken, die durch Nichtstun den Begner ſtaͤrker werden 
laffen. (So etwa Burclla und Wittfogel im politiſchen Aundbrief an die Meißener 
Jugend 1923) Wenn eine Bottheit Aber einem därren Haferfelde ſchwebte, fo wäre 
jene Logifetwa mit folgendem Walten zu vergleichen: Sie läßt einen Hagel-Bewitter- 
ſchauer das Eraftlofe Feld vernichten und wartet dann auf die Bräfte, die das neue 
Feld anfden. Sie koͤnnte aber auch dur milden Regen auf die Wurzelkraft der 
fhlaffen Halme zu wirken fuchen. Und folder Wirkung, die von den Wurzeln nad 
oben fleigt, vergleihe ih den Pasifismus. Mit den Bommuniften ift ſchlechterdings 
nit zu debattieren: fie glauben an die primäre Bedeutung des Öfonomifchen, jie 
werden alfo nicht verſtehen Fönnen, daß es eine primäre Kraft der Idee geben follte, 
daß „Ideen anftedend fein Fönnten, daß nit nur Krankheit, fondern auch Befund: 
beit anftediend wirke. Gewalt Fann nur dur Gewalt ausgerottet werden — Bewalt 
Fann nur durdy das ihr durchaus entgegengefegt überwunden werden: das find die 
beiden Thefen, die fi unvereinbar gegenäberfichen. Hier gibt es Feine logiſche, fon- 
dern nur noch eine willensmäßige Entſcheidung, wie bei allen legten Hintergründen 
von Überzeugung. 

Das Hlittel gegen die Gewalt ift nur die Bewalt felber? Dabei fcheide man noch 
phyſiſche und geiftige Gewalt; Rußland bat durch diefe mehr als durch jene erreicht) 
TR mit Gewalt bier immer nur brutale Gewalt gemeint, fo ift die Bonfequenz 
dauernder Vernihtungs und Radelampf. Dann kommt man zu jener Pbilofopbie, 
die gedanfenlos die Yaturvorgänge auf das menſchliche Dafein überträgt, von dem 
Briege als dem Erdbeben unter den Völkern fpricht, den Bampf ums Dafein aufs 
Menfhenleben anwendet, vom Selbfierbaltungstrieb der Volker oralelt. Wäller- 
Lyer bat diefe Einſtellung treffend als eine „Rulturzoologie" gebrandmarfit. Es ift 
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dabei der wichtigſte Faktor vergeſſen, naͤmlich daß Menſchendaſein eben durch ſeine 
Geiſtbeſtimmtheit auf einem anderen Niveau ſteht. Es heißt dies Niveau ableugnen 
oder herunterdruͤcken, wenn man der elementaren oder primitiven Vatur ˖ Theſe recht 
gibt. Außerdem ift an der Parallele noch fatal die Tatſache, daß 3.3. in der Natur 
auch in der Regel die Tiere gleicher Art ſich nit anfallen, gerade die Aaubtiere 
3. 3. nicht. Als typifches Beifpiel für ſolche Fehlſchluͤſſigkeit möchte ih einmal eine 
Stelle aus Hegels „Staat“ anführen: „Der Krieg als der Zuftand, in weldem mit 
der Eitelkeit der zeitlichen Guͤter und Dinge, die fonft eine erbaulihe Redensart zu 
fein pflegt, Ernſt gemadt wird, ift hiermit das Hloment, worin die Jdealität des 
Befonderen ihr Recht erbält und Wirklichkeit wird; er bat die höhere Bedeutung, 
daß durch ihn die ſittliche Gefundheit der Voͤlker in ihrer Indifferenz gegen das Feft- 
werden der endlichen Beftimmtbeiten erhalten wird, wie die Bewegung der Winde 
die See vor der Säulnis bewahrt, in weldye fie eine dauernde Rube, wie die Volker 
ein dauernder oder gar ein ewiger Sriede verfegen würde.“ Das ift die Ethik, die 
binter den Schlagworten von „Blut und EKiſen“ und vom „Weißblutenlaffen” ftedt. 
Dabei ift diefe Theorie von ozeanifcher Friſchhaltung noch falfch, denn eben 3. 3. die 
biologiſchen Bräfte der MWleerestiere und Pflanzen, die hemifchen des Lichtes, nicht 
die mechanifchen der Atmofpbäre verbüten die Faͤulnis. Ebenſo falſch ift — das wiſſen 
wir nun zue Genuͤge — Hegels Betonung der pofitiven geiftigen Auslefe durch den 
Krieg. Doch wir Deutſchen lieben die Zitate. Es dient unferer Berubigung, wenn die 
Seber und Denker der dlteren Zeiten fhon unferer Hleinung waren. Ich meine das 
nit nur ironiſch, fondern es ift fchon richtig, daß ein zweimal gedachter Bedankte 
ſtaͤrker als der einmalige wirken kann. Doch aud des Pasiftsmus ift mebr als einmal 
gedacht worden im deutichen Blätterwald: human bei Herder, religids bei Weigel, 
organifatorifd bei Kant, d$Eonomifch fogar bei — Fichte, 

Das Ethos der Sriedensgefinnung ſucht man damit zu entPräften, daß man es 
moralifh verdächtig madt, den Charafter befledit, negative Wertungen unterſchiebt, 
etwa die Mlotivierung mit Seigbeit, Quietismus, Derewigung der beftebenden Zu- 
fände u. dgl. Einiges davon dürfte bisher hinfällig geworden fein. Auch Pazifis- 
mus gebt von einer beroifchen Weltauffaflung aus, von dem Einſetzen für eine Idee. 
Es ift die Idee, daß ein radial anderer Weg als der der brutalen Bewalt gefunden 
werden muß, daß es unfinnig ift, diefen alten Weg weiterhin zu befchreiten oder an 
Stellen mit dem Bequemlichkeitswort „Schidfal” zu operieren, wo man wabrnebm- 
lide Urfachen aufzeigen und anpaden Kann. Das unterfcheidet diefen geiftigen vom 
„bärgerliden“ Durhfhnitts-Pasifismus; er lehnt nit etwa Entſcheidungen und 
geiftigen Kampf ab, glaubt aber an die Urkraft der Idee und die bezwingende Macht 
des Beiftes. Das ift der Ausblid auf einen metapbpfifden Hintergrund, den der 
Einzelmenſch weiterhin entfcheidend für fih ausbauen Fann. Wohl ift es richtig: 
man befommt Frankreich nicht durch Aofenverfe aus dem Ruhrgebiet heraus und er- 
weicht den Bapitaliften nit durch foziale Deflamationen. Der offene und der ver- 
borgene Rrieg gegen das Hienfchenleben ift in gleiher Weile zuchlos: Gegen den ver- 
borgenen mag fib an entfheidenden Stellen der Sozialismus, gegen den offenen der 
Pasifismus wehren. 

Was follen wir denn aber tun? Tun Finnen wir zunähft nur wenig, man muß 
aud bier die moderne Haſt, die fofort Erfolge buchen will, aufgeben. (Die Geſchichte 
bat 3. 3. auch längeren und Eräftigeren Atem als das Rubrabenteuer) Wir follen 
zunaͤchſt einmal radikal die Gedanken zu Ende denken, fie Leben werden laffen und 


. 
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Menſchen für dieſe Gedanken werben. Der Pazifismus iſt um nichts weniger oder 
mebr "Jdeologie als der Rommunismus, der in der utopifchen oder wiſſenſchaftlichen 
Doftrin aud anders lautet als in der Praxis (als gute Praxis fei einmal im großen 
und ganzen das heutige Außland gefegt); vielleicht ift ein durchgefuͤhrter Pazifismus 
von anderer Natur als fein Schaubild. Zunaͤchſt aber muß ein Schaubild da fein. 
Es im einzelnen auszuführen, wird von mir nit verfudht. 

Die Schaffung einer weientlih vom Srieden beftimmten Welt und Politif iſt in 
der Geſchichte felten oder nie verwirflidt worden. Sprit das gegen ihre Moͤglich⸗ 
keit? Iſt im Gefhichtsverlauf nur nod das möglich, was ſchon einmal gelungen ift? 
Sollte nidt eine Aufgabe von ungebeurer Groͤße locken, eine Aufgabe, die alle Rräfte 
fordert, die in gewaltigem Maße wieder einmal den Durchbruch der Jdee vorbereiten 
fol (allen SPeptifern der realen, fie meinen damit wirtfhaftliden Welt zum Trog). 
Noch immer wird fi Jugend finden, die Befolgfchaft leiftet der großen beswingenden 
dee. Dann erfcheint (nit als beflimmend, fondern als verwandt) Ernſt Tollers 
Viſion aus der „Wandlung“: 

„Yun öffnet fi, aus Weltenfhoß geboren, 
Das bochgewoͤlbte Tor der Menſchheitskathedrale, 
Die Jugend aller Voͤlker fchreitet flammend 
Zum nadtgeabnten Schrein aus leuchtendem Rriftall. 
Bewaltig ſchau ich ftrablende Vifionen: 
Bein Elend mebr, nit Rrieg, nit Haß; 
Die Mütter Eränzen ıbre lichten Bnaben 
Zum froben Spiel und fruchtgeweibten Tanz. 
Du Jugend fchreite, ewig dich gebärend, 
Erſtarrtes ewig du zerflörend, 
So ſchaffe Leben gluterfälle vom Beift.* 
Nochmals fei deutlih ausgefproden: es Fommt uns nicht auf die eudämoniftifchen 
3ielfegungen an, die Toller bier malt; fie find lediglich dichteriſch ornamental. Past. 
fismus ıft uns eine geiftige !£inficht und von der Natur der echten Einſicht: Es gibt 
Fein zuräd aus ihr, wenn fie ganz begriffen ift. Alfred Ehrentreich 


[Die Srau] Ob es Landesverrat oder UnfittlichFeit fein mag, weiß ich audy beute 
ie Jrau noch nicht. Niemand weiß es. Hier die Geſchichte des fraglichen 
Falles. 


Als ich zum zweiten Male d. u. entlaſſen worden war, floh ich in die verſteckteſte 
Einſamkeit. Dieſe zwei Buchſtaben garantierten mir (wenn nichts Beſonderes ſich er⸗ 
eignetel): ein Jahr Feine Uniform tragen, Feine Menſchen erſchlagen, vor keinem 
Schlaͤchter ftillfteben zu mäflen. Beffer: in diefem Jahr braudte man nichts zu feben, 
was — aus Anlaß des Rrieges vorging. Das ſtaatlich organifierte Hurenweſen, die 
ſcheußlichſte Derfeuhung von Rindern, der Zwang, der im beflegten Lande den Srauen 
geſchah —, alles blieb hinter einem. Ich batte ſehr falſch gedacht. In meine einfamfte 
Einſamkeit verfolgte mid das Entſetzen. Ich konnte Fein Buch auffchlagen, Fein Zei⸗ 
tungsblatt in die Haͤnde nehmen, mit Feinem Menſchen fprechen, obne daß mir nicht 
Brunft ins Befiht flug. Langſam, dadurch, daß ich es niederfchrieb, reinigte ich 
mid). 

1918 gab ich die Niederſchrift meinem Verleger Reiß. Er antwortet: Was ſich auf 
diefen wenigen Seiten zuſam menballt, ift fo fuͤrchterlich, ſo grauenerregend, baß man 
es nicht drucken Bann. ine geſchloſſene Phalanr feiner Lektoren und Mlitarbeiter 
zate ihm ab. Ich gab das Buch Rurt Wolff. Er möchte die Sache einem jüngeren 
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Verlag Aberlaflen. Ich gab es Riepenbeuer. Aubiner, fein Lektor, liebt und es kommt 
wieder mit dem Atteft, daß an der fittliden Reinheit des Autors niemals gesweifelt 
werden koͤnne. Das intereffierte mid nicht; ich heiße nicht Brunner und gründete 
feinen Schugbund. Pfemfert gibt mir’s nad anderthalb Jahren obne ein Wort 
zuräd. Intereffieren noch mehr Verlage? 

1220 in Braunfhweig ſprach ich mit Srida Perlenz die Unterhaltung von fünf 
Minuten reichte nur zu Andeutungen, in denen wie abfolute Übereinflimmung un. 
ferer Ideen Fonftatierten. Sie leitet das Manuffript an den Verlag der „Deutfchen 
Sriedensgefellihaft”. Dort wird es Begenfland erregter Debatten; fein Druck laßt 
ſich nicht gegen die rechte Mehrheit des Bundes durchſetzen. Damit wird die private 
Ungelegenbeit zu einer Sffentlidden. Es gebt nicht mebr um ein Befüblserlebnis; ob 
taufend, zehn⸗, fünfzigtaufend Frauen und Mädchen entehrt, gefhändet, wıder Willen 
gefchwängert, in Schande und Tod getrieben, verſeucht, ruiniert worden find, das 
find belanglofe Dinge, gut, fie als Propagandamaterial zu benugen — gut, mit den 
Daten den Keuten grufeln zu maden; es gebt um eine juridifche Srage. 

Doch weiter. Im Herbſt 2J machte ih der „Deutfchen Kiga für Volkerbund“ Vor⸗ 
fhläge und gab Anregungen, die unbeantwortet geblieben find. Ich glaubte, es fei, 
weil man die Dinge rechtlich anders als menſchlich betradtet, weıl das perfänlidhe 
Entſetzen dem Richter nicht ausfhlaggebend ift; ein Jabr ftudierte ih das „Aecht”. 
Zum Pasififtenfongreß 1922 bat id um Annahme einer Refolution, die endlich Bahn 
brechen follte: man bieß wohl die Vorſchlaͤge gut, erfannte die Wichtigkeit an — und 
ſchwieg. Zu gleicher Zeit, nathrlidh ganz unabhängig von dem Bongreß, beſchlag⸗ 
nabmte der Staatsanwalt das Hlanuffript meines Buches, ih weiß noch beute nicht, 
ob er in ihm KLandesverrat oder unzuͤchtige Darftellung witterte. 

Was ift der Inhalt der ebenfo duch den Staatsanwalt als durch den Pagififten- 
kongreß mundtot gemachten Sorderungen ? Es handelt ſich um die alte (weil felbft- 
verftändlichel), niemals beadhtete Formel: Perſonenrecht gebe vor Sadenredt. Wer 
in die volkerrechtliche Literatur geſchaut, weiß, daß das Ziel des Völferbundes die 
zwiſchenſtaatliche Örganifation,der Schug der Staaten, des ſtaatlichen Beliges fein foll. 
Das lEigentum jedes Staates wird garantiert; die Anfechtung eines Befiganfprucdes 
auf irgend ein Land wird durch Sciedsfprud, durch polizeilide Aftionen, nicht 
dur den Krieg, entfbieden. Dom Schug des Menſchen lieft man Fein Wort. Nun 
wird man fagen, daß dur den Völferbund der Krieg ausgeſchaltet, alfo ein Schutz⸗ 
gelöbnis nuglos geworden. Oder foll man das Unrecht demonftrieren, wenn Fein Krieg 
mebr geſchieht? Nun einmal ganz abgefeben davon, daß wir heute noch recht weit 
von diefem Zuftand entfernt zu fein (deinen, hilft der Einwurf nur balb. Das vor 
Iäufige Programm des internationalen Srauenfongrefles Haag 1915 fagt (Blätter 
für zwiſchenſtaatliche Organifation, Vr. 2, 8.35): „Der internationale Srauenfon- 
greß proteftiert gegen die Behauptung, daß Kriege zum Schuge für Weib und Rind 
geführt werden. Er hebt die Tatſache hervor, daß viele Frauen jeder Gewalt aus- 
geliefert und ihre Keiden unbeſchreiblich find. Ihr Los ift fo furdtbar, daß nad 
ſtillſchweigendem uͤbereinkommen der Männer dieſes im Gefolge des Krieges berr- 
fhenden Zuſtandes möglihft wenig Erwähnung getan wird.“ Und es ift unbeftreit- 
bar, daß ſtaͤrker als der aktiv beteiligte Mann die frau am Briege zu leiden bat. 
Diefer Zuftand tritt nit nur im Gefolge des Brieges, fondern mit eben derfelben 
Bemeinbeit und Widerlichkeit bei jeder Peolizeiaftion auf. Beweis? Der Jammer 
am Rhein. Mir ſcheint, daß wichtiger als der Schug des nominellen Befiganfprudes 
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(denn in der Tat befizt das jeweilige Rapital das Lund) der Schutz der Menſchen, 
der Schug der webrlofen Srauen und Maͤdchen des Landes ift. Man kann ein Land 
niemals ufurpieren, aber man Fann Unzählige ins furdtbarfte Elend treiben. 

Jedoch wie foll man Schug, den internationalen Shug der Srau verlangen, wenn 
unfer Recht noch heute die Frau zu einer Sache, unter eine Sade ernichrigt. Man 
Pann, foviel ih weiß, einen Tierquäler polizeilich beſtrafen. Man Fann in Deutſch⸗ 
land noch folgendes Urteil hören: 

Die Tatfahe der Beifhlafsverweigerung an ſich wÄärde noch Keinen Grund zur 
Eheſcheidung abgeben, wohl aber eine folde hartnädige Beifhlafsverweigerung, 
die auf die Schuld der Ehefrau zuruͤckzufuͤhren ift. Nach diefer Richtung führt die 
Beflagte zwar aus, daß fie aus Förperlichen Gründen den Beifhlaf verweigert babe. 
Aus ihren eigenen Erklaͤrungen, vor allem aber aus ihren Briefen, gebt hervor, daß 
phyſiſche Brände nur einer zu häufigen Vollziehung des Beiſchlafs entgegenftchen; 
daß im wefentlichen dagegen die Ehefrau fi dem Manne verfagt bat wegen perfön- 
lider Entfremdung und Abneigung. Es ift aber davon auszugeben, daß die Ehe ein 
gegenfeitiges Rechtsverhaͤltnis ift und daß die Ehefrau grundfäglich dem Ehemanne 
gegenüber die ehelichen Pflichten zu erfüllen hat. Da die Verfagung der Beiwohnung 
eine durchaus bartnädige ift, fo liegt darin aud eine fo erbeblidde Zerruͤttung der 
Ehe dur Schuld der Beklagten . . . ufw. (Nach Blätter für Aechtspflege, Vr. 3: 
Weltbähne 192), S. 393: Erkenntnis der Zivillammer J7, Landgericht Berlin I: 
33 R. 3%. 10. 

Die Aechtlofigkeit der Frau ift befiee wohl Eaum zu demonftrieren. Hlan zwingt 
die Ehefrau zur Dirne; oder wie nennt man’s fonft? Wenn das das Friedensrecht 
einer frau fein foll, wie ſchuͤgt man fie im Rriege? Lacht jemand? Brieg = Schutz 
von Heim und Herd; aber zugleid die Frauen eines befiegten Landes zu Huren er- 
niedrigen, fie durch den Junger zwingen, fi zu verkaufen, und mehr und mehr in 
endlofer Reihe. Lille. YIur ein Name — und weld endlofer Jammer darin?! — Was 
vor vier Jahren drüben geſchah, geſchieht heute im befesten Bebiet, wird morgen 
da oder dort gefheben — immer von neuem, immer glei viehiſch. Man müßte „gleich 
menſchlich“ fagen. 

Iſt Feine Hilfe aus foldem Jammer moͤglich? 

Ich denke doch ja. Vorerft: ih glaube nit an die Breſche in unferem Aecht von 
innen ber. Man Fönnte annehmen, daß eine Verbeflerung des Acchtes, welches 3. 3. 
der frau die Befugnis Aber ſich felbft völlig gibt — wenn man den obenerwähnten 
Fall erinnert — daß eine ſolche Verbefferung Auswirkungen haben Fann. Aber wer 
madht bei uns das Hecht? Juriften werden die Ehe ſchuützen (und vergewealtigen die 
Stau); die Sache ift über der Derfon; das wird ihr Argument fein und bleiben. Yun 
gibt es eine Hilfe; fobald die frau den Ehebruch vollzogen, Eann ihre Ehe gefchieden 
werden. Makelloſe Derfonen wählten den Weg, den einzigen, den fie als Laien je 
Bannten. Sie warfen fi der bdswilligen Beftie Klatſch in die Fänge, um Schug vor 
foldem Recht zu finden. Es ift ein graufamer Weg, aber ein Weg. 

Uber wer ſchuͤtzt, wer hilft der Frau, fobald der Brieg jedes Acht zerbricht? So- 
bald der Mann, der fie beſchuͤtzt (2), irgendwo meilenweit im Rot der Bräben ſich 
fielt, fobald nur Sieger Acht ſprechen und nur Acht haben? Sie ift webrlofer als 
ein Städ Holz. Holz nünt dem Pluͤnderer nichts; die Vergewaltigte aber befriedigt 
feine Bier. Sie ift begehrt. Sie wird fih an Feinen Ort retten Binnen. Und wo Fein 
Bläger, da iſt Fein Richter. Oder welche Frau wäre fo bumm, zu glauben, daß eine 
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Blage vor einem Gericht des Beklagten — und andere gibt es im Briege nicht — 
diefen, den Bameraden, firafen würden. Die Richter Iachen, die Beifiger werden 
laden und man wird fi, ift diefe Frau ſchoͤn oder begebrenswert, in der Verhand⸗ 
lung ihre Adreſſe notieren. Welder Soldat, der die Etappe Eennt, firaft mich hier 
Lügen? 

Heute bilft nur eins: — Das Rote Breus annimmt fi der Derwundeten. Das ift 
in unferen Zeiten Baum noch notwendig. Jeder halbwegs zufammenflid’bare Rrüppel 
bedeutet für den Briegfübrenden ein Rapital, mit dem man wuchert, um es noch 
einmal gebrauchen zu koͤnnen. Aber die Moͤglichkeit und die Rechtmäßigkeit der 
Aoten-Breuz-Organifation weift einen Weg. Es muß eine Inſtanz gefhaffen werden, 
welde den Schutz der Frauen und Mädchen zu ihrem Arbeitsgebiet erwählt. Diefe 
Organifation muß international, muß von den Völkern der Erde als Acht anerfannt 
fein. Das kann man wohl erreichen; wer weiß, daß der beftebende Välferbund aus 
der Arbeit der pasififtifh gefinnten Bände entftanden ift, wird mir beipflichten. Es 
erifliert ein internationales Schiedsgericht; Durch diefes werden GBebietsftreitigfeiten 
der Staaten geflärt und ihre friedlide Adfung angeftrebt. Es muß ein internatio- 
nales Zivilgericht gefchaffen werden, das die Zivilbevdlferung jeden Staates — und 
da Fommt felbftverfiändlid zu allererft wohl die Frau in Betracht — ſchuͤtzt. Heute, 
im Zeitalter der Briege, wie fpäter zur Zeit der Exekutive dur den Voͤlkerbund. 
Diefes Beriht muß jedem erreihbar fein; es gibt Feine Vertretungen, Feine Vor- 
inftanzen. Ss wird das Weltenklagebuch gegen den Brieg. Und um die Moͤglichkeit 
der Rlage vor diefem Beriht zu garantieren, werden Vleuttale von dem in Derma- 
wen3 tagenden Senat zu den Bampftruppen delegiert; ihre Anweſenheit läßt ſich — 
falls ein Staat das verweigert — bereits erzwingen, dadurch, daß die dem Voͤlker⸗ 
bund angefhloffenen Staaten die auch fonft vorgefebenen Bundesmaßnabhmen 
(Blodade, Abbrud der Beziehungen, Handelsſperre ufw.) gebrauchen. 

Es ift der einzige Weg, aus Elend und Qual berauszulommen. Der deutſche 
Staatsanwalt glaubt, es fei Landesverrat, von dem zu fprechen, was in acht Jahren 
gelcheben ift; er glaubt, es fei unſittlich: die Frau zu heiligen —, und fittli: die 
Ehe zu ſchützen und ihre Verpflidtungen zu betreuen. Die Pazifiſtenkongreſſe haben 
Fein Ohr. Ich ſtehe allein. Man wird mid unterdräden. Warum will man in neuen 
Briegen die bittere Erkenntnis nod einmal fuchen, eine Erkenntnis, welde die Frau 
und die Familie, die fie angebt, fo graufam trifft. Ich bitte, daß die, die an die 
Menſchlichkeit Herders und an ſich felbft noch glauben, mir heute darin beifteben. 

Will Erich — 


e nu 1 Ks ift noch nicht viel Aber ein Jahrzehnt — daß 

Das Lu Schweinegluͤck man von dem Schweineglüd der Sozialdemokraten 
ſprach. Das Schweinegluͤck ſcheint jetzt nach rechts gerutſcht zu fein. Es ſtand eben 
noch recht uͤbel um die Deutſchnationalen. Da muß ihnen der Teufel oder wer es war, 
dieſen grotesken Reinfall der gefamten Linken in Sachen der Briegsfhuldlüge be 
fheren. Es mußte natuͤrlich die Linke erbofen, ja ihr ernſtlich anftößig fein und un- 
ehrlich erfcheinen, wenn ausgerechnet diejenigen, welde den deutſchen Anteil an der 
Briegsfhuld zu verantworten haben, ſich diefer Agitation gegen die Beſchuldung 
Deutfchlands fo beftig bingeben. Das fiebt in der Tat wie unerträglide Heuchelei 
aus und ftebt der Partei durchaus nicht fo gut, wie fie annimmt. Hlindeftens hätten 
die Ehrlichen vorausſchicken müflen, daß fie oft genug während des Rrieges ſich deflen 
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geruͤhmt haͤtten, zum Kriege getrieben zu haben und es auch jetzt nicht verleugneten, 
aber das deutſche Volk als ſolches habe ihnen zum Teil erbitterten Widerſtand ge⸗ 
leiſtet, ſo daß von einer Schuld oder gar Alleinſchuld des deutſchen Volkes allerdings 
Feine Rede fein Fönne. Auch politiſch machte es gewiß im Auslande keinen guten Ein⸗ 
druck, daß die, weldye Briegstreiber in der Tat geweien waren und noch find, die 
Unerfennung ihrer Unfchuld verlangten. 

Auf diefe ganz gewiß nicht ſehr flattlide oder im Sinne einer vaterländifchen Poli⸗ 
tif Pluge Aktion der Aechten, der man immerbin beredtigte nationale Enträftung 
Aber ſechsjaͤhrige feige Mißbandlung eines tapferen, nun webrlofen Volkes zugute 
balten muß, folgte nun aber alsbald eine noch ungeſchicktere Gegenaktion der 
Kinfen. 

Bein VDerfändiger in Deutſchland, ja in der Welt, zweifelt daran, daß das ſchmach⸗ 
vol erpreßte Schuldbekenntnis einmal zurädigenommen werden muß. Selbft die 
paar Jampelmänner, welde in Deutſchland materiell die deutfche Alleinfhuld zu⸗ 
gefteben, werden bei einiger fittliher Befinnung zugeben muͤſſen, daß auch in diefem 
Fall eine Unterfuhung, wo Aichter und Bläger diefelben Perfonen find, moralifch 
unmöglich ift. Ebenſo wie die Erzwingung eines Schuldbekenntniſſes durch Bedrohung 
eines webrlofen Volkes durchaus nichts anderes ift als eine wahrhaft ſtupende Be⸗ 
leidigung jedes einfachften fittliden Gefäbls. 

Natuͤrlich wäre es menſchlich erfreulicher gewefen, wenn die Täter diefer gemeinen 
Aandlung von fi aus erflärt hätten, diefen Paragraphen für ungültig anfeben zu 
wollen. Aber wie dem nun fei, und insbefondere, ob Jeit und Urheber des Widerrufs 
der Unterfchrift die geeigneten find oder nicht, — war die Sache fo weit gedichen, 
wie fie es ift, fo war politifch nichts anderes mehr zu tun, als fi mit voller Wucht 
fhe den Widerruf einzufegen als für eine einfache ſiitliche Selbftverftändlicpkeit. 
Haͤtte die gefamte Kine unter Berufung auf diefe Selbftverftändlichkeit fi hinter 
die Sorderung geftellt, fo wäre fie unablehnbar geworden. Und wenn der Schachzug 
der Achten pariert werden follte, fo geſchah aud das beſſer auf diefe Weiſe, als da 
man ſich freiwillig in den Treffpunkt einer fo volkstuͤmlichen und dazu fo gut fun- 
dierten Erregung ftellte. 

Schließlich ift es doch wenig wahrſcheinlich, daß es viele unter uns gibt, welche im 
Ernſt der Meinung find, wir koͤnnten vor der Wiedergutmahung diefer elementar 
unfittlihden Jandlung, mit denen, welde fie uns zufügten, in einen „Bund“ eintreten, 
der den Namen eines Bundes mit irgendweldem ſittlichen Recht trägt. Das bleibt 
befteben, auch wenn Deutfchland aus politifhen Gründen vorber eintritt. Statt alfo 
fib vom Tempo des Widerfpruds im voraus gleih auch ſchon zu einer Agitation 
für bedingungslofen Beitritt zum Volkerbund hinreißen zu Iaffen, follte man lieber 
bier nachholen, was man verfäumt bat. 

Es ift traurig, daß es in folden Fragen Parteifämpfe gibt. Traurig, daß eine 
Partei fid diefer Srage bemächtigte, welche wußte, daß fie eben dadurch die Loͤſung 
unbeilvoll erſchwerte. Uber aud traurig, daß die Begenparteien aus Parteileiden- 
ſchaft die dieferart erfhwerte Adfung unmoͤglich zu madyen droben. 

So ift es zwar ein großer Agitationsvorteil, den die Rechte fich gefihert bat, aber 
er. gebt auf Boften des Vaterlandes. Ein „Blüd”, aber — ein „Schweinegläd“! 
WIU fagen: ein Blüd, das ein verfiändiger Menſch ſchwer nachempfinden Bann. 

Tertius Dolens 
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auge : —— NDer Privatdozent der 
Religionsgeſchichte und reliaisfes Erlebnis Theologie in Täbin. 


gen, I. W. Hauer, unternimmt in feinem Werke über die Aeligionen* den Verſuch, 
die gefamte Aeligionsgefhichte unter dem Leitgedanken des religidfen Erlebniſſes an- 
zuſchauen und darzuftellen. Das religidfe Erlebnis gilt ihm als die Quelle, aus der 
die Religion in ihren mannigfaltigen Beftaltungen und Auswirkungen fließt. Er 
bebandelt es in dem vorliegenden Bande zunaͤchſt auf den unteren Stufen des reli- 
gidfen Bewußtfeins, indem er dabei zugleich viele feither wenig beachtete Erſchei⸗ 
. nungen der Religionsgeſchichte in den Rreis feiner Betrachtungen bineingezogen bat. 

Iſt doch das Verhältnis der niederften Stufen der Religion für die Frage nad dem 
Werden und Wefen der Religion überhaupt von tiefgreifender Bedeutung. Die 
Anfänge aller großen Religionen reihen binunter in den Wurzelboden primitiver 
Erlebniſſe und Formen. Erſt durch Vergleidy mit den niederen Formen der Religion 
erſcheint das Wefentlide der böberen ganz deutli, und erft an dem Ringen des 
religidfen Genius, von diefen primitiven Anfängen lossufommen und immer firebend 
ein Veues zu ſchaffen, kann fi der Sinn der Religion in feiner Vollendung offen- 
baren. Hauer verftebt unter primitiven Völkern folche, die Feine umfaffende Rultur 
mit ausgeprägter Eigenart geſchaffen haben. Diefe zeigen nun eine geradezu erftaun- 
liche Gleichfoͤrmigkeit des religisfen Erlebniſſes und feiner Beflaltung, von der ſich 
die Eigenart der Raſſe nur undeutlidd abhebt, wie dies 3. 3. am Beifterdienft und 
an den Seelenvorftellungen deutlihd wird. Mit bewunderungswärdiger Benntnis 
des faft unüberfehbaren Stoffes bat Hauer aus den vorliegenden Quellen das Wich⸗ 
tigfte und Bezeihnende zufammengetragen und fchon dadurch ſich ein nicht geringes 
Verdienſt erworben. Ekſtaſe und Zauberei, Totemismus, Tabu, Schwirrbolz, Träume 
und Viſionen, der Nagualismus, d. h. der Blaube an einen tierifchen Schungeift, 
die Inkubation, Bötterbefeble, Kriſtallſchau, Hellfeben, Jenfeitsglaube, Beifterdienft, 
Ahnenkultus und Heldenverebrung, Befeflenbeit, Wlasfierung, Tanz und Gebeim- 
bünde — dies alles wird uns in typiſchen Beifpielen mit eindringlider Anſchaulich⸗ 
Feit vorgeführt und in feiner veligidfen Bedeutung, feiner Entſtehung aus dem reli- 
gidfen Erlebnis erflärt. Wir ftaunen über die Mannigfaltigfeit diefer verſchiedenen 
Sormen, in denen das religidfe Bedärfnis feinen Ausdrud fucht, und wir lernen 
immer mebr die außerordentlihe Rolle Eennen, weldye die Religion für das gefamte 
Keben der Menſchheit und den Sortfhritt der Rultur gefpielt hat. Das bunte Ge⸗ 
woge außerordentlicdher feelifher Erregungen enthüllt immer wieder die eine Brund- 
erfahrung des Heiligen, ein eigenartiges Erfuͤhlen und Ergriffenwerden von einer 
äbernatärliden Macht, die als das „ganz Andere“ (Otto) empfunden wird, und unter 
dem Einfluß diefer Wacht fühlt der Menſch fi Aber fich felbft Hinausgeboben und zu 
den böchften Leiftungen befähigt. Aus dem religidfen Erlebnis firömt den Primitiven 
die Quelle ihres Denkens und Schaffens. Wo fie verfiegt, gebt es mit den Schöpfun- 
gen zu Ende, und wo etwas wird, ftebt immer ein ſtarkes religidfes Erlebnis als 
treibende Braft dahinter. ©b dies auch auf den höheren Stufen der menſchlichen 
SEntwidlung fo fein muß? Ob die fortfchreitende Erkenntnis und Bildung nidht am 
Ende dem religidfen Erlebnis gefährlich wird, indem fie deffen Urfprung im rein 
Hatürliden ans Licht zieht? Und ob alsdann der Untergang der Rultur und der 
IJ. W. Hauer: Die Religionen. Ihr Werden, ihr Sinn, ihre Wahrheit. Erſtes Bud: 


Das religidfe Erlebnis auf den unteren Stufen. Berlin, Stuttgart, Leipzig J923, 
W. Boblbammer Verlag. 
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ſchoͤpferiſchen Bräfte hereinbricht? Auf diefe Frage na dem Wahrheitsgehalt des 
religidfen Erlebniſſes follen die weiteren Bände des großangelegten Werkes von 
Hauer uns die Untwort geben. Daß er der Mann ift, uns bier nicht mit leeren tbeo- 
Iogifhen Redensarten abzufpeifen, fondern uns wirflid in die Tiefen der Fragen 
führen wird, daran dürfen wir nad dem vorliegenden Werke nicht zweifeln. Es 
zeugt von ungewöhnlichen Fleiß, von tiefftem Ernſt und erfreulichfier Sachichkeit 
und bat außerdem den großen Vorzug, in gutem Deutfch geichrieben zu fein. Widge es 
dem Verfaſſer vergönnt fein, uns recht bald die in Ausfiht genommenen Sortfegungen 
diefes Bandes vorzulegen. Erſt dann wird es auch möglich fein, über den von ihm einge 
nommenen Standpunkt ein beftimmteres Urteil abzugeben. Arthur Drews 


Das befondere Problem jeder Zeit ift ihre Ver⸗ 
Ein ſterbender Glaube ſoͤhnung mit Bott. Auf der einen Seite ſteht, 
durch alle 3eiten hindurch, und unberührt von der Zeit immer die eine und felbe 
Wabrbeit. Still, erhaben, unendlich liebreich, verſoͤhnlich und geduldig, ftets bereit, 
fi dem Verſtehenden zu erfchließen und fi in jedem Wirken zu entfalten, das im 
Überwinden des truͤgeriſchen Selbftes den Weg zum einzig Wirfliden ſucht — fo 
flebt fie und wartet. Auf der anderen Seite aber wimmelt in nie zu ftillender Un- 
geduld die Welt des Irrtums, ein Opfer ihres eigenen, immer neu beginnenden, ihr 
eigenes Beginnen wieder zerftörenden Selbftifhöpferwahns. Stärmt an gegen — fie 
weiß nicht, was; erobert mit täglid neu verſchuͤttetem Heldenblut — fie weiß nicht, 
was; verteidigt fi mit der Braufamkeit der Verzweiflung — fie weiß nicht, gegen 
was. Und fucht fie den Weg aus ſich felbft heraus, fo führt er fie nur immer in ſich 
ſelbſt zuräd. Denn Irrtum kann nur Irrtum erzeugen. Die Wahrheit ftebt da und 
wartet, doch immer find es nur wenige, die fuchen und finden. Wollten die Irrenden 
nur ein Jundertftel von der Ungeduld und UnerfättlicyPeit, die fie in ihre Schöpfung 
ſetzen, auf den Weg zur göttlichen Schöpfung wenden, wie mühelos, wie einfach wäre 
das Keben. Wie würden alle Ronflifte ſich Idfen. Wohl ahnen fie das, doch dann 
verdoppeln fie ihren Irrtum. VNicht nur wollen fie erobern, was niemals war und 
niemals fein wird — das andere, das Ewig ˖Seiende, das wollen fie außerdem. Aber 
fie fegen ſich felber nicht daflır ein. Es foll zu ihnen kommen. Von felber, im Bewande 
der Gnade. „Wir Fämpfen für etwas, das wir für die Wahrheit halten, alfo muß uns 
der Kohn der Wahrheit werden, aub wenn wir irren!” © fauftifher Irrtum! 
Undriftlidfter Irrtum eines 3eitalters, das ſich viel zu früb das chriſtliche nannte! 
Die Wahrheit begnadigt Keinen Jrrenden. Verzweiflung ift Fein Eintrittsgeld in den 
Zyimmel. „Bebe bin und fündige binfort nit mehr!“ ſteht über feiner Pforte ge- 
fhrieben. Die Pforte ift immer offen, die Wahrheit wartet. Aber es ift nicht Wahr⸗ 
beit, zu wähnen, daß Chriftus gefandt wäre, um den Menſchen die Verſoͤhnung 
Gottes anzubieten. An ihnen ift es, zu jeder Zeit ſich mit Bott zu verſoͤhnen und end- 
li das Bild zu achten, nad dem Er den Menſchen machte, flatt daß fie fortfahren, 
nad ihrem Bilde das feine zu machen und zu wähnen, fie Bönnten ihn da binein- 
zwingen. Rein 3eitalter kommt vorbei an der Pflicht, um die Verſoͤhnung mit Bott, 
um die Verwirklichung der Wabhrbeit im menſchlichen Leben zu ringen. 

Die große Aufgabe, obwohl immer diefelbe, Pleidet fi zu jeder Zeit in ein neues 
Gewand. Manchmal bis zur Unkenntlichkeit verborgen, ein anderes Mal wieder dbeut- 
licher, doch immer beftimmt fie fi in dem Bewußtſein ihrer zeitlichen Träger mehr 
verneinend gegen das, worin fie verfehlt wurde, als erfennend und bejahend zu 
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ihrem eigentlichen Weſen. Wuͤrde fie nach ihrer wahren Geſtalt erkannt, fo unter⸗ 
laͤge ſie keiner Veraͤnderung: alles iſt laͤngſt verkuͤndigt. Aber menſchliche Eitelkeit 
will, daß ſie immer als ein neues auftritt, als das neugeborene Kind eines beſonders 
gearteten, mit beſonderen Aufgaben belaſteten Zeitalters. 

Heute richet ſich die Abwehr gegen den Zuſtand, der aus einer Menſchheitslehre 
hervorgewachſen iſt, die in der vollkommenen geſellſchaftlichen Verfaſſung als Zentral⸗ 
idee einmuͤndete. Geſellſchaftliche Verfaſſung ſoll heißen: ein Daſein auf Grund der 
Gleichberechtigung aller Menſchen. Unverkennbar wurde hier die Verwirklichung einer 
göttlichen Wahrheit erſtrebt. Ja, die Verwirklichung gelang fo weit, daß die Gleich⸗ 
berechtigung weit uͤber die bloße Theorie hinaus im Bewußtſein der Menſchen und 
aus ihm heraus ins Daſein wirkſam wurde, als nicht mehr zerſtoͤrbares Rechtsver⸗ 
haͤltnis aller zueinander. In dieſer Unzerſtoͤrbarkeit zeigt ſich der untruͤgliche Be⸗ 
weis für die göttliche Legitimation der Gleichheitsidee. Denn nur die Wahrheit iſt 
unzerſtoͤrbar, während der Irrtum das Element feiner Selbſtzerſtoͤrung mit auf die 
Welt bringt. 

Wohl ſcheint es, als traͤfe dieſes Merkmal des Irrtums auch auf die Gleichheits⸗ 
Idee zu. Vaͤmlich dann, wenn man den heutigen Zuſtand als ihr Produkt anſprechen 
will. Denn tatſaͤchlich leben wir in einem Zuſtand von Ungleichheit, der die meiſten 
von uns in unertraͤglicher Weife benachteiligt, und das durch den Zwang derfelben 
Geſetze, in denen der Brundfag der Gleichheit im Widerfpruh zu den Intereflen der 
Alt-Bevorzugten bereits durchgeſetzt if. Der Staatsgefen gewordene Grundfag der 
Gleichheit wirkt ſich als Ungleichheit aus; zumindeft, indem er die Bildung neuer 
Klaſſen von Bevorzugten nicht verbindern Fann. Und ein großer Teil der Bengachtei⸗ 
ligten ift gegen diefen Staat von bitterfter Zerſtoͤrungswut erfüllt. 

Alfo trüge die Gleichheits Idee demnach das Element der Selbfizerftörung in ſich? 
Das träfe allerdings zu, wenn der heutige Zuftand die legte Möglichkeit ihrer Ver⸗ 
wirklichung bedeutete. Das aber anzunehmen, widerfpridt nit nur der in der Gleich⸗ 
heits-Jdee gegebenen goͤttlichen Ausfage, fondern auch der offenbaren Tatfade, da 
die Zerftörungswut nicht ihr, fondern dem Zuftand gilt, der fie anfheinend hemmt. 
Seine Feinde hadern mit dem bürgerlichen Rechtsſtaat als dem Träger der gewollten 
Ungleichheit, aber fie wollen nur aus einem Staat in einen anderen bineın, in wel- 
chem die Bleihheit ohne fernere Ruͤckſicht auf Underswollen von der Wurzel auf bis 
in die legten Iweige verwirklidt werden fol. In einem Staat, in welchem dann 
tatfädhlich die Winderwertigen die Bevorzugten find, bevorzugt auf Boften der beſſer 
Befähigten, was auf eine Unterdruͤckung der Auswirkung der Höheren Faͤhigkeiten 
überhaupt hinausläuft. Das wäre aber eine weitere Derfchledterung des heutigen 
Zuftandes für beide Teile. 

Solches ift nicht der wahre Sinn der gättlihen Bleichbeits-Jdee, und darum ſtammt 
der politifche Zerſtoͤrungswille, der ſich auf eine mechaniſche Auffaffung ihres Prinzips 
beruft, nicht aus ihr. Alles Mechaniſche ift „von diefer Welt“, vom fterbliden Bemät 
erfonnen, vergänglid und in feinem Dafein von der Dauer feines menſchlichen Zwedes 
abhängig, mag es fich felber dank feiner Herkunft aus dem Beifte auch einen Ewig⸗ 
Feitswert beilegen. Es ift als Abbild Gottes dod nur ein menſchlicher Selbftbetrug. 
Ein Derfuh, Bott nad dem Menſchen zu bilden. Wenn aber die radıfale Vollendung 
der Gleihheits-Jdee duch den Staat fi nit auf Bott berufen darf, wie darf es 
dann die Bleichheits-Jdee Aberbaupt? Wo fängt das Hecht zur Zerftdrung alter 
Zuftände an, wo bört es auf? Und wo ift Aberhaupt die Wurzel des Übels zu fuchen ? 
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Die Wurzel liegt in jenem Punkte, wo die Gleichheits Idee von ihrer religioͤſen 
Beſtimmung und damit von ihrer religidfen Herkunft getrennt wurde. Von dem 
Augenblid an, in dem die Menſchen vergaßen, daß ihre Gleichheit in Bott beftimmt 
ift, und die Beflimmung des Dafeins die Sache deflen if, der es uns gegeben bat, wird 
die Bleihheits-Jdee verfaͤlſcht und zu menfchlid begrenzten Zweden mißbraudt. Und 
wenn fie nicht ganz entftellt werden Fann, ja ſich fogar mit der Zeit mächtiger und 
"mächtiger gegen ibre falfhe Unwendung zur Wehr fest, fo zeigt das eben, wie es 
auf die Dauer unmöglich if, die göttliche Beftimmung des Menſchen ungeftraft zu 
verleugnen. Sich gegen fie zu „verfündigen“, wie es Furz und unbeſchoͤnigt in der 
Bibel beißt. 

Der Irrtum erreichte feinen HIhepunft, als „die Maſſe“ entdedt wurde. Die 
Maſſe als ein zur Organifierung fäbiges, dank einer ihr innewohnenden befonderen 
(neu entflandenen!) Seele lebensberedtigtes, ihren SEinzelgliedern ein neues Dafein 
eröffnendes Wefen. Was ift aber die Waffe, woraus beftebt fie? Sie ift von allen 
Gefellfhaftsteilen der innerli unverbundenfte. Eine von jeder bewußten Bemein- 
ſchaft in Bott losgeldfte Vielheit von Einzel ⸗Exiſtenzen, die ſich an die niedrigfte 
und legte menſchlich zu erdentende Moͤglichkeit Flammern: an die materiell geſicherte 
Gemeinſchaft des Befiges. Das ift die denkbar weitefte Entfernung von wirklicher 
Gemeinſchaft und auf Feine andere Sicherheit geftellt, als auf den menſchlichen Er⸗ 
findungsgeift, dee immer neue Mlittel der dußeren Exiſtenz und immer neue Betten 
der feclenlofen Organifation zu ihrer Jervorbringung erfinnt. Und auf den meche- 
niſch gleihmachenden Staat, der feine politifde Allmacht darhber hält. Vergäng- 
liyes Beftalten ſterblicher Ideen. Nichts anderes ift es, was die angeblich fo reale 
Maſſenſeele fordert und bervorbringt. Und auch für fie nimmt man das goͤttliche 
Ebenbild in Unfprudy. Aber ihre Atem war noch kuͤrzer als der des alten Gleichheits⸗ 
deals, fie liegen gemeinfam im Sterben. 

Die Maſſe ale Gemeinwefen ift das größte Mlißverfteben der Bemeinfhaftsidee, 
das je ans Licht gebraht wurde. Ihr innewohnendes gemeinfames Streben ift durch⸗ 
aus ein Irrtum und nur fo lange glaubhaft, als die materielle Ausgeftaltung des 
Dafeins als Zweck des Lebens geglaubt wird. Hier ift als letztes Überbleibfel des vom 
Wege der Wahrheit abgeirrten Willens zum ewigen Leben der Wille zum vergäng- 
liden Dafein erfennbar geblieben. Der bat aber als Jdee noch nie genligt, weil er 
der Wirklichkeit nit entfpricht. Wirklide Bemeinfchaft ift das, was alle Menſchen 
gemeinfam wollen. Das aber kann nie ein Außeres Objekt fein, alfo auch nie aus der 
objektiven Erfaſſung der Welt ſtammen, denn Gemeinſchaft ift nit Produft, fondern 
Urfprung; nicht 3iel, fondern Quelle. Aus dem gemeinfamen Wollen wirft fie das 
vielgeftaltige Leben. Ihre Idee Fann nie eine andere fein, als die Darftellung des gött- 
lien Wefens Menſch, das Bott nad feinem Ebenbilde ſchuf, und zu dem die Men⸗ 
ſchen nach jeder ſelbſtſchoͤpferiſchen Verirrung wieder zuruͤckkehren muͤſſen, ob fie 
Bott bei feinem Namen nennen oder an feine Stelle die Eigenſchaften fegen (die ſo⸗ 
Pratifhen „Tugenden“), die fein Wefen ausmaden, und fie Wienfchbeitsidee nennen. 
Diefe Eigenſchaften find, was wir das Bute nennen, die Liebe obenan. Niemals das 
Boͤſe. Niemals Fann aus dem gewollten Buten das Ungemeinfame, die Jerftdrung 
entfpringen. Sofern alle Menſchen das Bute wollen und bervorbringen, verwirkliden 
fie die Bemeinfhaft und überwinden das Boͤſe, die Selbftfucht des Sterbliden mit 
all ihren entzweienden Sgigenfchaften und Auswirfungen. Das, was die Menſchen als 
Blüd des Dafeins fuchen, ift die Verwirklidung des Buten. Denn fie ift die erfüllte 





620 Umſchau 


Beſtimmung. In der Harmonie des Denkens, Wollens und Vollbringens iſt allein 
das Gluͤck. Wie ſollte fie erreichbar fein durch einen aus dem Mechanismus einer 
materiellen Dafeinsfiherung bergeleiteten dußeren Zwang? Nichts Hoͤheres aber 
trägt der Blaube an die Eigenſeele der Maffe in ſich. 
Die Unbaltbarkfeit diefes Glaubens madt beute die in ihm erzogenen Menſchen 
unruhiger als der Drud der Verhältniffe, unter dem er entftand. Viele ſehen den 
alten Glauben nit mehr und follen fib ihm in neuer Beftalt dody wieder anver- 
trauen. Sie wittern den Betrug, aber der Boden des falſchen Wiſſens, aus dem er 
notwendig immer wieder bervorgeben muß, ift noch nicht umgepflägt. Sie find er- 
zogen, das Wirkliche in den flerbliden Bonftruftionen der materiellen und natur- 
wifienfhaftliden Zufammenbänge zu fuchen und find voll Mißtrauen gegen jede 
Zurädweifung auf ihr eigenes Ich. Ihr Blick für die inneren Wirklichkeiten ift ver- 
Fümmert unter der fittliden Trägbeit, die fi an der Blendung dur die äußeren 
näbrte. Und doch find gerade die Ärmſten Frank vor Sehnſucht nah der Wahrheit. 
Die Wunder der Wiffenfhaft und Technik Finnen die Kriſis noch und noch eine Weile 
binbalten, aber ihren Ausbruch nicht verhindern. Die Sehnſucht nad Bott will ſich 
nit beim Namen nennen laffen, fie ſchaͤmt fich vor fich felber, fie klammert fid immer 
Franfhafter halb an die falſchen Offenbarungen ses Mechaniſchen, halb an die Ver⸗ 
fhrobenheiten des Mipftisismus, nur um fi nicht zu ſich felbft zu bekennen. Und 
doch ift dies die einzige Notwendigkeit, deren Aufſchub täglich qualvoller wird. Hier 
ift der wahre und einzige Punkt, an dem die Aufklärung einzufegen bat. Auch das 
atheiftifche Jeitalter kommt an der Verſoͤhnung mit Bott nicht vorbei. 
Hermann Gottſchalk 


Seinz Marr ver- 

Die Geiſtesverfaſſung des deutſchen Arbeiters —— — 
feine Antrittsvorleſung in der Frankfurter Univerſitaͤt unter dem Titel: „Don der 
Arbeitsgefinnung unferer induftriellen Maſſen“ (Verlag Englert & Schlofler, Sranf: 
furt, M.O,50), die wir am liebften ganz in der „Tat“ abdrudten möchten, denn je 
ſchafft Blarheit über das Denken des heutigen proletarifhen Arbeiters. Wir be 
Bnügen uns notgedrungen mit einem Auszuge. (Leit.) 


Ihr Deutſchen“, ruft der engliſche Gildenfozialift Cole den Arbeitern zu, „erftrebt 

nur eine Befellichaft von lauter wohlgenäbrten, gutgelleideten, in huͤbſchen Haͤuschen 
wohnenden menſchlichen Maſchinen, die alle für eine noch größere Maſchine, 
den Staat arbeiten” und der franzsfifhe Spndikalift Lagarbelle nennt den deutfchen 
Sozialismus „eine Sltriefende Maſchinen⸗ und Sabrikenreligion”. Der deutfhe Ar- 
beiter bejabt ale Maffe die Yufldfung der Individualität in maflenmäßig mafdi- 
nierter Urbeit, er Ichnt fi nicht grundfäglid dagegen auf, während der Sranzofe 
voll verftedter Feindſchaft gegen die Maſchine ift, und in den Englaͤndern das Der, 
langen nad perfönlicher Freiheit in der Arbeit viel lebendiger ift (Bildenfozialismus). 
Der deutſche Urbeiter verzicptet heute unter dem Einfluß der Gewerkſchaft auf ge- 
noſſenſchaftliche Selbfigeftaltung der Arbeit und zieht fih auf das reine Ronfumenten- 
intereffe des Lobnempfängers zuruͤck. Dom Sabrifwoplfahrtsrummel hält er nichts, 
ſich Fapitaliftifd am Unternehmen durch Bewinn- und Befchäftsbeteiligung zu in⸗ 
tereffieren, lehnt er unter dem Einfluß der Gewerkſchaftspolitik grundfäglid ab, 
Der Sabrifarbeiter bat überhaupt nicht den geringften Ehrgeiz den „Unternehmer 
zu fpielen*, denn er weiß ſehr gut, wie wenig man vom Betrichsrat ber ein Uinter- 
nebmen leiten Fann. 
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Sein poſitives Ideal iſt das Arbeitsbeamtentum, deſſen negative Seite 
der Mangel an aufbauender genoſſenſchaftlicher Tatkraft, eine uͤberbetonung ſozialen 
Mißtrauens, eine untertanenhafte Verherrlichung des ſozialen Machtgedankens, des 
Klaſſenkampfſtandpunktes und des ſozialen Militarismus iſt. Vor feinen Augen ſteh 
als Zukunftslöſung eine kgl. preußiſche Allgemeinheit, die in zentraliſtiſch aufge- 
tuͤrmten Wirtſchaftsbehörden als Generalunternehmerin und Alleinbeſitzerin aller 
Produktionsmittel und als 3entralinftanz der Verteilung des Urbeitsertrages von 
Berlin aus die ganze Geſellſchaftsmaſchinerie durch böchfte, höhere, mittlere und 
untere Beamte Fommandiert und dirigiert. Ja, im Zufunftsftaat werden alle Arbeit. 
tenden Beamte fein, fleißig ihr immer gleiches Tagewerf verrihtend und für ihr 
fpätes Alter gefihert durch Penfionsberedhtigung. Für ihr fpätes Alter! Alle Arbei- 
tenden werden Beamte fein, ihr täglicher Dienft wird kurz aber intenſiv, [darf mili- 
taͤriſch, ſtramm preußifch geregelt fein; ihre Freiheit indes werden fie in läffiger 
deutfcher Gemütlichkeit, in der Sreude am freigewählten Tun verbringen — jeder 
ganz nad) feiner eigenen eigenwilligen Weife. — Arbeit und Leben, Pflidt und Muße 
folderweife ftreng geſchieden, die Arbeit, gereinigt von aller direften perſoͤnlichen 
Intereffiertheit, ein nicht-als-fozialer Auftrag, ein foziales Denfum, ein Dienft, ein 
Amt. — Das Dafein nady der Arbeit hingegen, das „eigentliche“ Leben, frei von allen 
fozialen 3Zwängen und intimfte Privatfadye! 

Darum eine unterfchiedslofe, felbft die nathrlide Aangordnung der Lebensalter 
und die Unterfchiede des Geſchlechts verwilchende „proletarifhe Solidarität“. 
Weshalb denn aud der Tarifvertrag für die Deutſchen nit etwa nur eine Zweck⸗ 
mäßigfeit, eine Taktik fondern eine Strategie, ein „Prinzip“ darftellt, im Jdealfall 
eben ein reines Abbild jener proletarifhen Unterſchiedsloſigkeit, die zwiſchen 18 und 
50 Jahren weder Alte noch Junge, weder Verbeiratete noch KLedige, weder Gelernte 
noch Ungelernte, weder Weiber noch Maͤnner Eennt, als vielmehr wirflid nur „das 
Deoletariat”. Weshalb ſich denn aud diefe „gegenfeitige Ailfsbereitfhaft” ſtreng 
und bart auf das Rlaffenintereffe befhränkt: der Proletarier im Menſchen, der ge- 
maßregelte, der fireifende, der ausgefperrte Benofle kann bier auf fiheren Beiftand 
rechnen, der Menſch im Proletarier hingegen, der fieche, der invalide, der nicht mehr 
wirtſchaftskrieg · verwendungsfaͤhige Bruder ift bier nur Ballaft der Bruͤderlichkeit; 
die Verbandskafſe wird ihm Peinen Tag länger helfen, als fie es „[auungsgemäß” 
muß, und für den Reſt mag „der Befengeber” oder die bebdrdlicy geregelte Naͤchſten⸗ 
liebe des Wohlfartsamtes „eintreten“. 

Wird doch fhon im alten Zrfurter Programm der „fosialifierte Broßbe- 
trieb“ als Quelle der hoͤchſten Wohlfahrt und allfeitiger harmoniſcher Dervolllomm- 
nung angepriefen. Und fo gilt noch heute fuͤr den deutfchen Sabrifarbeiter: Wirf- 
lide Arbeit it niemals perfönlide Luft, fondern perſoͤnliche Unluft, ift 3eitgeiziges 
Tun, it preußifche Pflicht, ift fosiale Pflit. Damit durchwaltet der Rantiche Pflicht: 
begriff als asketiſch⸗ſoldatiſches Pflichtideal unfere proletarifdhe Welt und befeelt au 
ihren marxriſtiſch entflellten, immer noch unerlöften Sozialismus. „ein; Marr 


: es 1 Yıicht foll bier die Rede fein von dem nie 
Wirtſchaft und Sittlichkeit erloſchenen Streit der Wirtſchaftsw iſſen⸗ 
ſchaft um ibre Aufgabe und Ziele und den Begriff der Werturteile. Wie ſich auch 


die Wiftenfhaft zur Frage der Kinführung ſittlicher Normen in ihre Breife ſtellen 
mag — unabhängig davon ift die Praris, die lebendige Wirklichkeit, in der cs- 
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nicht um Theorien und Typen geht, ſondern um blutvolle Menſchen, ihre Beziehun⸗ 
gen zueinander und ihr Tun. Denn „Wirtſchaft“ iſt uns Fein Sammelbegriff für 
rauchende Schlote, fahrende Schiffe oder Speicher und Sceunen, fondern Wirt- 
ſchaft ift menſchliches Jandeln, und zwar gefellidhaftlicdhes, foziales. 

Als ſolches unterliegt es den Befeggen der gefellfhaftlien Lebensformen und deren 
fittliden Brundforderungen. Als ſolches unterliegt es dem Wandel der Anfhauungen, 
auch der Wellenbewegung von Sreibeit zu Jwang und wieder zu Freiheit, der dffent- 
lies und geiftiges Leben in der Befchichte unterworfen ift. Und als foldes endlich 

iſt wirtfchaftlidhes Handeln weder Endwirkung noch Endziel, fondern Außerungs- 
form des menſchlichen Beiftes, des unerforfhlichen Lebens, daher der Wandlung 
fähig und der Unterordnung unter das, was höher ftebt denn alle Vernunft. 

Tief ift wirtfhaftliches Erwerbsſtreben im Menſchen verwurzelt. Die Schranken 
und Sefleln, die Rirdye und Zuͤnfte im Mittelalter errichteten, find nicht ein Beweis 
für das Fehlen, fondern für das Dafein vom Willen zum Gewinn. Nur beftand 
eine Macht, die ſtaͤrker war als diefer Wille: die Lehre der Kirche. freudig oder 
nicht — man beugte fib ihr. Stadtrecht und Zunftordnungen führten aus, was die 
Rirchenvaͤter defretierten: die Lehre vom angemeflenen Nutzen und von der Be- 
srenzung der Höhe des Befamteintommens. Wirtfchaftsdemofratie war die Folge. 
Das Verdienentönnen war durdy fittlihe Normen begrenst. | 

Der Zuftand des Wirtfchaftslebens von damals machte dies leicht. Denn niemand 
faft — außer dem reinen Jandel, der ſich ftets am längften allen Zugriffen zu ent- 
zieben wußte — arbeitete für den Markt. Sondern Urbeit erfolgte für den Ver⸗ 
brauder felbft. Es berrfchte Feine Unkenntnis über den Abfag wie heute in unferer 
entperfönlichten Welt. 

Später gingen die Funktionen der Rirdye auf die Fuͤrſten über. Statt des reinen 
Botteswortes wurden eigene und ftaatlidhe finanzielle Bedhrfniffe für die Wirt⸗ 
ſchaftspolitik richtunggebend; die Zeit der Monopolia Bam herauf, bis Aufflärung 
und Revolution die Freiheit vom Merkantilſyſtem bradten. Wild tobte fih das 
Wirtfhaftsleben im J9. Jahrhundert aus; ungezäblte Leihen blieben am Boden. 
Allmaͤhlich ſetzte Organifierung des Chaos der jungen Yur-Wirtfhaftler ein. 

In dem Übergang vom Chaos, von vollfter mandpefterlicher Freiheit zur Organi- 
fierung fteben wir noch heute. Hlarg und Rathenau find die großen Wegweiſer. 
KErfterer, als Rind feiner Zeit, in dem Glauben befangen, Moral fei Gewaͤſch, und 
doch durchgluͤht in Perfon und Werk vom reinften fittliden Wollen. Ratbenau be: 
wußt das Reich der Seele erwählend. Hlarr an die Macht appelierend, Rathenau 
allein an den Geiſt, das ſittliche Fühlen, die Religion der Liebe. 

Und unfer entgättertes Dafein, wir in ſchwankender Zeit ſchwankend Befinnte? 
Vermögen wir die vom Egoismus befhmuste Welt zu fäubern? 

Der Ruf nad dem Staat beginnt zu verballen. In der 3eit, in der er am fiärkften 
zu fittlihem Tun auf dem Bebiet der Wirtſchaft hätte fein koͤnnen, bat er ſich denen, 
die im Wirtfhaftsleben führend find, in die Haͤnde gegeben. Hat, der bitteren Not 

um SEriftenzmittel geborchend, ihre Winke befolgt, die doch nur diftiert waren von 
eigenen Interefien. Denn diefe find der heutigen Wirtſchaftsgewaltigen einziges und 
einzigmoͤgliches Leitmotiv. Nur Rentabilitaͤt und Produktion vermoͤgen ſie zu 
ſehen. 

Beides bitter TREE in der Gegenwart. Das fei eingeflanden und zugegeben. 
Doc beides des Lebens Inhalt für eine ganze Nation? — Nur folange fie felbft es 
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will. Nicht mebr, wenn fie fidy ein neues „aus für ihren Geiſt baut, wozu die Ar⸗ 
mut teilweife — zum Bläd! — {don zwingt. 

Doch wer bat die Braft, neue Ziele zu verwirflidden, wenn der Staat verfagt, 
weil er fi in die Wacht derer begeben bat, deren Tun a-fittlih iR? Noch läßt ſich's 
nicht beflimmen; vielleiht Fann doch noch aus der Derfettung der fogenannten „Wirt- 
fhaft” mit dem Staate ein Anfang zu Neuem werden. 

Und wie? Indem man Derantwortlihfeiten fegt. Die Pflicht zur Sffent- 
lichen Dienftleiftung braudt ſich nicht auf die Tätigkeit als Befhworener und Jeuge 
oder Soldat zu befhränfen. Der Staat Fann und foll mehr verlangen als unver- 
bindlide „Sachverſtaͤndigen“ ⸗Gutachten, die oft genug nur privaten Intereſſen ein 
national-dPonomifches Maͤntelchen umbängen. Er foll verlangen koͤnnen, daß feine 
freiwilligen oder unfreiwilligen Ratgeber ihre Pläne realifieren — und daß fie fih dafuͤr 
verantworten. Nicht nur vor einem Parlament, das fie allenfalls ftürsen und ihrer 
privaten Erwerbsarbeit zurädgeben Fann, fondern vor einem Wirtfchaftsgerichtsbof, 
einem oberften volfswirtfchaftlichen Rat der Nation, ähnlid dem Staatsgerichtshof. 

Und die Normen, nach denen es urteilt? Beine Rirche und Bein Sürft find da, fie 
uns zu geben. Sosialifterungsfommiffton und Rartellgericht, beides Dorftufen dieſes 
Rates, haben fie noch nit aufzuftellen vermocht. Gibt es nicht doch Bebote moder- 
ner SittlidyFeit, die uns als Norm dienen Finnen? Suchen wir danach! 

- ®. U. Delbanco 


Bam man in der Hitzwelle des vorigen Sommers in das 
Wiege und Grab Gewirr der Hamburger Höfe, ftand eine Dunſtſchicht 
fteil über den Haͤuſern. Angeklebt an die Wand Geftalten in Lumpen oder grellen 
Bleidern: Trümmer von Menſchen und gemalte Leihen — als fei die Seele der ver- 
fallenen Haͤuſer aus ihnen berausgetreten. Das ift der Tod. Der Leierkaſtenmann 
tritt auf. Gleich wird das Leben Fommen! Blei werden die Jungen, die Binder 
aus den Haͤuſern berausftärmen. Fuͤr jedes verfallende Leben wird ein Rind ge 
boren? Steige die Stiegen hinauf in das Innere der Haͤuſer: eine Mutter figt auf 
einem Stubl. Um fie bodt ihre Brut, ftarrt ins Raumlofe — es preßt dir die Bruft 
zufammen: find das Rinder ? 3Zwerge find es, die mit zeitlofen Geſichtern boden auf 
ihrem Seelchenbaum. Die wedt Eein Keierfaftenmann. In diefen meblfarbenen Rör- 
pern herrſchen die Tuberfelbazillen und freflen die legten Blutkoͤrperchen auf, die 
fie dem ausgemergelten Keibe ihrer Mlutter abzapften. Hier ift nit das Leben. 
Die Beburtenziffer des Landes war für das Jahr 1923 mit 29,3 nur um 4,7 
größer als die der Städte mit 24,6; im Jabre J92J jedoch mit 27,8 um $,J größer 
als die der Städte mit 21,7 — beißt es in „Wirtfchaft und Statiſtik“. Der Beburten- 
überſchuß bat 192] auf dem Lande mit 13,6 auf JOOO Einwohner die gleihe Hoͤhe 
wie im legten Jahre vor dem Kriege wieder erreicht, doch bleibt der Beburtenäber- 
fhuß in den Städten mit 8,J weit hinter der Vorkfriegsziffer von 10,6 zuruͤck. Auf 
eine Rundfrage bei den Oberbürgermeiftern der großen deutfhen Städte Fam für 
Chemnig folgende Antwort: Von 1268 Schulfindeen haben 706 Fein eigenes Bett. 
In 63 Schlafzimmern ſchlafen je $ Derfonen, in 30 je 7, in JO je 8, in S je 9 und in 
einem JO Derfonen. Der Direktor der Allgemeinen Ortskrankenkaſſe in Berlin ftellt 
in den Wohnungsunterfuhungen für die Jahre 1979/20 feft: Ein Viertel der Pran- 
Pen Maͤnner und J8 Pros. der Srauen wohnen in Löchern von weniger als 20 cbm- 
Luftraum, mebr als 5 Proz. baben noch nicht JO cbm, während die preußifchen Be 





62% Umſchau 


faͤngniſſe wenigftens 28 cbm vorſchreiben. Ein Fuͤnftel der Kranken find lungen⸗ 
leidend. Sie ſchlafen mit anderen bis zu 5 Perſonen in einem Bett. 

Was fagt diefes Knochengeruͤſt der Statiſtik? Die Broßftadt flirbt ab. Laß uns 
den Bloc der fozialen Shrforge dbavorwerfen! Deutihland hatte vor dem Briege, 
auf den heutigen Bevälferungsftand umgerechnet, 240000 Geiſteskranke, O000 Epi⸗ 
Ieptifer, Z0oooo Alkoholkranke, Soooo Taubflumme, 30009 Blinde, 3700009 Ver⸗ 
Erhppelte, J oooooo Tuberfuldfe, J2000 Selbfimorde, 71500 minderjäbrige Rinder 
in Zwangsfürforge, 56000 zu Befängnisftrafen verurteilte Rinder. Nach dem Kriege 
bat Deutfhland Moooo Unfallrentner, J OOoooo Invaliden, OK Altersrentner, 
Joooooo Rleinrentner mit Ungebdrigen, JO9000 inpalide Witwen, SOO000 aus der 
Invalidenverfiherung, J 300000 Beiegsbefhädigte, SOO 000 Rriegerwitwen, J Soo ooo 
Briegswaifen, JO000 alte Eltern von im Briege Gefallenen und durchſchnittlich ein 
paar AJunderttaufend Arbeitslofe. Was ift gegen diefes graue Heer unfer foziales 
Flickwerk? 

Es gebt nicht mehr um Heilung eines kranken Volksfärpers, es gebt darum, das 
Lob zuzuftopfen, wo der Tod figt. Bein Geſetz kann den Beburtenrädgang auf: 
balten, den müden Börper aufpeitfchen, daß er tragen muß, was er nit tragen 
Fann. Bein Spftem Fann heilen, Feine Verfiherung, Feine Mlutterrente. Es figt viel 
tiefer. YOer einmal dieigroßen Todesgedankfen des Arztes Carl Ludwig Schleih durch 
fi durchbrauſen ließ, fiebt: das Lebendige felbft fehlt uns, das Befruchtende, YIäh- 
rende, das den Menſchen mit immer neuer Jugend durchtraͤnkt. Runſt und religıöfe 
Antriebe bredyen wie Schreie aus dem Franken Rörper unferes Volkes. Das große 
zur Rubefommen fehlt, daß das Waſſer der menfchlichen Seele fih wieder fam- 
meln kann. Es gebt ein Riß durch die Menſchen, und die Jungen und die Rünftler 
wiſſen dası Abfterben oder Wohnen, wo die Quellen find. Und grub's mit allen den 
Wäürzlein aus, und pflanzt es wieder am ftillen Haus. 

Wo wohnt das deutſche Volk? 1871 wohnten noch 60 Proz. auf dem Kande und 
40 Pros. in den Städten. Anfang I1900 war es ſchon umgekehrt. Seit 187] find jaͤhr⸗ 
lich Mo 000 vom Land in die Städte gesogen. Die Nachkriegszeit fog die Menſchen 
in immer rafenderem Tempo in die Städte, die fie wieder abfloßen mußten, weil 
Feine Arbeit da war. 1921 wanderten Moo Landwirte aus, J922 18000. In unferem 
Wiedlenburg aber wohnen nur 48 Menſchen auf J qkm, in Oftpreußen 55, in Pom- 
mern 57. Die Ernten geben zuräd. Die Stadt frißt auf und das Land nährt nicht. 
Es ift nit mehr Blutbahn für das Gehirn der großen Städte. Beine großzügige 
Pflege des Bodens und der Bodenftändigfeit hält der Induftrialifierung und dem 
Briege die Wage. Deutfhland liegt zwifchen dem Bauernvolf Außland und dem 
Bolonialftaat Frankreich. Im Pargen Europa, das ſich zwifchen dem robuften Jan- 
delswillen Amerikas und den wurzelbaften Bulturen des Oftens zu bebaupten bat. 
Wird unfer Volk zu den Müttern, zum Boden ſich wenden? Wird es zwifchen dem 
Aufwachen und Abfterben der Völker Wiege oder Brab fein? Erna Bebne 


Unfere Zukunft hängt an unferer 
Rulturbedeurung des Bewerbes Arbeit, ad Menge und vor allem 


nach Güte muͤſſen wir mehr leiften als früher; mehr als irgendein anderes Volk. 
Alſo müflen wir danach trachten, den Millionen unferer Volksgenoſſen die Arbeit 
ſeeliſch näberzubringen, daß fie ihnen mebr ift als ein Iwang zu Broterwerb; daß 
fie ihnen wieder Beruf, Sreude, Lebensinbalt werde. Denn Zwed und 3iel aller 
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ſtaatlichen und wirtſchaftlichen Organiſation: das Blüd und der Fortſchritt der 
Millionen von Staatsangebödrigen Eann nur aus bober Keiftung aller berauswachfen. 
Hier liegt die befreiende Spnthefe von Kiberalismus und Sozialismus, von Indivi⸗ 
dualismus und Bommunismus. 

Aus foldyer Erwägung ergibt fich die Bedeutung aller wiſſenſchaftlichen Forſchung 
oder Fünftlerifchen Darftellung, die uns den Bulturwert der Wirtfdhaftsarbeit nahe 
bringt. Dieſer Wert ift viel pöher, als die meiften ahnen. Fuͤr die Gegenwart wird 
das allerdings beftritten. Das Elend der modernen Technik und Wirtfhaftsorgani- 
fation ift gerade, daß fie der Berufsarbeit von Millionen jeden feeliihen und Fultu- 
reellen Wert genommen bat. Es liegt eine Eulturpolitifde Aufgabe darin, der 
modernen Wirtfhaftsarbeit wieder einen Rulturinhalt zu geben. 

In der Vergangenheit war ein folder vorbanden. Nicht nur das mittelalterlide 
Bewerbe war ein Amt, ein Beruf, eine zwed'volle, den Menſchen in Anſpruch neb- 
mende, ibn innerlidy befriedigende Lebensaufgabe, fondern aud die laͤndliche Heim⸗ 
arbeit, die aus Überfhußprodußtion des bäuerlichen ZAausfleißes entftand und auf 
der bis ins J9. Jahrhundert hinein die deutfhe Ausfuhr großenteils berubte. 

ine natürliche Folge ift, daß dieſe Wirtfchaftsarbeit tiefe Spuren in das Volle 
leben gegraben bat; daß heute noch unter uns Braͤuche, Redensarten und Anfchaue 
ungen leben, die nicht zu verfichen wären, wenn wir fie niht auf alte Handwerks⸗ 
oder Bauernbräude zur&ädsufäbren lernten. Die Uufbellung diefer JZufammenbänge 
iſt nicht nur reizvoll für den Wirtfhaftsbiftorifer, fondern noch mehr vielleicht für 
den Vertreter der Volkskunde, der Rulturgefchichte, für den Sprachenforſcher und 
— für den Volkserzieber, namentlich den Schullebrer. Sie hat gerade gegenwärtig 
eine bobe Bedeutung, weil fie geeignet if, den innerlich zerriffenen Menſchen ihre 
Berufstätigfeit näberzubringen. 

Als ein Muſter folder volfsfundliden Unterfuhungen möchte ich das jünaft er- 
fhienene Bub von Eduard Schoneweg: „Das Leinengewerbe in der Grafſchaft 
Aavensberg“ (Verlag JE. Gundlach, Bielefeld J923) nennen, einen „Beitrag zur nie- 
derdeutſchen Volks. und Altertumskunde”, das in gluͤcklichſter Weiſe die namentlich 
von mir feftgeftellte Wirtſchaftsgeſchichte der weftfälifhen Sauerninduftrie ergänzt. 
Jahrelang iſt der Verfaſſer in feiner Heimat umbergewandert, bat Technik, Sprache 
und Bräude der alten 3eit an den Bewohnern fludiert, mit Schriften und Akten 
verglichen und aus allem eine genaue Schilderung gegeben, die einerfeits den ganzen 
Werdegang von der Vorbereitung des Slachsfeldes bis zur Verwendung des fertigen 
Hemdes oder Rittels, andererfeits die daran anknuͤpfenden Spradbildungen und 
Bräude ſchildert. F 

Aus ſolcher Schilderung gewinnt man erſt den richtigen Eindruck von dem tief⸗ 
gehenden Einfluſſe, den das Gewerbe auf die Bevdlferung in Jahrhunderte dauern⸗ 
der Verknüpfung ausgehbt bat, aber aud von der Ausprägung des Volkscharakters 
in ihrem gewerblichen Verhalten. Diele Schilderungen diefer Art würden ungemein 
widtige Anregungen geben Pönnen, uns den Rulturwert wirtfhaftliber Arbeit 
näberbringen und damit zur Gewinnung neuer Berufsfreude beitragen, die wir fo 
deingend gebrauchen. Heinz Pottboff 


: Die bisherige Erziehung glich oft einem Überfalle. Der 
Die Wert ſchule Wildling Kind wurde in der Schule oft nur zu jaͤh und 
unvermittelt in die Befpenfterwelt anfhauungslofer Begrifflichkeit hineingezwungen. 
Tar XVI 40 
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Aus dem Fruchtboden der Unmittelbarkeit mit allen Wurzeln herausgeriſſen, er⸗ 
fuhr es eine Bewuß tſeinsverſtorung, Abytbmusftauung, Bewegungszerſpaltung, 
deren Schreck oft fein ganzes ſpaͤteres Leben irgendwie noch durchzittert. ur fo iſt 
die bange Wehmut zu verfteben, mit der fenfitive Beifter wie Hoͤlderlin oder Rouffeau 
auf die Beimjabre der von der Schule noch nit durchbrochenen Kindheit zuräd: 
fdauen. Schule mordete Natur, Volk, Hlutter und Bott in uns. Alle bedeutenderen 
Paͤdagogen haben fi mit diefem Verhaͤngniſſe ftaatliber Erziehung beſchaͤftigt. 
Seltfam ift es aber, daß gerade heute, in der Zeit des Lebrerabbaues und des heim⸗ 
lichen oder offenen Rampfes gegen die Bemeinfhaftsfhule ein Mann auftritt, der 
fo gruͤndlich und umfaflend wie wohl noch Feiner vor ibm die KLebensganzheit des 
Rindes in den Unterricht binhberzuretten verfucht. Es ift der Architekt Dipl.-Ing. 
Albrecht A. Merz, der Begründer der Werkſchule in Stuttgart. Er bat wäh- 
rend der erften Monate diefes Jahres im Zentralinftitut für Erziehung und Unter- 
richt durch feine überrafchend reiche, mit Vorträgen und Lebrfurfen verknüpfte Aus- 
ftellung der Reichshauptſtadt bewielen, daß aud heute noch Volk aus den Rinder- 
feelen auffteigen kann, Volk mit allen Göttern und Dämonen. Man Fönnte feine Er⸗ 
ziehung die Paͤdagogik der geführten Entfeſſelung nennen. Alles Leben ift ja parador. 
Beben ift ein geftügtes Stärzen, Atmen ein bauendes Blüben. So gelangt Merz in 
elaftifhe Führung durch richtig vollführte Freiſetzung der Findlichen Rräfte. Wo 
das Leben ſich verdäftert, find Impulfe gebrochen. Alle Bomplere find gefprengter 
Schwung, zerſetzte Braft. Wo aber die Dämonen des Spannungsbungers, des Ber 
wegungsdranges ſich frei und freudig in ein formendes Tun bineingeben, binein- 
fpielen dürfen, wie unter der Plugen Weifung des Fänftlerifchen, volkswuͤchſigen Werk. 
ſchulleiters Albrecht L. Merz, da erbellen fie ſich auch im Rinde, da bedarf es nicht 
des Bewußtfeinsbrudes. Banz VIaheliegendes, Beſchaͤmend einfaches wollen fie ja, die 
Bewegungsmotive des Findlidhen Keibes, die Urkinder im Binde. Debnen wollen fie 
fih, fteilen, heben, ſchieben, rüden, ftoßen, Spannung ausftrablen, paden, fammeln, 
fireuen, umfdließen, anders verteilen, bauen, gliedern ... . Merz führt jeden diefer 
SEinzelimpulfe feif$ durch alle Spbären und Elemente. Das Umfügen, Steigern, 
Sidhlagern, das fternenbafte Ausgreifen der Muskeln nah allen Richtungen, alles 
Wunſchen und Wollen organifher Spielfraft erloͤſt fi in feinen Rindern zum Aus- 
deud im Zeichnen, Hlalen, Rneten, Spreden, in kleinen ſchriftlichen Bekenntniflen 
und Dibtungen. In jedem Material findet der Ahythmus der Rinderfeele die folge 
richtige Form für den jeweilig entfeflelten Impuls. Tun waͤchſt hier am Tun, Bönnen 
am RBönnen. Die Ausdrudsluft wird Ausdrudisfunft. Der ſtete Hinblick auf die 
Kebenstotalität des Rindes, das Hindurchfuͤhren impulfiver GBeftaltungsluft durch 
die Mannigfaltigfeit des verfhiedenften Hiaterials ift in diefer form etwas ganz 
Neues. Diefe Roordination von Impuls und Intuition auf organifche Lebensganz⸗ 
beit und Vollentfaltung der Bewegung hebt die Erziehung mit einem Aud Aber alle 
tote Methodik hinweg, ohne daß der Segen Fonfequenter Führung bedroht wird. 
Im Gegenteil: Jegt erft Bann von Führung ernfibaft die Rede fein. Denn Lebens- 
führung ift Steuerung, die Störung ſachlich vorausfest. Es gebört allerdings ein 
ungemein vertieftes Hliterleben der kindlichen Pſyche dazu, um an ihre Impulſe Un- 
vegungen fo beranzutragen, daß Bewegung unmittelbar in Geftaltung, Geftaltung 
in Erkenntnis binäbergleitet. Uber Kraͤfte in ihrem freien Strome, mit allen Ge 
fahren ihrer Auswaltung beherrſchen, das eben ift ja Steuern. Die bisherige Päda- 
gogik war barter oder fanfter Terror, der das Rind zum Zaͤhmling machte. Sie war 
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„Domeſtikation“. Wenn Merz es verſteht, ſich mit der Natur im Binde zu verbinden 
und gerade fo das Rind für die Rultur aufzuſchließen, nimmt er der Schule ihren 
furchtbarſten Fluch. In der Bräppelpädagogif weiß man es längft, dc.ß man das 
elementare zur Hilfe rufen muß, wenn man das Kranke Aberwinden will. Han 
weiß dort, daß Muskeln, Nerven, Bewußtfeinsfpannungen felbft bei Gebrechlichen 
fi leiter zum Zufammenfpiel ordnen, wenn fie im Sreien ſich umbertummeln. 
Selbſt die gefteifte Hand greift dann leichter und bald aud fiherer nach Ball und 
Wurfipiel. Das Spiel gibt aub dem Gebrechlichen Unbefangenheit und Unwilltär- 
lichkeit suräd. Alle Bewegungen Idfen und ftraffen ſich ganz von felbft elaftifcher. 
Das gefunde Rind verfügt natärlid im Spiel noch freier fiber die Schäge feiner 
Lebensſpannkraft. Es wird noch ſicherer und unendlich reicher mit den fhöpferifchen 
Unmittelbarkfeiten bedacht, die aus der Sreibeit glüben und fpräben. Das bat Merz 
erfaßt. Er führt das Rind in diefer Erkenntnis an die Impulsgewalten heran, die 
in allen Sormen der Natur zu uns ſprechen. Das Anftreben der Tannen, das Empor⸗ 
fprudeln des Springbrunnens, das Sidlagern der Rinder, das Sinken der Herbſt⸗ 
blätter, des Viebels, das Sihwälben der Dome, Sihdffnen der Bluͤtenkelche, Sich⸗ 
fammeln von Maſſen, Sichballen von Wuchtgewalten, das Sichentfalten von Or⸗ 
Banismen — all diefe tatformende Umwelt findet das Rind bei Merz in feinen eigenen 
IJmpulfen, um fie in feiner Beftaltung zu befennen und zu betätigen. Keiben wir 
nicht der Natur alle Rräfte aus unferem Erlebniſſe der Anftrengung, ift alle Dyna⸗ 
mit nicht die nach außen gelegte Erſcheinung unferer Lebensmadt. Stets findet der 
Meunſch ſich felbft, wo er Kraft findet. Die Einführung des Rindes in die Impuls 
fignale der Naturformen ift daber die einzige wahre Schule der Intuition. Das Ub- 
wandeln formender Jmpulfe in dem verſchiedenen Material läßt die kleinen Bildner 
das allen Impulſen Bemeinfame erleben. Im Tun gelangen fie aufs anſchaulichſte 
zur Idee jedes Impulſes und lernen fo auch am fruchtbarften die Welt der Begen- 
mädhte und Nebenweſen Fennen, mit der fie fi in Einklang zu fegen haben. Eigen⸗ 
artig iſt es, wie in folder Anleitung der Urmythos im Rinde wieder lebendig wird. 
Seine Sprade gewinnt eine Bildhaftigfeit, Sinnigkeit, eine Stoß- und Strahlkraft, 
die uns oft beſchaͤmend uͤberraſcht. Man verftebt nun, daß Urvälfern der Wald mit 
feinem Steige Impulſe der Sprenger der Umarmungen des Himmels und der Erde 
war, der Wind ein flägelfhlagender Adler, die Mlcereswogen ftürmifhe Roſſe. 
Der Propbetengefihte tanzende Wagen, bäumende Aeiter, bligende Lanzen Febren 
wieder, Volk jauchzt im Binde dem Heben zu, das in der fdhlichteften Pflanze ſich 
emporfämpft, im Schwunge der Blätterfpiralen aufwärtswirbelt, im Duft ver- 
fpreäbt, und die Sprade tanzt diefen Sreudenfhwung des Schauens mit. Er bebt 
fort in Plaftelin, in Farbe oder in der Art, wie das Rind die Blögchen des wunder- 
vollen Baufaftens des Erziehers Merz tuͤrmt. Diefer Baufaften, der als große oder 
Peine Trommel swanglos die verfchiedenften Bauformen in fi fammelt und es jedem 
Binde freiläßt, herauszunehmen was feiner Baufreude entfpricht, faßt wie ein 
Symbol die umfchließende, freifegende und anregende Art der neuen Pädagogik zu- 
fammen, und er verhält fi zu den fteilen Särgen und Vorlagen, die man fonft Bau- 
Fäften nennt, wie die Lebenserfüllungspädagogif zu der Domeftifation. Dennoch will 
Herz nit Romantik. Er will unfruchtbare Subjektivitaͤt fo wenig wie flarre, ent- 
perfönlihende Objektivität. Er will das Lebendige über beiden: belebte Rönnkraft: 
„Werkkraft“. Werkkraft, Werkftoff und Werkzeug find die Dreieinheit diefer wache 
Menſchen fordernden Pädagogik. Werkſtoff und Werkkraft fchließen beide ein Unders- 
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mehr in ſich, und der Lebensſinn ihrer Wechſelbeziehungen tritt erſt im Werkgange 
hervor, den das Werkzeug ermoͤglicht und beſtimmt. Nur im Tun ſelbſt, im mun- 
teren Vollzuge des Vieugeftaltens eröffnet fi das Auge, welches das Ethos der werk⸗ 
eihtigen form erſchaut. Das richtige Bewahren ift nur im Werfgange da, nit vor 
und nad) ibm. Darum muß das Bind arbeitswad fein. Nur in der Arbeit lernt es 
den SEigenforderungen des Materials achtſamſt folgen. Es lernt in ihr nur Sid- 
eingeben in das [don Angebahnte, Dorgeformte des Stoffes. So aber gelangt es da- 
bin, allmaͤhlich felbft dem fpröden Metall ein Schlagen, Stechen, Hoͤhlen plaſtiſch 
einzuprdgen. Die im Arbeitserfolg fihtbar werdende Arbeitsweife fpendet dem Ar- 
beitsergebniffe den ganzen Zauber ihrer ſachlich begründeten, unmittelbar einleuch⸗ 
tenden und gerade darum fo anfprecdhenden Sorm. Es entfieben Schalen und andere 
Geräte, welche die Hand unmittelbar zum Zufaſſen, Heben, Benugen loden. Etwas 
Bönigliches, Feſtliches haftet diefen Schöpfungen an. Soldes Sichhineinſchmiegen 
der Werkkraft in den Werkſtoff madt die Binder hellſichtig au für die Baugefege 
der Organismen. Sie bauen als Pleine Demiurgen nad eigener ingebung neue 
Pflanzen, Tiere, Welten. Das eröffnet wiederum taufend Überrafdungen das Tor, 
die Bleinen lernen aneinander raſch Sreudefinden, denn jedes Rind entdedit und er- 
findet das Neue für die anderen mit. Diefer Erfolg liegt aber Merz noch ganz be- 
fonders am Herzen, denn er will nit Leiftungen als Selbſtzweck, fondern Menſchen, 
Bemeinfhaftsmenfcden, die einander fo verfieben wie das Leben in den Dingen. 

Wie der Impuls folder Binder im ſprachlichen Ausbrud fi offenbart, wie ſehr 
ee ins Kuͤnſtleriſche ſtrebt, mögen die folgenden kleinen Proben fühlbar machen. 


Thema: Steigendes, Tärmendes 


Don der Diftel 

Es fleigt in die Hoͤh 
es fauft, es fleigt 
und wirbelt ib in die Hoͤh 
und — ſich in die Hoͤh 
Juchbeil! — 

| Slamme 

Ainauf, hinauf die Flamme fteigt, 


binauf, binauf 
und fleigt und fleigt. (Zwei 6'/,jäbrige Knaben) 


Thema: Lagernd, Ruhend, Liegend 


Dom Kagern 
Schwere Yrebel dringen 
Schwere Wellen wiegen auf dem Meer. 
| Dom Vebel 
Der Viebel breit und lang auf Wiefen liegt. 


Don der Wieſe 


Wie die Wiefe Nebel trägt 
Wie im Meer Bein Welle regt. 
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Vom Leiſen 
Hie iſt dei (die) Wieſe weit gebreidet 
ohne Raufben — ohne Laut — 
ein leifer Wind webt durd dei (die) Blätter. 
(6'/, jähriger Knabe) 
Weben 
Der Wind 
We — We — We 
Ss — Ss — Ss 
fliegt über Berg und Tal 
Ar— Ar— Ar 
Ss — Ss — Ss 
über Berg und Tal 
We — We — We 
Wale (Bnabe, E&/, Jahre) 


Freie Geſtaltungen 
Nach dem Erlebnis einer ſtuͤrmiſchen acht von einem fiebenjäbrigen Knaben während 
der taͤglichen Morgenfeier in freier Geſtaltung geſprochen) 
In der Nacht, da ſtuͤrmt es und donnerts und krachts, 
und wenn man draußen herumgeht, riecht man’s feurig vom Blig. 
Wurzeln fpringen, Steine fhnattern, Sand fliegt. 
Blätter fliegen in den Himmel binauf. 


Um Morgen legt fi der Wind ins Stille hinein, 
ins Gras und ins Tal — 


Wiegenlied 
Das Rindelein 
wi — We — 
Wogt — Welle 
Wuck — ſi — ſi — wud 
Das Kind — wo 
Ss — Ss — Ss — Ww — Wo — Woo 
Wie — was — warum — (Bnabe, 6 Jahre) 


Feſtlied 


Juchhei, juchhei, wir kommen herein 
mit Kraͤnzen und Fahnen 
wie iſt das fein! 


Wir jubeln herum, juchhei, juchhei 
wir floͤten und tanzen und ſingen dabei. 


Wir wuͤnſchen dir froͤhlichen Tag, juchhei 

und jetzt iſt unſer Spiel vorbei. 

Juchhei, juchhei. (Bnabe, 7'/, Jahre) 
Willy Sg&läter 


Das Derbältnis zwifchen Dänemark und Deurfchland =. 
nad) 1920, vom dänifchen Standpunkt aus gefeben | mmer 
der „Tat” hat ein Breis von Maͤnnern fi vom ſchleswig ˖holſteiniſchen Standpunkt 
über die neue Grenze zwifchen Dänemark und Deutfhland, über ihr Zuftandefom- 
men fowie über das Verhältnis zwifchen daͤniſchem (nordifchem) und deutſchem Rultur- 


leben ausgefprocden. Da von diefen Mlännern, die ſich fo ſtark an das deutſche 
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Bulturleben gebunden fühlen, mehrere entweder geborene Nordſchleswiger oder auf 
andere Weife nahe mit diefem Lande verbunden find, muß ein dänifcher VIordfchles- 
wiger ihren Bedanfengängen und Stimmungen mit größter Aufmerkſamkeit folgen. 
Mlandes von dem, was diefe Maͤnner fchreiben, fühlen wir daͤniſchen Nordſchles⸗ 
wiger tief nad, weil es uns an die Tidte unferes eigenen Volkes nach 1884 erinnert; 
aber es ift auch vieles darin, wogegen wir uns unbedingt wenden mäflen. Dies gilt 
befonders von den Urteilen über die neue Brenze und von vielem, was mit diefer zu- 
fammenhängt. Wenn Chr. Trändiner ſchreibt, daß die für die neue Grenze entſchei⸗ 
dende Abflimmung von 1920 „mehr als ein nationales Unrecht, nämlich eine Ver⸗ 
drebung und Sälfhung des germanifchen Problems, eine Derleugnung der Idee un- 
ferer germanifchen Ddlkerfamilie" war, fo muß id dem entgegenbalten, daß dies ein 
fubjeftives Urteil ift, das nicht mit dem objektiven biftorifchen, politifchen und natio- 
nalen Tatbeftand übereinftimmt. 

Die deutfchen Shöfchleswiger, welde ſich jetzt fo beftig gegen die Teilung Schles- 
wigs empören, aͤberſehen, daß der Gedanke einer Teilung ſchon vor faft 100 Jabren 
von einer führenden ſchleswig · holſteiniſchen Perſonlichkeit, nämlich von U. J. Lornfen® 
ausgefprocdhen worden ift. Sie überfeben ferner, daß diefer von Lornſen in die Dis-. 
Puffion geworfene Gedanke während der folgenden Jahrzehnte immer wieder auf- 
tauchte, 1848, 1864, 18%, und daß Bismard ihn grundfäglid akzeptierte und nur 
mie Ruͤckſicht auf Kaiſer Wilhelms Widerftand und auf die großpolitifche Kon⸗ 
junfturpolitif fie nicht durchführen wollte. Daß die Teilung auf Grund einer Ab- 
ſtimmung geſchehen follte, das ift ebenfalls ein alter Gedanke. Den von deutſcher 
Seite erhobenen Einwand, daß die Abſtimmung nun zu einem für Deutfchland un⸗ 
günftigen Zeitpunkt erfolgt fei, mäflen wir von dänifcher Seite zuruͤckweiſen, nad- 
dem Deutfhland es zwei Menſchenalter hindurch unterlafien bat, eine Abftimmung 
vorzunehmen, wo es doch die Moͤglichkeit hatte, felber den Zeitpunkt zu beftimmen. 
DieLdfung, die ſich I220 ergab, war, wasman von beutfcher Seite auch gegendie Sorm 
einwenden mag, Fein Ronjunfturproduft, fondern eine durch Menſchenalter hindurch 
reif gewordene Entſcheidung. Nachdem Viordfchleswig und Shöfhleswig zweimal 
(1848—50 und 1869) mit den Waffen in der Hand einander gegenhbergeftanden 
batten und namentlidy nad den Erfahrungen des leuten halben Jahrhunderts unter 
preußifhem Regiment, mußte eine reinlide Scheidung als die befte Aöfung, ja als 
der einzige Ausweg trog allen Widerftandes von der einen wie von der anderen 
Seite erſcheinen. Die Möglichkeit eines fortdauernden barmonifchen JZufammenlcbens 
beider Yationalitäten in Schleswig beftand nur beim Ausbruch des nationalen 
Bampfes von 1830- 403 aber Feiner, der die geſchichtliche Entwicklung feit jener Zeit 
wirklich Pennt, wird auf Brund der hiſtoriſchen Tatſachen meinen Finnen, daß die 
politiſche Einheit beider den nationalen Srieden in Schleswig wiederberftellen koͤnnte. 
Kange vor 1920 hatte die Berdlferung zwiſchen Bönigsau und Eider, zwifchen Däne- 
mark und Deutſchland gewählt, und die gegenwärtige deutſch daͤniſche Grenze gebt 
fo nabe längs jener Scyeidelinie, wie es ein praftifches Abſtecken im Felde geftattet. 

Es darf nicht Aberfeben werden, daß diefe Brenze [don unter den Verhandlungen 
in London 1864 im Befichtsfreife der Unterbändler auftauchte. Und das ift Fein Zu- 


° u. I. Lornſen veröffentlichte 1830 die im Bampfe Schleswig ˖ Holſteins gegen Däne- 

mark entſcheidende Fleine Schrift „Über das Verfaffungswerf in Schleswig-Holftein”. 

(Ogl. meine Neuausgabe in den Heimatſchriften des ad Da a 
r. 
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fall, denn die neue deutfch-dänifhe Grenze folgt der alten Kulturſcheide, wo die 
geoßen Brandungsfämme von VNord und Suͤd aufeinandergeprallt find. Hier lag 
von älteren Jeiten ber die Scheide zwiſchen dänifcher und deutſcher Kirchenſprache; 
bier etwa (aber noch weiter fhdlih!) lag die Scheide zwifchen dänifcher und deut- 
ſcher Mehrheit bei der Reihstagswahl 1867 — Flensburg lag damals ndrdlid von 
der Abflimmungslinie —; noͤrdlich der jegigen daͤniſch deutſchen Brenze bat das 
Dänentum bei fämtliden Wahlen für den deutſchen Aeichstag bis J9J2 bin die 
Mehrheit gebabt. Voͤrdlich diefer Linie — und das ift ſehr wichtig — ift die Volks⸗ 
ſprache daͤniſch, und zwar nicht nur die Sprache der dänifhgefinnten Bevölkerung, 
fondern unbeftritten aud die der überwiegenden Mehrheit unter den Deutfchgefinnten. 
Als 3920 Yiord- und Mittelfhleswig aufgefordert wurden, zwiſchen Dänemark und 
Deutſchland zu wählen, wählte Nordſchleswig mit Dreiviertelmebrbeit Däncemarf, 
während Mlittelfhleswig mit gleich großer Mehrheit fih für Deutfhland entfchied. 
Bei der Wahl für den daͤniſchen Solketing im Fruͤhjahr 1924 wurden in Nordſchles⸗ 
wig 77J5 Stimmen für den deutſchen Bandidaten, dagegen 49177 Stimmen für den 
daͤniſchen Randidaten abgegeben, größer war die deutſche Minderheit nicht. 

Und wie wird die deutfche Mlinderbeit unter dänifher Herrſchaft behandelt? 
das ift eine ſehr wichtige Frage. Die Schler, die Chr. Trändiner andeutet, wenn er 
von unfluger preußifher Staatspolitif gegen das nordſchleswigſche Dänentum fpricht, 
ſuchen wir zu vermeiden. Da die deutihgefinnten VIordfchleswiger zum größten Teil 
daͤniſch ſprechen, verurfaht die Sprade nur felten Schwierigkeiten in der Iffent- 
liden Verwaltung und vor dem Gericht; foweit das aber der fall fein follte, ift der 
Bebraud der deutfhen Sprache geſetzlich geftattet. Dom nationalen Befihispunft 
aus aber wichtiger, ja entfcheidend, worüber uns Dänen die Dergangenbeit belehrt 
bat, ift die Ordnung des Kirchen und Schulwefens. Was zunaͤchſt die Rirde be 
trifft, fo find in den nordſchleswigſchen Städten gleihberechtigte Paftoren für die 
daͤniſche und die deutfche Bemeinde angeftellt; in einem Viertel der Landgemeinden 
wird regelmäßig deutfcher Bortesdienft abgehalten. In allen Gemeinden befteht die 
Moͤglichkeit, die kirchlichen Handlungen auf deutfh ausüben zu laflen. Im ganzen 
bat die liberale daͤniſche Rirchengeſetzgebung große Sreibeit gefchaffen, fowohl was 
die Benugung der Kirchen als aud die Entfaltung freier Formen des religidfen 
Lebens betrifft. Ä 

Was dann weiter die Volksſchule betrifft, fo iſt diefe in den Städten in eine 
dänifche und eine deutſche Abteilung geteilt, und die Eltern Pönnen frei beflimmen, 
in welche Abteilung fie ihre Rinder (hidden wollen. Auf dem Lande muͤſſen deutſche 
Säulabteilungen errichtet werden, wenn ein Fuͤnftel der Wähler in der betreffenden 
Bemeinde mit mindeftens zehn Rindern es fordern und nicht fonft eine deutfhe Schule 
in nit zu großer Entfernung beftebt. Gemäß diefen und anderen Beflimmungen 
beftanden 1923 in VNordſchleswig 27 Sffentlide deutſche Schulen oder Schulabtei- 
lungen mit 305 Rlaflen, in denen etwa 2800 Rinder nad dem Willen der Eltern auf 
deutfch unterrichtet werden. Ja, die Rinder Pönnen, falls die Litern es wünfden, 
ganz vom Unterriht im Dänifchen, auch als Sad, befreit werden (was ganz felten 
vorkommt). In Schulen mit daͤniſcher Unterrichtsfprade wurden etwa 23000 Rinder 
nad freier Wahl der Litern unterrichtet. Hervorzuheben ift noch, daß, wie in den 
deutfchen Schulabteilungen mit Zuſtimmung der Eltern Dänifh als Sad, fo in den 
daͤniſchſprachigen Schulen Deutfd als Fach gegeben werden Kann, meiftens geſchieht 
das mit vier bis fehs Wochenſtunden, in einigen Schulen bis zu zwölf Wochen⸗ 
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Runden. In den Städten find deutfche Mittelſchulklaſſen eingerichtet, welche diefelben 
Staatszufhäfle wie Volksſchulen erhalten. Endlich dürfen dänifch- wie deutfch- 
gefinnte Eltern Überall Privatfchulen errichten, die Staatszufhuß empfangen, wenn 
fie mindeftens zehn Binder umfaflen und einen dem Unterridt in der Sffentlichen 
Volksſchule entſprechenden Unterricht erteilen. Don folden Privatfchulen gibt es in 
Viordfchleswig fieben deutſche mit etwa 330 Schülern. 

Auf Brund aller diefer Tatfahen wird man behaupten dürfen, daß Dänemark 
fi fowohl bei der Brenzziebung wie bei der Behandlung der deutſchen Minderheit 
fi ebrli und liberal verhalten bat, und ih muß beftreiten, daß Chr. Traͤnckner 
recht bat, uns Dänen eine Nation mit „phariſaͤiſchem Duͤnkel“ und „Pühlem Egois⸗ 
mus” zu ſchelten. Ich darf die Minderbeitenbebandlung betreffend ftarf betonen, 
daß Deutichland, obgleidy es von weiten deutfchen Kreiſen ſuͤdlich und noͤrdlich der 
neuen Grenze gewuͤnſcht wird, nod nicht eine gefegmäßige Ordnung für die daͤniſche 
Hlinderbeit geſchaffen bat, welde füdlih der Brenze zu bleiben geswungen war, 
wenn diefe auf Brund des Volkswillens nach dem Wunſche der Mehrheit feſtgelegt 
werden follte. | 

So ift das der Abfhluß der Vergangenbeit, daß jetzt Dänemark einem neuen 
Deutfchland gegenhberftebt, das in einer Entwicklung nad dem Weltkriege ift. Wied 
diefer Uuseinanderfegung ein befieres Verhältnis zwifchen den beiden Nachbarlaͤn⸗ 
dern folgen, die fo febr aufeinander angewiefen find? Nur dann wird die Antwort 
Ya lauten Fönnen, wenn weiterblidiende Kreiſe in beiden Ländern vereint einem neuen 
und beſſeren Verbältnis zuftreben. In mebreren Ubbandlungen des Maͤrzheftes der 
„Tat” werden Urteile über nordifches GBeiftesleben und nordifhe Rultur aus 
gefprochen, die von tiefem Verfländnis zeugen, ich weife u. a. auf Chr. Trändner 
und Joh. Tonnefen hin. Aber aub wir Dänen, welde als Nation hellhoͤrig für alles 
Geiſtesleben in den großen Rulturländern find, haben Verftändnis für die Werte 
im deutſchen Bultur- und Beiftesleben. Und der Wunſch nad frudtbarer Wechſel⸗ 
wirfung zwiſchen dänifhem (nordiſchem) und deutſchem Bulturleben ift bei uns 
Dänen felbit damals lebendig gewefen, als das preußifche Regiment in Vordſchles⸗ 
wig fich bindernd zwifchen uns ftellte. Ein bedeutfames Jeugnis dafür gibt uns der 
(im ſchleswigſchen Flecken Bravenftein geborene) daͤniſche Hiſtoriker A. D. Jörgenfen, 
ein Mann, der von deutſchen Geiſteswerten beeindruckt war und gleichzeitig eine 
brennende Kiebe zu dänifhem und nordiſchem Geiftes: und Rulturleben atmete. Sein 
meiftgelefenes Buch „Fyrretyve Fortällinger af Fädrelandets Historle‘‘, das ſich in den 
meiften daͤniſchen Haͤuſern VIordfchleswigs findet, ſchrieb er zu einer Zeit, wo nur 
wenige an die Moͤglichkeit dachten, daß die Brenze von 1804 durch eine Volksabſtim⸗ 
mung geändert werden Fönnte. Doc aber fließt er fein Buch mit den Worten: 
„Wir Finnen die Hoffnung nicht aufgeben, daß das ungluͤckliche Schickſal des däni- 
{hen Suͤderjuͤtland (Schleswig) ſich nod einmal mildern, daß die Entſcheidung, welde 
1864 mißglädte, noch einmal erreicht werden wird als ein endgältiger Abſchluß 
der umftrittenen Geſchichte dieſes Landes. Sie dürfte dann Pfand 
ewigen Sriedens und guten VDerftebens zwiſchen den verwandten DSI- 
Fern ndrdlih und ſüdlich der nationalen Grenze werden, welde durch die 
Entwidlung von Jahrhunderten beftimmt ift und um welde zu badern nicht unfere 
Sade fein Bann.“ 

Kine Moͤglichkeit, diefen vor einem Menſchenalter geäußerten Wunfch zu verwirf: 
liden, ift jegt vorhanden, allerdings nur unter zwei Bedingungen: erftens muß die 
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auf Grund des Volkswillens feſtgeſetzte neue daͤniſch deutſche Grenze ohne jeden Vor⸗ 
behalt anerkannt werden, und zweitens muß die daͤniſche Minderheit ſuͤdlich der 
Grenze nach aͤhnlichen liberalen Grundſaͤtzen wie die deutſche Minderheit noͤrdlich 
der Grenze behandelt werden. Man darf ſagen, daß dieſe Forderungen nicht bloß 
daͤniſche, ſondern nordiſche ſind. Norwegen und Schweden haben nicht bloß amtlich 
bei der Feſtſetzung der neuen Grenze mitgewirkt, ſondern die beiden nordiſchen Voͤlker 
betrachten dieſe Grenze als die Grenze des gefamten Viordens gegen Deutſchland 
und faffen Angriffe auf diefe als Übergriffe gegen nordifches Volkstum und Kultur 
auf. Solange diefe Grenzſcheide nicht als feftftebend betradtet wird, kann jenes 
Sicherheitsgefuͤhl im Norden nit auflommen, obne weldes alle Verſuche, zu einem 
ganz befriedigenden nachbarlichen Verhältnis zwifchen Norden und Säden in geiftigen 
und Fulturellen Dingen zu Bommen, nuglos find. 

Schließlich nod ein Wort an Chr. Trändiner und Jobs. Tonnefen. Dur Men⸗ 
fhenalter hindurch find Nordſchleswig und Shöfchleswig wie zwei feindlihe Brüder 
gewefen, die ſich nicht haben einen und verſoͤhnen Finnen, weder unter dänifcher noch 
unter deutſcher Herrſchaft. Immer hat des einen Sinn nad) YIorden, des anderen 
Sinn nab Süden geftanden. Diefer vernichtende Streit wurde 1020 durch eine Tei⸗ 
lung beendet. Wäre es danach nicht beffer, daß jeder der Brüder fein Erbe bütete, 
flatt davon zu träumen, wie man aufs neue zufammenzwingt, was längft innerlid 
geſchieden iſt? Das alte Schleswig ift tot und Idßt fi nicht mehr zum Leben er- 
weden. Die Lofung für die Zukunft heißt nicht: Schleswig, fondern: Dänemark oder 
Deutfhland. Aber dauernd haben Nordſchleswig und Suͤdſchleswig, wo die nordiſche 
und die germanifche Welt zufammenftoßen, ihre Hiffion: jedes auf feine Art zu be 
weifen, daß eine Mehrheit ſehr wohl für feine Beifteswerte Icben kann, ohne der 
anderen vSlFifhen Hlinderbeit zu nabe zu treten. Bönnen wir dänifchen Nordſchles⸗ 
wiger und die deutfchen Shöfchleswiger diefe Aufgabe Idfen, dann werden wir nicht 
nur, mit Trändiner zu reden, die Wege zu einer Wechſelwirkung zwifchen Beiftes- 
weiten ebnen, welche Namen wie Lutber und Grundvig, Edda und Goethe bezeichnen, 
fondern wir werden einem Europa, das von Haß und Mlißtrauen zerriffen ift, ein 
Vorbild geben, wie in einem national gemifchten Brensland das Eigene gebaut wer- 
den Pann, obne das Fremde zu Jertreten. Unders Lebed 


Lieber Herr Lebe! Auf Ihre ſachliche und Mare Darftellung 

Entgegn ung unſeres Grenzkampfes vom Standpunkt des daͤniſchen Schles⸗ 
wigers aus würde ich eine Antwort für unnoͤtig gehalten und die Leſer der „Tat” 
sur wieder auf unfer Sonderheft vom Maͤrz d. J. verwiefen haben. Aber in ein- 
zelnen Breifen Deutſchlands ift die Yleigung im Wachſen begriffen, fid gegen uns 
deutfche Grenzkaͤmpfer und für eine reihsdänifche Auffaffung der Löfung von 1920 
zu bekennen. Es find das Verftändigungspeolitifer von links (Breitfcheid) bis rechts 
(Michaelis) und idealiftifhe Rulturpolitiler (befonders um Aade in Marburg, aber 
aud in Caffel, Jena ufw.). Diefe im befonderen laſſen fi von daͤniſchen Hochſchul⸗ 
und Volkshochſchulkreiſen gewinnen und glauben, daß fie durch gelegentlidhe Beſuche, 
Unterredungen, Vachrichten und Studien in kurzer Jeit fi ein Urteil Aber durchaus 
Wefenbaftes bilden Fönnen, das wir mit dem Blute Aberfommen, mit der Mutter⸗ 
mild) eingefogen haben und mit unferen tiefften und hoͤchſten Lebenselementen ver- 
bunden fühlen. Sie, lieber Herr Lebedi, wiflen, daß wir, Ihre Begner, nicht etwa 
beſchraͤnkte dänenfeindlihe Parteigänger find, wie wir jenen flüchtigen Zugvögeln 
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erſcheinen mögen. Sie wiſſen, daß wir unſere kleine Grenzfrage im Zufammenbange 
mit der größeren deutfchen, mit der großen europäifchen und im Lichte von Welt- 
fragen feben, nur daß wir jede Einzelheit beberrfchen und im Verbältnis zum wei, 
teften Rreis mit in Rechnung fegen, während fie, ganz unbelaftet davon (Secfeld!) 
fi in geiftigen Ronfteuftionen ohne realiftifhe Wirklichkeits und Wurzelkraft er- 
geben. Mit Rüdficht auf diefe Leute will ich, gleichzeitig im KIamen meiner Freunde 
und Mitarbeiter, Ihnen einiges Brundfägliche und Tatſaͤchliche erwidern. 

J. Zue Stage der Ubftimmung wäre im einzelnen viel zu entgegnen. Der 3eit- 
punft war für uns do tatſaͤchlich hoͤchſt ungänftig; Ihr Einwand, Deutfhland 
babe längft abftimmen laffen Eönnen, ift ebenfo nebenfählih wie eine deutfche Sor- 
derung, Dänemark hätte warten müflen. Die Tatfache entfcheidet, daß die Abſtimmung 
im Zuftand der Viiederlage, des VDerbungerns, des Zuſammenbruchs ftattfand und 
davon beeinflußt wurde. Die Brenzlinie war doc tatſaͤchlich durch die form der 
Abflimmung (en bloc) vor der Abftimmung feftgelegt. Wir mußten unter feind- 
lien Bajonnetten abflimmen, was Sie, der hinter den Kolben, nit vor der 
Spitze diefee Bajonnette flimmte, natuͤrlich nit empfanden, und auch fonft war die 
Grenzordnung mehr Diftat als freie Entſcheidung. Ebenſowenig handelte es ſich 
um eine Wiedervereinigung, fondern um eine erfimalige politifche Verbindung 
diefer Art, weil befanntlid Schleswig, aud für das Urteil daͤniſcher Hiſtoriker und 
Politiker, nie ein Teileiner daͤniſchen Staatseinbeit gewefen ift. Diesalles und manches 
andere empfand und empfindet Schleswig Holftein als „Unreht und Gewalt“. 

Und doch fcheint mir nicht bier der Schwerpunkt unferer Ablehnung der Grenze 
zu liegen, fondern in grundfäglichen Erwägungen, die man allerdings nur andeuten 
Bann, weil fie erſt im Werden und Beimen, als großpolitifche Zußunftsfragen nod 
unentwidelt find. Sie halten eine Ab tim mung für den natuͤrlichen und beften Weg 
zu ſolchen Entſcheidungen; ih glaube auf Brund unferer und der hbrigen Abftim- 
mungen, daß es beflere Methoden gibt. Wer wie Sie Unhänger des Voͤlkerbundes 
it, müßte jedenfalls zugeben, daß eine nicht mit Deutſchland in Rrieg befindliche Macht, 
unbeirrt durch franzsfifhe Lod’ungen und Drobungen, den Weg der Verftändigung 
mit Deutfhland Aber Schleswig-Holftein hätte geben Finnen, einen Weg, auf den 
Dänemark doch gerät, es wolle oder nicht. Sie glauben an das politifhe Selbft- 
"befimmungsredt der Vôlker und werden jeden Zweifel daran für einen Atavis- 
mus, für „Dreußentum”, für politiſche Unentwideltbeit halten; id balte, gerade von 
einem böheren liberalen Standpunkt aus, folde Zweifel für berechtigt und eine 
Überwindung diefer Jdee für möglich. Auf jeden Fall widerſprechen alle Deutſchland 
aufgeswungenen Abftimmungen der angeblid ihr zugrunde liegenden nationalen Jdee. 
Endlich betonen Sie das Recht der gegenwärtigen Grenze aus dem Geſichtspunkt 
beraus, daß bier die nationale und die Fulturelle Grenzſcheide zufammen. 
falle, und zwar von alters ber. Ubgefeben davon, daß das, aud vom objektiven 
Standpunkte aus nicht richtig ift, halte ich ein foldyes Zufammenfallen weder für eine 
Notwendigkeit, noch für ein Bläd, noch für eine Möglichkeit auf Dauer.® 
° Dgl. zu diefen Fragen Schmidt-Wodders Offenen Brief an den ſchwediſchen Erz⸗ 
biſchof Söderblom, in der Zeitſchrift Nordſchleswig J924, 2; und Tonnefens Artıfel 
BRulturgrenzen in Der Schleswig⸗Holſteiner 1924, 36: Eine Staatsgrenze, die Rul⸗ 
turen ſcheidet, gibt es nicht und wird es niemals geben. Bulturen maden nicht 
Halt an den Staatsgrenzen, es wird immer ein Heruͤber und Hinuͤberfluten geben. 


Ein national einbeitliddes Dänemark oder ein national einbeitlihes Schleswig find 
Träume und nit einmal ſchoͤne. Ich balte es für ein gluͤckliches Schickſal, daß uns 
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2. Auch zur Srage des Minderheitenrechts wäre vieles zu fagen. Da dies aber 
gerade in legter Zeit (von Schmidt ˖ Wodder, Tonnefen, E. Schröder u.a. in Vord⸗ 
ſchleswig“, „Der Schleswig-Holfteiner” u.a. ©.) reichlich geſchehen ift, will ich mich 
auf weniges Brundfäglicdye befchränken. Das Minderheitenrecht drüdt das Verbält- 
nis, genauer einen Begenfan zwiſchen Staat und Volfstum aus. Daraus ergibt fi, 
daß eine zweifache Beftaltung desfelben möglich ift, je nachdem man diefem oder jenem 
die Superiorität zuerfennt. Dänemark bat ſich für das erfle entſchieden: es ordnet 
die Achte (nicht: das Recht! ein einheitliches Geſamtrecht gibt es von diefem Stand- 
punfte aus nicht) der deutſchen Minderheit nad den Notwendigkeiten des Staates 
und dem Willen der nationalen Mehrheit im Staate. Was Sie über die daͤniſche 
liberale Befeggebung fagen, ift im einzelnen richtig; fie kommt in vielen einzelnen 
Beflimmungen der deutfchen Minderheit entgegen. Aber in der grundfäglidhen Auf- 
faſſung betrachtet fie diefe als einen Krankheitsſtoff im Staat, der unſchaͤdlich ge- 
macht und ausgeichieden (Rytter: verdrängt, ausgewiefen; P. 4. Hanſſen: aufgefogen) 
werden muß. Und das betätigt der dänifhe Staat in der Praxis. Die Einrichtung 
von deutfhen Schulen vollzieht fi nicht, wie es nad Ihrer Vorftellung fcheinen 
möchte, automatifch, fondern wird automatifch verhindert, indem die Entſcheidung 
darüber, ebenfo wie über Aebrerwabl, Lehrbuͤcher und Kebrpläne, den Fommunalen 
Behörden und Mehrheiten, die faſt ausnahmslos dänifch find, in die Hand gegeben ifk®. 

Bewiß, Sie haben Recht: in Preußen-Deutfchland haben wir noch Fein Hlinder- 
beitenredht, aus mancherlei verſchiedenen Gruͤnden noch nicht, vor allem, weil wir 
mit ungebeuren Yidten und VDerwirrungen im Innern, ja um unfere nackte Exiſtenz 
als Staat und Volk zu ringen gebabt haben, audy haben wir nit nur eine Minder⸗ 
beit und fo Fleine Brenz. und MWinderbeitenverbältniffe wie Daͤnemark. Uber wir 
baben jegt an dem Schickſal unferer deutfchen Minderheit in Nordſchleswig ſachlich 


der Hationalitätenfampf nicht abgenommen werden Pann. Die Aufgabe befleht darin, 
diefen Rampf fo zu geftalten, daß dabei ſchöpferiſche Bräfte entbunden werden. 

® Tonnefen a. a. ©.ı Ich erkenne an, daß Dänemark der deutfchen Minderheit viele 
„Sreibeiten“ gewährt bat. Aber alles nur auf dem Boden des alten europäifchen 
Denfiyftems. Die Grenze zwiſchen Staatsnation und Sremdnation iſt nit gelegt, 
fondern bleibt vertuſcht und foll vertufcht bleiben. Anders KLebed bat das als einen 
boben Gedanken gepriefen, weil darin zum Ausdrud! Fomme, daß das Staatsvolf 
den Willen babe, daß ſich das eingeftreute Sremdvolf mit ihm miſchen und fo am 
Gefamtleben der Yiation teilnehmen folle. Das ift ja ein ſehr huͤbſcher Gedanke für 
die Lebensgebiete, wo eine folde Miſchung möglich ift, auf dem rein wirtſchaftlichen. 
Uber auf dem eigentlien Lebensgebiet einer Minderheit, dem geiftigen, in Rultur 
und Xeligion, lehnt die Minderheit ja die Miſchung und Teilnahme am Leben der 
Befamınation ab. Denken wir uns eine Patbolifche Diafporagemeinde im evangelifchen 
Volkstum. Sie erhält die Freiheit zu einer eigenen katholiſchen Schule, aber der Schul⸗ 
Pommiffion des evangelifden Bevdlferungsteils wird das Gutachten in die Hand ge- 
geben, ob die Schule vollwertig fei. Die katholiſche Gemeindeſchule will einen Lehrer 
anftellen. Die evangelifde Schulfommiffion bat entfdbeidendes Stimmredt in der 
Derfonenfrage oder der evangeliſche Herbergsſtaat erklärt: ja freilid ſollſt du einen 
Kebrer haben, aber ih will dir einen binfegen. Und dann wird ein Lebrer ernannt, 
von dem ein jeder weiß, daß er in der Gefinnung Diffident oder fo etwas ift. Denken 
wir uns weiter: die Ordnung für die katholiſche Minderheit in diefem Staat würde 
als muftergältig vor aller Welt gepriefen!!! Auf Bonfeffionellem Bebiet haben wir 
längft die Grenslinie gezogen. Eine katholiſche Minderbeit ift eine in fich geſchloſſene 
Kebensgemeinfhaft, deren Weſen darin beftebt, daß fie in ihren religidfen Bedärf- 
nifien aus ſich felber lebt und dafür die Verantwortung trägt und fich nicht mıt der 
Mehrheit miſcht. Das ift der Zuſtand, der jetzt in Europa auf nationalem Gebiet 
zur Verwirflidung drängt. 
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allerlei gelernt: eine ſcheinliberale Minderheitenbehandlung, die deutſchen Schulen 
daͤniſch gefinnte Lehrer gibt, daͤniſch geſinnte Leiter amtlich zuweiſt, die alle hoͤheren 
deutſchen Schulen eingehen laͤßt uſw. kann fuͤr uns nicht vorbildlich ſein. Wir glau⸗ 
ben, daß die zweite Moͤglichkeit ehrlicher und liberaler iſt, die dem Volkstum die 
Superiorität über den Staat zuerkennt und der Minderheit kulturelle Autonomie 
gibt, das Recht der Selbfiverwaltung und Selbfigeftaltung aus eigener Rraft, unter 
Bewährung von Staatshilfe in der Weite, auf die jeder Staatsbürger Anſpruch 
bat. Kine Durchfuͤhrung diefer Idee wird uns allerdings ſchwer gemacht dadurch, 
da die daͤniſche Minderheit in Shöfchleswig nicht wie die deutſche in VIordfchleswig 
bIoß ihr Volkstum bewahren will, fondern daß diefer ganz kleine Reſt einer einfligen 
daͤniſch lopalen Staatspartei von vor J864 nun plögli im reindeutſchen Suͤdſchles⸗ 
wig durch Profelptenmaderei oft übler Art, dur Heranzie hung reichsdaͤniſcher und 
Aufnabme landfremder reichsdeutfcher Elemente, die von ſchleswigſcher, geſchweige 
denn dänifcher Bultue und Sprache Feine Ahnung haben, fih zu vergrößern ſtrebt 
und Peinen Zweifel darüber läßt, daß es ihr ſchließlich um die Verſchiebung der 
Grenze ſuͤdwaͤrts bis an Eider oder Danevirfe zu tun iſt. Um fo höher muß dem- 
gegenüber gewertet werden, was bänifcherfeitsimmer verfchwiegen wird, daß Deutſch⸗ 
land ſchon 1922 Dänemark ein Minderheitenrecht auf Begenfeitigfeit angeboten, und 
daß Dänemark es abgelehnt hat! Noch einmal: wir verfennen nicht, was Dänemarf 
für feine Wlinderbeit getan bat, aber wir halten diefe Löfung für unzulänglich und 
für nicht ehrlich, weder im Brundfäglichen no in der Durchführung. Daß man in 
Deutſchland und auf den internationalen Tagungen in Benf und Bern die dänifche 
Ordnung für buman, gereht und muftergältig erklärt bat, fpricht gegen die Sady- 
Eenntnis der betreffenden Beurteiler. | 

Wenn insbefondere die ffandinavifchen Reiche, wie Sie und im ganzen mit Recht 
bebaupten, fowobl in der Brenz. wie in der Minderbeitenfrage fid ganz auf die Seite 
Dänemarks ftellen, fo hat das feinen Grund nit bloß in der naben Blutsverwandt- 
ſchaft und alten Schickſalsgemeinſchaft der drei Volker, fondern au darin, daß die 
nordifche Preffe in diefer Frage durchweg von der dänifhen Prefie abhängig ift und 
die große Umkehrung, die mit der Löfung von J920 eingetreten ift, noch nicht in ihrer 
wabren Bedeutung begreift. Denn, und damit Fomme ich zu Ihrem letzten Punkt, 

3.Die Schleswigſche Srage bat das Jahr I920 fo wenig gelöft wie das 
Jahr 1864. 

Zunähft muß ich, der gleichzeitig Shd- und Vordfchleswiger ift, zuruͤckweiſen, was 
Sie als einfeitig daͤniſcher Nordſchleswiger von dem Gegenſatz zwiſchen Nord⸗ und 
Suͤdſchleswig mehrmals behaupten. Sie nennen diefen Gegenſatz alt und unäber: 
brüdbar. Dasift beides nit rihtig. Sie ſprechen ganz richtig nur von „Ulenfchen- 
altern”, erft vor hundert Jahren haben ibn Flor, der Ropenbagener, und feine agi- 
tatoriſchen nordfchleswigfchen Freunde durch Wedung des daͤniſchen Nationalismus 
in VIordfchleswig bineingebradt. Aber feit vielen Jahrhunderten, hiſtoriſch nad» 
weisbar feit einem Jabrtaufend, mutmaßlich feit Jabrtaufenden ift Schleswig eine 
Einheit gewefen, wie das auch die ſuͤdſchleswigſche daͤniſche Minderheit leidenſchaft⸗ 
lich poftuliert. Sie ſchaffen dieſes Einheitsgefuͤhl und Einheitsfaktum von uralter 
Wirklichkeit, das durch Blut, durch hiſtoriſche, wirtſchaftliche und geographiſche Ver⸗ 
haͤltniſſe bedingt iſt, nicht durch einen Federſtrich aus der Welt. Was Sie als Gegen⸗ 
ſatz bezeichnen, iſt nur ein Schwanken, ein rhythmiſches Auseinander und Zueinander 
des juͤtiſchen Nordens und angelſaͤchſiſchen Südens, das zu anderen Zeiten ein oftweft- 
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lies Ringen zwiſchen Unglojüten und Sriefen gewefen ift. Dies periodifche Fluten 
und Ebben ift nicht Zerfall. Wenn Sie bebaupten: Das alte Schleswig iſt tot, fo 
feben wir darin nur die vorausgefegte Sorderung des Dänen, der die Grenze von 
1920 für unantaftbar erklären will. Wir empfinden die Teilung Schleswigs fo, wie 
ih das in Jena dem dänifch eingeftellten Profefior Rein entgegenbielt: Mit dem falo, 
monifhden Schwert einen Binderleib zu durchhauen, ift Word, nicht der Weg des 
Kebens. Daß unfere alten fhleswig-bolfteinifhen Führer Lornfen, Befeler u.a. eine 
Teilung empfohlen haben, vergeffen wir durchaus nicht; es kann uns aber nicht in 
unferem ſchleswigſchen Brund- und Lebensgefühl erfchättern, wonach Schleswig ein 
lebendiges organiſches Banze ift. Wie fi einmal die ſtaatsrechtliche Ldfung diefes 
Problems (die wirtfhaftliche und Pulturelle maden Feine Schwierigfeiten) geftalten 
Fann, vermag beute noch Feiner zu fagen. Wie mäflen erft gewiſſe herrſchende Ideen 
der Gegenwart, 3.3. die nationale Jdee, den Gedanken vom Staat als Macht, tiefer 
oder gar umdenken lernen. Hier ift der Punft, von dem aus fi nicht bloß die ſchles⸗ 
wipfche Srage, fondern aud das Verbältnis der germanifhen Mitte zum fPandi- 
naviſchen Norden, aud die Wlinderheitenfrage, auch die Srage des Selbftbeftimmungs- 
vechts neu Idfen wird. Wir deutfchen Grenzkaͤmpfer find überzeugt, daß Deutſchland 
gerade darum, weil es alle diefe Lebensfragen der Zukunft fo furdtbar ſchwer und 
bitter erlebt, vor allen anderen Odlfern die Notwendigkeit und die Moͤglichkeit neuer 
Kebensformen erkennen und anftreden wird. Und wenn wir auf die Länder der 
Begenieite blidlen, die faturiert und darum naturgemäß auf die finfende Wellenfeite 
des Weltlaufs geworfen find, dann feben wir eine andere Entfcheidung au für unfer 
Pleines Schleswig beraufdämmern. 

Daß wir beide, Sie der Däne und ich der Deutſche, bei aller politifhen Gegner⸗ 
ſchaft ein freundfchaftlies Verhältnis pflegen, und daß tron des Widerfpruds ver- 
fändnislofer Kreiſe häben und drüben, ſich mande Bande diefer Art hinüber: und 
berüberfchlingen, erfheint mir als ein Spmbol der Zukunft, und in dieſem Sinne 
größe ih Sie herslih. Ihr Chr. Trändner 


Der Vame Vincent 
van Gogh iſt uns 
das Symbol desdd- 
moniſchen, dynamiſchen Aolländers, der ſich auszeichnete durch die Braft großer 
Menſchlichkeit. Der heldenmütige Ernſt, die Leidenſchaft, mit der er fi volllommen 
dem Ideal, wozu er fich berufen fühlte, bingab, foll uns ein Beifpiel im Leben und - 
in der Arbeit fein. Das innerlichſte Wefen der Seele Hollands erwedte er wieder zu 
neuem Leben. Wir, die wir die fhönfte Eigenſchaft des holländifchen Volkes, feine 
nücdhterne und beroifche Wienfhlichkeit, wieder wachrufen und fie dem Aufbau unferes 
fo furdtbar heimgeſuchten Europas dienfibar machen wollen, gaben daber der Geſell⸗ 
fdaft den Ylamen: Vincent van Gogh. 
Drogramm 
it der Renaiffance und der Reformation fing eine neue Periode der Geſchichte 
der Nenſchheit an. Bis dahin war der Menſch ein Teil geweien des Staates, 
der Gefellihaft und der religisfen Bemeinfchaft. Wenn es au freilid nidt an 
Verſuchen fehlte, diefe Bande zu Idfen, zu eigentlider Befreiung gelangte man nie. 
In der Renaiffance erkennen wir das Durchbrechen des Subjefts, des Individuums. 
Aus tiefer, innerlicher Notwendigkeit riß es fi Ios von feiner Umgebung und machte 
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den kuͤhnen Verſuch, Welt und Leben vom Menſchen herauszubilden, anſtatt aus der 
Außenwelt zu empfangen und ſich nad ihr zu fügen. Auf aͤhnliche Weiſe befreite 
die Reformation ihn aus den ihn umklammernden Sefleln der Kirche. In Holland 
baben Taufende ihr Leben geopfert im Krieg mit diefer uralten Macht. Diefer Hu⸗ 
manifierungsprogeß, diefe Selbfibefreiung empfing neue Triebkraft in der Zweiten 
Haͤlfte des 18. Jahrhunderts, in der Zeit der Aufklärung. Eine neue Jumanitäts- 
begeifterung brach fib Bahn und wurde verwirklicht in Wiaßregeln, die führten zur 
Freimachung und Aufhebung der menſchlichen Individualität auf dem Gebiete der 
Gefellihaft, des Staates und des Linterrichtes. Zuerft in Amerika und nachher in 
Frankreich wurden die „Aechte des Menſchen“ verfändigt. Im 19. Jahrhundert Fam 
darauf eine flarfe Reaktion. Kine medaniftifhe Weltanſchauung, welde ſich bald 
in eine materialiftifche verwandelte, durchdrang das Leben in allen Schichten. Der 
Menſch wurde ein Anfagftäd der Mafchine, ein Bruchteil der Befellfhaft und des 
Staates. Das, was die Seele des Einzelnen bewegte, feine Gefühle von Luft und 
Unluft wurden gering geachtet dem Schidfal der großen Rolleftivitäten gegenuͤber. 
Im Verhältnis zu den gewaltigen Refuliaten der mehaniftifchen, „objektiviftifchen” 
Den? und Arbeitsmethode, wurde das Subjekt etwas, das ohne Nachteil zurüuͤck⸗ 
geſetzt oder verneint werden Fonnte. Um Ende des J9. Jahrhunderts entftand dem- 
gegenhber wieder ein fortwährend wachſender Widerfiand. Der Menſch weigerte 
fi, fi länger vom Stoffliden unterdräden zu laſſen, er weigerte ſich beflimmt, 
fi felbft zu feben als einen Anhang des materiellen Geſchehens. Er forderte das 
Recht fich felbft zu fein, und beftand darauf, daß fein eigenes Erlebnis und Schickſal 
als die widtigften betrachtet wurden. Wir feben dann eine Auckkehr zu den Tiefen 
des Ichs, des Menſchlichen und Perſoͤnlichen, nicht nur bei den Einzelweſen, aber audy 
bei den Gruppen. | 

In der Kiteratur Fam diefe Bewegung in Holland fehr ſtark sum Ausdruck bei 
den fog. „Tachtigers”, Dichtern und Schriftftelleen aus den Ser Jahren. Aber auf 
geſellſchaftlichem und politifdem Bebiete offenbarte fi dasfelbe. Die Arbeiterbe- 
wegung trat Präftig hervor und Balviniften und Katholiken befannen fi auf die 
in ihren Traditionen vorhandenen geiftigen Reihtämer. | 

Ungefähr zue felben Zeit offenbarte ſich ein andersgerichtetes Streben, auch wieder 
eine Außerung des Dranges zur Wiederfebr zu den Urfprängen, welcher dieſes 3eit- 
alter Fennzeichnet. Durch diefe Schwungkraft, die ſich am meiften zeigt bei den bollän- 
difchen Architekten, die als folde im ſtaͤrkſten Maße gefellfhaftli orientiert find, 
wurden die Augen geöffnet für den fortwährend weiter um fi greifenden Nieder⸗ 
gang und die 3erfegung der Jivilifation. Inmitten der Willfär von allerlei Stil, 
arten erfennen fie, was feit dem Mittelalter verloren wurde. Sie fühlen 
voll Schmerz das Fehlen einer harmoniſchen einbeitliden Gemeinſchaft, die alle Lebens- 
formen einem alles beherrſchenden Ideal religidfer Art untertan madt. Der Geift 
jeder früheren Rultur verwirkflichte fih nit im geringften Maße in der Runflt, zu⸗ 
mal in der Arditeftur. Sie hatten alle einen Lebensftil. Jm Mittelalter 
ſchuf der Menſch fi die legte gefellihaftlide Einheit, die einen eigenen Stil 
bervorrief. Die Zeit feit Renaiffance und Reformation wird durch den Kampf 
der menſchlichen Perfdnlidhkeit um die Autonomie dharakterifiert, ein Bampf um 
Heben oder Tod, der immer wieder ein Ringen bedeutete mit den Maͤchten der Kol⸗ 
lektivitaͤt. Dadurch war die Bildung einer neuen Einheit unmoͤglich geworden, weil 
fie immer wieder entartete zu einer neuen Unterdrädung des freien Individuums. 
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Seitdem find die Rechte des Einzelnen doch wohl in fo ſtarkem Maße fundiert, daß 
die Gefahren der die Perfdnlichkeit verneinenden Rräfte, wenn auch nicht ganz ver- 
ſchwunden, doch der Bildung einer neuen Einheit, eines neuen Kebensftils nicht im 
Wege fieben Können. Ein neu erwachſendes Kebensgefähl gibt den Antrieb einer 
neuen, von jenem Ideal beberrfchten Befellfhaft, einer „Unitas multiplex‘, wo Har⸗ 
monie und Stil zu neuer Blüte gelingen Finnen. 

Es ift nun für unfere Generation, in der fidy diefes neue Lebensgefühl machtvoll 
offenbart, von der größten Bedeutung diefe beiden Steömungen zu vereinigen, 
zu einer natürlichen Verbindung böberer Art, zu einer Spnthefe, in der 
beide zu ihrem Aeht kommen: Die freie Perſönlichkeit und die Kinbeit der 
Bemeinfbaft, die zu einer neuen Stilbildung führen Fann. Die orga- 
nifche Verbindung Fann in einer geiftigen Haltung gefunden werden, die vielleicht 
am beften harakfterifiert wird mit dem Begriff Teu-Jumanismus. Denn der 
Bern des Zumanitätsgedanfens — wenn aud feine Vertreter im 16. Jahrhundert 
diefes Jdeal nur zu ſehr vergeffen haben (infoweit ſich dies aus ihren Außerungen 
erfennen läßt), liegt doch in dem Drang nah Befreiung und Erbebung der 
menfhliden Perſönlichkeit. Das Studium der alten Sprachen war eine Not⸗ 
wendigfeit, um zu der Bultur der Briehen und Admer durdzudringen, und fo be- 
freite man fib von dem Drud der Autorität und von der Suggeftion der mittel. 
alterliden Rultur. Uber durch diefes, ſchließlich rein pbilologifch orientierte Studium 
der Alten wurde der Begriff des Zumanismus verengert zu dem der Wiedergeburt 
der Literatur und der Wiſſenſchaft. Der Neu⸗Humanismus greift nun zuräd zu der 
urfprängliden Begeifterung für die reine „Menſchlichkeit“ und ſtrebt zugleich 
nad der Dertiefungder Perſönlichkeit undderBildungeiner lilvollen 
Gemeinfhaft. Zr will diefes Prinzip auf allen Gebieten des Lebens verwirklichen. 

Diefer moderne Menſchentyp, der diefe Norm bei der Rritif der heute geltenden 
Auffaflungen und Meinungen anwendet, findet fein Urbild in dem Amerikaner Walt 
W hitman, deflen „Leaves of Grass” der Marfte Ausdrud feines Ideals beleuchten. 
Das erfte Gedicht orientiert ganz genau Aber feine Anfhauungen: 


One’s self I sing, a simple, separate Person, 
Yet utter the word Democratic, the word En-Masse. 


Of physiology from top to ioe I sing, 
Not physiognomy alone, nor brain alone is worihy for the Muse, | say the Form 
The Female equally with the Male I sing. complete is worthier far, 


Of Life, immense In passion, pulse and power, 
Cheerful, for freest action form’d under the laws divine, 
The Modern Man I sing. 


Man Fann überall eine immer mebr um ſich greifende Unzufriedenheit unter der 
jüngeren Beneration Ponftatieren, die fi auf den verſchiedenſten Bebieten offenbart, 
aber die klare Erkenntnis in das Weſen der neuen Bämpfe fehlt. Deshalb foll bier 
ein Pollefrives Prinzip gegeben werden, ein Maßſtab, mit dem in der Praxis des 
Sffentliben Lebens alle geiftigen Strömungen und Bewegungen gepräft werden 
koͤnnen. 

Von dieſem Prinzip aus ſoll nun der ſchwere Weg zur Verwirklichung, zur Tat 
gefunden werden. Alle, die ſich dieſes neuen Lebensgefühls bewußt find, follen ſich 
zu einer großen Organifation vereinigen. Wir fangen von neuem an und müflen 
deshalb alle Lebensformen, alle von der Tradition gebeiligten Werte mit unferen 
VNormen prüfen. Aus dem Chaos, das der Weltkrieg uns binterlaflen bat, foll ein 
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neuer Bosmos entfteben. Ein intenfivee Gedankenaustauſch unter den Fuͤhrern der 
neuen Beneration ik unentbebrlid, um die gemeinfhaftlide Arbeit für den Eultu- 
rellen Wiederaufbau zu ermöglichen. | 

Die Vincent van Bogb- Gefellihaft ſtrebt nad einer barmonifchen Einheit von 
Perſoͤnlichkeit und flilvollee Gemeinſchaft; fie wendet fih an die Jugend aller Voͤlker 
Zuropas mit dem Aufruf: Organifiert euch auf diefes geiftige Sundament. Weil 
diefe Organifationen aus demfelben Prinzip leben und arbeiten, werden fie ſich zu⸗ 
fammenfdließen zu einer neubumaniftifcden europdifchen Föderation, die von innen 
beraus, auf volllommen organiſchem Wege, gin neues Europa bilden helfen wird! 

Jan Wils, Vorfigender Egbert Smedes, Sekretaͤr (Haag) 


Bulturpolitifchee Arbeitsbericht 


Rulturpolirifcber Arbeitsbericht 


Internationale Jung- | Vom 8. bis 
— 
trafen ſich im Volkshochſchulheim der 
Bafleler Volkshochſchule zu Gudensberg 
eine Reihe junger, in der Quaͤker bewegung 
ſtehender Menſchen. Zehn Amerikaner, ſechs 
Englaͤnder und zwanzig Deutſche wid⸗ 
meten dieſe Zeit der Behandlung von inter⸗ 
nationalen, ſozialen und Erziehungs⸗ 
fragen. Behandlung: Das ſoll nicht einem 
mehr informierenden Austauſch von Ae- 
feraten der drei vertretenen Laͤnder gleich⸗ 
geſetzt werden, wie auch der Sinn der Zu⸗ 
ſammenkunft ein hoͤherer war als der einer 
Konferenz. Die gemeinſame religioöͤſe 
Grundlage machte es nicht ſchwer, einan⸗ 
der zu finden bei der Arbeit und in der 
reichlich bemeſſenen Freizeit, die Faͤden 
hin und her wob, die ſicher von Dauer 
ſind. Und ſo hatten die Freunde am Schluß 
der Tagung das begluͤckende Gefuͤhl, aus 
einer Gemeinſchaft eine Einheit geworden 
zu fein, obne Kinfdrmigkfeit und Gleich⸗ 
beit in allem erftrebt zu haben. 

Es war für die Deutfchen ein Troft, 
von der manchmal ſchwierigen Arbeit der 
Sreunde in England und Amerifa zu 
bören, die dem Frieden gilt. Wir find es 
gewöhnt, befonders Amerifa als das Flaf- 
fifide Land des Pasifismus anzufeben, 
wäbrend die ja immerhin größeren Rreife 
der Sriedensfreunde — in der Mehrheit 
ift ihre Sriedensliebe ein Ausflug welt- 
anſchaulichen Denkens — tatſaͤchlich ſchwer 
zu kaͤmpfen haben. So 3. B. hat ſich die 
pazifiſtiſche Jugend die Propaganda gegen 


die amerikaniſcheProbemobilmachung am 
12. September dieſes Jahres zum Ziel ge⸗ 
ſetzt. Die ſoziale Frage bot allen Nationen 
die groͤßten Schwierigkeiten, wenn ſie auch 
fuͤr Amerika nicht in dem Maße brennend 
iſt wie in den beiden anderen Laͤndern. Es 
konnte fuͤr die Freunde im einzelnen und 
in der Geſamtheit keinem Zweifel unter⸗ 
liegen, auf welcher Seite im Wirtſchafts⸗ 
kampf ihreSympathien notwendig ſtehen, 
wie ja auch die politiſche Betaͤtigung aͤlte⸗ 
rer Quaͤker beſonders in England zeigt. 
Aber bei aller Verſchiedenheit des Weges, 
den die Einzelnen gehen werden, leuchtete 
das eine Ziel durch die Unbeſtimmtheit 
des Suchens hindurch: die Befreiung des 
Guten im Menſchen. Rein praktiſch ſoll 
zur Klaͤrung dieſer Frage ein vertiefter 
Austauſch von Erfabhrungen angebahnt 
werden durch Verſendung von Preſſemate⸗ 
rial, Austauſch von Arbeitskraͤften und 
Lehrperſonen und ſtaͤndige Fuͤhlung⸗ 
nahme mit allen Kreiſen der Bevoͤlkerung 
im eigenen Lande, die ja beſonders in der 
deutfhen Budferbewegung bei der gluͤck⸗ 
liden Zufammenfegung der meiften Grup: 
pen leicht fein wird. 

Wir gingen voneinander in der ſtarken 
Sicherheit einer höheren Fuͤhrung, die die 
zentrale Quelle für dierbeit am einzelnen 
Droblem ift, und wir kehren aus diefer 
achttaͤgigen Feier tiefer Freundſchaft zu⸗ 
ruͤck in dem Bewußtſein, wie John Wool⸗ 
man „nabe dem Urgrund“ gewohnt zu 
baben. Wilh. Jubben 


Schriftleiter: Dr. h.e. Sugen Diederichs, Jena, Carl-Jeiß-Plag 5. Bei unverlangter Zufendung 
von Wlanuffripten it Porto für Rückfendung beizufügen. — Derlegt bei Bugen Diederichs in Jena. 
Drud von Radelli & Sille in Leipzig 
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Erziehungswesen® 


Tod und Ewigkeit 


J 


in befannter alter Römerfpruch fagt: Mors certa, hora incerta — 
IE Tod ift gewiß, die Stunde ungewiß. 

In der fchlichten Seftftellung diefes Spruches liegt eines der 
größten Rätfel unferes Dafeins verborgen. Das wird fofort deutlich, 
wenn man einmal die Vorftellung wagt, es wäre nicht fo, d. b. wenn 
man annimmt, die Todesftunde wäre beftimmt. Was wäre es wohl 
für ein Leben, das wir dann führten? Solange überhaupt Menſchen 
um ein innerlidhes Derftehen, um einen Sinn des Todes Fämpfen — 
folange ift diefe Srage immer wieder geftellt, aber ſehr verjchieden be- 
antwortet worden. 

So bat es Stimmen gegeben und gibt es noch, die die „hora certa“, 
die Bewißheit der Todesftunde, geradezu wuͤnſchen. "Individualitäten, 
| denen es gut fcheint, wenn wir auf das beftimmtefte wüßten, wie viele 
Jahre wir noch vor uns haben, weldye Lebensalter, welche Reife- und 
Entwidlungsmöglichfeiten uns noch offenftehen. Denn dann wäre mög- 
lid — fo folgern fie weiter —: nicht nur eine viel höhere, heroiſchere 
Todesbereitfchaftr, fondern auch eine ungleich überlegenere, bewußtere 
Kinftellung der großen Urerfcheinung, die wir Tod nennen, ſowohl 
in das Befamtbild des irdifchen Dafeins, als auch in das unjeres aller- 
perfönlichfien Schidfals und Lebens. Daraus aber würde wiederum 
folgen eine viel größere Zweckmaͤßigkeit und Zielgerichterheit unferes 
Lebens und zwar nicht nur für unfere Lebensführung als folche, fondern 
auch für unfer objefrives Leiften und Schaffen, für unfer Werf. Wir 


brauchten nichts unvollender zu laffen, wir fingen nichts Unvollendbares 
Tat XvI 4] 





682 ae Martin Baubifch 


an und würden vor allem veranlaßt, die klar beftimmte 3eitfpanne 
in fteter und hoͤchſter Bereitfchaft auf das intenſivſte zu nugen. 

Ib muß offen gefteben, an die höheren oder reiheren Glücksmoͤg⸗ 
liyPeiten innerhalb einer folchen Dafeinsform glaube ich nicht. Denn 
ob aus der Bewißheit der Todesftunde notwendig eine größere und 
finnerfülltere Todesbereitfhaft hervorwachſen mäüfle, erfcheint zum 
mindeften fraglich. Auch das genaue Begenteil wäre denkbar: die Ent⸗ 
ftebung einer völligen Verantwortungslofigkeit, befonders bei denen, 
welchen ein unerklaͤrliches Schickſal noch eine längere Lebensfpanne 
zu erfüllen beftimmte. Denn die alfo Begnadeten wären ja gegen alle 
Lebenstuͤcken und -ftärme von vornherein auf eine geradezu grotesfe 
Weife gefeit, und der tollfte Fatalismus wäre die unvermeidliche Solge. 
Die aber, deren Dafeinsbefriftung nur Furz — deren Lebensgefühl 
würde wohl von einer tödlichen Lähmung befallen oder ebenfalls von 
dem finnlofen Rauſche einer völligen Derantwortungslofigfeit: „dar⸗ 
um laßt uns heute leben, denn morgen, morgen find wir tor!” 

Schon dies alles alfo muß gegen jenen in der Geſchichte allerdings 
immer wiederkehrenden Wunſch nach Flarer Dorausficht der Todesftunde 
aͤußerſt mißtrauiſch machen. 

Dazu aber kaͤme dann weiter die empoͤrende Ungerechtigkeit, die 
in der ganz verſchiedenen Belaſtung der einzelnen Bewußtſeine laͤge 
— der eine ſchon morgen, der andere erſt in Jahrzehnten verfallen — 
eine Ungerechtigkeit, die viel unerbittlicher, ſinnloſer, metaphyſiſch ver⸗ 
nichtender waͤre als irgendeine Art von ſozialer Ungerechtigkeit, die je⸗ 
mals beſtanden hat oder beſteht, und deren unſelige Abſolutheit hoͤchſtens 
gemildert erſchiene durch die vielleicht moͤgliche groͤßere Lebensintenſi⸗ 
taͤt bei groͤßerer Naͤhe des Todes. 

Somit wird ſchon hier deutlich, welch tiefe, allerdings nicht menſch⸗ 
lich, ſondern goͤttlich geartete Gerechtigkeit darin liegt, daß in der nun 
einmal gegebenen Ronſtitution unſeres wirklichen Daſeins der Eintritt 
der Todesſtunde fuͤr jeden von uns ein durchaus Verborgenes, geheim⸗ 
nisvoll Unerforſchliches bleibt. Wohl ein erhabenes Zeugnis fuͤr die 
tiefe Geſetzmaͤßigkeit und richtende Ordnung, die alles Lebendige trägt 
und Durchwalter. 

Begen die weitere Begründung jedoch, daß bei voller Klarheit über 
die Todesftunde ſich eine viel firengere Zweckmaͤßigkeit und 3ielficher- 
beit unferes Lebens ergäbe, ift zu erwidern, daß eine foldye Zielftrebig- 
Feit und Gkonomie wohl ſehr mechanifch und menſchlich allzumenſch⸗ 
lich ausſehen würde, nicht aber geiftig, organifch und göttlich. 

Wohl würden wir führen und wären vielleicht in einem ganz anderen 
Ausmaß die Serrfcher und Seren diefes irdifchen Dafeins, aber wir wür- 
den nicht mehr geführt, getragen, begnader und uͤberwaͤltigt. eine 
uͤbermenſchlich Fosmifchen TIeuoffenbarungen wären mehr möglidy; der 
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geheimnisvolle Spannungs- und Schöpfungscharafter des Lebens wäre 
zerſtoͤrt. Eben darin aber liegt doch gerade — trog aller qualvollen Un-, 
ſicherheit — einer der mächtigften metaphyſiſchen Zauber diefes irdifchen 
Dafeins, Daß es aus unbekannten Tiefen zu unbefannten Zielen fteigt 
und daß nur diefe fchmale Spanne und Mitte, dies göttlidye Jetzt und 
Sier, für uns einzig gewiß und erhellt bleibt. 

Und das gleihe gilt weiter für unfere objektive Leiftung, für 
unfer Werf. Auch bier ift es einfady nicht wahr, wenn wir glauben, 
wir Pönnten bei voller Verfügung über die Alter und Zeiten weit 
Größeres und Zukunftsgewiſſeres fchaffen. Im Gegenteil: oft geben 
wir unfer Hoͤchſtes und Letztes gerade nur dann, wenn wir nicht 
wiflen, wohin und wie lange wir fchreiten, wenn wir mebr unter- 
nehmen, als wir zu leiften und zu geben vermögen. Vor allem aber 
würde doch ohne Zweifel im Salle der Gewißheit der Todesftunde das 
Leben der meiften Menſchen unter einem unerträglichen Druck fteben, 
und diefer Drud würde wachfen, je näber jene Stunde heranrädı. An 
uns allen würde furchtbar erfüllt, was Nietzſche einmal vom inneren 
Schickſal des Samler behauptet: „Nicht der Zweifel, fondern die Ge⸗ 
wißheit ift es, die wahnfinnig macht*.“ Und mir diefer Auffaflung 
ſteht Nietzſche durchaus nicht allein. Auch fein größter Antipode, Ruß⸗ 
lands größter dichterifcher Genius, Doftojewffi, hat fie vertreten. Mit 
befonderer Wucht, weil nicht aus theoretifch-philofophbifcher Saltung, 
fondern aus unmittelbarftem und tiefftem Erlebnis. Banz entfernt in 
eine politifche Verſchwoͤrung verwidelt, war der ruffifche Dichter zum 
Tod durch Erſchießen verurteilt. “Im Srühnebel eines Dämmerigen 
szerbfitages, 1849, wurde mit der Vollftrediung des Urteils begonnen. 
Schon flanden die Sträflinge, mit verbundenen Augen und in weiße 
- Sterbefittel geFleider**, auf dem Semenowfchen Plage in Detersburg 
und barrten des Todes, ſchon zog das Kommando auf, das zur Voll. 
endung des Auftrags beftimmt war, ſchon erfchien der dienfthabende 
Offizier um den Befehl zum Seuern zu geben — da, wenige Minuten 
vor dem Abgeben der Schüfle, Fam der Ukas des Zaren, der die Der- 
Ihwörer, mic ihnen auch DoftojewfPi, zu zebnjähriger Zwangsarbeit 
in Sibirien „begnadigte”. Immer wieder kehrt Doftojewffi an Höhe 
punften feines unerfchöpflidden Werkes *** zu diefem großen Zrleb- 
nis zurüd. Zunächft allerdings zu dem Gluͤck einer ungeheuren Stei- 
gerung der Lebensintenfität in ſolcher Naͤhe des Todes, zu dem „un- 
ſchaͤtzbaren Reichtum” jener legten Minuten, in denen der Dichter 
noch mehr als ein Zeben zu durchleben vermeinte. Darüber binaus 
aber au — und weit mebr — zu der unendlien Qual jener abfo- 
luten Beftimmtbeit, zu dem „Berwußtfein, daß, wie man genau weiß, 
u. 102 ff. (Uusgabe Piper). *% Dasfelbe 38.18. 32. 

4)* 
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nad) einer Stunde, nun nach zehn Minuten, dann nad) einer halben 
Minute, fogleich, noch in diefem Augenblick — die Seele den Körper 
verlaflen wird, und daß du dann Fein Menſch mebr fein wirft”. Denn 
„das Entſetzlichſte ift ja gerade diefes Unfehlbar”*. Darum, fo Ipricht 
Doftojewffi, fei jeder Tod-Arankfe, jeder von Räubern Gepackte gluͤck 
lich zu preifen vor dem durch Urteil zu foldy unbedingter, gleihfam 
matbematifcher Todesgewißbeit Derdammten. Denn jenen bleibe noch 
immer die Joffnung und mit ihr ein Reft des Befühls der [chöpferifchen 
Unendlichkeit alles Lebens, während diefer in der Eisnacht feines „Un- 
feblbar” entweder zerbreche oder irrfinnig werde. Alſo audy bier eine 
volle entfchiedene Ablehnung jenes Wunfches nach Rlarheit über den 
Eintritt der Todesftunde, getragen von einer Begründung, die, über 
alle fonftigen Weltgegenfänne hinweg, fi volllommen dedit mit der 
Auffaſſung Nietzſches. 

Und das ſind nicht die einzigen Stimmen. Vielmehr ſteht jener Gruppe, 
die, wie wir ſahen, die „hora certa“ geradezu wuͤnſchte, eine andere 
gegenüber, die gegen diefes Begehren mit Leidenſchaft proteftiert. Und 
das find durchaus Peine Durchſchnittsnaturen, fondern gerade die führen- 
den, Die wahrhaft überragenden Beifter — idy nenne als weiteres Bei- 
fpiel nur Goethe. Individualicäten, die fi) an die einmal gegebene 
Ronſtitution unferes Dafeins aufs tieffte gebunden erachten, die es 

als Anmaßung oder Srevel empfinden, die metaphyſiſche Brundord- 
nung unferes Lebens irgendwie aͤußerlich und mecdhanifch verändern 
oder auch nur bis in ihre verborgenen Tiefen erfennen zu wollen; die 
vielmehr willen, daß nicht Erkenntnis, fondern Anerkenntnis der 
großen Urtatfachen und Rätfel des Dafeins entfcheider. Alfo auch An- 
erfenntnis des Todes und feines ewigen Bebeimnischarafters in Ehr⸗ 
furcht und Demut, ja Liebe. Denn nur eine fo beftimmte feelifche 
Saltung führe, allerdings nicht von außen, wohl aber von innen, 
über das Quaͤlende, Dunkle, Zerreißende diefer Rärfel hinaus, indem 
fie das finnlofe äußere Sarum in ein inneres Erlebnis, ja ſchließlich 
in göttliche Beſtimmung verwandelt. 

Und damit berühre idy erft den eigentlidy innerften, den wahrhaft 
metaphyſiſchen Brund, warum jene zweite Gruppe der geiftig mädh- 
tigften und feelifch erregbarften Beifter gegen die Vorausſicht der Todes- 
ftunde mir ſolcher Leidenſchaft proteftiert. Es ift Dies ohne Zweifel der 
Bampf gegen den Tod als ein blindes äußeres Sarum, gegen die alte 
DVorftellung von der Darze, die den Lebensfaden jählings abſchneidet, 
oder von dem Knochenmanne, der blindlings nach nie enträtfelter Will- 
Für feine Opfer vernichtet. 

Ein folder Tod erfcheint gerade den wahrhaft Wiſſenden und Sühren- 
den unferes Geſchlechtes ganz einfach finnlos, widernarurbaft, mechanifch 
* Doftsiewffi: Der Idiot, 2.1 s. —— — — 
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und menfhenunwürdig— aus einem Gefuͤhl, welchem wiederum Nietzſche 
einen geradezu klaſſiſchen Ausdruck verlieh in den Worten: „Aber dem 
Kaͤmpfenden gleich verhaßt wie dem Sieger iſt mir Euer grinſender 
Tod, der heranſchleicht wie ein Dieb und doch als Serr kommt.“* 

Diefer Kampf ift aber nicht nur — rein negativ — Ablehnung, Ab- 
webr, fondern zugleidy ein poftitiver Rampf um einen neuen 
Sinn des Todes überhaupt. Vorformen und Spuren desfelben 
zeigen fich fchon fehr früh, befonders in den Dofumenten der Myſtik 
der verfchiedenften Raſſen und Dölfer. Zu voller Bewußcheit und Rlar- 
beit aber brachte ihn erſt das Weltanfhauungsringen des modernen 
Beiftes und Menſchen, etwa feit der Serauffunft von Renaiflance und 
Reformation, über die Höhe der deutfchen Klaſſik ˖Romantik, insbefon- 
dere Boethe, Novalis, bis in die juͤngſte Epoche: zu Wagner, Dofto- 
jewffi und Nietzſche. 

Aber, fo Pönnte man fragen: Sat der moderne Menſch wirklich einen 
Sinn, einen neuen Sinn des Todesmpyfteriums entdeckt? Iſt diefes 
große Geheimnis überhaupt weſentlicher VIeu-Öffenbarungen fähig? 
Iſt es vielleicht fo unerfhöpflidd — wie das Leben felbt? Oder wie 
die Natur, die Liebe — Bott? Ja, beftebt vielleicht fogar ein tieferer 
Zufammenbang zwifchen jeder Yleuwerdung des Lebens und unferer 
Stellung zum Tode? Seißt erwa: das Leben tiefer, reicher, [chöpferifcher 
erfaflen, auch den Tod neu erfallen? ft das der Sinn jenes heißen 
Ringens gerade der überragendften Beiftesgeftalter der Vieuzeit um das 
ewige Rätfel des Todes?. 

Auf diefe Srage wird man auf Brund von vielen Zeugniſſen aus mehr 
als vier Jahrhunderten mit einem unbedingten Ja erwidern müflen. 
Denn die neue Klarheit Aber den Tod, zu der der moderne Menſch in 
immer höherer Selbfibewußtwerdung langfam emporfteigt, gipfelt in 
der großen Entdedung: Der Tod ift, in der Tiefe erfaßt, nicht ein 
aͤußerliches, dem Leben abfolur feindliches, mechaniſch wirfendes Fa⸗ 
tum, fondern von vornherein mit dem Befamtleben der Gattung, fo- 
wohl wie des Einzelnen organiſch verbunden; er verwirklicht ſich 
nicht erſt mir dem Eintritt der Todesftunde, fondern ift ein unzerftör- 
barer Dauerdarafter des Lebens felbft. 

In diefem Sinne fab 3. B. Leonardo da Dinci den Tod als die uns 
immer umgebende Seimat, in die wieder zuruͤckzukehren es uns Dränge 
wie den Schmetterling in das Licht, da jeder Teil die Neigung beſitze, 
„ſich mit feinem Banzen wieder zu vereinigen” **. 

Shafefpeare aber geftaltete in feinen großen Tragddien den Tod 
feiner Selden als ein daͤmoniſches inneres Schidfal, d. b. das 
Keifwerden ihres Schickſals erfcheine zugleich als das Keifwerden 


Jarathuſtra 106. » Ogl. Marie Herzfeld: Leonardo da Vinci, der Denker, 
Forſcher und Poet; Einleitung. S. 158. (Diederihs, Jena 19] J.) 
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ihres Todes — ſo tief waͤchſt dieſer, echt tragiſch, aus dem innerſten 
Geſetz ihres Weſens, aus ihrer Lebensaufgabe ſelber hervor — ſogar 
im Samlet, wo die äußere Haltung des Selden und der äußere Sand⸗ 
lungsverlauf diefer Auffaflung fcheinbar ganz widerſpricht. Und ähn- 
li in Rembrandts größten Difionen, insbefondere den tiefften Rem- 
brandtporträts, von denen Beorg Simmel* einmal gefagt bat, daß 
fie alle irgendwie atmoſphaͤriſch oder in der befonderen Art, wie fie 
das Beheimnis des Zinmalig-Individuellen geftalten, „die Immanenz 
des Todes im Leben verfünden,” alfo gebeimnisvoll ahnen und durdy- 
fhimmern laflen, wie wir alle „wachend oder verwelßend, auf der 
Sonnenhoͤhe des Lebens wie in den Schatten feiner Tliederungen, 
immer folche find, die fterben werden”. 

Und Boerhe? Mt nicht auch feine Religion des „Stirb und Werde” 
uns gleichfalls lebendigftes Zeugnis, daR wir nur durch Tod, durch das 
Opfer des Individuums an das flammende Banze, zu wahrbaftigem 
Leben gelangen? Diefes, in feiner görtliden Abfolutheit, alfo auch 
den Tod in ſich einſchließt? Wobei es wenig verfchlägt, ob man jenen 
felig. befreienden Öpfervorgang, auf den Goethe deutet, rein inn er lich 
— ſeeliſch˖ ſymboliſch — auffaßt oder real, oder beides in fo ergreifen- 
der Weile verbinder, wie dies Hölderlin in feinem „Tod des Empe⸗ 
dokles“ tat. 

Aber auch die Romantif, vor allem Novalis und Ridyard Wagner, 
verfünder die tiefe und unzerreißbar-organifche Einheit von Leben, 
Liebe und Tod, und zwar aus einem feelifchen Brunderlebnis heraus, 
das dem der Klaffif durchaus verwandt ift: daß in uns allen ein un- 
endlicher Beift, in die Sormen des Raumes und der Zeit eingefchloflen, 
zerteilt und verendlicht, nun wieder binausftrebe in ein ewiges und 
unendliches Leben. Nur fand die Klaſſik, getragen von einem ganz 
anderen Lebensgefühl und in einer ganz anderen Richtung fortichreitend, 
diefesewig-unendlidye Leben ſchon bier, inmitten dieſes diesfeitig-irdifchen 
Dafeins, in der Ewigkeit feiner böchften Lrfcheinungen, den Urphäno- 
menen, den fymbolifchen Urbildern, den Typen oder auch den ewigen 
Wefensgefeszen, weil „fie überhaupt die zeitlofe Idee verwirklicht fab in 
der Natur“**. Die Romantif dagegen, primär nicht der Ewigkeit der 
Beftalt, fondern der des Prozefles und der Bewegung verhaftet, fucht 
diefes unendliche Leben erft jen ſeits jeder endlichen Zeit und Beftaltung, 
in einem Dafein unendlicher Dauer, in das nur der Tod uns er- 
loͤſt und in weldyes durch eine geradezu hochzeitliche Nacht und Todes- 
vermäblung „binäberzumwallen”** das legte 3iel aller romantiſchen 
Tranfzendenz bleibt. Daher die eigentümlidye Lebens. und Diesfeits- 


Vgl. Georg Simmel: Rembrandt, S.X u. 92. » Vgl. das Meiſterwerk: Srig 
Strid, „Deutſche Klaſſik u. Romantik“ (Weyer & Jeffen, Minden ]922). 8.8 ff., 
auf das wir noch zurädfommen werden. 
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flucht der Romantif,die ſchließlich überhaupt alle Sormen und Sormung 
zerbricht, um ihrer gluͤhenden Auflöfungs- und Unendlichkeitsfehnfucht 
Benüge zu tun; aber nicht wie der antife, der dionyſiſche Menſch ge 
rade aus einer Überfälle geftaltender und geftaltenfhaffender Kraͤfte, 
fondern — umgekehrt — aus dem Befühl der Sinn- und Zweckloſig⸗ 
Peit aller Beftaltung, ja oft wohl aus dem der Ohnmacht zu wirflidy 
eigener Beftsltung. 

Als das große myſtiſch⸗kuͤnſtleriſche Symbol diefer befonderen ro- 
mantiſchen Ewigkeitsſehnſucht aber erfcheint, vor allem in der deutfchen 
Romantik, immer wieder die Nacht, in deren geheimnisvoll-dämmernde, 
„unausſprechlich ˖ heilige Sternwelt” *, c0d- und lieberrunfen, hinuͤber⸗ 
zufließen deshalb die Urfehnfucht alle Romantifer bleibt. Charaf- 
teriftifch für jene eigentümliche, gerade an der Difion des eigenen Todes 
ſich rauſchhaft entzuͤndende Seelenverfaflung, die man — geiftesgefchicht- 
lich — vielleiht mir dem Rennwort „vomantifch-dionyfifch” abgrenzen 
koͤnnte gegen den anderen, entgegengefeszten,den Flaffilch-oder tragiſch⸗ 
dionyfilchen Zuftand, hinter dem immer, bei den Briechen (der Sody- 
zeit) und Goethe, bei Hölderlin, Kleiſt, Doftojewffi und Nietzſche der 
ewige Tag ſteht und mit ihm das form- und geſtaltenſchwangere Ur- 
erlebnis einer unerfchöpflichen Überfälle des Lichtes! Inſofern bedeuten 
3. B. der echtmyſtiſche Taggefang Zarathuſtras**: „O Simmel Aber mir, 
Du Keiner! Tiefer! Du Lichtabgrund! Dich ſchauend ſchaudere ich vor 
goͤttlichen Begierden“ und die erſchuͤtternde Sonnenhymne des Mitijaͤ 
RKaramaſoff***, der ſelbſt noch in den unterirdiſchen Bergwerken des 
fernen Sibirien feinem Botte des Lichtes und der Sreude eine tra- 
gifh-dionyfifche Suldigung darbringen möchte, geradezu Begenpole zu 
den „Symnen an die Nacht“ Des Novalis und der Liebes- und Todes- 
myftif in Richard Wagners Triftan. Allen gemeinfam aber verbleibt, 
über all die foeben bezeichneten inneren Weltgegenfäge hinweg, immer 
das große Erlebnis einer tiefen organifchen Derwebung und Einheit 
von Leben, Liebe und Tod. Dafür ift die erfchürtternde Verwechſlung 
des Liebes- und Todestranfes in Wagners Triftan, in dem ja der Tod 
abſolut organifch und notwendig aus der hoͤchſten Liebe emporfteigt, 
ein ebenfo unwiderlegliches Zeugnis wie die in „feliger Sehnfucht” } ſich 
fieghaft an das flammende Banze zurüdopfernde Licht und Sonnen- 
trunkenheit Hoͤlderlins, Kleiſts oder Nietzſches: 

Yun, o Unſterblichkeit, biſt du ganz mein! 
Du ſtrahlſt mir durch die Binde meiner Augen 
Mit Blanz der taufendfaden Sonne zu! 


Es wachſen Fluͤgel mir an beiden Schultern, 

Dur ftille Atherraͤume ſchwebt mein Beift. 
Vgl. Yiovalisı Hymnen an die Nacht. Vgl. S. 28. ** Die Brüder Raramafoff, 
353.118. 472 ff. (Piper Ausg. 19]2. „Das Gebeimnis und die Hymne“). T Goethe: 
Diwan. | 
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Und wie ein Schiff, vom Hauch des Winds entführt, 
Die muntre Hafenſtadt verſinken fiebt, 

So gebt mir daͤmmernd alles Leben unter: 

Fest unterfcheid’ ih Farben noch und Sormen, 

Und jegt liegt im Nebel alles unter mir. 


(Bleift: Prinz von Jomburg V, JO) 


In verwandten Bahnen bewegt ſich aber auch die moderne Wiflen- 
ſchaft und Philofophie. So bat die neuere Biologie 3. DB. gezeigt, Daß 
einer der wefentlichften Unterfchiede der unorganifchen und organischen 
Börper darin befteht, daß die begrenzende Sorm des Unorganiſchen 
rein von außen beftimmt wird, während der organifche fidh, rein von 
innen ber, feine Geſtalt ſelbſt erfhafft und damit natuͤrlich auch die 
Grenze diefer Beftalt: feinen Tod. Als ein gebeimnisvolles Vorfpiel 
eines folden organifchen Todes aber kann man bereits den unab- 
läffigen 3ellenaufbau und 3ellentod innerhalb unferes eigenen Rörpers 
anfeben, der etwa in der 3eitfpanne von fieben Jahren ſich ja tatſaͤch⸗ 
lidy völlig erneuert: ein leiblicyes Stirb und Werde, das in der feelifchen 
Welt, etwa in der raftlofen ſchoͤpferiſchen Entwicklung und vielfachen 
inneren Wiedergeburt eines Boeche, fein unvergaͤngliches Begenbild bat. 

Aber vielleicht ift dies alles zu metaphyſiſch und abſtrakt formuliert. 
Yıun fo ftellen wir uns doch einmal vor: wir wären irdiſch unfterb- 
lich, wir lebten in einer codlofen Welt! Ich glaube, niemand von 
uns vermöchte das Bild eines foldyen todlofen Dafeins zu faflen, weil 
es ein ganz anderes Dafein vorausfegen würde, jamt einem dem 
unferen ganz fremden und fernen Leben auf irgendeinem anderen 
Beftirn. So wird gerade an diefem Begenfas, an diefer reinen Denk⸗ 
möglichFeit deutlich, wie tief der Tod mir der Dafeinsform, in der wir 
leben, organifch verfnäpft ift und wie dieſes menſchlich ⸗irdiſche Leben 
den Tod als feinen norwendigen Gegenſatz geradezu fordert. 

Buddha bat alfo ganz recht, wenn er fhon in feiner erften, feiner 
„Bergpredige von Benares“*, verfünder, daß in allem ebendigen 
der Stachel des Leidens, des Alterns, des Todes, der Vergaͤnglichkeit 
wüte. Nur braucht man aus diefer großen Erfahrung nicht notwen- 
dig die gleiche buddhiftifche Solgerung einer unbedingten Weltabkehr 
und eines Kampfes um eine reftlofe Zerſtoͤrung der TIndividualitäc 
und des individuellen Bewußtfeins zu ziehen wie der nach Nirvana 
firebende Bodhiſattva und feine Jünger. Wenigftens kann dies nicht 
der moderne, der abendländifche Menſch. Auch dann nicht, wenn jenes 
Streben nad einem Reiche, in welchem das allmaͤchtige Geſetz der 
Baufalität und feine eberne Schidfalsverflehrung nicht gile — alfo 
auch nicht Altern, Vergaͤnglichkeit, Rrankheit und Tod — für die echten 
Jünger des indifhen Meifters nicht nur eine tiefe „von aller Refignation 


*Dpl. sermann Oldenberg: Buddha 142, 146. (6. U.) 
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weit entfernte innere Freudigkeit“* in fich ſchloß, fondern bei wachjender 
Erringung des großen 3ieles auch das Erlebnis einer ſchon irdiſch er- 
fahrenen, aller brennenden Naturverhaftung felig enthobenen inneren 
Sreibeit. Denn für den Buddha und feine Jünger ift alles, was wir 
Wefen und Wirklichkeit nennen, Taͤuſchung und Schein und die „Welt“ 
nur Prozeß, d. b. ohne Sein und jeden metapbyfilchen Bebalt; darum 
auch abſolut vergänglicdy und ganz dem Leiden unterworfen, das raft- 
los fich erneuert im tropiſch tollen Wirbel der Beftaltungen, die ihrer- 
feits auch nichts als Wahn und Irrtum find und auch im Menſchen⸗ 
reiche ohne Sein und ohne Seele, ohne Selbſt und ohne Bort**. 

Sür den abendländifchen Menſchen Dagegen bedeuten, wie dies ja 
ſchon durch die Bewalt des modernen Individualismus bezeugt wird, 
Bott, Seele, Perſoͤnlichkeit, Selbft, innere Wirklichkeiten, meta- 
phyſiſche Realitäten und damit Öffenbarungen eines Seins, das in 
allem Wandel der Erfcheinungen und des Geſchehens bebarrt; die Welt 
als Prozeß aber ift uns allenniemalsnur Schein, hHöchftens „Er ſcheinung“ 
mit dem Charakter der vollen empirifhen Realität, (Kant) oder, wo 
wir diefen Welt-DProzeß metaphyſiſchreal faflen, weſenhaft höher 
fleigende „ſchoͤpferiſche Entwicklung”, im Beift und Sinn eines Goethe, 
Nietzſche oder Bergion. Dazu tritt weiter der leidenfchaftliche Geſtaltungs⸗ 
und Objektivationsdrang des abendländifchen Menſchen, insbefondere 
der nordiſch ˖ germaniſchen Menſchheit, welcher zunächft natuͤrlich beruht 
auf der aftiv-erobernden Grundanlage der Raſſe und dem beſonderen 
Charafter unferer Naturwelt; dann aber nody befonders genährt und 
verftärft worden ift durch den echt nordifch-mpftifchen Blauben, daß 
es doch möglidy fein mäfle, jene ewigen inneren KReslitäten, die unfer 
Daſein und Schidfal beftimmend durchwalten, fihtbar zu machen 
in dem Stoffe der umgebenden Welt, um Durdy foldhe Verleibung 
der inneren Bötter oder durch ſolche ſinnlich ſichtbare Darftellung der 
Idee alles „Ienfeitige” Diesfeits, alles Moͤgliche WirklichPeit werden 
zu laflen. 

Der große Prozeß aber, der aus ſolchem Beftaltungs- und Objektiva⸗ 
tionsdrang oder aus folder Spannung von Seele und Welt, von Selbft 
und von Schidfal echt fauftifch-unendlicy hervorgeht, ift nichts andres 
als der Shöpfungsprozeß der Rulcur, die nicht nur, wie der junge 
Vliegfche noch definierte: „Einheit des Fünftlerifchen Stiles in allen 
Lebensäußerungen eines Dolfes” *** bedeutet, fondern die objePti- 
vierte Beftalt des Beiftes, die gleihnishafte Erfcheinung feiner 


eOldenberg: a. a. ©. 8.250 u. befond. Dhammapada, Vers 9, 197 ff. 373, 
auf deffen meifterlihe Derdeutfchg. durch AR. Otto Franke (Diederichs Verlag) nad 
druͤcklich hingewieſen fei. Vgl. Oldenbergi a. a. ©. 8.283 ff. Beyferling: Aeife- 
tagebud I, 38 ff. F. E. A. Braufe: Ju-Tay-fo, 8.344 ff. *Nietzſche: Unzeitgem. 
Betradtungen I, W. W. 1, 183. 
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tiefften Brundtendenzen und Rräfte: darin nicht minder der „Gottheit 
lebendiges Kleid” wie das Reich der Vatur. 

Je unbedingter und Fühner wir YIordländer ‘aber uns diefem daͤ⸗ 
moniſchen Schaffensdrang uͤberlaſſen, fei es in Runft und Wiſſenſchaft, 
in Religion und Philofopbie, in Wirtſchaft, Politif oder Technif, um 
fo mehr find wir überhaupt in unferer feelifhen Saltung und Lebens- 
form allefamı Ruͤnſtler, d. h. Beftslter, Beherricher, Bezwinger, 
Bejaher, und Damit von vornherein nicht nur anti-buddhiftifch, fondern 
vielleicht uͤberhaupt anti-Sftlidy gefinnt und gerichter, wenn auch Feines- 
wegs antichriftlich, wie Nietzſche vermeinte, da ja gerade der unendliche 
Wert der ſeeliſchen Individualität und deren immer gotterfülltere Aus- 
prägung in Schidfal und Leben die weientlichften Öffenbarungen find, 
in denen die evangelifhe Borfhaft und das heroiſch dionyſiſche Bei⸗ 
fpiel ihres weltverwandelnden Ründers innerlich gipfelt. 

Wenn daher der fterbende Buddha, als er unter den blühenden Sale- 
bäumen im Saine von ARufinärä, von himmliſchen Weifen umtönt 
und ganz von Bluͤtenſchauern bededt, Furz ebe er eingeht nach Dari- 
nirpäna, in Die Stätte des lesten Derlöfchens, feinen trauernden Juͤngern 
noch einmal den innerften Sinn feiner Lehre mit den ergreifenden Wor- 
ten ans Serz legt: „Wohlen, ihr Jünger, idy fage euch: vergänglidy 
ift jegliche Beftaltung; ftreber ohne Unterlaß”"* — fo Fönnte ein 
abendländifher Buddha, wenn er jemals erftanden wäre oder er- 
ftände, dDiefe Erönende Aufforderung des großen indifhen Genius um- 
kehren und feinen im Morgen eines neuen Schöpfungstages barrenden 
Füngern das Evangelium diefer abendländifchen Erde mit der entgegen- 
geſetzten Schidfals-Welt-Sormel verfünden: „Woblan, ihr Jünger, ihr 
Rünftler, ihr Bildner, ihr Schöpfer, ihr Wifingerfahrer: alles wahr⸗ 
haft aus dem Beift Beftaltete ift unvergänglid, ftreber ohne 
Unterlaß!" — Und doch unterliegt es andrerfeits Peinem Zweifel, daß 
trotz dieſer Weltgegenfäge eine geheime unterirdifche Verbindung be- 
ſteht zwifchen dem Todeserlebnis des Buddha und dem des abendlän- 
difchen Menſchen — bis heute. 

Denn dort wie hier enthüllt ſich der Tod, mag er das rein nathrliche 
Lebensgefühl noch fo tief treffen, umnachten, zerſchmettern, doch ſchließ⸗ 
li) als der ftärffte und mächtigfte Erreger und Weder irgendeines Ab- 
foluten und Unbedingten in uns, weiler felber ein Abfolutes und Letztes 
bedeuter, an dem wir nicht vorbeikommen Fönnen. Dabei ift das Ab- 
folute, das unter der Wucht diefer großen Erfahrung in Buddha auf- 
ftand, ſowohl in feinen Zrlebnis- wie in feinen Auswirfungsformen 
allerdings durchaus anders gearter als Das Abfolute, weldyes unter 
einem verwandt ftarfen Zindrud der Vergaͤnglichkeit unferes Dafeins 
in den großen Beiftesgeftaltern des Abendlandes erwachte. 

5. Oldenberg: Buddha 226/227. 
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Indeflen: dies alles beruͤhrt Doch nicht das Serz jener großen Zr- 
fabrung: auf einem Grunde zu fliehen oder nad) ihm zu ftreben, der 
eben über dieſe Dergänglichkeit alles irdifchen Weſens — verneinend 
oder bejabend, in der Seligfeit des TIirväna oder der eines erlöfenden 
göttlihen Reiches — hinaushebt. So offenbart ſich bier nochmals 
der Tod als ein Urerlebnis oder Urphänomen; als eines der großen 
Myfterien der Menſchheit, durch das, über alle Gegenſaͤtze der Kaffe 
und der Ylation, der Natur ˖ und Beiftesanlagen hinweg — hinweg auch 
über den zerftsrenden feelifchen Atomismus der europäifchen Erde — 
die metaphyſiſche Einheit alles Menſchlichen immer wieder in 
ergreifender Weife bezeugt wird. 

Fine wahrhaft religidfe Derebrung des Todes koͤnnte diefen deshalb 
feiern wie einen Bott, der nicht nur trennt und zerreißt, fondern auch 
eint und verbinder. Und zwar nicht allein diefe diesjeitige, irdifche, fondern 
auch Die bereitsabgefchiedene jenfeitige Menſchheit. Öder tiefer: fie beide, 
da ja all unfere Toren nicht nur bluchaft und leibbaft, fondern audy fee- 
liſch und geiftig in uns weiterwirfen und leben und fo gebeimnisvoll 
mitſchaffen an Sinn und Beftalt unferes Schidfals. Aus ſolchem Er⸗ 
leben mag wohl die padtende Sadesichau jenes mächtigen Torendors 
ftammıen, den Conrad Serdinand Weyer verdichter: 

„Wir Toten, wir Toten find größere Heere 

Als ihr auf der Erde, als ihr auf dem Meere! 

Wir pflügten das Feld mit geduldigen Taten, 

Ihr ſchwinget die Sichel und fchneidet die Saaten, 

Und was wir vollendet und was wir begonnen 

Das flllt noch dort oben die raufchenden Bronnen, 

Und all unfer Kieben und Haſſen und Hadern, 

Das klopft noch dort oben in fterblihen Adern, 

Und was wir an gültigen Sägen gefunden, 

Dran bleibt aller irdifche Wandel gebunden, 

Und unfre Töne, Bebilde, Gedichte 

Erkaͤmpfen den Lorbeer im ftrablenden Lichte, 

Wir ſuchen noch immer die menſchlichen Ziele — 

Drum ebret und opfert! Denn unfer find viele!“ 
Dringe man aber noch weiter in der unausrottbaren Abnung einer 
ewig fi erneuernden Wiederkehr alles Lebens, jo wird man den 
wahrhaft fhon weltmythiſchen Blauben der fpäten Hölderlindymnen 
begreifen an eine Wiedergeburt allee Toten, die eines Tages, wenn 
„ernft geworden ift der Zorn an dem Simmel”*, hervorbredyen wer- 
den wie Sturm, um die ganze Welt zu verjüngen, weil fie „lebendi. 
ger lebten” dort, „wo des göttlichen Beiftes Sreude die Alternden all, 
alle die Toren verjünge”**, — bis fchließlich jene Faum noch faßbare 
Werke (a. a. ©.): IV, 184. »⸗ Vgl. zdlderlin: Die Entſchlafenen (Werke IV, 84, 
Proppläen-Ausg. von Zellingratb, Pigenot, Seebaß, dazu die bisher eindringendfte 
sl — Hoͤlderlin von Ludwig v. Pigenot (muͤnchen, Hugo Bruckmann 10923) 

€ . 
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echt dionyfifche TJenfeitsviflon, von der uns das Evangelium des Lu- 
Pas* berichter, ſelbſt Sölderlins himmliſche Sehergefichte noch uͤber⸗ 
gipfelt: daß Gott nicht ein Gott der Toten, fondern ein Bott der 
Lebendigen fei und darum für ihn audy Feiner der Abgefchiedenen 
fterbe, vielmehr: Ihm leben und weben und armen und fiegen fie alle! 

So wird uns bier etwas ſichtbar von einem goͤttlichen Antliz des 
Todes, Das ihn uns zeigt als den geheimnisumſchimmerten Mittler des 
Hoͤchſten, oder von jener Demut des Todes, durch die er jenem Leuten 
und Hoͤchſten und feiner alles umfpannenden Liebesfälle beſtimmt ift 
zu dienen, in foldem Sternen:Ring des Dafeins reifend zu feiner 
tiefften Serrlichkeit. .. . 

Dies alles ift aber nur möglidy, weil das Todeserlebnis des abend- 
ländifchen Menſchen gipfele in der Erfahrung eines Pofitiv-Abfo- 
Iuten, welches ſchon bier, für diefe diesfeitige Exiſtenzform, eine eben- 
falls pofitive Rechtfertigung unferes Lebens und feiner Beftaltungen 
fordert. Deshalb wird uns Abendländern der „Stachel des Todes” ge- 
radezu zum vornehmſten Anlaß, fowohl unfere Ewigkeitsſehnſucht als 
unferen aftiv geftaltenden Zwigfeitswillen auf das intenſivſte zu fteigern, 
um fo dem raftlos verfließenden Prozeß diefes Irdifch-Vergänglichen 
felbft die überzeitlihen ewigen Inhalte abzugewinnen, die dieſem 
Drozeß überhaupt erft einen aftiv-lebendigen und diesfeltigen Sinn 
zu geben vermögen. In den großen objeftiven Leiftungen des abend- 
ländifchen Beiftes und feiner Kultur, insbefondere unferer Religion, 
unferer Zunft, unferer Wiflenfhaft und unferer Philofopbie, liegt ein 
Teil diefes „Sinnes”, und in dem inneren Verbältnis zu diefen erfcheint 
uns der Tod nicht nur als der, Muſaget der Philofophie”, wie Schopen- 
. bauer ihn nannte, fondern als der infpirierende Benius aller höheren 
und ſchoͤpferiſchen Beiftestätigfeit überhaupt, wenn auch nicht in einem 
romantiſch · peffimiftifch-nihiliftifchen, fondern einem tragiſch · dionyſi⸗ 
ſchen Sinne, weil Er es iſt, der in den tauſend Ermattungen und 
Nivellierungen unſeres daͤmmernden Tages uns immer von neuem 
die lodernde Flamme des Abſoluten entzuͤndet und uns damit empor⸗ 
reißt in jene erloͤſende Ewigkeitswelt, die uns ein mehr-als-irdifches, 
ein Fosmifches Zeben gebeimnisvoll vorahnen laͤßt. Mag daher der 
einzelne Rünftler und Seher vergeben, die Runſt und Ründung be- 
ſteht, mag der große Sorfcber und Weltdeuter, der überragende Staats- 
mann und Geſchichtsſchoͤpfer fterben, fein Werk überdauert, todent- 
rüdend und todenträdt, geboren aus einem All-Leben, jenfeits von 
Tod und Leben, aus der uͤberweltlichen, göttlihen Zinheit von Tag 
und Ylacht, Winter und Sommer, Krieg und Srieden, Sieg und 
Untergang. 

Aber auch dort, wo ein ganz fchlichtes naives Menſchſein den unge- 
Evg. Lukas: %0, 35 ff. 
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beuren Sragen und Raͤtſeln der Vergaͤnglichkeit und des Leidens in 
dumpfer Ergebung faft webrlos Überantworter fcheint, auch da er- 
weckt wohl das Erlebnis des Todes eine Ahnung der metaphyſiſchen 
Tiefen des Lebens und damit die Moͤglichkeit einer inneren Derwand- 
lung, die rein durch Das Leben, Durch Tragen und Überwinden, zu einer 
ftillen Verklärung des Todes emporführen Fann. 

Mögen deshalb immer noch taufend Ströme des Lebens münden 
in den unendlichen Ozean des Todes, immerdar fleigen jenfeics und 
über diefem Ozean die leuchtenden Sternbilder der Ewigkeit empor, 
die erft den echten, den Tiefendafeins-Sinn verfänden.. 

Darum: Nichts vom Vergängliden, 


Wies auch geſchah, 
Uns zu verewigen 
Sind wir jada.” (Goethe) 


2 
— der moderne Geiſt ſchreitet weiter. Er kaͤmpft nicht nur um 

einen neuen Sinn des Todes uͤberhaupt — als Gattungsſchickſal — ſon⸗ 
dern noch mehr um einen Sinn des ganz perſoͤnlichen, des individu ellen 
Todes. Er fieht und ſucht nad) einer tieferen Sinn beziehung zwifchen 
diefem ganz befonderen Zeben und diefem ganz befonderen Tode jedes 
Einzelnen. Und obne Zweifel ift auch diefe Schau des Todes ein Be- 
fchen? der Neuzeit. Denn erſt der moderne Individuslismus, der die 
inzelperfönlichFeit einer objeftiven Umwelt felbfiperrlidy gegenüber- 
ftelle, fie Damit ebenfo erhöht wie ifoliert, enchüllte uns die Moͤglich⸗ 
keit und das Beheimnis diefes neuen individuellen Todes. Seitdem ftirbt 
jeder feinen „eigenen Tod” (Rilke), am machtvollſten die Groͤßten unter uns. 

Denn je mebr ein Menſch Charakter, Individualitaͤt, Per ſoͤnlichkeit 
iſt, um ſo ſchickſalhafter, perſoͤnlicher, einziger auch ſein Tod; um ſo ge⸗ 
heimnisvoller und offenbarer aber auch die innere Sinnbeziehung zwi⸗ 
Shen diefem Tod und diefem Leben. Und wer wollte 3. 8. leugnen, 
daß der Tod Goethes, diefer reife Vollendungstod einer immer wachfen- 
den Verklärung im Lidyte, als die ergreifende organiſche Arönung 
dDiefes ganzen Schöpfer-Lebens bervortritt? 

Und ähnliches gilt von der größten dichteriſchen Beftalt, die 
Goethe geichaffen, von Fauſt. Aucd bier beftebt ein tiefer Sinn-3u- 
fammenbang zwiſchen dem raftlofen Titanentum Saufts und der Art 
feines Sterbens — „diefem Tode voller Serbheit und voller Entfagung, 
wie der des Moſes, aber eben darin ein Tod, der den Binn diefes Lebens 
bis aufs äußerfte durchkaͤmpft“; „der Tod eines Seros und Dämons, 
wenn auch nicht eines Seiligen” *. 


»Vsl. Bari Juftus Obenauer: Der fauftifde Menſch, S. 165. (Diederihs, Jena 
J922, broſch. M 5.—, geb. MI 6.50.) Auf diefen bedeutenden neuen Verſuch, den meta- 
pbpfifchen Bebalt des 2. Teiles des Fauſt zu erfaflen, Kommen wir noch zuräd. 
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Und Nietzſche? Der von der fchwindelnden Höhe einer rauſchhaft 
dionyſiſchen Beiftesversäkung jählings hinabſtuͤrzt in die Eisnacht 
des Wahnfinns? Erſcheint nicht auch diefer Tod wie der natürliche 
Bipfel eines gewiß echt prophetifchen, aber zuletzt doch maßlos fi 
überfteigernden Enchuflasmus, deſſen bacchantiihes Rafen*, deſſen 
„beiliger Wahnſinn“** fchlieglid in ein vollenderes Außer-fid- 
fein und damit in wirfliden Wahnfinn umfchlagen mußte? 

In ganz befonderem Brade aber zeigt die tiefe, ganz befondere Sinn- 
erfällcheic individuellen Untergebens und Sterbens audy der Areuzes- 
tod Chrifti. Und zwar um fo mebr als, wie ich doch glauben möchte, 
Chriftus die Arc feines Endes nicht nur mit voller Klarheit voraus- 
gefeben, fondern bewußt und mit Einſatz feines ganzen Wefens gewollt 
bat. Er haͤtte ja fliehen Fönnen. Die phoͤnikiſche Brenze war nahe. Er 
bat es nicht getan, denn es „ging nicht an, Daß ein Dropbet außerhalb 
Ferufalems umfam”, d. h. er wollte diefen Tod als lesten Bipfel 
diefes Lebens, als Opferfrönung feiner Sendung, ja mebr: als Grund 
und „Eckſtein“ einer neuen Welt. 

So offenbart fidy bier in ganz befonderer Weife die Wahrheit jenes 
tiefen Wortes, das Hölderlin — Übrigens unter dem Eindrucke der 
DerfönlichPeit Chrifti und ihres mythiſchen Schidfals — Über feinen 
„Tod des Empedokles“ ſchrieb: „Broß ift auch der Tod der Broßen“. 
Damit aber ftößt man auf einen nody tieferen 3ufammenbang, den ich 
vielleiht am ſchlichteſten und Plarften bezeichne, wenn ich fage: ein 
folder Frönender, individuell-organifher Tod tft wie die Frucht 
des individuellften Lebens, Seins und Schidfals überhaupt. Alles, 
was jeder Einzelne von uns in feinem ganzen Leben, in der Befamt- 
entfaltung feiner felbft an Qual und Sieg, an Leid und Seligkeit er- 
lebte, Fann ſich in ſolchem innerlichen Reiferod zu letzter Einzigkeit, ja 
Suͤßigkeit verdichten. 

In diefem Sinne verfänder einer unferer tieflten Zyrifer, ein echter 
Myftifer des Todes, Rilke, in feinem Stundenbud: 


„O Herr, gib jedem feinen eignen Tod, 
Das Sterben, das aus jenem Leben gebt, 
Darin er Kiebe hatte, Sinn und Not.“ 


Denn wir find nur die Schale und das Blatt, 
Der große Tod, den jeder in fi bat, 
Das ift die Frucht, um die ſich alles drebt. 


Und diefes macht das Sterben fremd und fchwer, 
Daß es nit unfer Tod ift, einer, der 
Uns endlich nimmt, nur weil wir Eeinen reifen. 


° Zierzu die geiftvollen Ausführungen Rarl Joels in „VNietzſche und die Roman- 
tif“ (Diederichs Verlag, 2. U. 1923, brof&. M 7.—, geb. M 9.—), S. 250 ff., 253 
Mietzſche⸗Dionyſos). » Plato: Jon S. 534 D. u. Erwin Robbe: Pſyche Il, S. 19. 
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Drum gebt ein Sturm, uns alle abzuftreifen. 
Wir ſtehn in deinem* Garten Jahr und Jahr 
Und find die Bäume, füßen Tod zu tragen.“ 
(Rilke: Stundenbud, S. 82 u. 83) 


Und ähnlidy Nietzſche in dem befannten Rapitel: „Dom freien Tode” 
im Zarathuſtra — wenn auch aus einem anderen Brundgefähl heraus: 
„Den vollbringenden Tod zeige ich euch, meine Brüder, der den Leben. 
den ein Stachel und ein Beldbnis wird. Seinen Tod ftirbt der Doll. 
bringende, fiegreich, umringt von Soffenden und Belobenden. Alfo 
follte man fterben lernen, und es follte Fein Seft geben, wo ein folder 
Sterbender nicht den Lebenden Schwüre weihte! Alfo zu fterben ift 
das Beſte; das Zweite aber ift: im Rampfe fterben und eine große 
Seele zu verfhwenden. .. Auf daß in eurem Sterben nody euer Beift 
und eure Tugend glübe, gleidy einem Abendrot um die Erde“. (3ara- 
thuſtra, ©. 105, 108). 

Allerdings ift ein foldyer, vorwiegend von innen beflimmter fieg- 
reich ˖ daͤmoniſcher Tod nur dann möglidy, wenn in uns etwas lebt, 
das in allem Wechſel und allen Deränderungen bebarrt, ein ganz per- 
ſoͤnliches und doch auch wieder Gberperfönliches Geſetz unferes Wefens, 
Das „ſchweigend und unverändert durch Die Jahre fchreitet” — ganz 
gleidhgältig, ob wir heute Bettler, Derzweifelte oder Toren und mor- 
gen Heilige, Selige und Weltäberwindende find. Ja mehr noch: ein 
unfaßbares Etwas in uns, das, je weiter wir fchreiten und je mehr 
wir ibm Raum geben wollen, zugleidy immer gefammelter, mächtiger, 
klarer als die Urgeſtalt unferer felber herportritt und das — etwa dem 
Lichtkern in einer Slamme vergleiybar — inmitten aller Dergänglidy- 
keit und Derbrennung, nur immer reiner und finnerfällter emporftrable: 
Oual, Not, Shmad, Leid und zuleut auch den Tod uͤberwachſend, 
dur ihn hindurchwachſend gleihfam. — Wie wir diefen Bern 
nennen — ob mit dem erften orpbifchen Urwort unferes gewaltigften 
Dichters den „Daimon” oder mic dem uralten Lebens. und Liebeswort 
„Seele oder in der Sprache moderner Weltanfhauung und Philo- 
fopbie: das metaphyſiſche Selbft — das ift eine Srage von minderer 
Bedeutung, ift „Name, Schall, Rau, umnebelnd Simmelsglut”. 
Aber daß diefe „bimmlifche Blur” des Unvergänglichen in uns lebe, 
alle irdifchy-endliche „Umnebelung” Aberdauernd und fo in einer Stufen- 
folge innerer Derwandlungen fich fiegreich vollende bis hinein in das 
große Myſterium eines organiih-dämonifhen Todes — das ift ent- ' 
ſcheidend. Was aber ein ſolches Derflärtwerden und Reifen, ein foldyer 
individueller Zrfüllungstod von uns fordert: an tiefer innerer Wady- 
beit, an fteter Berichtecheit auf das SJöchfte, auf daß der erlöfende 
Sinn unferes gefamten perfönlichen Dafeins vor diefem letzten Ge— 
Gottes 
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richte, vor unferem Tode, geredhtfertigt fei — das bar mit befon- 
derer Klarheit einer der großen Dichter unferer Tage, den uns nicht 
Zuropa, ſondern Afien ſchenkte, in ergreifenden Worten gedeutet. Ich 
meine Rabindranach Thakkur. In feinen Gotteshymnen, dem „Bitan- 
jali”, fagt er: 

„An dem Tage, da der Tod an deine Tür 

Flopfen wird, was willft du ihm bieten? 


Ich will vor meinen Baft das volle 
Gefäß meines Lebens fegen — ich werde ibn 
nit mit leeren „Anden laſſen! 


Die ganze füße Relter meines Herbſtes, 

meiner Sommerndädte, die ganze Ernte 

und den Gewinn des gefhäftigen Lebens, 

das breite ih vor ihm aus am Schluß 

meiner Tage, wenn der Tod an mein Tor 
klopft.“ (Bitanjali, S. 119) 


Dringt man aber noch tiefer, fo erſcheint ein ſolcher erfällter, voll- 
bringender Tod nicht nur als Krone und Srucht dieſes irdifchen Da- 
feins, fondern zuglei als Vorausſetzung, Brüde und Sundament 
eines neuen; als die legte große Derwandlung, das äußerfte „Stirb 
und Werde”, vor dem die vorangegangenen — Markſteine der irdifih- 
faßbaren Entwidlung unferes Weſens — nur wie Stationen find 
eines Weges der Bnade, der ſchließlich emporführt bis zu dem Bipfel- 
mpyfterium des organifdh-dämonifchen Todes. 

Mir padender Ruͤhnheit bat Goethe diefen IZufammenbang einmal 
fo formuliert: „Wenn ih bis an mein Linde raftlos wirfe, fo ift die 
Vatur verpflichtet, mir eine andere Sorm des Dafeins anzumeifen*, 
denn „die Natur kann die Entelechie“ — den feelifhen Kern unferes 
Seins— „nicht entbehren“, weil jede ein Stuͤck Ewigkeit it”. Altern, 
das vielverfannte, geſchmaͤhte, bieße dann nicht Verkalkung, Derarmung, 
Verengung, fondern — in wachſender feeliiher Leuchtkraft — Seim- 
kehr in unfer innerftes Selbft und doch auch wieder Weit- und Welt- 
werdung dieſes Selbft. 

Und vielleihr gibt es wenig Dinge, die uns vor eine fo hohe Auf- 

gabe ftellen wie die: auf ſolche Weiſe reif und alt zu werden, „ftufen- 
weife gleihfam zuruͤckzutreten aus der Erſcheinung“, wie Goethe es 
" einmal genannt bat. 
Sterben aber würde dann: nicht unter. fondern binäbergeben 
heißen, nicht Selbfivernidhrung, fondern Selbft-Auferftebung; der 
Tod wäre wirflid nicht Endpunkt und Abſchluß, fondern Pforte und 
Brüde geworden. 


° dgl. Befpräde mit Eckermann vom 4.11. 1829; 1. IV. 29; JJ. UL. 28. 
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Und das gleiche gälte audy von dem Begenpol unferes Todes, von 
unferer Beburt. Auch fie wäre nicht Anfang, fondern nur Eingang, 
oder, zufammengefaßt, beide, Geburt und Tod, wären nur Durch⸗ 
gang; Tore, durch die unfer unzerftörbares metaphyſiſches Selbft, 
unfere „Eſſentia“, ein- und auszsge zu und von dieſer irdifchen 
Exiſtenz. 

Denn faßt man Geburt und Tod als Endpunkte auf, ſo werden 
all die ungeheuren Fragen und Raͤtſel, die uns ſtetig umgeben, nur 
noch unfaßbarer, quaͤlender, dunkler, und das Bild dieſes irdiſchen 
Lebens erſcheint dann wie ein Gemaͤlde, deſſen Linien und Perſpek⸗ 
tiven alle zu Eurz find und das, infolge diefer Derfärzung, als Banzes 
überhaupt Feinen Sinn bat. 

Saft man jedoch Beborenwerden und Sterben als Eingang und 
Durchgang, dann entſchleiert ſich diefe fo ſchmal begrenzte irdifche 
Exriſtenz nur als Spanne und Teilftredie einer viel größeren, viel um- 
faflenderen Bahn — als das Irdifche Abenteuer unferes unfterblichen 
Selbſtes — und in diefer ein mebr-als-irdifcher, Fosmifcher Sinn 
unferes Dajeins, das nun, in folder Derwebung mit einem All-Zeben - 
uͤbermenſchlichen Urfprungs, auch die Pole unferes irdifchen Lebens 
und Sterbens nicht mehr als Pole, fondern als Übergänge empfinder. 

In ganz befonderem Maße aber offenbart fidy diefer tiefe Sinn⸗Zu⸗ 
fammenbang wiederum an dem Leben und Schidfal gerade der Brößten 
unferes Geſchlechts. Schon die irdifche UnfterblicyFeit und zeitüber- 
dauernde Wirkung eines Buddha, Dante oder auch Goethe ift ja viel 
umfaflender, mächtiger, größer als die Furze Krfcheinung und Spanne 
ihres realen, zeitlichen Dafeins, ihr Mythos noch unerſchoͤpflicher, rei- 
her als ihre einmalige geſchichtliche Realität. Um wieviel mehr ihre 
überweltliche Unvergaͤnglichkeit jenfeits! 

So fteigt in der innerften Schickſalsbahn feiner hoͤchſten Berufenen 
in immer neuer Derwandlung, deren letzte der Tod ift, Gott felbft zu 
fi felber wieder empor, aus unendlichen Sernen wolfenlos lächelnd. 


Philipp Hoͤrdt / Der deutſche Menſch 


er deutſche Menſch — das iſt ein Begriff, mit dem heute viel 
D gearbeitet wird. Und wirklich, er hat etwas Beſtechendes in ſeiner 

Griffigkeit und in feiner anſcheinend fo feſtumriſſenen Sicher⸗ 
heit. Aber es macht uns ſtutzig, daß er von ſo verſchiedenen Seiten 
und in offenbar ſo ganz verſchiedenem Sinne gebraucht wird. Es ſcheint 
alſo doch nicht ſo feſtzuſtehen, was das iſt, dieſer deutſche Menſch und 
was ſeine Eigenart ausmacht. In der Tat ſind die Bilder des deutſchen 
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Menfchen, die uns gezeigt werden, fo verfchieden wie diejenigen, die 
uns diefe Bilder malen. 

Und wenn wir die Länge und Breite des deutfchen Landes und die 
Shen und Tiefen feiner fozialen Schichten durchwandern, um etwa 
bier den deutſchen Menſchen zu finden und von Angeficht zu Angeſicht 
zu fchauen, jo machen wir Diefelbe Erfahrung: eine verwirrende Sälle 
von Beftalten und Peine gleidy der anderen. Welche ift num die rechte, 
welches ift „der deutſche Wienich“? 

Es ift völlig abwegig und ausfichtslos, auf diefe Srage eine Antwort 
zu erdenfen. Jedem Syſtem, das der eine aufftelle, iſt ein anderer 
berechtigt, ein anderes als das feine entgegenzuftellen — und fdyließlich 
wirft das wirkliche Leben des Volkstumes das eine wie das andere um- 

‚Aber muß nice ſchließlich doch irgendwo eine Einheit zu finden fein? 
Muß es nicht einen Beziehungspunkt geben, auf den alle diefe Diel- 
geftaltigkeit irgendwie zuruͤckweiſt, ſo daB wir fie doch noch als zu- 
fammengebörig erkennen, daß wir fie mit einem gemeinfamen Namen 
bezeichnen? Ohne Zweifel, aber diefer Einheitspunkt Fann nicht Dadurch 
gewonnen werden, Daß man von der lebendigen, vielgeftaltigen Wirk⸗ 
lichkeit all das ſubtrahiert, was nicht in das Schema paſſen will — 
denn gerade in den Bliedern, die in das Profruftesbett des vorgefaßten 
Gedankenſchemas nicht bineinpaflen und deshalb abgehadt werben, 
liegt das eigentliche Leben alles Örganifchen. Überhaupt kann unter 
einer folchen lebendigen Vielheit von Sormen nicht eine Sorm als die 
echte und rechte bezeichnet werden, der alles zu gleichen babe, was nicht 
als Abirrung und Ausartung entwertet fein will. Die Einheit einer 
organifchen Vielheit — und das iſt das Volkstum — liegt vielmehr 
dort, woher alle diefe Zinzelformen entfpringen; fie liege Dort, woher 
die Bräfte Fommen, die in taufend Einzelheiten verfchieden und doch 
irgendwie einheitlich ſich auswirken, daß wir die Derwandtichaft all 
der fo entflandenen Sormen deutlich empfinden. Diefe organiſche Ein⸗ 
beit ift etwas ganz anderes als mechaniſche Einerleiheit. 

Es ift mit dem Menſchen, wie mit deflen eigenen Erzeugniſſen. In 
der modernen Berienfabrifation etwa eines Senry Sord iſt eigentlidy 
das Ideal einheitlicher Sormung erreicht. Taufende und Sunderttaufende 
von SEremplaren desfelben Begenftandes werden in unwandelbarer 
Sormentreubeit wiederholt und wiederholt: „Das“ Sordfche Auto⸗ 
mobil ift wirflidy eine ſolche eindeutige und auf eine einheitliche Sormel 
zu bringende Sadye; eine Sache, bei der Sormel und Sorm, „Idee“ 
(Derzeihung!) und Wirklichkeit ih immer volllommen entfpredyen. 

Aber merkwuͤrdig, haben wir diefes Befühl von Einheit angeſichts 
diefer Serienerzeugniffe? Es ſcheint nicht, denn warum fcheuen wir 
uns fo inftinfeiv, ihnen gegenüber das Wort zu gebrauchen, mit dem 
wir fonft ausdräden, daß wir eine Vielheit von Sormen als innerlidy 
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verwandt und zufammengebörig empfinden? Warum ſprechen wir nicht 
von Stil bei diefen Lrzeugniffen? 

Denn da gibt es andere Dinge aus anderen, nicht fo fortgefchrictenen 
Zeiten, die von taufend verfchiedenen Menſchen, Sandwerkern, nicht 
entfernt mit der Benauigfeit und Übereinftiimmung aller Teile, wie es 
Die Mafchine Bann, hergeftellt find, Dinge, die deshalb in Bröße, Sorm 
und Sarbe die größten Verfchiedenheiten aufweiſen — und doch iſt uns 
beim erften Blick fraglos gewiß, daß all diefe Dinge zufammengebören, 
daß fie verwandte find: fie haben denfelben Stil. 

Am Begenfan wird uns nun klar, was Stil ift und was dem fabrif- 
mäßigen Serienerzeugnis fehlt. Stil ift eben nicht Einerleiheit der äuße- 
ren Sorm, fondern Stil ift Einheit des geiftigen Sormprinzipe. 
Er entſteht nicht dadurch, Daß eine Sorm taufendmal wiederholt und 
nachgeahmt wird, fondern Dadurch, daß In jedem Schaffenden, fo ver- 
ſchieden er von anderen fein mag, derfelbe einheitlidye geiftige Grund⸗ 
from fließt, diefelbe letzte Einſtellung zum Banzen des Lebens vor- 
handen ift, wie audy in der ganzen Gemeinſchaft, für die die Erzeug⸗ 
nifle ihres Schaffens beftimmt find und zu der deshalb diefe Erzeug⸗ 
niffe auch unmittelbar zu fprechen vermögen. Nun Bann und foll jeder 
Schaffende ruhig in die Sormung feines Werkes alles hineinlegen, was 
in ibm als individuelles Zigenfein lebt, das hebt die Stileinheit nicht 
auf, belebt fie im Begenteil mic all den Eleinen Abwandlungen und 
Umbildungen, die das Kennzeichen wirPlichen Lebens find. 

Solcher Stil aber ift ebenſo unnachahmlich, wie die Typenerzeugnifle 
der Maſſeninduſtrie leicht nachzumachen find. Denn es kommt eben 
nicht darauf an, Die Sormen von außen zu erfennen und zu Popieren, 
fondern darauf, Daß im Nachſchaffenden derfelbe Beift lebendig fet, 
aus dem das Vorbild gezeugt wurde. 

Die fogenannten „Primitiven” haben diefen 3ufammenbang nie ver- 
Pannt. Bei den Schmiedefläimmen etwa, die in Weſtafrika als Baflt- 
handwerker zwiſchen anderen Dölfern wohnen, wird der Bohn nidyt 
dadurch zum Sandwerksgenoflen und YViachfolger des Vaters, daß er 
dieſem die Sandgriffe ufw. abſchaut und nachmachen lernt; fonft Fönnte 
ja fchließlidy jeder Beliebige, auh Stammfremde, Schmied werden! 
Sondern das Wefentlihe an der Berufsvorbereitung ift die Einführung 
in die magifhe Beheimlehre, in die Zauberfpräde, Riten und Vor- 
nahmen, die der Schmiedearbeit vorbergeben und fie begleiten müflen, 
wenn fie gelingen foll. Und nicht eine Prüfung des Bönnens ift der 
Abſchluß der Lehrzeit, fondern eine magifch gefühlte Erprobung des 
inneren Seins des Zehrlings. Man muß ein fo und fo gearteter Menſch 

fein, nicht bloß das und das Pönnen, um zum Handwerk zu gehören! 
Weir lachen wohl über diefen „Aberglauben“, aber weld tiefe Weis- 
heit ſteckt doch dahinter. Der eigentliche menſchliche Wert eines Erzeug⸗ 

2° 
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nifles, fein Stil, der entfpringt eben tatfächli aus der Seele des 
Menſchen und nicht aus feinem Gehirn oder aus der Geſchicklichkeit 
feiner Haͤnde. 

Diefe Einſicht in das Wefen des Stils vermag uns auch weiterzu- 
belfen bei der Suche nach dem Einheitspunkt des deutfchen Menſchen. 

Ohne Srage: wir fuchen bier gar nicht die Einerleiheit des Waffen. 
erzeugnifies, fondern jene Zinheit des Sormprinzipes, die wir Stil 
nannten. Wir werden deshalb mißtrauifch fein gegen alle Definitionen 
und Schablonifierungen, die einfach beftimmen möchten: fo und fo ift 
der deutiche Menſch — und es dann der Wirklichkeit überlaffen, wie 
fie ſich mit diefem Prokruſtesbett abfinder. Wir werden aud nicht denen 
folgen, die zwar einfehen und zugeben, daß ihr Schema gegenüber der 
Dielgeftaltigfeit der lebendigen Begenwart verjagt, die aber Dann er- 
Plären, das fei die Schuld diefer Begenwart, der eben jede Einheit der 
Sorm und des Beiftes, der jegliher Stil fehle und die dann auf die 
Dergangenbeit zurädweifen, wo der deutſche Menſch wirflidy als jene 
von ihnen definierte Einheit gelebt babe, die fie nur heute vergeblidy 
fuchten. Wir find mißtrauifch gegen foldye DerFündiger, denn ganz ab- 
gefeben davon, ob die Anklage gegen die Begenwart berechtigt ift, fo 
ift die erfte Srage die, ob die Dergangenheit auch wirklich fo war, wie 
fie gern möchten. Zumal einem ganzen und lebendigen Volfstum gegen- 
über glauben wir nicht an die fo bequem in einer Sormel zu handha⸗ 
bende Einheit. 

in Volkstum ift auf Feinen Sall ein Ronftruftionsbureau, das nad) 
einer — wenn auch vielleicht noch fo geiftreidh erdachten — Sormel 
nun Serien auf Serien eines „einheitlichen Menſchentums“ erzeugte — 
Bott bewahre uns. Diefe Art Einheit des Volksſtums finder man viel- 
mehr gerade in der Vergangenheit, die uns als Vorbild der Einheit 
bingeftellt wird, weniger als heute. Auch bier Fann die Einheit nur 
im Stil des Menſchentums liegen und wir ſahen oben, was Das 
beißt. Die Frage ift die, ob es eine derartige Einheit des geiftigen Form⸗ 
peinzips, einen fo einbeitlihden Brundftrom gemeinfamen Seelenrums 
in unferem Volkstum gibt oder gab, die imftande waren, dem daraus 
erwachfenden Menſchentum einen Stil aufzuprägen. Das Wefen des 
deutſchen Menſchen zu ergründen, das kann alfo nicht heißen, eine 
Sormel zu finden, ein Schema zu umreißen, Das dann als Ur- und Dor- 
bild zu gelten hätte, fondern es Fann nur beißen, uns zu jenem Sin. 
heitspunkt zu führen, zu jenem ftilbildenden Prinzip im Dolfstum, aus 
dem diefe höhere, dieſe Stileinheit aller ihm zugehörigen Einzelmenſchen 
entfpringt. Der deutfche Menſch — das kann nicht heißen: Kinerleiheit 
in bezug auf die und die riterien, die irgend jemand ſich ausgedacht 
bat, fondern das kann allein heißen, Daß wir alle Beftslten als deutſch 
anerkennen, foweit in ihnen jene einheitliche ftilbildende Kraft des 
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Volkstums fi) auswirkt. Überhaupt: man foll uns über den deutſchen 
Menſchen nicht zu viel reden und orafeln: wir wollen ihn feben. 

Das erfte Kennzeichen eines Örganifch-Lebendigen, wie es ein Dolfs- 
cum ift, ift überfprudelnde Sülle an Beftalten und Sormen. Es ift eine 
Anmaßung obnegleidhen, etwa an Sand eines erflügelten Schemas 
nun eine Auswahl treffen zu wollen, weldye diefer Beftaltungen als 
echter Ausdrud eines Volkstums anerkannt werden follen, welches alfo 
bier: „der“ deutfche Menſch fein foll und weldyes nicht. Der Reichtum 
des Lebens fpotter folder Derfuche. 

Was wir fchon bei einem Blicke in das Leben der Gegenwart feben, 
wird uns noch deutlicher, wenn wir verfolgen, wie das Geſtaltſchaffen 
unferes Dolfstums im Laufe feiner geſchichtlichen Entwicklung ſich 
ausgewirft hat. Denn nicht nur die Länge und Breite des Vaterlandes 
möflen wir durchwandern und die Hoͤhen und Tiefen feiner fozialen 
Schidtungen, wenn wir erkennen wollen, in welchem Geftsltenreidy- 
tum deutfches Menſchentum zu erfcheinen vermag. Sondern ebenfo 
wichtig und für die Erkenntnis nody bedeutfamer ift die Dimenfion der 
zeitlichen Tiefe. Denn die Gegenwart mag wohl fo manche Beftalt 
zeigen, die wie der Schaum der Welle nur fluͤchtig aufgefräufelt wurde 
und fchnell wieder vergeht. Erſt die Dauer erweift, ob diefe Geſtaltung 
fo tief im Wefen des Volkstums verwurzelt ift, daß fie von dorther 
echte Lebensfäfte empfängt. Nur folche Sormen, die ihre Wurzeln der- 
geftalt in den Mutterboden des Dolfstums fenfen, find Deswegen weit- 
bin unabhängig vom Befräufel der Zeitſtroͤmungen; fie werden zwar 
im Wandel der Zeit vorangeſchoben oder in den Hintergrund gedrängt, 
fie werden fi) taufend Wandlungen und Umgeftaltungen gefallen laſſen 
muͤſſen, aber immer wird fi doch ihr echter Grundcharakter erhalten 
und wird durch alle zeitlih bedingten Anderungen unverkennbar bin- 
durchleuchten. Was aber echter Brundcharafter, was alfo wirklidy 
deutſch und was nur zeitlihes Schaumgefräufel ift, Darüber entfcheider 
nicht tieffinniges Kluͤgeln, fondern allein die Zeit, in der Das lebendige 
Sormfchaffen des Dolfstums fich bewährt, Unechtes und Sremdes ab- 
ftirbt. 

Statt daß wir Seutigen uns endlos ftreiten um das, was deutfdy fei, 
wäre es befler, die Schrift zu lefen, die unfer Volkstum felbft in feiner 
Geſchichte gefchrieben bat. Der deutfhe Menſch bat entweder 
wirflidy gelebt in unferem Volke, oder er wird nie leben. Es 
gile nur, ihn ſehen zu lernen. 

Es gibt viele Verſuche, uns diefen deutfchen Menſchen und fein 
Schaffen in der deutſchen Rulturgefchichte zu zeichnen. Die meiften diefer 
Verſuche leiden daran, daß man in der Sehnſucht nach der Erfaſſung 
eines einheitlichen Menſchentums diefe Einheit zu äußerlich faßt, ſtatt 
in dem überquellenden Sormenreihtum die Einheit des Stilprinzips 
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zu fuchen und zu finden, ftart all die taufend Sormen als Ausprägungen 
eines und desfelben Seelentums zu erfaflen. Sowenig es irgendwo je 
mals „den” Menſchen gegeben bat oder je geben wird, fondern immer 
nur den Fonfreten Menſchen, der Vertreter eines ganz beſtimmten 
Typus, Ausprägung eines ganz beftimmten Stiles von Menſchentum 
ft, fo wenig gibt es innerhalb des engeren Kreiſes eines Volkstums, 
das fchon eine Ronkretifierung des Menſchentums darftellt, „Den“ Ver⸗ 
treter diefes Volfstums ſchlechthin. Wer uns den deutſchen Menſchen 
zeigen will, der muß alfo von vornherein darauf verzichten, uns ein 
ſchoͤn einheitlich zurecht gemachtes Schema nachträglidy fo gut es geben 
will, durch biftorifche Beifpielezu veranſchaulichen. Der umgekehrte Weg 
iſt der richtige: aus der möglichft vollftändigen und lebensnaben An- 
ſchauung der vielen Beftaltungsformen foll fi in uns felbft jene Ein⸗ 
beit erft geflalten, wollen wir in uns felbft jene einheitfchaffende Kraft 
nacherleben, aus der letztlich all dieſe Sormen entiprangen. So wird 
uns das Deutfche nicht zu einer Schablone und Seflel, fondern zu einer 
in uns felbft als wirfjam empfundenen Rraft, der wir uns fröhlidy 
für die Zukunft anvertrauen dürfen, und wir find gewiß: was audy für 
Sormen und Beftsltungen in Zukunft aus diefer Schöpferkraft unferes 
Volkstums hervorgehen werden, wie neu und unvorbergefeben fie zu- 
nächft ſcheinen mögen und wie groß der Abftand vom Alten audy fein 
mag, fo wird doch das Ergebnis zulest etwas Zigenes, etwas Deutſches 
fein und feine Derwandtfchaft mir unferem älteften Erbe offenbaren, 
weil es aus der Kraft desfelben Seelentums feine Lebensfäfte empfing. 
Ein ungebeures Vertrauen in die Schöpferfrafe unferes Volkstums 
gehört allerdings gerade in fo aufgewüblten und formlofen Zeiten wie 
den unferen dazu, um an foldye Sortdauer des Stils eines deutfchen 
Menſchentums glauben zu Pönnen. Nichts aber ift geeigneter, uns in 
diefem Vertrauen zu ftärfen, als der Bl auf den Formenreichtum, 
den unfer Volk bereits hervorgebracht bat. 

Dod bedürfen wir für diefen Blick der rechten Sährer, wenn wir 
den erbofften Gewinn haben follen: das Dertrauen in die Zukunft und 
den Blick für das Weſentliche und Dauernde im Wechfel und im Schwan- 
Pen der 3eit. 

Die von Beorg Steinbaufen herausgegebenen und bei Zugen Diede- 
richs erfchienenen Monographien zur deutfchen Aulturgefchichte „Die 
deutſchen Stände” * fcheinen auf den erften Blick völlig auf die doch fo 
ſehr gefuchte und in der Dergangenbeit verwirklicht gedachte Einheit zu 
verzichten. Denn in verwirrender Sülle und in ftärfftem, blutvollem Eigen⸗ 
Dafein treten fie da vor uns bin, die Menſchen der vergangenen Jahr⸗ 
hunderte: der Soldat, der Raufmann, der Arzt, der Richter, die Kinder, 


* Die deutfhen Stände in SEinzeldarftellungen. 12 Bde. broſch. je 3.50, geb. je 6.50, 
Zalbpergt. je 8— (Neuauflage 1924). 
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der Bauer, der Gelehrte, der Handwerker, der Lehrer, die fahrenden 
Leute, die Juden, der evangelifche Beiftlihe. Weldye Sülle, welcher 
Beftaltenreihtum, vor dem Doch jeder Derfuch einheitlicher Schemati- 
fierung verftummt. Ylein, Steinhaufen und feine Mitarbeiter find nicht 
von einem vorgefaßten Schema ausgegangen, fie baben das Leben des 
deutfchen Volfes da angefaßt, wo es am biutvollften, am erönahften 
und geftaltenreichften war. Feſt fleben diefe Beftalten auf der nähren- 
den Erde und nicht Laune und Willfär oder flüchtige Mode har diefe 
Typen geichaffen, fondern das 3ufammentreffen eines tüchtigen, voll- 
faftigen Menſchentums mit großen, objeftiv feſtſtehenden Lebensbe⸗ 
reichen, die zwar von Menſchen gefchaffen find, aber doch auch ihrer- 
feits wieder aufs flärffte formend auf den Menfchen zuruͤckwirken. So 
entftehen fefle und Dauerhafte Brundformen des Menſchentums, echte 
Stände, nicht Wioderypen. Aber die Art, wie diefe Menſchen ſich mit 
den feften Normen und objeftiven Begebenheiten auseinanderjeren, 
ergibt doch wieder eine Fuͤlle der verfchiedenften individuellen und zeit- 
lidy bedingten Beftsltungen. 

Es ift ganz unmöglidy und hieße Gberdies, den Sehler, den dieſe Mono⸗ 
grapbien fo glüdlidy vermieden haben, nun felber machen, wollte man 
auf engem Raum eine 3Zufammenfaflung deſſen verfuchen, was in diefen 
Bänden geboten wird. Aus den Quadern diefer zwölf Monographien 
wird in der Tar der Bau der deutſchen Rulturentwicklung, hauptſaͤch⸗ 
li vom 15.—18. Jahrhundert, vor unferem Auge errichtet. Und nichts 
darf da dem einzelnen Teil an feiner vollen SarbigPeit und Wirklichkeits⸗ 
nähe genommen werden, damit das ganze Bild wahr und lebensvoll 
bleibe. So verfolgen wir jeden Stand, wie er in dem angeblid doch 
fo undifferenzierten Mittelalter ſchon in voller Ausprägung und Praft- 
voller Eigenart fi vom Sintergrund des allgemeinen Volkslebens ab- 
hebt und doch mit allen Safern diefem und feinem Schickſal verbunden 
bleibt. Wer diefe zwölf Bände lieft, dem iſt nicht anders, als wenn er 
von zwölf verfchiedenen Punften aus dasfelbe Drama verfolgt, als ob 
er in zwölf verfchiedenen Tonarten diefelbe Melodie gehört hätte. Denn 
fo fehr der Bauer Bauer und nur Bauer fein mag, fo fehr Rind Kind 
bleibt, fo fehr den Kaufmann und die fahrenden Leute ihr Geſchaͤft 
über die Brenzen des Dolfstums hinausweifen mag: fie alle find doch 
Binder eines und desfelben Dolfstums, und deflen Schidfal bleibt ihr 
Schickſal. Und da haben wir plöglicy ganz ungefucht die vermißte $Ein- 
heit unter diefen jo verfchiedenen und fo ganz nad) eigenem Bee und 
eigenen Notwendigkeiten ſich entwidelnden und betätigenden Ständen: 
fie alle find Deutſche und fie alle erleben das deutſche Schid- 
fal. Und wir erleben die Kraft, die all diefe fcheinbar fo grundver- 
ſchiedenen Menſchentypen durchpulft, die fie befähigt, fich in den Stür- 
men und Rataftropben der Befchichte zu behaupten und allen Bewalten 
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zum Trotz ihre Eigenart zu bewahren: Die Sorm mochte wechfeln, 
der Beift blieb derfelbe! 

Waren ſich diefe Wienfchen wohl der fie tragenden Schöpferfraft 
ihres einheitlichen Volkstums bewußt? Die Srage ift nicht leicht zu be- 
antworten. Sällt uns doch meift die Gemeinſamkeit erft ins Auge, wenn 
irgendwie das Fremde dazu tritt, und uns den Unterfchied augenfällig 
macht, wie noch heute die einander fremdeften Zuropäer zur Einheit — 
auch für ihr eigenes Bewußtſein — zufammenrüden, wenn fie in fremden 
Erdteilen ſich von einer fremden Rafle umbrander ſehen. Es ift ſehr 
bezeichnend, daß die deutfchen Studenten, die im 15. und 15. Jahrhun⸗ 
dert fo zahlreich nach Daris zogen, dort 1443 alle englifchen Abzeichen 
aus ihren Sörfälen entfernten und durch deutfche erfeten. Sie waren 
früher dort zur „englifhen Nation“ gezählt worden, fühlten fi aber 
gerade in der Sremde längft als zufammengebörig, als „‚natio Aleman- 
norum“ und wollten das auch äußerli zum Ausdrucd bringen (vgl. 
Bd. VII der Monograpbien: Reicke, „Der Gelehrte“). 

War aber diefes Bewußtwerden der nationalen Eigenart in der 
Sremde nur einer geringen Anzahl möglich, fo gab es im mittelalter- 
lien und nachmittelalterlihen Leben doch überall, mitten in deutfchen 
Landen, ein Element, das von allen als fremd empfunden wurde und 
demgegenüber fich alfo die verfchiedenen Stände und Stämme in Deutfdy- 
land (und anderwärts) auch irgendwie als Einheit empfanden. Das 
waren die Juden. Diefe Rolle des Judentums als Begen- Bild und Sinter- 
grund völfifchen und religiöfen Einheitsgefuͤhls allein ſchon rechtfertigt, 
daß ihm in diefem Bilderfaal deutſchen Menſchentums ein ganzer Band 
gewidmer wurde. Es lohnt fich überdies angefichts der lauten Kämpfe, 
die heute wieder um das Judentum toben, ganz bejonders, fidy in ihre 
Geſchichte und in die Art, wie fi die Wirtsvoͤlker mit diefen Bäften 
auseinandergeſetzt haben, zu verfenfen. Der Band XI der Monographien 
(Liebe, „Das Judentum”) Eönnte manches Vorurteil, das der aß, 
aber audy mandyes, das Üübertriebene Webleidigfeit gepflanzt bat, aus 
der Welt fchaffen. Es wird bier möglich, abzumägen, wie weit die 
Fuden das allgemeine Schidfal unferes Volkes in vergangenen Jahr⸗ 
hunderten teilten und wie weit fie fi) ihm entzogen haben — und mit 
welchen Solgen. 

Es gibt aber für jedes Volkstum noch eine andere und höhere Art, 
fi) des Abftandes vom Sremden und damit feiner Eigenart bewußt 
zu werden: Das ift die Runft. Was von einem Dolfstum in die Be- 
ftaltungen feiner Kunſt eingeht, das find die tiefften und Dauerbafteften 
Zuͤge feines Wefens. Denn in diefem zeugenden Urgrund felbft, nicht in 
den wechfelnden Schäumen der Überfläche, die leicht als Modeſtroͤ⸗ 
mungen von Volk zu DolE wandern, bar die Zunft ihre Wurzel. Und 
bier ift nun auf den größten Schag diefer Monographien hinzuweiſen, 
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auf das, was fie fchledhterdings einzig daſtehen läßt gegenüber allen 
aͤhnlichen Werfen: auf den Holzſchnitten und Stichen, deren jeder Band 
erwa J!/, bis 2 Sunderc enthält, fehen wir die Geſtalt des deutſchen 
Menſchen, wie er ſich felbft erſchaut bat. Sier brauchen wir nicht 
mebr, nad) drei- und vierfacher Brechung, aus dem Wort des Bericht- 
erftatters, das fich in uns in Anſchauung umſetzen foll, erft felbft wieder 
ein Bild des Bewefenen aufzubauen, fondern bier feben wir jene Wirk: 
lichkeit felbft, erfaßt mir dem Auge und geftalter aus der Seele des zu 
Geſtaltenden. Die Ausgrabung diefer Bilder an taufend Orten, wo fie 
fuͤr die große Menge der Deutichen verborgen find und ihre Einfuͤgung 
in den finngebenden Zufammenbang der Monographien zur deutfchen 
Rulturgeſchichte ift eine Tar: Mit diefen Bildern haben die Menſchen 
der Dergangenbeit, die uns aufden Seiten diefer Bände mir den Worten 
und Begriffen unferer Sprache vorgeftellt werden follen und die dabei 
doch gar zu leicht — Begriffe bleiben, plöglidy den eigenen YTund und 
die eigene Sprache gefunden, die obne Ummeg und ohne die Befahr 
des Mißverſtehens unmittelbar zu uns ſpricht: von Wefen zu Wefen. 

Denn das ift allerdings zu beachten und wäre ein Kapitel, über das 
vieles zu fagen wäre: die meiften diefer Bilder find nicht Runft in 
unferem Sinne, als Bekenntnis eines individuellen Künftlers, obwohl 
natuͤrlich Dürer und die YTiederländer reich vertreten find. Sie ent- 
ftanden meift, fo wie fie heute bier wieder gebraucht werden:. zur Der- 
deutlihung, zur Witteilung, als Mittel allgemeiner Verftändigung. 
Aber es ging diefen Erzeugniſſen wie den Volfsliedern: was ſolcher⸗ 
weife im Dienft des Lebensganzen und durchaus nicht vom Standpunkt . 
des „l'art pour l’art“ aus aefchaffen wurde, ift gerade und erft recht 
Bunft in jenem tiefen Sinne unmittelbarer Geſtaltwerdung des Wefens. 
Wer einmal den Zauber jenes tiefen und doch fo einfachen, echten und 
ungebrocdyenen Seelentums erfahren bat, der uns beim Verſenken in 
diefe fchlichten, bald plumpen, bald feinen, bald zarten, bald groben, 
aber immer echten und wahren Bilder ergreift, der Fommt fo fchnell 
nicht mehr von ihnen los. Man achtet bald wenig mehr auf das un- 
mittelbar Illuftrative des einzelnen Bildes, ob es uns einen Dauer, 
Handwerker, Raufmann oder Arzt in einer beftimmten Situation feines 
Berufslebens zeigt, oder ob es den Soldaten oder einen der Fahrenden 
in den Rahmen der deutfhen Landſchaft bineinftelle. Das alles ift 
Vordergrund und wird vergeflen vor dem großen Geſamteindruck, 
daß bier das ſtarke und ſchoͤpferiſche Seelentum eines Volkes mit Fänft- 
lerifcher Rraft und mit göttliher „Sechften-Tages”-Stimmung das 
eigene Werk, die Dielgeftalt der eigenen Schöpfung, betrachtet und fie 
fih noch einmal erſchafft im Bilde. 

Die Schönheit des Wahren ift es vor allem, die uns aus diefer dop- 
pelten Schöpfung fo anfpricdht. Und noch ein anderes finden wir vor 
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diefen Bildern unferer Vergangenheit: ein tiefes Seimatgefähl und ein 
Einsſeinwollen nicht mit diefer oder jener diefer taufend Beftalten, fon- 
dern mit dem Wefen, das in foviel Beftslten zu erfcheinen und doch 
eins zu bleiben vermochte, und dem als Hoͤchſtes Drum gegeben war, 
in lester Steigerung der Schöpferkraft, fi felbft zu fchauen und zu 
geftalten in der Runſt. 

Wenn irgendwo, dann ift bier der Ort, wo wir den deutſchen Men⸗ 
ſchen finden, wo wir den lebendigen Rraftftrom fpären, der als ein- 
heitliches Seelentum fo taufendfältig fih auswirkt. Aus der Derienfung 
in dieſe weit über JO0O Bilder vor allem gewinnen wir jene Zuperficht 
und jenes Vertrauen, das uns in unferer chaotifchen Begenwart fo not 
tust, das Vertrauen, daß die Lebensfraft unferes Volkstums nicht ab- 
geftorben ift, und daß es drum in neuer Schöpfung neue Beftalten 
und neue Sormen erjchaffen wird, in denen deutſches Menſchentum von 
neuem die Auseinanderfegung mit anderen Lebensbedingungen und 
anderen Wendungen des Schifals aufnehmen Fann. Denn dies ift der 
tieffte Sinn aller Beſchaͤftigung mir der Vergangenheit: daß wir an 
ihr erkennen, was nicht vergangen, fondern was lebendig und Dauernd 
iſt und was darum durch uns hindurch in die Zukunft wirken foll. Der 
deutſche Menſch, das ift uns eine Aufgabe der Zufunft, etwas, das 
mit und durch uns werden will. Und als Wegzebrung auf dem jest fo 
dunklen und ſchweren Wege in die Zukunft diene uns das Bild des 
deutſchen Menſchen der Dergangenbeit, wie er ſich jelbft in diefem un- 
vergleihlihen Schatz von Holzſchnitten und Stichen dargeftellt bat. 
Die Sormen wechfeln, die Kraft des Volkstums aber dauert; fie wieder- 
holt nicht wie die Serienfabrifation moderner Induſtrie, fondern ſchafft 
immer neue und neue Sormen in göttlidher Verſchwendung. Moͤchte 
auch die neue Schöpfung aus dem Beifte unferes Dolkstums, an die 
wir glauben, die Kräfte weden, die — glei jenen BSolzſchnitten — 
durch Das Gewand der Zeit hindurch das unverwifchte Wefen in der 
Zunft ſichtbar zu machen vermögen. 


£ulu von Strauß und Torney 
Don deutfcher Sprache und fchwei- 


zerifcher Dichtung 


8 gibt wohl Fein deutfches Sprach- und Stammesgebiet, das in 
feiner Dichtung eine Tradition von fo bodenwüchfiger Be- 
ſchloſſenheit beſaͤße wie die Schweiz; und zwar eine Tradition, 
deren Bedeutung fuͤr die deutſche Geſamtdichtung durch dieſe ihre ſtark 
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landſchaftliche Prägung nicht etwa begrenzt, fondern unterftrichen 
und verftärkt wird. 

Diefe Bedeutung, die gerade uns Heutige wieder die großen Schwei- 
zer Erzäbler bis hundert Jahre zuruͤck nicht als literarhiftorifche Mu⸗ 
mien, fondern als lebendige Kräfte empfinden läßt, liegt — fo para⸗ 
dor das Flingen mag — nicht, oder wenigftens nicht vorwiegend in 
den Beftalten ihrer Werke. Bewiß ift der Quellbrunnen BRellerſcher 
Sabulierfunft auch für uns heute noch lange nicht erfehöpft und wird 
es auch für Fünftige Benerstionen nicht fein, folange junge Menfchen 
lieben und leiden wie Sali und Dreneli, fuchen und irren wie der 
grüne Seinrich oder närrifch mit dem Leben umfpringen wie die Seld- 
wyler. Aber es gibt für uns Kinder einer zerriffenen Zeit Geftalten der 
Dichtung, fremder wie eigener, beutiger wie vergangener, die uns 
näher ans Gerz greifen, ſei es der Anabe Simpliziffimus in Waldwild- 
nis und Wirrnis des Broßen Krieges, fei es Hoͤlderlins beldifch trän- 
mender, ſchoͤnheit⸗ und fohmerzenstrunfener Syperionjüngling oder 
Doftojewsfis belaftete Zeidensmenfchen, jeder ein demütig unbewuß- 
ter Chriftus, der Sünde und Schmerz der Welt trägt! 

Beftsltende Kraft an fih ift das Wefen und Ur aller Dichtung, ift 
die Dorausfezung, das Selbftverftändliche, ohne das fie nicht Dich- 
tung wäre. Sie erweift fich aber nicht nur im Was des Beftaltens, fon- 
dern ebenfo im Wie. Und bier ift es vor allem, wo für uns die leben- 
dige Wirkung der fchweizerifchen Dichtung liegt. 

„Wenn die Macht gnädig wird und hinabfteigt ins Sichtbare” — fo 
definiert YTienfche einmal —, dann wird Schönheit. Wird auch Kunft, 
können wir hinzufügen. Denn was ift KRunft anderes als Beift, der 
Beftalt werden will? Damit aber der Beift auf dem Wege durch den 
ſchoͤpferiſchen Menſchen binabfteige in das Sichtbare, in die Beftalt, 
dazu braucht er die Materie. Rünftlerifch-praktifch gefprochen, das 
Material, vom Brobgreifbaren des Steins und des Metalle über das 
Scheinhafte der Sarbe bis zum von aller Erdſchwere gelöften, nur 
Bildvorftellung oder Empfindung erwedienden Material des Wortes 
und des Tones. 

Sier aber fest eine Scheidung ein, die die Kunft des Wortes von 
allen andern trennt und ihr eine feltfame ZKinzelftellung gibt. Stein, 
Erz, Holz, Ton find etwas Reales, ein immer Dorbandenes, Bleiches, 
das feine eigenen Geſetze in ſich trägt, die der Künftler lernen ann 
handwerklich fiber zu beherrſchen. Das Material der Sarbe läßt fi 
bemifch zwar in feiner Zuſammenſetzung verbeffern, abftufen, diffe- 
renzieren, ift aber an fich ebenfo ein Dorbandenes, das, folange unfere 
Augen nicht anders Fonftruiert find, an den fieben Sarben des Spef- 
trums feine ewige Brenze findet. Der Ton felbft, unendlich variierbar 
in taufend MöglichFeiten, begrenzt fi) für uns demnach durch die 
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Schwingungszahl, für die das menſchliche Ohr empfaͤnglich ift und 
baut fi) in matbemstifcher Strenge, erreichbar und aus inneren Be- 
fegen auf wie Architektur. 

Einzig das Wort ift ein ewig fließendes Material der Runft, wie 
jene, aber eins, an dem ſich nichts errechnen, nichts bandwerfsmäßig, 
technifch erlernen läßt. Kin Material, das zwar auch feine eigenen Be- 
fee bat — Geſetze des Sprachbaues, der Brammatif —, aber Geſetze, 
die nicht ein für allemal gegeben find wie die der Materie, des Sinnen- 
haften, fondern die ſcheinbar willkürlich, unergruͤndbar find wie alles 
organiſch Wachfende und Lebendige. Denn dies ift das Wefen der 
Sprade, daß fie nicht ein Dorbandenes, Seftes, ein für allemal Be- 
gebenes ift, wie das Material der andern Künfte, fondern ein ewig 
Werdendes. Ein Lebendiges. 

Sprache ward, da der Menſch ward; das ift der Sinn des tiefen 
Mythos, daß Adam, der erfte Menſch, den Tieren im Paradiefe ihre 
Yıamen gab. Dem primitiven Menfcben find Wort und Ding eins. 
Je näber ein Volk noch der Natur, je verbundener es der Erde ift, je 
mebr bleibt ihm Wort lebendiges Bild und WirkflichFeit. Je ferner der 
Erde, je mehr löft fi das Wort vom Ding, ift nicht mehr Bild, fon- 
dern wird leere Sormel, nicht mebr geſchaut, fondern gedacht. 

Kunſt aber will Bild, ift felber Bild, ift Beftalt. Und bier liegt der 
unlösbare Iwiefpalt, der Unfruchtbarkeitsflch aller Sprachkunſt un- 
ferer Tage: daß fie eine Bildungskunſt ift, gefchaffen und geubt von 
Menfchen, die für den Ausdruck ihres Fünftlerifchen Schäffenswillens 
als Material nur die Sprache befinen, die unfere naturfremde, meche- 
nifierte und intelleftualifierte Zeit der Großſtaͤdte ſich geſchaffen bat; 
eine Sprache, leer und gelöft von Bild und Ding, wefenlos abſtrakt 
geworden. Bine Verfehrs- und im beften Salle Denffprace, Feine 
Kunftfprace. Und daß die Menfchen, denen Wort und Ding noch 
Einheit find, die noch bildhaft reden aus erdverbundenem Leben 
beraus, felbft Feine Runft mehr fchaffen, und auch Feine Brüde finden 
und finden Eönnen zu der bildlos abſtrakt gewordenen SprachFunft 
und Kunftfprache der heutigen Schaffenden. 

Nicht immer ift es fo gewefen. Unfer größter Sprachſchoͤpfer Zutber 
fchuf das Kunftwerk feiner Bibelüberfegung, indem er dem einfachen 
Volk „aufs Maul fchaute”. Auf feinem Wege weiterfchreitend, hätten 
wir eine volkstuͤmliche und zugleich im menfchbeitlichen Sinne hohe 
Dichtung ſchaffen Finnen. Nach ihm aber bat Feiner mehr die Kraft 
zu diefer Syntbefe aufgebracht. Mit dem Kindringen begierig auf: 
genommener fremdfprachlicher Elemente entfremdete fi) die Sprace 
der Bebildeten ihrem Wurzelboden, dem bildbaften Sprachſchaffen 
des Volkes, das in feinen urwüchfigen Dialeften zwar lebendig blieb, 
aber gewiffermaßen unterirdifeh und ohne Beziehung zu der berr- 
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ſchenden Bildungs-, Runft- und Bücherfprache. Zur Zeit eines Goethe 
war die Trennung ſchon fo endgültig vollzogen, daß auch ibm als 
Pünftlerifches Material nichts in Sänden lag als die Bildungsfprace 
feiner 3eit ; und wenn er fie auch in geniglem Inſtinkt tief in das Bad 
der bildhaften Chronik: und Bibelfprache tauchte und Dadurch reicher 
madte, jo waren diefe eben doch auch nur Dergangenbeitserbe und 
Feine lebendig wachfende Begenwerte mehr. Auch Boetbe ift im 
ſprachlichen Sinne reiner Bildungsdichter. 

Sreilihb gab es einzelne deutfche Sprachgebiete, wo der Volks— 
dialekt auch in gebildeten Schichten lebendig blieb und bie und da noch 
beute ift, wie etwa in Vliederdeutfchland, in den Sanfeftädten ; aber 
ftets nur zum bequemen Sausgebrauch, und als Schrift: oder gar 
Aunftfprache undenfbar. Nur das fchwere, bildftarke und wuchtige 
Dlatt alter Chroniken, nur die feelifch tiefe verbaltene Schlichtbeit 
alter plattdeutfcher Dolkslieder zeigt, weflen diefe Volksſprache auch 
als Runftmittel fähig gewefen wäre. Auch die heute mit Liebe auf 
ihrem Wurzelboden gepflegte Disleftdichtung ift ein lebendiger Be- 
weis dafür; aber trog ihrer großen Dichter Reuter und Brotb bleibt 
fie einzelne Tinfel, abgefchnitten von allgemeiner Volksſprache und 
Volkheit, und darum zur Unfruchtbarkeit verurteilt. | 


ge" einziges deutſches Sprachgebiet nur wußte fidh feine fprachliche 
Einheit zu erbalten und ficb vor dem zerfegenden Zindringen 
einer ausfchließlihen Bildungsfprache zu wahren : die Schwei3.Der 
gebildete Schweizer fpricht beute noch fein Schwyzerdütfch ebenfo wie 
der Bauer und der Senne und gebraucht das ftämmeverbindende 
Hochdeutſch nur aus SöflichFeit dem Nichtſchweizer gegenüber. Und 
wenn Dichtung und Volksſprache der Schweiz einen andern Entwid- 
lungsweg gegangen find als etwa in dem nad) feiner herben bäuer- 
liben Stammesart ihr fo überrafchend verwandten YIiederdentfch- 
land, wenn fie ftatt zu einer Trennung, zu einer böberen Einheit ge: 
funden haben, fo liegt das — neben der glüdlichen politifchen Ab- 
gefchloffenbeit der Schweizerfantone, die dem Fleinen Land eine un- 
geftörtere Entwidlung gönnte als fie dem fo vielfach zerriffenen 
reichsdeutſchen Nachbar zu Teil wurde — an dem Blüdszufall, daß 
ihm zur rechten Zeit der rechte Mann aufftand, diefer Entwidlung 
den Stoß in die notwendige Richtung zu geben und damit unbewußt 
den Anfang einer dichterifchen Tradition zu ſchaffen, die bis heute 
lebendig fortwirkt. 

Wer von uns wußte bis heute viel von Jeremias Bottbelf oder 
batte ibn gelefen? In Volks⸗ und Jugendbibliotheken fanden etwa 
Uli der Knecht oder Kaͤthi die Großmutter, wurden wenig begehrt 
und über moderneren Romanen vergeflen. Im Schulunterricht ging 
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fein Name an uns vorüber, und in Literaturgefchichten ftand er, re 
fpeftvoll unter die mit einer lobenden Note bedachten erzieblichen 
Dolksfchriftfteller eingereibt. 

Heute bringt der Verlag Eugen Rentfch in einer Befamtausgabe 
fein Lebenswerf heraus; und aus diefen ſtarken elf Bänden tritt 
uns dDiefer Schweizer Pfarrer Albert Bisius als eine völlig neue, in 
ihrer Urwüchfigfeit faft erſchreckend uͤbermaͤchtige Perfönlichkeit ent- 
gegen. 

Es gibt ein nie verfagendes Unterfcheidungsmerkmal zwifchen dem 
fchriftftellerifchen Talent und der echten dichterifch genialen Bega⸗ 
bung: jenes weiß zwar auch Menfcben auf die Beine zu ftellen, aber 
Menfchen, wie fie uns bundertfältig begegnen, alle einander gleicdy, 
obne den Stempel eines ausfchließlihen Schöpfers. Die Beftelten 
eines Rudolf Serzog Fonnten ebenfogut von Stras oder Ompteda 
gezeichnet fein. Die Menſchen aber, die ein echter dichterifcher Beift 
Schafft, find alle ein Volk, fein Volk, von allen anderen unterfchleden, 
unverwechfelbar, tros aller individueller Verfchiedenbeit, ſaͤmtlich er- 
kennbar als feines Blutes und Beiftes. Wer würde eine Beftelt aus 
dem Dolf eines Bottfried Keller, einer Lagerlöf, eines Doſtojewski mit 
der irgendeines anderen Dichters verwechfeln? Auch wenn fie nicht den 
Namen ihres Meifters trugen, würden wir wiffen, wer aus ihnen redet. 

Das Dolf, das diefer ſchweizeriſche Pfarrer auf die Beine geftellt 
bat, ift gewaltigen Wuchfes. Erdverbunden, bartköpfig, tüchtig, 
ſelbſtſicher und üppig. Bäuerlihe Menfchen mit aller ihrer Kraft, all 
ihrer Rechtfchaffenbeit, all ihren Laftern. Alte und TJunge, Rinder, 
Burfchen, Mädchen und harte Männer — das alles lebt, redet, ſchafft, 
‚ fündigt, leidet und ftirbt vor uns, fo erdwüchfig echt, als ob es nicht 
von einem Schweizer Pfarrer und Bücherfchreiber, fondern vom Herr⸗ 
gott felber lebendig gefchaffen werde. 

Und bier rühren wir an den Kernpunkt von Jeremias Botthelfs 
Schaffen : diefer ganz urfprünglich ſtarke Dichter fchrieb feine Bücher 
nicht, weil er ein Rünftler fein wollte, fondern — weil er Pfarrer war. 
Pfarrer, Seelforger fein beißt Mienfchenerzieber fein; Erzieher fein 
aber beißt wiederum im tiefſten Sinne: Ruͤnſtler fein, beißt — Men⸗ 
fcben ſchaffen. Aber nicht als Beftslten der Phantafie, fondern leben- 
diges Material, Sleifch und Blut felbft. Pfarrer Bitzius war ein fol- 
cher Seelforger und Menfchenfhöpfer, war Pfarrer mit Leib und 
Seele und liebte feine Schweizer Bauern. Aber weil er fie liebte, fab 
er fie mit unerbittlih fcharfen Augen, nicht nur in ihrer rechtfchaf- 
fenen Tüchtigfeit, ihrer erdwüchfigen Kraft, fondern auch in ihren 
bandfeften Laftern. Und weil es diefem Feuerkopf und Iutherifchen 
Temperament nicht genügte, alle Sonntage von der Kanzel auf die 
harten Köpfe berunterzummettern, deshalb griff er zur Feder. 
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Einen Spiegel wollte er ihnen vorbalten, um ihnen noch bärter in 
die Seelen 3u greifen, fie zu rütteln. Und wo das Spiegelbild ihm nicht 
genügte, ftellte er gleich Moral und Nutzanwendung eindringlich da⸗ 
neben. Aber nicht in langweiliger Salbaderei und Predigt, fondern 
derb und deutlich mit Iutherifchem Zorn, mit der Schlagfraft eines 
Abrabam a Santa Elars, eines Berthold von Regensburg. Und da- 
mit fie verftänden, was er ihnen in die Ohren zu wettern, in die 
Seele zu bämmern dachte, fagte er es ihnen in ihrer Sprache, derb 
und ungeſchminkt, bäuerlich und pfarrberrlich zugleich, wie ein ftren- 
ger aber gerechter Dater, dem gelegentli auch das Sandgelenk loſe 
fisst. Und was er damit hinftellte und fchuf, war — Dichtung. Dich⸗ 
tung großen Stils, in der Berge, Menſchen, Simmel und Erde, Wort, 
Bid und Geſtalt werden. 

Und noch eins batte er damit geſchaffen, obne es felbft zu wiſſen und 
zu wollen : den Beginn einer dichterifchen Tradition für feine ſchwei⸗ 
zerifche Heimat; und der einzigen, Die dort wurzeln und wachen 
konnte. In erfter Linie, wie oben ſchon erwähnt, einer fprachlidhen 
Tradition, in der Dolksfprache und Kunftfpradhe eins waren. Aber 
auch noch eine zweite wefentliche Tradition wurzelt in feinem Lebens- 
werk, die der fchweizerifchen Dichtung das erdwüchfige, dinglich wirk⸗ 
liche erhält : die Derbundenbeit mit dem Leben, das unmittelbare Ser- 
auswachſen aus ibm. Ks ift typifch für alle wefentlichen Schweizer 
Dichter, das fie durch irgendeinen Beruf zuerft real dem Leben ge- 
börten, und aus diefem Leben heraus erft ihr Schaffen erwuchs. 
Manchmal im Konflikt mit ibm, unter Kämpfen. Aber nie losgelöft, 
äftbetifierend, abftraft geworden. Auf diefer Linie ift Meifter Gott⸗ 
fried, der Stastsfchreiber von Zurich, weitergegangen. Dies ift für den 
gefunden, tatfräftigen und wirklichkeitsnaben Sinn des Schweizers, 
auch der jüngeren Generation, das Selbftverftändliche, im Begenfas 
zu dem beute in unferen Broßftädten wuchernden Kaffeebauslite- 
ratentum. Und nicht nur dies: bier in diefer fteten Berührung mit 
dem Leben fließen auch die Quellen der fteten fprachlichen Erneue⸗ 
rung. Denn nur aus dem Leben felbft wächft und wandelt fi Sprache, 
echte Volksſprache, das ewig fließend Lebendige. Und nur aus leben- 
diger Sprache läßt fich lebendige Kunft fchaffen. 

Es ift bier nicht der Ort, näber auszuführen, wie die Tradition 
fchweizerifcher Dichtung weitergewachfen ift, wie der Meifter von 
Zurich fie auch fprachlid weitergeführt bat, indem er aus dem in 
feiner naiven Kraft oft ungefügen Schwyzerdütfch Jeremias Bott- 
helfs jene durch und Durch lebenatmende, dingbafte, bildEräftige und 
doc ruhevolle Erzaͤhlerſprache feiner Proſa herauskriſtalliſiert, die 
mit allen Wurzeln aus Erde, Volk und Wirklichkeit der Dinge trinkt 
und in all ihren farbigen Glanz doch letzten Endes nichts als eine 
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dichterifch erhoͤhte Dolksfprache ift, die auch der einfachite Landsmann 
verfteben und als fein eigen empfinden Fann. YIur flüchtig ftreifend 
Fann ich einige wefentlihe Namen der älteren Beneration nach Bott- 
fried Keller nennen, die in diefer Tradition wurzeln, ohne Epigonen 
zu fein ; wie es denn das Wefen jeder echten und lebensfräftigen Tradi- 
tion ift, daß fie nicht YIachtreter, fondern Weiterführer erziebt: der 
vor Furzem verftorbene fchwere, ehrlich ſchlichte Jakob Boßhart, der 
zartere Joſef Widmann, der Fräftige Seinrich Federer mit dem guten 
Lächeln des Zumors über feiner bunten Welt. Zwifchen diefen Män- 
nern und der jüngften Generation mitteninne fteht ein Dichter, bei 
defien YIamen wir verweilen wollen: Jakob Schaffner. Um dem 
Wefentlichen feines Fünftlerifchen Schaffens näberzufommen, müffen 
wir wieder Furz auf Albert Bitzius⸗Gotthelf zurüdgreifen. 

Unter den Bänden der Gotthelf⸗Ausgabe trägt einer den Titel: 
Bauernfpiegel. Sier erzählt der fpätere Pfarrer fchlicht von feinem 
eigenen Weg und Werden. Wenn er in feinen anderen Werfen feinen 
Bauern den Spiegel vor die Augen bält, fo ſchaut er in diefem Buch 
der Ruͤckſchau und Selbftrechenfchaft dem eigenen Spiegelbilde ins 
Geſicht, fo ebrlih, wie er es von den anderen fordert. Auch bier 
wie in fo vielem anderen ift Bottbelf der Beginner einer Tradition, 
in der ibm als Brößter Bottfried Keller mit feinem großen Werde- 
und Befenntnisroman, dem Grünen Seinrich, nachgefolgt ift. 

Wenn, wie wir faben, fchweizerifche Dichtung inhaltlich wie ſprach⸗ 
li ihre befte Rraft aus der Derbundenbeit mit Erde, Ding und Wirf- 
lichkeit fchöpft, fo ift es felbfiverftändlihe Schlußfolgerung, daß fie 
ihr Stärfftes, Eigenſtes geben muß, wo fie diefen Quellen am naͤch— 
ften ift; wo fie nicht nur von außen fieht und erlebt, fondern von 
innen — wo fie felber die Wirklichkeit ift, die fie dichtet : in der Dich- 
tung und Wahrheit des eigenen Lebens. 

Kein befferer Beweis für dieſen Satz als das Schaffen Jakob Schaff- 
ners. Es liegt heute eine ganze Reihe Werke diefes Schweizers vor, 
die feine Entwicklung überfchauen laſſen. Da ift „Der Bote Bottes”*, 
ein ftarkes und geftaltenreiches Buch, in dem die bandfefte Tuͤchtigkeit 
eines Schweizer Landläufers mitten in die Lotterwirtfchaft und 
Sungerleiderei eines im Rrieg der 30 Jahre verelendeten Dorfes und 
Bauernhofes hbineingeworfen wird, die er als ein gutmütig poltern- 
der und ein wenig närtifcher Reformator wieder auf einen grünen 
Zweig bringt. Da ift der Roman „Die Weisheit der Liebe”, der ein 
Stud Menſchenſchickſal moderner Broßftadt umfaßt; de ift „Der 
Dechant von Bottesbüren”**, ein Kriegsroman, darin hinter dem 
ſchlichten Erleben und Krleiden von ein paar einfachen Menfchen als 


® Erfhienen bei S. Fiſcher, Berlin. ** Jm Verlag der Union Deutfde Verlags 
gefellfhaft, Stuttgart. 
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dunkler Sintergrund das uns noch fo nabe ſchmerzhaft gewaltige 
Volksſchickſal ſteht. Alles reife und ernfthafte Bücher, denen man an- 
fpürt, daß in ibnen Fünftleriflhe Bewiffenhaftigkeit die Seder geführt 
und gute Arbeit geleiftet bat ; Bücher, nach denen man Jatob Schaff- 
ner obne Stage als Schriftfteller von Rang einfchägen würde. 

Aber Jakob Schaffner ift mehr. Denn zwifchen diefen an fich durch⸗ 
aus reifen und wertvollen, aber doch irgendwie mehr willensmäßig 
erarbeiteten Büchern fteben ein paar Werke anderen Schlages. Werte, 
die fpürbar gemußt und gewachſen, die Dichtungen find in jenem 
höheren Sinn, daß jede echte Dichtung ein Stud Bekenntnis bedeutet: 
der zweibändige Kindheitsroman „Johannes“ und die diefen fort- 
führende Iugendgefi hichte „Konrad Pilater”*. Nirgends darin iſt es 
ausgefprochen, aber wir wiſſen es ohne weiteres : diefer Fleine, ausarg- 
lofer Vaterhauskindheit unwirſch ins Leben geftoßene Junge, diefer 
nach Wärme und Sreibeit verhungernde Anfteltszögling unter fireng 

pietiftifcher Zucht ebenfo wie der junge Handwerksgeſelle Konrad Pi- 
later ift der Dichter felbft, der in Schmerz und Liebe feine Jugend be- 
ſchwoͤrt. Und fie befhwört mit einer erdwächfigen Kraft und volks⸗ 
baft ſchlichten Ehrlichkeit des geftaltenden Wortes, daß die anderen 
Beftalten feiner Phantafie dagegen faft fhattenbaft werden. Nicht 
als ob jene anderen Werke des Dichters bier berabgefeut werden 
follten ; auch fie fteben reif und rund und mit eigenem Schwergewicht 
da. Aber es ſcheint, daß jeder fchweizerifche Dichter erft feinen Grünen 
sSeinrich fchreiben muß, um an ihm ganz zum Dichter zu werden. Daß 
er bis auf feine eigenen tiefften Wurzeln zuruͤckgehen muß, da wo fie 
dunkel in Erde und Volk fidh fenken, um die lebendig ſchoͤpferiſchen 
Kräfte zu fpüren, die von dort berauffteigen. Stark und voll wie 
lebendigen Pulsfchlag fühle man diefe Erdkraͤfte quellen in diefen 
beiden fhönen Bekenntnisbüchern, die in dem ſchweren und tapferen 
Entwidlungsgang des einfamen Jungen wieder einmal ein Krempel 
find für die — um mit Gottfried Keller zu reden „währfchafte” ſchwei⸗ 
3er Dichtertradition, daß bierzuland Feiner ein Dichter wird, er ſtehe 
denn erft mit beiden Süßen auf der feſten Erde. Und daß dem ſchweize⸗ 
rifchen Dichter nicht die Runſt der bewußte Endzweck ift, für den er als 
Material Erlebniffe fucht und fammelt, fondern daß ibm die Dichtung 
als gefunde und reife Srucht vom Baume Leben fällt, wann es ihre 
Zeit ift! 

Ob die junge Beneration diefe große Tradition fi chweizeriſ cher Dich⸗ 
tung, die ganz im Antaͤuserlebnis, in der Beruͤhrung und tiefen Der- 
bundenbeit von Blut und Erde wurzelt, aufnehmen und fortführen 
wird? Es ift da wohl heute ſchwer propbezeien, da unter diefen 
ungen und Juͤngſten wohl manche ſchoͤne dichterifche Derbeißung 
® Union Deutſche Verlagsgefellfpaft, Stuttgart. 
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zu finden ift, aber noch wenig von werdender Prägung ſcharfer dich- 
terifcber Profile. Saft fcheint es, als ob in diefen ſchoͤn umzirkten Bar- 
ten jest auch der Fühle Wind europaͤiſch⸗intellektualiſtiſcher Stroͤ⸗ 
mungen eindringen wollte, teils von der in der Schweiz ftarf ver: 
tretenen Freudſchen pfychoanalytifchen Schule, teils vom benach— 
barten Zentrum der Antbropofopbie Dornach ber. Bine der ftärkften 
jüngeren Begabungen der Schweiz, Albert Steffen, braucht feiner 
ganzen geiftig-Fünftlerifhen Kinftellung nach nicht unbedingt ein 
Schweizer zı fein, während man das 3. 3. von einem Jakob Schaff- 
ner, einem Seinrich Sederer ohne weiteres wüßte, ohne daß es gefatg 
zu werden brauchte. 

Unter diefer werdenden Benerstion aber möchte ich bier noch auf 
einen jungen Schweizer binweifen, deflen groß angelegter Erſtlings⸗ 
roman „Gewalten eines Toren”* einen Dichter von nicht gewoͤhn⸗ 
lihem Ausmaß verfpricht, wenn auch Das, was er darin gibt, noch 
nicht fein „Grüner Seinrich” ift. Er fußt in der Tradition und fliegt 
Doc) darüber hinaus. Denn der rote Saden des Romans ift nicht der 
natürliche Entwidlungsweg eines jungen Menſchen von der Kind- 
beit herauf, fondern eine rein tranfzendente “Idee, durchgeführt am 
Heidens- und KEintwidlungsgang einer Seele. Wie aber diefe dee 
ins Leben geftellt wird, das geſchieht mit der ganzen Erd⸗ und Wirk: 
lichReitsnähe des Schweizers, der, ebenfo wie er felbft, auf feftem 
Boden ftebt, auch feine felbftgefchaffenen Menſchen mit beiden Süßen 
darauf ftellt. Schön und wundervoll reich die farbige Gülle bewegten 
Lebens, an der fich diefe Idee entfaltet : die ftrömende Bott-, Natur⸗ 
und Bruderverbundenbeit eines „reinen Toren”, der überall das Un- 
bedingte, Letzte, Überperfönliche will und ſucht und immer wieder an 
der Begrenztbeit der Mienfchen febeitert ; der, aus irdifch naber Der- 
bindung mit den Menfchen berausgedrängt, auf die Einſamkeit feines 
Ih ſchmerzhaft zurudigeworfen, deflen Brenze zum Kosmos fprengt 
und in geiftiger Umnachtung mit Erinnerung und Namen diefes Ich 
felber verliert ; der, durch die Liebe der Srau, den irdifchen Eros für 
kurze Weile ins Ichhafte zuruͤckgeriſſen, endlich vSllig und todeswillig 
der Begrenztbeit auch des Leibes entgleitet und wie er [ymbolifch ein 
Ebriftusleben erlitten bat, nun auch den Ehriftustod ftirbt. 

An diefer Stelle freilich fest, ebenfo wie der menfchlidhe Widerſpruch 
des naiven Lefers, auch ein ſcharfer Einwand des Fünftlerifchen Be- 
urteilers ein. Denn in der fchauerlichen, geradezu fadiftifch wirkenden 
Darftellung diefer Rreuzigungsfzene, die zwiſchen zwei Beiftesfranfen 
fpielt, bricht plöglich eine jugendliche Unsusgeglichenbeit, eine Fünft- 
lerifche Unreife in der Sreude an kraſſer Wirkung durdy, die das ganze 
Werk fonft nirgends aufweift. Bewiß foll die tiefe und ewigfeits- 
* Otto Wirz: Gewalten eines Toren. Verlag J. Engelhorns Nachf., Stuttgart. 
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Deutende Symbolif gerade diefes Ehriftustodes, feine innere YIot- 
wendigkeit für den Abfchluß des Werkes nicht beftritten werden ; aber 
eine Fünftlerifch ſichere Sand, eine reife Schöpferkraft hätte Groͤße und 
erfhütternde Wucht diefes Abfchluffes erreicht, ohne die Wolluft 
des Wühlens in blutigen Zinzelbeiten, die legten Endes nicht Er⸗ 
ſchuͤtterung wirkt, fondern Widerwillen. Yber wer will vom Werden- 
Den ſchon lesste meifterlihe Reife erwarten? Wer den großen Aufriß 
eines ſolchen Erſtlingswerkes ſchaffen kann, der wird im Weiter- 
wachſen auch zu der Fünftlerifchen Kraft die felbftbändigende Sopbro- 
fyne finden, die Bröße und Maß zugleich if. — 
Un noch einmal Furz bier auch die Kinftellung diefes Romans zur 
ſprachlichen Tradition ſchweizeriſcher Dichtung zu berühren, fo fcheint 
er fich auf den erften Blick von ihr zu entfernen. Aber eben nur fchein- 
bar. Denn fo eng zieht eine lebendig wachfende Volksſprache dem 
Dichter die Brenze nicht, daß fie ihn zwänge, beim volfsmäfig ein- 
fachſten Ausdrud zu bleiben. Sondern fie gibt ibm aus täglich leben- 
Diger Berührung heraus auch dort, wo ein dichterifch hoher Stoff er- 
hoͤhte Sprace fordert, eine ſolche Sülle an BildEraft, an erdverbun- 
Denen dingſtarken Ausdrudismöglichkeiten mit, daß er unbewußt aus 
ährer UrfprünglichPeit fchöpft und weiterbildet. Und fo ift es legten 
Endes auch bier feiner Derwurzelung in der lebendigen Volksſprache 
3u danken, wenn wir die fprachlich reiche Sorm diefes Romans, die 
ftellenweife ins Raufchhafte fih hinaufſchwingt, nirgends als Lite- 
raturſprache empfinden, fondern als organifch gewachfen. 

Und hier ift nun die Stelle, am Schluß diefer Überfchau ſchweize⸗ 
riſcher Dichtung ihres größten Lebenden zu gedenken, der, heute ein 
Achtziger, an geftsltender Kraft noch in der Reibe ihrer Tüngften 
ftebt: Earl Spitteler. Der Dichter, der jahrelang geſchwiegen bat, 
ſchenkt uns endlich die Srucht diefes Schweigens : feine neue Prome- 
theusdichtung. Es ift ein Kennzeichen des bedeutenden Rünftlers, daß 
ein. großer Stoff, der ihn einmal erfaßt bat, für ihn nicht mit einem 
Male erſchoͤpft ift — daß er auf jeder neuen Lebensftufe reich genug 
ift, die edle Schale mit neuem Inhalt zu erfüllen. So ſchuf Boetbe 
neben der weltumfpannenden Unraft des erften Sauft die erhabene 
Weltüberwindung des fterbenden im zweiten Teil. So ftebt im Werk 
KRembrandts immer wieder der Dämonifche Blick des eigenen Auges, 
ftürmerifch fordernd im jungen Beficht unter Samtbarett oder Bold- 
beim, tragiſch erfchütternd in den durchlittenen Zügen des Breifen- 
gefihts. So ftellt Spitteler heute neben den trogigen Titanen feines 
Srübwerfes „Prometheus den Dulder“*. 

Jedes echte dichterifche Werk ift, wie oben gefagt, Bekenntnis, ift 

‚ein Stud feines Schöpfers felbft. Und Carl Spitteler, diefer eigen- 
Carl Spitteler: Prometheus der Dulder (Diederiche, Jena; geb. 8.—, Hbldor. I0.— .. 
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wuͤchſigſte aller zeitgenöffifchen Dichter, bat in jedem feiner Werke 
einen tapferen und ftolzen Deffimismus befannt, der zwar an dem 
bunten Schein der Welt genialiſch fpielend fich berauſchte, aber fie zu⸗ 
glei) durchſchaute bis zum Brunde ihrer Nichtigkeit und Lüge. Aber 
diefe Erkenntnis des Salomonifchen : „Alles ift eitel” ward ihm nicht 
zur Urfache verachtender Weltabkehr, fondern eines trogig-beroifchen 
Dennod ; eben weil er die Welt durchſchaute, forderte er nichts von 
ihr — aber alles von ſich felbft, mit einer harten Unbedingtheit ohne 
Rompromiß, die ihn neben die großen richtenden Beifter unferer Zeit, 
Nietzſche, Ibſen, Tolftoi ftellte. 

Aber jene früberen Werke waren jedes das Bekenntnis einer be- 
flimmten Lebensftufe; was er in „Prometheus der Dulder” gibt, iſt 
das Bekenntnis feines ganzen Lebens. Und erfehütternd wirkt es nun, 
wie feine große Bebärde unerbittlider Weltverachtung bier, in der 
Auseinanderfegung mit den legten Dingen menſchlichen Lebens, mit 
Alter, Tod und Dergänglichkeit, fi in reiner Verſoͤhnung loͤſt. Der- 
föhnung, nicht aus Rompromiß und verfagender Kraft, fondern aus 
dem Dollgefühl vollbrachten Werkes heraus. Und das große Wort des 
biblifchen Mythos am fiebenten Schöpfungstage „Siebe es war alles 
fehr gut” Elingt wieder in den Zeilen, aus diefer Altersdichtung, die 
Carl Spitteler an den Abſchluß feines Lebenswerfes ftellen Bann: 


„Wär eines Menſchen Herz von Wehmut übervoll, 
Wenn ibn ein bleibend Werk, das er geſchaffen, kroͤnt, 
So grollt er nicht. Er ift mit aller Welt verſoͤhnt.“ 


Noch aus einem anderen Grunde ſteht Carl Spitteler bier am 
Schluſſe unferer Überfhau. In ihm ift nicht nur der fchweizerifchen, 
fondern der modernen deutfchen Befamtdichtung — modern bier im 
Sinne des nachgoethiſchen aufgefaßt — der — Sprachſchoͤpfer 
aufgeſtanden, den ſie uͤberhaupt beſitzt. Auf jeder Seite ſeiner Werke 
laſſen ſich ſprachliche Neubildungen uͤberraſchendſter, aber zugleich 
ſelbſtverſtaͤndlich bezwingendſter Art herausleſen, die eine erſtaunliche 
Bereicherung unſerer Sprache bedeuten, und aus denen ſich ein ganzes 
Spitteler⸗Woͤrterbuch zuſammenſtellen ließe. Aber nicht gewollte 
Neubildungen intellektualiſtiſcher Serkunft, wie wir fie heute viel- 
fach in unferer jüngften traditionsfeindlicden Dichtung erleben, fon- 
dern organifch gewachfene, aus Difion und fchöpferifchem Sprach⸗ 
gefühl heraus, die noch funkeln von lebendiger Srifche der Tugend; 
nicht Züchtungsprodufte, fondern gefundes und freies Wachstum. 
Und diefen fprabfchöpferifchen Geiſt dankt der große Schweizer eben 
der Tradition feiner heimatlichen Dichtung, der lebendigen Volks⸗ 
fprache, der ewig fruchtbaren Erde, in der fein Leben und Fünft- 
lerifches Schaffen wurzelt. 
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Sprache, diefes edelfte Material des ſchaffenden Beiftes, ift ein leben- 
Dig Sliefiendes. Worte werden geboren, wandeln fihb und fterben. 
Manche, die für unfere Väter noch jung und voll funkelnder Srifche 
waren, find für uns heute ohne Bild und Klang. Junge, neue Worte 
laſſen ſich aber ebenfowenig willkürlich machen, wie fidh ein Somumn- 
Fulus im Laboratorium Ponftruieren läßt, denn alles Leben will aus 
Lebendigem geboren werden. Wehe der Sprache, der für ihre fterben- 
den Worte Feine neuen aus lebendiger Jeugung, aus Blut, Erde und 
Geiſt erwachfen, die bildleer und dingfern wird, eine Spracde des Der- 
kehrs und des Intellefts nur, nicht des Pünftlerifchen Schaffens. Daß 
uns bier noch ein gefunder unerfchöpfter Wurzelboden für Wachfen 
und Erneuerung der Sprache geblieben ift, darin liegt für unfer deut- 
fhes Sprachgebiet die befondere Bedeutung der ſchweizeriſchen Dich» 


tung. 
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Sterbende und werdende Welt. 
er 3ug des Menfchen über die Erde ift eine ungeheure Tragoͤ⸗ 
Fi voll Fähnfter Anläufe und jämmerlichen Derfinkens, voll 
Groͤße und voll ErbärmlichPeit, voll langandauernden ziel- 
ftarken Ringens und Bauens und voll finnlofer Zerftörung : erbaben 
und gemein zugleich — wie die Natur des Menfchen felbft. | 

Es ift der weitefte Zuſammenhang, den unfer gefchichtlicdhes Be⸗ 
wußtfein zu umfaflen vermag, wenn wir diefen Zug des Menfchen 
über die Erde betrachten, den Zug, der diefen Fleinen Teil der Schöp- 
fung zum Ufurpator der Serrfchaft über den Erdraum und alles, was 
ibn erfüllt, machte. Diefer Ufurpstor, der Erdteile nach Gutduͤnken 
trennt und verbindet ; der das organifche Leben zum eigenen Nutzen 
vertaufendfacht oder vernichtet, ganze Tier- und Pflanzengefchlechter 
ausrottet, andere in die fremdeften Winkel der Erde verpflanzt und fie 
zwingt, fich dort in feinem Dienft millionenfach zu mebren. Diefer 
Ufurpstor, der ſich ebenfo gierig und machthungrig auf feinesgleichen 
ftörzt, uralte Reiche und Kulturen vernichtet, bier blübendes Land in 
Wuͤſtenei verwandelt oder aber dort die Wüfte zur Geimftatt neuer 
Menfchengefcblechter umfcbafft. 

Wir wiffen nicht, in welchen Stürmen und Wirbeln die Befchlechter 
der Menfchen über die Erde fuhren in jenen Zeiten, die wir die „vor- 
gefchichtlichen” nennen, weil uns von ihnen Feine ſichere Kunde blieb. 
Aber wenn irgendwo aus verfehütteten Städten, verfunfenen Brä- 
bern oder vom Urwald bedediten Tempeln gebeimnisvolle Refte uns 
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fihtbar werden, dann vernimmt unfere erfchredite Seele das Nach⸗ 
wirken derfelben bauenden und zerfiörenden Kräfte, die auch uns über 
den Erdraum treiben und wir willen : auch unter dem dichten Schleier 
der „Dorgefchichte” bergen ſich Dälkertragsdien, Welteroberungen 
und Dölferwanderungen, Aufbau und Zerfiörung von Kulturen wie 
in den paar Jahrtauſenden, die unfer gefebichtlihes Bewußtſein 
erfaßt. | 

„Alles Leben ift Raub” — das ift die barte aber unerbittliche Lehre, 
die uns der Blick auf den Zug des Menfchen über die Erde gibt: 
Weiche, damit ich Play finde; ftirb, damit ich lebe! 

Aber dies ift Doch nur die eine Seite des ungebeuren Bildes, das ſich 
dem Blid der „Welt”-Befchichte entrollt. Die andere Seite ift die eben» 
fo ewige und unermüdliche Sehnfucht des Menfchen zum Bauen, zum 
Schaffen und Erzeugen. Und das ift die wefentliche Srage, die darum 
die Weltgeſchichte an die Geſchlechter und Reiche der Erde zu richten 
bat: nicht ob und wieviel fie zerftörten — das Leben ift zu reich und 
unerfchöpflich, um jeden Kinzelverluft beklagen zu müflen —, fondern 
ob fie nur zerftören Fonnten, oder ob und was fie auf dem ibnen fo zu⸗ 
gefallenen Raume nun gebaut haben. Den YIur-3erftörer trifft der 
Fluch der Befchichte mit ewigen Zorn; wer zertrümmerte um feines 
neuen Schaffens willen, der ift gerechtfertigt vor diefem Berichte, 
das mit anderen Maßen mißt, als wir im engen Umfreis unferes 
individuellen Lebens! 

Nicht in gleihem Maße und nicht in gleicher Weife haben ſich die 
verfehiedenen Völker und Dölfergruppen an der Eroberung der Erde 
beteiligt. Seit 400 Jahren ift es der abendländifche Kulturkreis, der 
in einem unerbörten Tempo und vor allem in einer Ausdehnung wie 
feiner vor ihm den Erdball durchraſte und alles in feinen Bann zog. 
Der Weltkrieg, diefe furchtbare Selbftzerfleifhung Zuropas, das fonft 
feine beften Kräfte nach aufien, der Eroberung der Erde, zugewandt 
hatte, bedeutet einen welthiftorifchen Wendepunkt. Im felben Augen- 
blick, der die Inftinftlofigfeit Europas entbüllte, das auszog, eines 
feiner ftärfften und koloniſatoriſch tüchtigften Blieder im tödlichen 
Ring zu faffen und zu erwürgen, wurden andere Völker aus Objekten 
abendländifcher Weltpolitik zu aktiven Mittätern diefer Politik und 
felbftverftändlich : im eigenen Sinne, nicht im Sinne Europas! 

Die Geſchichte der abendländifchen Kolonifierung der Erde feheint 
zu Ende ; die Weltgefchichte drebt eines ihrer erfüllteften Blätter um 
und beginnt ein neues. Sie fteht nie ftill, fie wird nie müde. Wögen 
einzelne, mögen Voͤlker und Kulturen müde werden : andere werden 
ihre Rolle auf dem großen Theater bereitwillig übernehmen. Und, 
wie Spengler mit Recht fagt, die Müden werden bald merken, daß 
man fich den Solgen der Weltpolitif nicht entziehen kann, wenngleich 
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man felbft entfchloffen wäre, Feine mebr zu machen. Man würde 
Fünftig nur Amboß, ftatt Sammer fein. 

Untrennbar verknüpft find diefe beiden Seiten der Betrachtung des 
Zuges des Menfchen über die Erde: die Eulturelle und die politifche, 
Beide tun einem Volke in der Lage des deutfchen bitter not ; die zweite 
vielleicht noch mehr als die erfte. Denn letztlich ift uns die Welt- 
geſchichte felbft in jenem weiteften Afpekt nicht ein äftbetifches Schau- 
fpiel, dem wir als felbft unbewegtes Weltauge zufchauen Fönnten, fon- 
dern wir felbft fpielen ia in diefem furchtbaren Drama mit; wir find 
Schaufpieler und Zufchauer zugleich und um uns felbft gebt der un- 
entrinnbare Ernſt diefes Spieles, nicht um eine Kleine Erkenntnis oder 
um eine erbaulihe Sentenz! 

Das Wiffen um diefen furdhtbaren Ernſt, um die abfolute Unent- 
rinnbarfeit unferes Derflochtenfeins mit dem Weltgefchid und die Ein⸗ 
fibt in deflen ewige Sammer- und Amboßmoral ift es, die man dem 
heutigen Deutfchen vor allem wünfchen muß, der feine Bedanfen in 
die Weiten der Welt ſchickt, die für unfere Armut und unfere Ohnmacht 
meift verfchloffen find. Wir greifen zu Büchern, um die gerade in uns 
Deutſchen unausrottbare Sehnſucht in die Serne zu ftillen, die der 
AufdesSchidfals ift, das uns injenen Sernen weltbiftorifche Aufgaben 
ftellen möchte, die wir nur ftets ob des Fleinen Zanks und Streits der 
Naͤhe versbfäumten. Wer in jenen Büchern nur Unterhaltung und 
ein billiges Abresgieren jener Schaffensfebnfucht finden will, der ließe 
befier die Singer davon. Möchten fie viele Lefer finden, denen fie den 
Willen ftöhlen, mit ihrem Dolfe am Auf: und Umbau der Welt teilzu- 
nehmen, der unabläffig im Bange ift. 

Die Spanier waren die erften, die jene große neue Welt jenfeits des 
Atlantifhen Ozeans erobernd betraten, aber nicht ihnen und ihren 
Gründungen ift die Serrfchaft dort zugefallen. Das ift das gerechte 
Urteil der Geſchichte: die Konquiftadoren waren groß im Zerftören, 
aber klein im Aufbauen. Größer als der Schmerz über den Untergang 
der ftolzen Reiche der Azteken und der Inkas ift die Einttäufchung, daß 
diefe Kulturen nicht weichen mußten, um Schönerem und Vollkom⸗ 
menerem Play zu machen, daß den tapferen, aber zerftörenden Be- 
walten eines Cortez und Pizarro nicht die großen Neuſchoͤpfer nach» 
folgten. Immer wieder reizt es uns trotzdem, den Spuren diefer großen 
Zerftörer der YIeuen Welt, wie denen Dſchingis Khans in der Alten 
nachzugehen. Bekannt find die eigenen Schilderungen vor allem Her: 
nando Cortez', des Eroberers von Mexiko. Weit lebendiger, farben: 
reicher und eindringlicher find die uns erbaltenen Berichte* eines ein- 
fachen Soldaten aus Cortez' Armada, des Diaz del Laftillo, die der 
Verlag Brockhaus in einer (gefürzten) Ausgabe leicht zugänglid) 
® „Dies£roberung von Merifo“ (Alte Reiſen und Ubenteuer, 38.9). Derlag Brockhaus. 
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macht. Und was ift nun in den feitdem verflofienen 409 Jahren aus 
Spaniſch⸗Amerika geworden? Roch⸗Gruͤnberg, einer der beften Shd- 
amerikakenner, bat in den wundervollen „Indianermärden aus Shd- 
amerika“* einen fehr auffehlußreichen Zugang zum Beiftesleben der 
urfprünglichen Beſitzer diefes reihen Erdteils geboten. Aber diefe 
Sunde find heute nur noch im innerften Brafilien, an den Oſtab⸗ 
hängen der Anden, oder im fernftien Süden, in Seuerland, zu machen, 
wo die „Ziviliſation“ noch nicht alles urfprüngliche Leben vernichtet 
bat. In diefe Gegenden ziebt es deshalb den Forſcher am meiften. 
Koppers** fand in den „Füdlichftien Bewohnern der Erde”, den 
Nagans auf Seuerland, ein dankbares Sorfehungsfeld. Im Mit- 
erleben und Mitmachen des zentralen Bemeinfchaftsereignifles diefes 
Stammes, der Tünglingsweibe, gewann Koppers die überrafchend- 
ſten Auffchlöffe, befonders ber die religisfen Vorftellungen diefer 
Drimitiven. 

Die vergleichende KReligionsgefhichte wird fi noch lange mit 
dem Problem zu befcbäftigen haben, was es mit dem „oben Seren 
ds oben”, dem Eingott diefes Voͤlkchens, auf fich bat. Wo bleibt da 
das Schema der „natürlichen Stufen” religisfer Menfchbeitsent- 
widlung? Auch wenn wir Erland VIordenftisld***, den berühmten 
fbwedifchen Sorfcher, auf feiner großen Reife durch Oſtbolivien be- 
gleiten, befommt unfer Sortfehrittsglaube barte Stöße. Der Ardhäo- 
loge findet reichen Ertrag in großartigen Inka⸗Ruinen, die als ernfte 
Mabner an die einftige Eulturelle und ſtaatliche Blüte der Sochanden 
und als lauter Vorwurf für die Zerftörer wirken. Noch reicher ift die 
Ausbeute des Ethnologen, da Vordenſkioͤld, begleitet von feiner 
tapferen Stau, in nie betretene Urwaldsden eindringt und dort noch 
vSllig unberührte Indianerfiämme entdedt. Rein menſchliches Mit- 
fühlen gibt ihm die feltene Säbhigkeit, nicht nur Mufeumsftüde zu 
fammeln, fondern — was mebr ift — auch in die Seele diefer „Wilden“ 
einzudringen. 

Auch Nordenſkioͤld hat offene Augen für das beutige und zufünf: 
tige Suͤdamerika, das er freilich nicht lieben kann, da es den Indianern 
gegenüber nur als 3erftörer auftritt. Colin Roßf dagegen, der nach 
dem Weltkrieg Suͤdamerika bereift bat, ift ganz auf Begenwart und 
Zukunft eingeftellt. War es doch fein Hauptzweck, zu erforfchen, wo 
für den Wenfchenüberfchuß des ſich felbft 3erfiörenden Europa neuer 
Seimatboden zu finden wäre. Dor allem in Suͤdamerika, mit feinen 


* „IJndianermärden aus Südamerika“ (Eugen Diederichs, Jena, geb. 4.—).** Boppers 
„Unter Seuerland- Indianern“ (Verlag Streder & Schröder, Stuttgart, MI 4.50). 
“ Nordenſkiold, „Sorfhungen und Abenteuer in Shdamerifa”, mit 84 Tafeln und 
34 Abb. im Tert (Verlag Strecker & Schröder, Stuttgart, geb. MT JJ.—). T Colin 
Roß „Suͤdamerika, die auffleigende Welt“ (Verlag Brockhaus, Keipsig, UT 8.—) 
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ungebeuren wirtfchaftlidhen Möglichkeiten, fieht er die „auffteigende 
Welt”. Bis heute aber ift die Bilanz zwifchen Zerfiörung und Aufbau 
im fpanifchen Amerika noch recht zweifelbaft. 

Wie ähnlich und doch wie anders war der Broberungsgang des er- 
folgreichften aller abendländifhen Roloniſtenvoͤlker: der Angel- 
fachfen. Die Befledelung von Nordamerika 3. 3. ift ein womoͤglich 
noch dunfleres Kapitel der KRolonifstionsgefchichte. Es iſt vielleicht 
ganz gut, angefichts der profefforslen Salbung amerifanifcher Mufter- 
politifer ein wenig daran zu erinnern, auf welchen Sundamenten der 
impofante Bau der Vereinigten Stasten errichtet wurde. Auch bier, 
wie im Werden der anderen Stasten, kaum ein Schritt zum 3iele, der 
vor der Moral eines Sonntsgspredigers befteben Fönnte. Aber die 
Weltgefchichte mißt eben mit anderem Maße. In die Werdezeit der 
Union führt uns ein neuer Band der „Reifen und Abenteuer”, der 
das umftändliche Reiſewerk des Prinzen Wied* endlich allgemein zu- 
gänglih macht. Wied war in den 30iger Jahren des 19. Jahrhun⸗ 
derts in Nordamerika, gerade als die entfcheidende Expanſion weftlich 
des Miffiffippi begann. So ift fein Wer? eine Sundgrube gefcbicht- 
licher Einſicht, vor allem aber auch der Belehrung über jene nun ver- 
fhwundenen Dölker, ihr Leben, ihr Denken, ihre Sitten und Be- 
brauche **. Wir erleben bier ein Stud der Welteroberung der Angel- 
fachfen mit, die bis heute weiterging. 

Ks ift überflüffig, diefen oft befchriebenen Bang nochmals zu be- 
fchreiben, aber ein Buch, das aus fo ganz anderen Motiven heraus 
gefchrieben wurde, gewährt uns an einem der fernften Punfte angel- 
fächfifcher Kolonifation, aus Neu⸗Seeland, doch noch einmal ein 
hoͤchſt lebrreiches Beifpiel, wie bier Werden und Dergeben, 3erftörung 
und Aufbau, Schuld und Derdienft unauflösbar verfnotet find, fo daß 
unfere Mafftäbe aus umbegtem Privatleben verfagen. Dom Bäder: 
lebrling zum anerkannten Naturforſcher, vor allem Ornithologen, 
das ift der Lebensgang des Öfterreichers Andreas Reiſchek, deffen 
Sohn aus den Aufzeichnungen des Vaters den Ertrag eines 12 jaͤhri⸗ 
gen Sorfchberlebens uns vorlegt. „Sterbende Welt“*** Heißt das Buch 
und wahrlich, auch unfere Liebe, wie des ganz in und mit der Natur 
lebenden Derfaffersgebörtbalddiefer fernen Infelunferer Begenfüßler. 

Die Gletſcher und Beifer, die Schlammvulkane und Urmälder, die 
wundervollen Sjorde der Doppelinfel und nicht minder ihre Menſchen, 
die Maori, erregen unfere hoͤchſte Teilnahme. Wo ift Recht und Un- 
recht in dem langen Kampfe, der die Maori faft vernichtete? So kann 


® Drinz Wied „Unter den Rothaͤuten“ („Reifen und Abenteuer" Bd. 29, Verlag 
Brodbaus, MI 2.50). ** Vgl. auch die „Maͤrchen aus Nordamerika“ (Diederiche, 
Jena; geb. M 4.—). *** „Sterbende Welt“ von U. Reiſchek (Verlag Brockhaus, 
Keipsig, MI J2.—). 
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nicht mehr gefragt werden, ſeit der friedliche Ausgleich der neuen Be⸗ 
voͤlkerung mit den Reſten der alten erfolgte, und die Inſeln fo die Sei- 
mat eines neuen Bliedes der Völfergemeinfchaft wurden. 

Daß nicht die Angelfachfen allein berufen find, auf dem Boden 
fterbender Welten neue 3u ſchaffen, das zeigt uns ein Buch des Leip⸗ 
iger Ethnograpben Karl Weule : „Negerleben in Oſtafrika“*, das uns 
auf den Boden der einft fhönften und vielleicht boffnungsreichften 
deutfchen Kolonie im dunkeln Erdteil führt. Auch bier ein Sterben 
und Verſchwinden — Fulturell viel weniger bedeutend als etwa bei 
Azteken und Maoris —, aber menſchlich Faum weniger ergreifend, 
Daneben aber die einzig mögliche Rechtfertigung des fremden Kr- 
oberers: der Bau einer neuen Zukunft. Soffen wir, daß die Zeit 
fommt, wo wir Deutfche wieder auf eigene Derantwortung Folonigle 
Arbeit leiften koͤnnen, nicht nur zur Miete in fremden Kolonien. Auf 
diefen Ton der Hoffnung und Ermunterung ift auch das Buch „In 
Tropenfonne und Urwaldnacht“ von Robert Unterwel;** geftimmt, 
dem der Verteidiger Öftafrifas, Lettow-Dorbed, das Beleitwort ge- 
ſchrieben bat. Der Derfafler bat die Liebe zu dDiefem Land der Sonne 
mit dem Blute befiegelt und bat unter Lettow⸗Vorbeck mitgefämpft. 
Seine Sederzeihnungen zeigen, wie er fich in die Landſchaft und in 
ihre Menſchen einzufühlen wußte. Sein groͤßter Stolz find die ficht- 
baren Erfolge deutfcher Kolonislarbeit. Und mit Recht: überall ift 
die Solge der Berührung mit den Weißen für die Kingeborenen ein 
großer Bevoͤlkerungsruͤckgang; das zeigen YIordenffisld und Kop- 
pers (f. 0.) fir Südamerika, das gilt auch für die englifchen und fran- 
zöfifchen Kolonien in Afrika. Unterwelz aber Bann bei einem Rüd- 
blick auf die Arbeit der Deutfchen in Oſtafrika feftftellen: „Don sSer- 
mann von Wifmann bis zum Weltkrieg ftieg die Bevölferungszanl 
in Oſtafrika unter den deutfchen Sarben.” 

Vorlaͤufig gefcbeben die folgenfhwerften Entfcheidungen im Kampf 
um die Erde obne uns. Es ift ein Raum ungebeuerfter Möglichkeiten, 
den Sven Hedin in feinem legten Such „Don DPefing nad Moskau“* 
befchreibt. Wir Fönnen ihn nicht aufmerffam genug betrachten, denn 
Die ungebeueren Rräfteumlagerungen, die fich bier und in ganz Afien 
ankündigen, fie muͤſſen unfer Schidfal aufs folgenfchwerfte beein- 
fiuffen, ob wir es wünfchen oder nicht. Es ift ſchwer, in fol gaͤren⸗ 
den Zuftänden ein ficheres Urteil zu gewinnen. Und es braucht nicht 
mangelndes Können oder böfer Wille zu fein, wenn das Bild des 
einen fo ganz anders ausfällt als das eines andern. Möge der Streit 
zwifchen Sven Sedin und Oſſendowſki, dem in neufter Zeit ſchrift⸗ 
ftellerifch erfolgreichften Afienforfcher, vor allem dazu führen, daß wir 
® Derlag Brodbaus, Keipzig. » A. Unterwelz, „In Tropenfonne und Urwealdnacht 
(Streder & Schröder, Stuttgart, MI 4.50). 
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immer mehr und immer zuverläffigere Erforſchungen jenes Rätfel- 
raumes der heutigen Weltgefchichte erhalten, der fich in der Tat im 
vollen Sinne zwifcben Pefing und Moskau erftredt. Der Außen- 
ftehende vermag vorläufig in dem Streit um die wiffenfchaftliche Zu⸗ 
verläffigkeit von Offendowffis „Tieren, Menfchen und Böttern” Fein 
fiheres Urteil zu gewinnen. Sicher ift, daß fein zweites Buch: „In 
den Dfchbungeln der Wälder und Menſchen“*, das das Ergebnis von 
vier ſibiriſchen Sorfhungsreifen darftellt, die der Derfaffer vor dem 
Kriege im Auftrage ruffifcher wiffenfchaftlicher Inftitute ausfübrte, 
uns einen tiefen Kinblid in die YIatur und in die Menſchen jener un- 
geheuren Bebiete gewährt. Den deutfchen Zefer ftört vielleicht das all⸗ 
33 Seuilletoniftifch-Spannende diefes Buches, das wohl mehr für den 
Geſchmack amerikaniſcher Lefer berechnet ift. Welch ein Land ift aber 
auch dies Sibirien! Weit wie die Spannungen der Natur von 
Tundra, Taiga und Steppe find die der Menfchben: Nomaden und 
Bauern, Eingeborene und Ruffen, Offiziere und Beamte, Derbannte 
und Sträflinge in der Ratorga und auf der Slucht — zuſammenge⸗ 
quirlt durch den defpotifehen Willen einer fernen Regierung, die Fein 
Serz für diefes Land bat. Und doch find diefe Menfcben irgendwie 
Werkzeug des ewig bauenden Willens, der auch bier ein Neues ſchaf⸗ 
fen möchte. Man verfteht nach diefem Buche beffer, wie in diefer ent- 
feglihen menſchlichen Derfommenbeit der Bolfchewismus auffcbie- 
fen Eonnte und hofft um fo eber, daß er Fein Ende bedeuten fann, 
fondern einen Übergang zum Baueines Neuen, nachdem diefe chaoti- 
ſchen SöllenEräfte ausgeraft haben. Wie in ein atmofpbärifches De- 
kuum ftoßen heute die Kräfte der Weltmächte in jenen gebeimnies- 
vollen Raum in TIord- und Oſtaſien vor. VIiemand weiß, was werden 
wird, niemand Fennt vor allem das Rätfelwort der großen Spbing: 
China. 

Aber als ob die Völker das Ende der abendländifchen Ausbreitung 
felbft fühlten, fo beeilen fie fih noch, um im legten Augenblick zu er- 
taffen, was möglich if. Aber bezeichnend :: Feine fremden Völker und 
ulturen find es. mehr, die machtvoll in den Bannfreis der eigenen 
gezogen werden : die fernften, leerften und unwirtbarften Räume find 
es, in denen die abendländifche Expanſion ſich ausläuft. „England hat 
den fechften Erdteil anneftiert” — für wie viele 3eitungslefer hatte 
diefe Nachricht wohl irgendeinen Sinn? Und in der Tat, ift es mehr 
als eine Befte, wenn das größte Weltreich auch über die eisbededten 
Aöndermaflen um den Suͤdpol feine Slagge wehen läßt? sSier ent- 
huͤllt ſich uns der legte Sinn der Befchichte diefer 300 Jahre, in der 
wir Deutfche ſchmaͤhlich verfagt haben: nicht allein wirtfchaftlicher 


° Offendomffi, „In den Didungeln der Wälder und Menſchen“ (Frankfurter So- 
zietätsdruderei, Sranffurt a. M., M 6.—) ‘ 
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Dorteil, fondern raumpolitifche Weite als Ausfluß eines uͤberſchweng⸗ 
lichen Macht⸗ und Schöpferwillens ift die Antriebsfraft. In diefe 
graufigdden Regionen führt uns Douglas Mawfon „Leben und Tod 
am Suͤdpol“*. Dies Büchlein ift — abgefeben vom wiffenfchaftlidden 
und raumpolitifchen Intereſſe — ein Sobes Lied maͤnnlicher Tat- 
Eraft, von Sreundestreue und eiferner Selbftbebsuptung. 

Wie ein Trompetenftoß des echt amerifanifchen Optimismus wirkt 
daneben fhon im Titel das erftaunliche Buch** des amerifanifchen 
Forſchers Stefanflon, der im Auftrage der Fanadifchen Regierung die 
riefige Infelwelt im böchften YIorden Amerikas erforfchte. „Länder 
der Zukunft” nennt er diefe eisumgürteten Breiten, die für unfere 
Vorſtellung ftets als das Reich des Todes und des ewigen Schweigens 
galten. Schon die Anlage der Sorfebungsreife, die Stefanffon von 
1913 bis 1918 durchfuͤhrte, ift eine Rechtfertigung des anfprucds- 
vollen Titels: Stefanffon behauptet, daß jene Länder und Meere 
Menſchen ernähren koͤnnten — und lebte zum Beweife felbft mit 
feinen Gefährten faft ganz „vom Lande”, d. b. von der Jagd. Die 
Methoden diefer Jagd und wie er fie erlernte, ſchildert Stefanffon in 
dem Buch „Jäger des hoben Nordens“ (Verlag Brodbaus), das eine 
vorzuͤgliche Ergänzung zu dem Bericht über feine Sorfchungsreife bil- 
det. Diefe neue Art der Polarreife, die Stefanfion zum erften Male 
durchfuͤhrte, brachte auch viele neue und uberrafchende Ergebniſſe: Ent⸗ 
dedung neuer Länder, Entdeckung ganz neuer Seiten jener verrufenen 
Beftade. Es ift jedenfalls eine der padendften Schilderungen jener Brei⸗ 
ten, um die Die Menfchbeit im Kampfe gegen eine barte Natur die 
unerbörteften Opfer gebracht bat. Auch die Menſchen des böchften 
YIordens, die Eskimo, Fennt Stefanffon gründlich. Wie ift das Raͤtſel 
der „blonden Eskimo“ zu Iöfen, die er entdeckte? Iſt bier eine Spur 
„vorgeſchichtlicher“ Amerikafahrt? Andere mögen die wirtfchaftlidhen 
Drobleme ftärfer loden, 3. B. die Zucht des Moſchusochſen, der 
Stefanffon große Zukunft verbeißt. Aufjeden Sall führt uns das Buch 
in die äußerften Grenzen raumpolitifcher MöglichFeiten, die heute mit 
in den Strudel des Weltgefchebens geriffen werden. 

Ungebeutres ift überall im Schwange. Völker und Kulturen finfen 
und vergeben, neue find im Auffteigen und unabläffig tobt der Kampf 
— bald im lauten Tofen der Waffen, bald im Kampf der durchein- 
andergewürfelten Raffen um den Boden, um die Robftofflager und 
Abſatzmaͤrkte und um das Recht, der Erde den Stempel ibrer Kultur 
sufzudrucden. Die Mittel des Kampfes find taufendfach und die 
ftillften vielleicht die folgenfchwerften. Das 3iel aber ift eines: Er⸗ 
füllung und Beberrfchung der Erde und ihre Geſtaltung aus dem 


° Mawfon, „Leben und Tod am Suͤdpol“ (Reifen und Ubenteuer, 38.26, Verlag 
Brockhaus). ** Stefanffon, „Länder der Zukunft“ (2 Bde, Brockhaus). 
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Beifte des Öbfiegenden. Nie ift der Preis für ewig errungen; er muß 
jeden Augenbli verteidigt werden. Zwig ift nur das Dernichtungs- 
urteil gegen die Völker, die den Kampf aufgeben, die die Kraft und 
den Blauben an die eigene Sendung nicht mehr aufbringen, um am 
Baue neuer Welten mitzufchaffen. 


Woalther &. Ofchilewsti 
Gefinnung wider die Tendenz 


ine Rede zur Situation der beurigen deutfchen Dichrung* 


er Dichter Walter von Molo bat vor einiger Zeit in der Eri- 
eisen Zeitfchrift „Die Literatur” Tagebuchblätter veräffent- 

licht, die als „ Randbemerfungen zum Text“ eines jeden Buches, 
das als lebendige Dichtung angefprochen fein will, befondere Aufmerk⸗ 
ſamkeit verlangen. Das Thema „Tendenz oder Befinnung” beginnt 
fih immer mebr zu einer Srage zu formen, die bier beantwortet oder 
wenigftens erweitert angefchnitten werden fol. Es ift ein zu dankendes 
Entgegenfommen eines Dichters, zur Yufwerfung und Klärung 
dDiefes Themas beigetragen zu haben. Walter von Molo ſchreibt: „Iſt 
Arieg, fchreibt man Zriegsliteratur, iſt Revolution, revolutionäre 
Literatur, bat die Menge von beiden genug, ſchreibt man paaififtifche 
Literatur. Das Dichten kommt ja aus dem Erlebnis! Jede Tendenz- 
literatur ift unfünftlerifch, daber iſt pasififtifche Tendenzliteratur 
ebenfo efelbaft wie tendenziöfe Kriegsliteratur. Revolutiondr ift 
nur die Kunft, die reif, wahrhaft, der rotierenden Ewigkeit ver- 
bunden ift, im Sinne, daß ſich der Schöpfer ganz bergibt, fein 
innerftes Erlebnis der Welt ganz hergibt!“ 

Ich brauche nicht Büchner oder Sebbel zu analyfieren — der Beruch 
unferes beutigen Saufes liegt uns naͤher; die eine Pflicht erwaͤchſt: 
unfere 3eit. 

Unfere 3eit. Die Dichtung unferer Zeit. Es ift nichts damit getan, 
mit Wiener Defadenzallüren den müden Serrn zu fpielen ; ift auch die 
Situation der heutigen Dichtung Fein neues Thema mehr, fo gehört 
jedoch Feine politifche Parteilonfeffion dazu, um ſich in die Reihe der 
Lebendigen zu ftellen. Diefes eine Plus, das jede Generation als ihren 
wertvollften TIenner befisst oder beſitzen follte, verpflichtet nur zur Er⸗ 
° Der Derfafler, Arbeiter und Dichter zugleich, hat feine geiftige Entwicklung geößten- 
teils dem Volkshochſchulbeim Dreißigader zu verdanfen. Dies fei befonders gegen- 
über der unfulturellen Befinnung der Thüringer Landtagsmehrheit betont, die aus 
Darteirädficten die Weiterexiſtenz von Dreißigadier unterband — nicht weil die 


Reitung etwa fozialiftifhe Parteigefinnung predigte, das ift bei Dreißigadier aus- 
gefcploflen, fondern weil ihre Beſucher fi zumeiſt aus Arbeitern zufammenfesten. 
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Fenntnis, daß die Aſthetiken und Kunftlehren von geftern und vor- 
geftern geftorben find. Wohl gebört etwas Mut dazu, in einer Welt 
von fogenannten Entſcheidungen und Tendenzen, von Individualis⸗ 
men und Standpunften wieder das ewig Ewige gegen das’ vergäng- 
lich Zeitliche in den Vordergrund zu fezgen. Wir follten aber nicht 
traurig ob diefes Mutes fein, denn die Blüdsausficht einer Tugend 
gebt allzu fchnell vorüber ;Zeute über Sechzig befommen Feine Kinder. 

Wohl wollen uns die Poeten diefer „iüngften Tage” glauben 
machen, daß ihre Werke von des Ewigen Sand geklärt und geformt 
find ; abgefeben von den abgefichriebenen Seiten, die uns an Nietzſche 
oder Strindberg, an Slaubert oder Samfun erinnern, laſſen fie uns 
kalt wie jedes Kochrezept. Mögen diefe Juͤnglinge und älteren Serren, 
diefe dichtenden Gberlebrerinnen und Realgymnaſiaſten noch fo ge- 
wandt in der deutfchen Grammatik fein, unternimmt man, alles Er⸗ 
lefene, Improvifierte, alles Zrlernte und Importierte abzuzieben, 
fo bleibt nur der gerupfte Degafus übrig, der ſich kahl und Dürr durch 
den Schund der Hintertreppe fcbleicht. 

Ich ſprach bis jest nur von den Poeten, man koͤnnte mich mit Recht 
einer berzlofen SchnoddrigPeit bezichtigen — Ich will darum beginnen, 
den Alzent auf das Ernſthafte zu legen, das Ernſthafte, dem wobl 
immer ein Reſt von fentimentaler Weltfchmerzlichfeit und Clown⸗ 
baftigfeit anbaftet, das aber immerhin die größere pofitivere Aus- 
ficht bedeutet. 

Tede Beftimmung und Erklaͤrung eines Franken Salls fordert die | 
Begenüberftellung eines gefunden. Ze ift eine Philofopbie geworden, 
wenn auch Feine, die auf den Univerfitäten gelehrt wird, Pofitives 
aus Tlegativem, Reichtum aus Armut zu erfennen und zu beftim- 
men. Die Daristion über mein Thema deutet diefe Anſchauung un- 
gefähr fo aus, daß wir Dichter und Schriftfteller als Begenüber- 
ftelungen nennen, die uns Beifpiele für unfere Kritik geben follen. 
Diefe ſowie alle Framennennungen find nur die Musrufzeichen binter 
dem Bedanten meiner Srage. Die Srage ift: Tendenz oder Befinnung. 
Und der Bedanfe der Srage : Kriftsllifation aus Eros, Logos, Melos, 
aus unmwiderruflichen Gütern des allmenfchlidden Bewiffens gegen 3eit- 
Ponfeffion aus bedingten YIormen des Ungefährs und der Situstio- 
nen, aus Intelleft, Parteibuch und Stimmung! Das beißt, mir fcbeint 
sl der Bebrauh von Vokabeln (Superlativen!): Nie wieder Krieg, 
Sosislismus, Voͤlkiſch, Proletsrier, YIeser Menſch, von Samilien- 
fchuld der Müller und Schulzes, von Doftorarbeiten über Ehe und 
Derverfität eine Armut der Seele, ein Defekt in der eigenen Möglich- 
keit. Banz abgefeben davon, ob nicht von vornherein eine Abficht vor- 
banden ift, fo und nicht anders zu wirfen — eine Richtung, die die 
Befliffenheit ultraradifsler Sowjetbuͤhnen auszeichnet — ich fage, 
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ganz abgefeben davon, ift es fehon ein Manko, wenn man genstigt 
ift, Anleihen bei Philofopbien, fremden Literaturen, bei Wörter- 
bücdyern und Parteiftstuten zu machen. Mir fcheint es dagegen wich- 
tiger, aus der Dynamif jeder 3eitlichfeit den Strom abzufangen, der 
aus dem Ewigen fommt und nur Durch wandelnde Sormung eine Der- 
änderung erfährt. Wir wiffen, da feit den Söhlenzeichnungen der 
Vorgeſchichtlichen, feit Konfuzius Reden, feit den altperfifcben Keil⸗ 
Schriften der ahämenifchen Könige aus dem Simmlifchen die gleiche 
Stimme tönt, die taufendfach getönt und immer wiederfebrend, zum 
menfchlihen Brudertum ſich bündelt. Diefe, aus feelifcher YIötigung 
erwachfene Derfnüpfung, die Sinmwendung zu der ſtets embryonalen 
Wiederfebr der Subftanz des ewigen Gottes, ſcheint mir das 
Recht zu geben, die Befchichte der Literatur auf die Seite einer Ent⸗ 
widlung zu legen, die die ewige Norm „Schöpfung“ als ewiges 
Themes binftellt. 

Zur Illuſtrierung Dichter oder Schriftfteller zu nennen, beißt, das 
ſchon angeführte Zeichen des Bedenfens voranfübren. Alle YIa- 
mensnennungen baben immer den gefährlichen Bleiftift bei der Sand, 
Borrekturen vorzunehmen, die unverlöfchbar find. Ich will es wagen, 
ich nehme die Verantwortung aus der Haltung meines Bewiflens und 
den Zorn der Autorenfchaft auf mich. Arnold Bronnen, Audolf 
®. Binding, Berrit Engelfe, Rurt Seyride, Wilbelm 
Klemm, Alfred Mombert gegen Ernft Toller, gegen den zwei- 
fellos ungemein begabten und menfchlic fo fympatbifhen Johan⸗ 
nes R. Becher, gegen. die vielen Fleinen Revolutions-, Keligions- 
und Bewerkfchaftsdichter zu ftellen, erklärt nur meine Rede von der 
Unzulänglichkeit vorgefaßter Meinungen und Anfichten. Ich nenne 
mit Abficht diefe, weil einmal gemerkt werden foll, wie tendenziöfe 
Moleküle zu Ungunften Fünftlerifcher Rosmoſſe abgeftrichen werden. 
Beide find notwendig, da beide Organismen find, es fragt ſich nur, 
wie das Derbältnis verfchoben werden foll. Trotz diefem ſcheint mir 
nicht Kunft jene lebensfremde Aftbetit und Kaffeebausgefinnung 
fammetener, falopper Schlappbüte zu fein, fondern gerade die Kriftalli- 
fation eines aus Kraft und Gnade gefpendeten Lebens. Darum 
trifft mich auch Fein Vorwurf aus der „Realität“ diefer Zeit. 

Warum wir Jungen in der Literatur nun politifche oder religiöfe, 
oder gefcblechtliche oder erotifhe Entſcheidungen nicht achten? Wir 
achten fie ſchon, wenn es uns auch mitunter ungemütlich wird, bei den 
Schopenbauerfchen Tgeln zu figen. Aber es erfcheint uns unwichtig, 
ob man an einer Stau oder einer Sternfehnuppe, für einen unfin- 
nigen Krieg oder für eine verrückte Idee ftirbt. Die Welt ift ein Berg 
von Schidfel und Damonie, eine Sandwuͤſte, ein Rraftfeld, eine 
Paraphraſe über Tod und Leben — aber Feine 3ettelregiftratur, Peine 


688 Walther &. Oſchilewski 


Rihtungsbude, Fein mißverftandener Pategorifcher J ativ. Der 
gefunde Sinnesmenfch, der noch nicht durch die Perverfitäten des nor- 
malen Inſtinktes beraubt ift, entſcheidet ſich böchftens für das Zeben 
und nicht für eine Partei! Sur Blut, Luft und Seuer, nicht für einen 
degenerierten Zweig literarifcber und parteiifcher Konzeptionen. Der 
kuͤnſtleriſche Benius eines Menfchen, einer Raffe oder eines Volkes 
findet immer nur feinen erbabenen Ausdrud im I3wedlofen, im Sinne 
einer ungewollten Schau, im eigentlich menſchlich Sinnlofen. Das 
andere ift Mechanik, die intellektuelle YTegation jeder wahrlid großen 
und aus dem Müflen entwundenen Schöpfung. 

Die Sorglichfeiten, die Kleinigkeiten, die taufend Verpflichtungen 
an Traftätchen und blindem Material find vielleicht logiſch in ihrer 
in fich beruhenden Bedeutung, obne aber für die Dokumentation der 
einmaligen Seele der 3eit. 

Nun ift es heute billig geworden, vom Ende des Erpreffionismus 
zu reden. Die diefes tun — es find die Unentwegten und Ungenüg- 
famen, meiftens Leute aus der Penſion —, baben recht, wenn damit 
das Ende einer tendenzisfen Phrafeologie benannt werden foll. Wenn 
aber mit dem Blut und But einer verzweifelten jungen Generation 
Spaß getrieben werden fo, dann finden wir uns aufgefordert, ener- 
gifch darauf hinzumweifen, daß ihr die Problematif und Baufaͤlligkeit 
des eigenen Saufes näberfteht als alle ihre fonftige Kritik dagegen. 

Was glaubt man denn, welchen Grund es babe, wenn die Dichter, 
Maler, Bildhauer und Architekten diefer Zeit leidenfchaftlich den ele- 
mentaren Kräften der romanifchen und gotifchen Baukunſt, der archa⸗ 
iſchen Skulptur, der aͤgyptiſchen und aflyrifchen Wonumentalität hin⸗ 
gegeben find, was glaubt man denn, was eine Generation dem wilden, 
berrfchaftslofen und doch fo willensgebundenen Gefühl gefchichtslofer 
Völker näher fein läßt?! Nur eine Bebärde der Pubertät? Es follte 
bedacht werden, daß auch des erften Künftlers Pathos eine Bebärde 
war. Er bob aus dem zutiefft unklaren Drang die Stimme gen Sim- 
mel, um ibn zu befchwören oder zu preifen. Er wußte noch nicht, wo 
Bott wohnt, er abnte aber, daß eine Regelung dafein müßte, die 
feiner Welt den Atem gibt. (Wir mußten durch Religionsfriege, Evan⸗ 
gelien, durch Herenverbrennungen und Reformationen geben, um 3u 
diefer einfachen Weisheit zu gelangen.) Die Moral, der Sinn diefer 
Bemerkung? Yiur die Erklärung einer Tugend, daß ihr Leben nur 
der Bogen des namenlofen Schöpfers rundet, daß fie nur aus dem 
Befen des unabänderlichen Müffens eines Schidfals lebt. 

Der Weg aus Schuld und Sühne des Trdifchen ins Metapbyfifcbe: 
die Auflöfung der Kieffifitationen von Namen und Idee, die Sormu- 
lierung der bis auf das Unperfönlichfte gezwungenen uͤberindividuel⸗ 
len Norm vom Befen der Bewegung, der Blaube an die vier Dimen- 
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fionen der Welt: diefe Konfeffionen fcheinen uns der Zukunft wert. 
Der Maler Paul Klee rief einmal: Etwas naͤher dem Serzen der 
Schöpfung — aber noch lange nicht nab genug! 

Der Schöpfung — hört ihr’s?! Dem Blut der Erde. Dem Fochenden 
Dampf des Meeres. Dem Fühlen Serzen der Geftirne, die fich jede 
Nacht an unfere Lippen legen. Dem Duft des Sommers, der fi in 
unfere Achfeln hängt. Uns Seutigen find die Themen ſchmal geſaͤet; 
wenn wir nicht die Leferfchaft oder Sörergemeinde bis zur 365. Seite 
oder bis zum 5. Akt durch alle Literaturen und Seilslebren been 
wollen, fo müffen wir diefes eine ewige Thema wählen. Es 
fommt nur darauf an, daß wir nicht wieder Bezeichnungen finden, 
nicht Numerierungen von Lofglangelegenbeiten und Provinzislem 
oder ZLandfchaftsbefchreibungen geben, fondern den Menſchen, der 
bimmlifch und irdifch zugleich ift, den Strom, den Wald, das Meer, 
den Berg aus unferer Seele fhöpfen — Schöpfung gegen Örgani- 
fstion, Befinnung gegen die Tendenz! 

Wir nannten vorher Klemm, Mombert, wir nennen jegt noch An⸗ 
gelus Silefius, Klopſtock, Beethoven, wir nennen den Alt- 
meifter Boetbe, den irdiſchen Wanderer in Bott, und wir nennen 
Strindberg, deflen dDramstifche Beftslten nicht Herr Rechnungsrat 
$. und R. find, fondern Masten und Symbole für die ewigen Typen 
unferes menfchlidhen Lebens. | 

Wir wollen Feine fozisldemofratifchen Fruͤhlingslieder, Beine dra- 
metifche Aufforderung zum Kintritt in die Parholifhe Kirche und 
auch Feine völfifche Sonette. Wir wollen nur das braufende Weafler- 
und Berglied der Freifenden Geburt, das aus Bott gefügte Sakra⸗ 
ment des beiligen Lebens und das .Bleichnis unferes mütterlichen 
Schoßes, der fih als Jaus der Heimat auftut und den Weg deutet, 
der die Welt ift. 

Wenn der tote Ludwig Rubiner zu Pablo Picafios Bildern ein- 
mal ſchrieb: „... fie fagen, daß Macht nichts iſt, und daß man ohne 
Macht, obne Realität, ohne Mittel — allein aus dem Beifte — un- 
gebeure Reiche verwirklichen Bann”, fo tft dies die Interpunktion 
unferes Befenntniffes, wenn er weiter fchreibt: „Die Werke Picaſſos 
find meffianifche Weisfagungen,denen das Volk fehlt, Befengebung, der 
die Vollſtrecker fehlen” ‚dierinnerungan die Unvollendbarfeitder Welt. 

Vielleicht ift aber auch diefe Erinnerung nur Sragment. Alles 
Leben ift ja nur Sragment. Über das Tun und über das Subjekt 
binaus zeugt erft die Geſchichte von den Beftandteilen der indivi⸗ 
duellen Natur — es ift die Tragik des Menſchen, erft zu leben, wenn 
er zu Staub geworden iſt... 

Aber Lao-tfe fagte über die Unterfchiede des Wefens: Wer andere 
kennt, ift Flug — Wer ſich felber Fennt, ift weife — Wer andere befiegt, 
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hat Kraft — Wer ſich durchſetzt, hat Willen — Wer ſich genuͤgen laͤßt, 
iſt reich — Wer ſeinen Platz nicht verliert, hat Dauer — Wer auch 
im Tode nicht untergeht, der lebt. 

Der Weg iſt angedeutet; die noch Geſundheit beſitzen, werden den 
Sinn meiner Rede erfuͤhlen. Wir wiſſen, daß alle Worte nur Dor- 
bänge find — erft hinter diefen gründet fich der Sinn. Aber das 
Zeigen des Vorhangs ift fhon von Wert. 

Um zum Abflug zu kommen, will ich es nicht verfäumen, einige 
Dorbebalte zu äußern. Die Leute von der „Künftler-Linfen“, um 
einmal diefe unfinnige Einteilung zu gebrauchen, werden uns wohl 
fagen wollen, daß die Erben eines relstiviftifchen mytbenlofen 3eit- 
alters nicht von der Abſolutheit der Kunft fprechen Finnen und wir 
es nicht wagen dürfen, eine fubjektive Anficht zum öffentlichen Kanon 
aller Kunftmöglichkeiten zu erheben. Wir koͤnnen ihnen nur dann emp- 
feblen, diefe Blätter noch einmal zu lefen. Wir haben von Scheffler, 
von Hermann Nohl gelernt, diefe Zweckloſigkeit von Runftnormen 
zu erfennen — wenn ibnen aber das nicht zureicht, fo muß ihnen die 
Erklaͤrung genügen, daß wir fogar mit Sermann Nohl eines Sin- 
nes find, wenn er ſchreibt: „Es gibt Feine höchfte, Feine wahre Kunft, 
es gibt Feinen Endwert; wohl aber gibt es mehrere, ganz fcharf unter: 
fchiedene Typen von Fünftlerifchen Weltanfhauungen, die nichts mit- 
einander gemein haben und die auf einen Gall aneinander gemeflen 
werden dürfen. Zwifchen dem Idealiſten, dem Dantbeiften, dem Natu⸗ 
raliften befteben Artunterfchiede, aber Feine Wertunterfchiede. Der Be⸗ 
griff eines objektiv beftimmbaren Endwertes des deals ift abzu- 
lehnen.” Aber es muß bier angemerkt werden, daß man Fünft- 
lerifbe Weltanfhauungen nicht mit ſolchen politifcber oder 
fozisler Art verwechfeln darf. Kommuniſt oder Sozialdemokrat, Mor⸗ 
mone oder Bankdireftor in der Dichtung zu fein, figniert nur dann 
einen Artunterfcbled, wenn unter Dichtung das ganze Sammelfurtum 
von Befchriebenem verftanden wird. Wir glauben aber, daß zwifchen 
einer gelegentlich verfertigten Broſchuͤre „Wie baue ich mir einen 
Radio” undeinem aus legter Zuruͤckhaltung gezeugten Bott- und Welt- 
gefang noch ein Fleiner Unterſchied beftebt. Daruͤber binaus läßt 
unfer Sinweis auf den organifcben Anſchluß an den Anfang alles 
Geſchehens das Mittel und den Weg frei. 

Wenn alle Idylliker, Tdesliften, Naturaliſten und Sozialiſten der 
deutſchen Dichtung fterben gegangen find und wieder die Erd⸗ und 
Simmelsfeele des ewigen Wanderers das Zeichen aufftedt, dann Fön- 
nen wir wieder einmal Umſchau balten, wie weit wir uns der Erfuͤl⸗ 
lung genäbert haben... 

Heute geht unfer Ruf über diefe Zeit, deren Söhne wir gläubig find: 
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Umſchau 
MNodh gelang es Feiner Zeit, ſich der Notwendig⸗ 
Das ſchoͤpferiſche Urteil keit des ſchoͤpferiſchen Urteils zu entziehen. Denn 


noch konnte nie einer Zeit inwendigſter Ausdruck, der in ihren geiſtigen Schoͤpfungen 
liegt, ohne dieſes Urteil mit einem Dauerkern verſehen werden. Das ſoll nicht etwa 
heißen, daß ein echtes Runſtwerk nicht imſtande fei, ganz aus ſich heraus zu eriftieren. 
Denn gerade, daß es alle Energien zum Fortführen eines eigenen Dafeins beſitzt, 
zeugt für die Notwendigkeit des ſchoͤpferiſchen Urteils, das in diefem Salle einer 
Verewigung zu Hilfe kommt. 

Je zerfplitterter die pſychiſchen Kriftenzmöglichkeiten eines Gegenwartsmenſchen 
werden, um fo deftillierter geftalten fi die Ausdrucksformen, durch die er fi im . 
Runftwerf fpiegelt. Zwar iſt gegenwärtig die Seele eines einheitlichen Runftwillens, 
wie ihn 3.3. das Mlittelalter aufwies, wo individuell Fünftlerifches Schaffen von 
der Hochflut einer Befamtidee mitgeriffien wurde, gebrochen und in die Netze des 
Subjeftivismus geraten. Viele wertvolle Röpfe, die Fritifchften Baumeifter unferer 
Tage, helfen ununterbroden mit, die 3erfplitterten Teile wieder zu einer Banzbeit 
3ufammenzufügen. Es gilt ihnen als vornehmſte Pflicht, geiftiges Schaffen und Emp⸗ 
fangen wieder auf die Saiten eines großen Inftrumentes zu bringen. Doch wird 
dieſer Verſuch zu einer fruchtloſen und, Pulturell gefeben, zu einer rein formaliftifchen 
Angelegenheit, wenn nicht in jedem Scaffenden der Wille zue Spntbefe groß und 
mädtig wird, wenn nicht für jeden aus dem Herd einer einzigen Idee lebendige 
Sunfen fpringen als Zündung zu allen Werken. 

Trogdem foll das Perfänlide eines Schaffenden, der eigenwillige Ausdruck der 
Idee durchaus gewürdigt, wenn auch nicht als das Weſentlichſte betont werden. 
Denn es ift Tatfache, daß fi die Eigenwilligkeit in den religidfeften formen, die ein 
Bunftwerf annehmen Fann, wie von felbft abftreift. Drum feben ſich die Bipfelgrößen 
der Menſchheit in ihren vollendetften Werken oft zum Verwechſeln äpnlig! 

Aus diefem Grunde empfinden wir um fo mehr, daß es nicht angeht, wenn ber 
Jdeengebalt im Werk eines Rünftlers dem Jdeengebalt im Werk eines anderen 
gerade zuwiderläuft. Was dem einen ein Problem ift, darf dem anderen Fein Witz 
fein. Wlan bedenke: die Ideen heben fi dadurch volllommen auf und bleiben hoöch⸗ 
fiens intereffant. Dadurch wird nathrli der geiftige Partifularismus nur noch 
verbeerender, und alle Unfäge zu einem großen anonymen Schaffen werden erſtickt. 

war find die Wege zur Wabrbeit verfhieden. Wir alle find Bäume in verfhie 
denem Erdreich, jeder bat feinen eigenen Zenit Aber fi, aber der Himmel, dem 
wie entgegenwadfen, ift für alle derfelbe. Doc daß das geiftige Aelicfbild unferer 
Jeit befonders erhabene Stellen aufwiefe, Bann man wohl ſchwerlich behaupten. Die 
Ideen druͤcken ſich einander ein. Und die Folge davon ift Abſchwaͤchung der fhöpfe: 
riſchen Wlächte, ift geiftige Virtuoſitaͤt und Verftiegenbeit, ift legten Endes eine greu- 
lide Yivellierung. | 

Das fhöpferifche Urteil will nie gewaltfam geiftige Entwidlungen fleuern. Denn 
jede Gewaltſamkeit ift ein ſchwerlich erldfendes Eingreifen in Jrrationales. Aber 
das ſchoͤpferiſche Urteil Fann, wenn es von ſtarker Intuition beflägelt ift, vorabnen, 
laufen, horchen. Doch läßt es fi nie ganz vom Didaktifhen Ioslöfen. (Man denke 
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nur an Nietzſches ſchoͤpferiſches Urteil, das von der Inbrunſt eines großen Lehr⸗ 
meiſters getragen ift!) 

Auch politifhe und wirtfchaftlidde Vorgänge müflen dem ſchoͤpferiſchen Urteil 
unterliegen. Denn durch defien Strahlkraft werden fie nit nur auf die Wand einer 
objektiven Betrachtung proficiert, fondern empfangen zumeift erft durch deffen Ob⸗ 
duftion ihre wahre innere Bedeutung. Das ſchoͤpferiſche Urteil, das, von logiſcher 
Erarbeitung zwar nicht losgeloͤſt, hauptfählid in intuitivem Erkennen gipfelt, wird 
in diefem Salle im Aufſuchen und Ausnuͤtzen Eonvergierender Ereigniſſe und im Der- 
gleihen und Ausbalancieren zwiſchen Vergangenem und Begenwärtigem fein Lei⸗ 
Rungsfeld haben. Es bat die hiſtoriſchen Ereigniſſe eingehend auf ihre Ylotwendig- 
Feit bin zu überprüfen. Denn: was beißt legten Endes Geſchichte machen? Das Not⸗ 
wendige tun. 

Aein aͤußerlich erkennen wir fon die Notwendigkeit des fhöpferifchen Urteils 
an, wenn wir die Sülle der geiftigen Produfte überfchauen, die jedes neue Entwick- 
lungsjabr vor uns auftärmt. Es müflen Röpfe da fein, die uns in ihrem Urteil einen 
Saden geben durch das Labyrinth von Schöpfungen. Hit großem Wiffen und Ver— 
antwortungsgefühl kommt fold ein Keitfaden ſchließlich zuſtande. Seinfter Fünft- 
lerifher Inſtinkt, Intuition, polyhiſtoriſches Wiſſen und urfpränglihes Schauen 
müflen den langwierigen Sichtungsarbeiten zue Seite geben. Dann werden Wertig- 
Peiten Stägung erfahren und Mlodeerfcheinungen, die fi in Maſſenpſychoſen aues 
toben, niemals verfannt werden. 

Als eine Art von Prognofe wirft alfo das ſchoͤpferiſche Urteil und zeigt uns den 
Degelftand der Bulturen. Durch dies Urteil wird der Keib einer Rultur nicht auf: 
geriffen, fondern forgfältig durchſtrahlt. Und wenn es auch gut wäre, mit den Yus- 
deutungen einer Rultur ein bis zwei Jahrhunderte zu warten, fo liegt die volle Aecht- 
fertigung des ſchoͤpferiſchen Urteils, das das Keben der Gegenwart auf feinen Eul- 
turellen Rurvengang bin unterfucht, ſchon darin, daß auf Millionen Lippen die immer 
wiederkehrende Srage nad dem Wohin brennt. Srig Diettrich 


.. 1 Sünf große Aomane diefes Jahres. Waffermann, im 

Geſicht der Zeit vierten Bande feines groß angelegten Werkes „Der Wende⸗ 
kreis“, in dem er mit bartndädiger Hellfichtigkeit immer von neuem den Spuren 
und der Rihtung des großen Zuſammenbruchs nachgeht: Faber oder die ver- 
lorenen Jabre*, fhildert den aus den verlorenen Jahren der Befangenfcaft 
Heimkehrenden, der nirgendsmebr, auch in feiner Ehe nicht, die Vorausfegungen 
porfindet, aus denen er vorber gelebt bat, zuerft zwifchen grollender Derftodtheit und 
beftiger Sorderung hin- und herſchwankend, dann nad manchen Jrrungen die Not⸗ 
wendigfeit erfennt, fein Leben und feine Ehe auf ganz neuem Grunde aufzubauen; 
das alles in Waffermanns eindringlicher, forgfam nadbfpärender, unerbittlid folge 
richtiger Art erzählt, die die Menſchen wie hinter Blas in einer ganz befonders 
bellen und durchſichtigen Atmofpbäre bandelnd und fi bewegend vor uns binftellt. 
Diftor Meper⸗Eckhardt in feinem Roman Die Möbel des Herrn Ber- 
tbelemy** erzählt die Befhichteeines Parifer Jalbariftofraten während!der franzd- 
ſiſchen Aevolution, der inmitten der fib wild Aberftürzenden und alles umftärzen- 
den Geſchehniſſe in faft nadtwandlerifher Sicherheit nur der Sorge um feine ver- 
lorenen Moͤbel lebt, faft unmerflich jedoch von der unerbittlihen Hand des Schick⸗ 
S. Fiſcher Verlag, Berlin. ** Eugen Diederihs, Jena (br.UT5.-,‚geb.417.-,Bsldr.U12S.-) 
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fals gepadt wird in der Beftalt einer ihn bis ins Innerfte erfhütternden und wan- 
delnden fpäten Leidenſchaft zu einem tapferen Mädchen; eine Erzählung von jener 
heute feltenen, vollendet reinen und gefammelten Beftaltung, in der das legte Per⸗ 
ſönliche und das letzte uͤberperſoͤnliche reſtlos ineinander aufgeben. 

Ernſt Schmitt in dem Roman Die Heimkehrer? zeihnet die Beftalt auch 
eines Heimkehrers, anderer Art als der Waflermanns, der in den Erlebniſſen von 
Brieg und Befangenfhaft ſchon bis zu dem inneren Orte vorgedrungen ift, wo Schick⸗ 
fal zur perfönliden Verantwortung wird, und der gleih am erften Tage feiner 
Heimkunft da anfaßt, wo er anfaflen muß; dem beimatlofen, baltlofen, entwurzelten 
Volke der Heimkehrer Heimat, Halt und Wurzelboden durch Brändung einer Sied- 
lung zu verfhaffen, ein Bud ganz anderer Art als die beiden vorhin genannten: 
unbefüämmert den Bern der Dinge angebend, wirklichkeitsnahe, bewußt männlid, 
doch innerhalb der Grenze, wo lebendige Maͤnnlichkeit zum Bramarbastum wird. 

Gerhart Jauptmann in Die Infel der großen Mutter oder das Wun- 
der von Ile des Dames. Kine Geſchichte aus dem utopifchen Ardipelagus”*, be 
ſchreibt das Schidfal einer Gruppe europäifdher Frauen verfchiedenfter Art und 
Herkunft, die, auf einer fagenbaften Südfeeinfel geftrandet und abgefchnitten von 
ihrer bisherigen Welt, gezwungen find, fid einzurichten, — Entſtehung, Blüte und 
Niedergang eines utopifchen Srauenftaates, eine Sage von den Bedingungen und 
Schickſalen menfhlider Bemeinfhaft überhaupt, Entſtehung einer Aeligion und 
eines Mythos, Empdrung gegen die Naturordnung der Geſchlechter und ihre Nieder⸗ 
lage: eine maͤrchenhafte Erzählung, ſchillernd, ironiſch, gläubig, nachdenklich, mit 
vielen Vorder. und Hintergruͤnden. 

Alfred Diblins Bub Berge, Meere und Biganten** nennt fib Roman. 
Es ift ein Bündel von Berichten, Erzählungen, Sagen, Hiptben, ein vielgeftaltiges 
vielfältiges Epos von den Schidfalen der Menſchheit in den Jahrhunderten nad 
dem Weltfrieg: von der ungebeuerlidhen, alles verfhlingenden Macht der Apparate, 
von der Herrſchaft der Jnduftrieberren über die in weiten Stadtlandſchaften ver- 
einigte amerikaniſch⸗europaͤiſche Menſchheit, von dem großen uralifhen Rrieg zwi⸗ 
fen IEuropa-Umerifa und Aſien, von den immer wieder neu aufflammenden ver- 
zweifelten Aufftänden der Menſchen gegen die Technik, von dem ungebeuren Unter: 
nehmen der Enteiſung Brönlands mit dem Urfeuer der isländifhen Vulkane, von 
den vorgefchichtlihen ungebeuren Tieren und Pflanzen, die, im grönländifchen Eiſe 
eingefchmolzen, nun frei werden und, mit der Braft bemmungslofen Wachstums be- 
Babt, die alles ergreift, was fie berühren, fi Aber die Erde verbreiten, bis die 
Menſchen ſich aud diefer Braft bemäctigen, von den Giganten, der legten Eleinen 
Zahl derjenigen Wienfchen, für die, Befiger aller Macht, nihts mehr unmöglich ift, 
und die, im leeren, ziellofen, bilflofen Taumel des Allesvermögens, rubelos umber: 
ſchweifend, ftändig ſich verwandelnd, zulegt fi felbft wieder zur Erde wandeln, 
der fie entflammen, während die uͤbrige Wienfchheit, zur Aube gefommen, ohne Ma⸗ 
f&inen weiterlebt, fiedelnd, rodend, Vieh züchtend und den Adler bebauend. 

Das Verhältnis zu Buͤchern ift ein anderes, wenn man fie gelefen bat und in der 
Erinnerung auf fie zuruͤckblickt gleihwie auf durchwanderte Landfchaften, als wenn 
man fie gerade lieft und benommen ift von ihrer Yräbe. In der ruͤckſchauenden Er⸗ 
innerung treten, wie bei Landfchaften, die verwirrenden Einzelheiten zuruͤck und er- 
® Derlegt bei Eugen Diederichs in Jena Gbroſch. MI 3.50, geb. MI 5.—). ** S. Sifcher 
Verlag, Berlin. 
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kennbar werden die weſenhaften Zuͤge. Es will mir ſcheinen, als ob man die fünf 
genannten Bücher nur aus genägender Entfernung zu betrachten brauchte, um trotz 
ihrer Verfhiedenheit ihre Bemeinfames zu erfennen. Jedes fpiegelt in feiner Art 
und auf feine Weife das Geſicht diefer Zeit. Ja, wenn es mögli wäre, swifchen den 
zwei fchönften, dem von den Voͤten des Herrn Bertbelemy und dem mit den Be 
fihten Däblins, einen firaffen geiftigen Bogen zu fpannen, fo müßten, glaube id, 
Hoͤhe, Weite, Spannung und Schwingung diefes Bogens der Hoͤhe, wen Span- 
nung und Schwingung des Bogens unferer Zeit entſprechen. 

„Jet fpreche ih von ibm, dem Taufendfuß, Taufendarm, Tauſendkopf“ (Döb- 
lin). Wie verhält fih dazu Herr Berthelemp, der nie „willens gewefen war, ſelbſt 
mitzumachen in diefer unordentlichfien Tragddie, die je auf dem Welttbeater fi 
abgefpielt hatte?" Döblin hat den Mythos geftaltet von dem Uingebeuer, das in 
taufend Beftalten, Formen, Wefen erſcheinend, zeugend, vernichtend, fi wandelnd, 
immer dasfelbe bleibt. Zr hat das Heldenlied gedichtet von dem Menſchen, der, 
zu Millionen aus dem Dunkel emporgefchleudert und wieder aufgefogen, unver- 
zagt, unverdroflen, kuͤhn, liftig, feige, graufam, erbärmlih und herrlich fein gigan- 
tifches, a fo vergebliddes Werf unternimmt. Iſt er nit Herr Bertbelemp im Rampfe 
um feine Mäbel? Taufendfuß erſcheint, TaufendEopf nickt, Taufendarm greift zu: 
was bleibt dem Menſchen anderes übrig als zu verfuchen, wie er entrinne, folange, 
bis er ihn packt? Ich verftebe wohl, warum Viktor Meyer ˖ Eckhardt den Bertbelemp 
liebgewonnen bat. Verhandelt er mit ihm nicht unfere eigene Angelegenbeit? Sind 
wir nicht alle Bertbelemps? Es ift fon fo: eine Tragödie ift allemal unordentlid, 
und das Welttheater ift erheblich zugiger als eine behaglich eingerichtete Wohnung. 
Wer von uns drängt fi dazu? Entwickelt Herr Bertbelemp nicht viel Mut, Lift, 
Scharffinn, Bewandtbeit im Rampfe um feine Moͤbel? Daß es ihn doch noch ereilt, 
und er fi zulegt erbebend der Vernichtung in die Arme wirft: wer will ihn darum 
tadeln, daß er dies nicht fräber geſucht bat? 

Jetzt will id es ganz ohne Bilder fagen: 

Diefe Fünf Buͤcher begleiten, befördern, verkörpern das verfintende bürger- 
liche Zeitalter und fleben, jedes verſchieden weit vorgeſchritten, in einer kommenden 
Zeit. Jh weiß wohl, daß „bürgerlich“ als zeitloſer Begriff zu allen menſchlichen Be 
bilden und Rulturen gebört, infofern, als er das bezeichnet, was jede Geſellſchaft 
und jede Rultur begründet: die Grenze; denn das „Bürgerlidhe” iſt das, was durch 
die Grenze erft lebt und in ihr fein Wefen findet. Uber ih weiß, daß diefes nun ent- 
fdwindende Zeitalter „bürgerlich” war in einem befonderen Sinne: niewar die Ver⸗ 
Fapfelung, Verſchachtelung, Derbärtung, Verfiherung vor dem Namenloſen, Unbe 
grensten, Unberechenbaren, Ungruͤndigen fo freventli weit getrieben worden wie 
in diefer Zeit. 

Wohlan: TaufendFopf bat genidt. Wo bift du, Bertbelemp? 

Siebe, da ift der Heimkehrer Ernſt Ubrig, berfommend vom Rande des Unbe 
greenzten, mit beiden Beinen auf der Erde, bereit, fein Schickſal zu tragen! 

Das fab ich, als ich das gemeinfame Antlig der fünf Bücher vor mic zu bannen 
ſuchte: das Auge, dunfel geworden im Anblid des Namenloſen, der Mund, gepreßt 
im Bampf gegen das Übermädhtige, das Rinn, Praftvoll in vertrauender Hingabe 
an das Heben, die Stirn, gefurdt vom Zweifel und allzuvielem Wiflen — das bela- 
dene zwiefpältige Antlig diefer Zeit. Wilhelm Roͤßle 
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Der durch ſeine Arbeiten uͤber Goethes Verhaͤlt⸗ 

Lieue Vliegfche-Dücher nis zur Religion und über den fauftifden Men⸗ 
fhen als felbRändiger und feinfähliger Denker befannt gewordene Karl Juftus 
Obenauer hat ein Bub: Vietzſche, der efftatifhe Tibilift ** gefchrieben. Es 
erſcheint als Aufgabe diefer tiefen und klugen Vorträge, fühlbar zu machen, wie es 
unfere 3eit ift, an der Nietzſche trägt, unfere Not, die an diefem Menſchen beifpiel- 
baft fihtbar wird, fo daß wir ſchon um beswillen, felbft wenn wir des Blaubens 
wären, daß in feinem Werk nichts pofitiv für uns Heilendes zu finden und weiterzu- 
bauen wäre, zu feiner leidenden Beftalt mit unendliher Ehrfurcht aufblidien müffen, 
als zu dem, der wieder einmal unfer Breus auf fi nahm, damit wir Frieden hätten. 
Kine foldye Stellung ift Nietzſche gegenäber die einzig angemeflene, und mit tiefer 
Dankbarkeit legt man das Buch Obenauers aus den Jänden, das mit großer Jart- 
beit diefe Haltung in allen Auseinanderfegungen wabrt, fo daß der am Ende zitierte 
Ders „O Vogel Albatroßl! . . . ich liebe dich!“ wie ein ftilles, inniges Bekenntnis das 
Banze beſchließt. | 

Befonders ſchoͤn wirft der Flare Aufbau des Buches. Bei aller eindringlichen Rlein- 
arbeit der einzelnen Bapitel wird eine große, die oben angedeutete Kinie ſtark und 
beseutfam eingehalten. Das erfte Rapitel, „Der ekſtatiſche Nihiliſt“, zeigt die Situa- 
tion, in die Nietzſche eintrat, die er aufs f[hmerzlichfte erlitt und von der es, auf 
eine allgemeine Sormel gebradt, im „Willen zue Macht“ (W. 3. Mt.) fo beißt: „Was 
bedeutet Vribilismus? Daß die oberſten Werte ſich entwerten. Es fehlt das 3iel; es 
feblt die Untwort auf das ‚Warum?‘” Es wird gezeigt, wie diefer Nihilismus bei 
Vliegfbe durchaus doppeldeutig ift, nicht nur paſſiv erlebt, fondern noch aktiv be 
jaht wird, wie er „ekſtatiſch“ wird, d. b. daß noch geflößen werden foll, was 
ſchon morſch und mürbe ift; er bleibt nit peffimiftifde Paffivität, fondern wird 
durchaus aktiver Ville, „für eine neue Ordnung des Lebens Bahn zu maden“ 
(W. 3. M.). Der zweite Abſchnitt, „Der Moͤrder Bottes" Aberfchrieben, ftellt als 
aufs Außerfte zugefpisten Ausdruck diefer Situation ihre Bottlofigfeit dar. Bott 
iſt tot: das iſt das Symbol dafür, daß der legte Sinn verloren wurde. „Uber das 
ft nur ein Zwifchenzuftand.“ (W. 3. M.) So ftellt der nähfte Vortrag: „Der 
prometbeifche Menſch“, die Wendung zur Poflition dar, daß diefes Fehlen eines legten 
gegebenen Sinnes nicht als ein Mangel, fondern als eine Freiheit empfunden werden 
follte, diefe Freiheit aber fofort nad einer IErfenntnis verlangt, wozu fie genügt wer- 
den dürfe, was als Ziel und Sinn neu gefhaffen werden muͤſſe: der vergättlichte 
Menſch felber. Das ift für Nietzſche der neue „Sinn der Erde". Das naͤchſte Kapitel: 
„Der letzte Jünger des Dionpfos” zeigt, wie diefer Sinn fi wieder ein Bild in Nietzſches 
Denken erfbafft, ein Sinnbild, den Mythos des Gottes Dionpfos. Im Dienfte diefes 
neuen Bottes Fämpft Nietzſche feinen beftigen Rampf gegen das Chriftentum. Das 
zeigt das Bapitel „Der Antichriſt“. Im legten Rapitel, „Die Tragddie des Erken⸗ 
nenden”, wird die Gedankenkette wieder in den Anfang surädgeleitet: Nietzſche als 
Weder des Rrifenbewußtfeins unferer Zeit fei letzten Endes doch nicht der Über- 
winder diefer Rrife geworden, weil er zu ſehr Erkennender, ſokratiſcher, nicht gläu- 
biger Menſch gewefen fei, weil ee Goethes Acligion nicht gehabt und nicht verflanden 
babe, die aus einer Wiſſenſchaft nicht des 3erfegenden Verflandes, fondern des durch⸗ 
dringenden Schauens in eine Derebrung des Nichtzuverſtehenden bineinwuchs. 

In allem ift Obenauer bemübt, Nietzſches Stellung als die eines gefährlichen und 
® Bei Eugen Diederiche, Jena 3924 (br. M 3.50, geb. MI S.—). 
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für ibn ſelbſt unſeligen Vielleicht zu erweiſen, wie es ſchon Bertram in feinem un- 
übertroffenen Nietzſche⸗Buch tut. Wenn dies audy mit aller Ehrfurcht gefchiebt, fo 
ik do die Frage, ob man fih damit nit dem wahrhaft Pofltiven in Nietzſches 
Keiftung verfchließt. Vielleiht muß immer noch ein neues Nietzſche⸗Buch geſchrieben 
werden, das fi gar nicht mehr fo ſehr um die Pſychologie und Jeitbedingtheit diefer 
einzigartigen Erſcheinung Fümmert, nicht immer wieder die frage ſtellt: Wie kommt 
Nietzſche dazu, fo und fo zu denfen? Was bedeutet der Gedanke gerade bei ibm ? 
Diefe Fragen haben, pſychologiſch und hiſtoriſch, Nietzſches zuerft erdruͤckendes und 
verwirrendes Maß unferer Perfpeftive angepaßt, fie haben viel falſches Urteil aus 
dem Wege geräumt und in die ungebeure zwie und vielfpältige Maſſe feines Den- 
Bens Einheit zu bringen verfucht. Sie haben, wie Bertram, Nietzſches Werk gewifler- 
maßen als eine Biograpbie feines Beiftes umfchrieben oder, wie Obenauer es tut, 
als den in einem Menſchenleben Friftallifierten Notſtand einer ganzen Jeit ausge. 
deutet. Uber nun ſich unfer Auge an feine Maße gewöhnt bat, uns feine Wider- 
ſpruͤche nicht mehr irremachen, wäre es an der Zeit, einfady und groß zu zeigen, was 
an ihm wefentlid ift und für uns von aufbauender und helfender Kraft fein koͤnnte. 

Obenauer fegt die Sphäre des Dionpfos mit der des Erdgeiſtes im Sauft gleich. 
Diefem Erdgeiſt zu dienen aber, dazu hält er eine Hlabnung in unferer Zeit nicht von- 
nöten, ja, diefen Dienft zu verfündigen, erfcheint ihm als eine ſchwere Befabr. Denn 
beute beißt „für die Taufende und Abertauſende ... der Erde treu fein — ſich feinen 
Trieben überlaffen; bedeutet der Erde dienen — die Unbetung der Materie und die 
Derleugnung des Beiftes“ (©., S. 132). Demnach ift die von Obenauer gefühlte Ge⸗ 
fahr diefer Lehre die, daß fie mißverftanden werden konnte. Denn wo bat Nietzſche, wie 
Obenauer felbft anerkennt, ein „marxiſtiſches Erdenparadies“ fich als Sinn der Erde 
vorgeftellt ? Es handelt fi nicht „um Macht und Bold der Erde”. „Euer Beift undeure 
Jugend diene dem Sinn der Erde, meine Brüder: und aller Dinge Wert werde neu von 
euch geſetzt.“ Wo fteht aber, daß Bold und Macht, beinahe beide als Synonyma ger 
braucht, oberfter Wert aller Dinge feien ? Diefes allergröbfte Mißverſtaͤndnis kann nicht 
in Betracht kommen. Moͤgliches Mißverfländnis ift noch niemals ein Einwand gegen die 
Wabrbeit und Höhe einer Lehre gewefen. Was bier Sinn der Erde beißt, hat mit dem 
ethiſchen und praftifchen Hlaterialismus unferer Tage nichts zu tun. Sondern ebenfo 
wie für Nietzſche der „Leib“ nicht die feellofe Maſchine des Mechaniſten ift, fondern 
die „große Vernunft“, fo ift „Erde“ nur der Ausdrud für die untrennbare SEinbeit 
deffen, was man früber in Erde und Himmel, Natuͤrliches und uͤbernatuͤrliches aus- 
einanderriß. Es ift nicht fo, daß Nietzſche „alles, was von oben befreiend in diefe 
Sphäre einwirkt, mit Leidenfhaft und Haß verfolgt ... daß er alles jenfeits diefer 
Sphäre liegende nicht mehr zu feben vermochte” (©., S. 139), fondern daß er uns von 
diefem gefaͤhrlichen Oben und Jenſeits befreien wollte, daß er alles das zuruͤckfuͤhren 
will in den Leib und die Erde. Als rudimentäre Pſychologie des religidfen Menſchen 
kennzeichnet Nietzſche diefes Zerlegen in zwei Sphaͤren: „Die Religion ift eine Aus⸗ 
geburt eines Zweifels an der Einheit der Perfon, eine Alteration der Perfönlich- 
keit —: infofern alles Broße und Starke vom Menſchen als übermenfdlich, als fremd 
Fonzipiert wurde, verkleinerte fid der Menſch — er legte die zwei Seiten, eine ſehr 
erbaͤrmliche und ſchwache und eine ſehr flarke und erftaunlidhe, in zwei Sphaͤren 
auseinander, bieß die erſte, Menſch', die zweite ‚Bott‘.” (W. 3. MI.) Nicht aljo diefe 
zweite Sphäre nicht gefannt, fie geleugnet und mit Haß verfolgt zu haben, ift das 
Bennzeichnende für Vliegfhe — er Fannte fie aus eigener Anfhauung auf intellek. 
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tuellem wie moraliſchem und kuͤnſtleriſchem Gebiete ſehr wohl —, ſondern er pro⸗ 
teſtierte, und mit Haß und Ingrimm allerdings, gegen eine Loßreißung dieſer einen 
Welthaͤlfte. Schließlich ſtehen ſich hier zwei Ausdeutungen des gleichen ſeeliſchen Er⸗ 
lebniſſes, die zwei ſeeliſchen Typen entſprechen, gegenhber, die beide gleicherweiſe den 
Anfprud, religiös zu fein, erbeben duͤrfen. Die deutlihfte Ausprägung des anderen 
Tppus finden wir heute bei Bogarten und feinem Breis. Man lefe deflen „Aeligidfe 
Entſcheidung“ oder Thurnepfens Bud Aber Doftojewffi. Da ift Bott das ſchlecht⸗ 
bin „Undere“. Man Fann aber die göttliche Wirklichkeit, das „YTuminofe*, als „Tre 
mendum“ und „Sascinofum“ (Rudolf Otto) anerkennen (vgl. die berühmte Stelle im 
Ecce homo über Infpiration), ohne die eine diesfeitige Sphäre zu verlaffen und ihr 
eine ſchlechthin „andere“ entgegenzufegen. 

Aus ähnlicher falſcher Perſpektive ſtammt auch das Unzulänglicdhe, was Obenauer 
über die Ewige Wiederkunftslebre zu fagen weiß. Diefe Vaturauffaffung bleibt 
nicht „beim Kreislauf fteben“, fließt nicht ein Vorwärts aus, fondern ein, freilid 
in derfelben unfaßlichen Weife, in der eine unendlide Berade als Rreis betrachtet 
werden Fann. Zugeftanden, daß fi hierbei das Denken, felbft das matbematifche, in 
myſtik verliert, fo ift dies Peine Erkenntnis gegen die Braft des Viiegfhefhen Den- 
Pens, fondern, wie mie ſcheint, eber für diefelbe. Diefe Lehre ift nicht „Spmbol einer 
rein diesfeitigen Welt obne Ziel“, fondern einer diesfeitigen Welt obne jenfeitiges 
3iel. Sie ift die eptremfte form der Ablehnung einer jenfeitigen Welt überhaupt, 
das ift feftzubalten, wenn aud die Schwierigkeiten nit verfannt werden, die fi 
bei genauerer Betrachtung auftüemen und — die Nietzſche felbft gefannt bat. 

Diefelegten Ausfuͤhrungen find nicht gemacht worden, um das in jeder Beziehung bobe 
Maß des Obenauerfhen Buches berabsufesen, fondern um 3u zeigen, daß es fich für 
uns darum bandelt, das Pofitive in Nietzſches Werk zu erbliden und felbft das Wider: 
ſpruchsvolle und Schwierige nicht aus der Zeitfituation, aus irgendeiner Unfähigkeit 
der Zeit und Nietzſches Zugehörigkeit zu ihr abzuleiten, fondern zu verfuchen, es in 
das wahrhaft Üüberzeitlid Bedeutfame auszudeuten. 

Im Anfhluß an Obenauers Buch fei bier noch eines durchaus anders gearteten 
Verſuches, Nietzſche zu erfchließen, gedacht. Sucht Bertram Nietzſches Perſoͤnlichkeit 
und Werk zu umwandern und von immer neuen Punkten aus daraufhinſehen zu 
lehren, zeigt Obenauer einen von ihm als weſentlich bewerteten Aſpekt, Nietzſche als 
Erponent feiner Zeit, ſo geht Heinrich RAdmer* im Gegenſatz zu dieſen frei und uͤber⸗ 
legen anmutenden Darſtellungen einen Weg, der zu einem umfaffenden Geſamtbilde 
führen möchte, doch etwas eng und aͤngſtlich erſcheint. Da wird im erften Bande knapp 
und fFizzierend das Leben Nietzſches gefchildert und eine, wie Römer felbft empfindet 
und ausfpridht, „nicht unbedenkliche“ Inhaltsangabe fämtlider Schriften Nietzſches 
in chronologiſcher Ordnung verfucht, die er „als eine gedrängte Vorführung der 
rein gedanflihen Entwicklung des Philoſophen“ zu rechtfertigen glaubt. Diefe Zu⸗ 
fammenfaflung geſchieht allerdings mit großem Geſchick, fo daß felbft die Inhalts⸗ 
angabe des Jarathuſtra, deren befondere Schwierigkeit ſich der Verfafler nicht ver- 
beblt, nod lesbar bleibt. Selbft wenn man aber diefe Bapitel überfhlagen oder nur 
gelegentli einmal als Nachſchlagewerk benugen follte, wie man fi wohl auch eines 
eigenbändigen Exzerptes oder Regifters zur reinen Stoffbeberrfchung bedient, fo bleibt 
in den beiden Bänden Erfreuliches genug. Etwa, um nur einiges zu nennen, das Ka⸗ 


Zeinrich Admer: „Sriedrih Vliegfhe”. Verlag von Blindbardt & Biermann, 
Keipzig 192]. 
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pitel „Wie er ſchreibt“, das ein feinfinniger Eſſay uͤber Nietzſches Stil iſt, das Ka⸗ 
pitel „Der Jünger“, das, ohne Abhängigkeit zu konſtruieren, auf verwandte Geiſter 
und auf Kinfläffe hinweift, oder das vorlegte Rapitel über „Die neue Lebenslehre“, 
das ſehr glüdlih aus dem gewaltigen Rompler drei Zauptfragen und Antworten 
bervorbebt, die nach dem Weſen des Lebens, nady dem Sinn des Lebens und nad 
der form des Lebens. In dem ganzen zweiten Bande, „Der Denker“ uͤberſchrieben, 
wird verſucht, alle die verſtreuten und einander oft entgegengeſetzten Außerungen 
unter großen Geſichtspunkten zu ſammeln: zur Geſchichte; Erkenntnis; zum Weſen 
des Philoſophen; der Immoraliſt; der Antichriſt uſf. Dieſe Art, zu ſyſtematiſieren, 
ohne ein wirkliches Syſtem gewaltſam zu errichten, iſt fuͤr gewiſſe Abſichten des 
Leſers und fuͤr eine gewiſſe uͤberſicht über den Gedankenreichtum recht brauchbar. 
Sie führt Abrigens bei dieſem, Philoſophen des intellektuellen Affekts“ und der „Deri- 
petie“, wie Robert Reininger (Nietzſches Rampf um den Sinn des Lebens) ibn nennt, 
3u der ſehr wefentlichen Erkenntnis, das alles Einzelne feiner Gedanfenwelt immer 
perſpektiviſch zu verfteben ift, daß „nicht nur die Sprache, daß die Idee felber als 
Semioti? zu werten find“ (Pannwig: „Einfuͤhrung in Nietzſche“), daß er vielmehr 
ein mufiPalifher als ein architektoniſcher Philofopb ift und daher jeder Say auf die 
Refonanz feiner Umgebung notwendig angewielen ift. | 

Sindet man in diefer Purzen JZufammenftellung die Vorzüge des Werkes von Roͤmer 
als etwas zu Farg, fo muß doch noch neben der wirklid umfaflenden Benntnis no 
der ungemein fpmpatbifchen menſchlichen Art des Verfaſſers gedacht werden, die ſich 
in einer männlichen und doch bingebenden Ehrfurcht vor der Beftalt Nietzſches er- 
weift, die ſich bewußt ift, daß „das geringfte Schaffen wertvoller ift als alles Reden 
über Geſchaffenes“, daß aber das Reden über Befhaffenes, das man für wertvoll 
bält, notwendig und gerechtfertigt ift als Dienft am Werk. Paul Wegwig 


» In einem Zeitungsauffan begegnete mir vor Furzem zum 
S rida Dettingen erften Male der Name Srida Bettingen.* Ein ſchwaͤrme⸗ 
eifher Hymnus auf die Dichterin! Sie wurde darin mit den größten dichtenden 
Frauen unferes Volkes auf eine Stufe geftellt, und der Verfafler Fonnte nit Worte 
genug finden, die überirdifche Schönheit ihrer Shöpfungen zu preifen. Man ift heute 
vorfichtig geworden gegenüber fo überfhwenglider Derbimmelung eines neuen Wer⸗ 
fes. Der Drang, feine eigene Mleinung zur Geltung zu bringen und einander im all- 
gemeinen Wetttampf um den Lorbeerfranz den Rang abzulaufen, bat bei Kritikern 
und Derlegern eine Art der Anpreiſung hervorgebracht, die durch ihre allzu body 
gegriffenen Töne laͤngſt aufgehört bat, von Rundigen noch ernft genommen zu wer- 
den. In diefem Falle reiste es mid aber doch, die gefeierte Dichterin in ihrem Werke 
Pennen zu leenen. Und ih muß fagen: das Lob war nur zu wobl beredtigt. Frida 
Bettingen ift in der Tat eine außergewöhnliche Erfcheinung. Es find nur ſechzig Ge⸗ 
dichte, die der Verlag Georg Müller in Muͤnchen in einem mit dem Bildnis der Der- 
faflerin geſchmuͤckten Bande herausgegeben bat, aber fie Reben kuͤnſtleriſch auf einer 
folden „she, daß ih nur weniges anzugeben wuͤßte, was ihnen an die Seite geftellt, 
ja, auch nur mit ihnen verglichen werden Fönnte. 
Frida Bettingen, die Tochter des Sinanzrates Reuter zu Aonneburg in Sachſen⸗ 
Altenburg, Fam mit neunzebn Jahren als Srau des Bymnafialprofeflors Bettingen 


nad Erefeld, wo fie vierundswanzig Jahre lang lebte, bis fie nady dem Tode ihres 


° $rida Bettingen: Bedichte. Bei Beorg Muͤller, Muͤnchen ]9222, 
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Mannes mit ihren drei Rindern nach Jena zog. Ihr größtes Erlebnis als Frau und 
Mutter ſcheint der Tod ihres einzigen Sohnes geweſen zu fein, der J9J4 fiel. Sie 
. bat ihn nicht verwinden Fönnen, fo tapfer fie auh dem Schmerze ftandzubalten und 
ibm in der den deutfchen Müttern gewidmeten Didytung „Eva und Ubel“ den Fünft- 
leriſchen Ausdrud zu geben fuchte. Ein ſchweres Viervenleiden zwang fie, ſich in die 
Zeilanftalt zu begeben, die fie zwar Anfang J922 verlaffen Fonnte, jedoch ohne wirk⸗ 
li gefund zu fein. Anfang Mai diefes Jahres ift fie nad qualvollem Keiden in der 
Nervenklinik zu Jena geftorben. Ihre Bedichte, für die ſich lange Fein Verleger 
finden wollte, gewannen dafür einen um fo eifrigeren Befürworter in Wilhelm 
Schäfer. Ihm, der ihr Werk mit einer Purzen Einfuͤhrung verfeben bat, ift es zu 
verdbanfen, daß wir fie heute in einer fo ſchoͤnen Ausgabe vor uns haben. 

Frida Bettingens Gedichte find nicht leicht zu lefen. Sie find voller Dunkelpeiten, 
ganz gefättigt von Stimmung, oft von fo unbeftimmter und ſchwebender Art, daß 
man fie mehrmals lefen muß, um ihren gedanfliden Bebalt einigermaßen zu er- 
faflen. Aber wer fi& die Muͤhe nimmt, in flillen Stunden fid liebevoll in ihr Be 
beimnis zu verfenten, dem erfchließen fie fo große Schönheiten, daß er ſich hoch be. 
lohnt fühlen wird. Die Dichterin gleicht darin Hoͤlderlin, den fie auch felbft tief in 
ihr Herz geſchloſſen bat. Seine gebändigte Sorm gibt trog aller fog. freien Rhyth⸗ 
men aud ihren Bedichten die befondere Note. Dabei hält fie ſich doch gänzlich fern 
von den Geſuchtheiten und Bewagtbeiten unferer Veueſten. Sie fchreit nicht, ſucht 
nicht durch neuartige Wortbildungen oder auffälliges Bebaren die Aufmerffamteit 
auf ſich zu lenken. Im Gegenteil: fie fpricht ganz leife, meift im Tone unterdruͤckten 
Schmerzes, der Wehmut, der verbaltenen Rlage, der Rlage der Mutter um den ge 
töteten Sohn, die im Eigenſchickſal das Schickſal aller Mütter überhaupt erfchaut, 
wie in den „DParzen“: | 

„Unberäbrt von Bram und Sinfterniflen, 
zeitlos, wie die graue Wurzelerde, 
aus der Bötter grünem Stamm geſpliſſen, 
koͤniglich die reihende Bebärde, 
knuͤpfen und zerfpalten die drei Schweſtern. 
Und des Schidfals dunkle Sicheln fchwingen, 
und Jabrtaufende wohnen wie geftern, 
und die ewig jungen Waſſer fingen. 
Doch das Bleihmaß, firenge „üterinnen, 
will euch wanten, 
die Gewirke zittern — — 


flebend um die ſchwanken Seile minnen Taufende 
von rubelofen Muͤttern.“ 


Pradtvoll, wie bier alles 'gefhaut, wie das Befähl in Unfhauung umgefegt ift! 
Darin ift Frida Bettingen einzig groß. Sie formt Bilder von einer Eindringlichkeit 
und feltfamen Schönheit fo ganz befonderer Art, daß fie allein genägen, ihre dich⸗ 
terifche Bröße zu befunden und zur Bewunderung binzureißen. Und felbft da, wo 
der Bedankte im Dunkeln bleibt und alles in bloße Stimmung aufgeldft ift, entzuͤckt 
uns doch die Neuartigkeit und wundervolle Trefffiherbeit ihrer Gleichniſſe. Es ift 
etwas Briedifhes in diefer Deutfchen, wie in Hölderlin. Der ftrenge Saltenwurf 
einer Jpbigenie umPleidet fie, und Sappbos ftille Hoheit und verfchloflene Leiden⸗ 
fhaft webt aud in ihren Derfen und findet feinen Ausdruck in Bedichten, wie Medea, 
Sappho, Maria, Pſyche und aͤhnlichen, die zu den fhönften der Sammlung, ja, 
unferer gefamten Lyrik überhaupt gebdren. Die unheimlihe Beftalt des Judas 
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Iſcharioth wird unter ihrer Hand lebendig. Aber auch der ruheloſe Ahasver ſchreitet 
durch ihre Rhythmen, und fie findet die erſchuͤtterndſten Toͤne, um fein Elend ſowie 
feine Erlöſung am Herzen Bottes zu ſchildern. Und wie reizend fpiegelt fi der . 
Rerngedante von Wagners „Meifterfingern“ in dem Bedichte „Hans Sadıs in Not“ 
wieder! Wie ergreifend Flingt ihr Web um den verlorenen Liebling oder um den 
abgeſtuͤrzten Sohn der Freundin! Ja, bier ift in der Tat eine große Dichterin! 
ine Vertreterin reinfter Lyrik, die an dihterifher Begabung ſich würdig einer 
Lulu von Strauß und Tornep und Agnes Mliegel, unferen beften Balladendichte- 
rinnen, an die Seite ftellt. Moͤge das deutliche Volk fich deflen bewußt werden und 
der edlen Dulderin den Dank nicht vorenthalten, den fie wahrlich in fo bobem Maße 
durch ihre außergewöhnlich ſchoͤnen Verfe ſich verdient bat. Arthur Drews 


1 R Mit dem Fruͤhling 1924 * 
ARE Weyer Eckhardt Dionyfos” ER — arte 


der Druck diefes Werkes, das wie eine Erloͤſung aus langer Öde und froftiger 
Starrheit wirkte. Nach fo vieler Dichterei, wie fie uns — unter „berühmten“ 
Namen oft — das legte Jahr brachte, endlich wieder: Dihtung, und dies darum, 
weil das Bud, ungewollt, mebr als Dichtung ift. Nach feiner Bedihtfammlung 
„Der Bildner” (Jena J922), einer Bette meift vollendeter Einzelgebilde, ſchenkt uns 
der Düffeldorfer Dichter bier ein großes Erzeugnis feiner Bildnerfraft, das in feiner 
Geſchloſſenheit, Knappheit und Schönheit auch das legte Verſprechen einläft, das in 
dem ftolsen Titel des früäberen Buches lag. Denn bier ift, es fei wiederholt, mehr als 
„Dibtung“, hier wird ein Mythos wiedergeboren von einem, der dazu berufen ift, 
der wefenbaft in fi lebte und litt, was die Hellenen vom ewig lebendigen Geſchehen 
in unvergänglider Schau in die Bildzeihen ihres Glaubens bannten. Als folde 
Wiedergeburt bat der Dichter felbft fein Wert erlebt, denn fo befennt es das JEin- 
gangsgediht „Die Weibe: 

und windend zu dem ungebeuren Buß 

verſpuͤlt fih Luft und Schoß zum — Buß, 


der Boden brällt, es birft die Utmofpbäre, 
daß fi dein Bild von Erz aus Hlir gebäre. 


Und nun läßt uns der Dichter in drei „Breifen“ erfahren und miterleben, wie fein 
„rotgoldner Bott“, Verkörperung der alles Lebendige durchflutenden 3eugungs- 
und Schöpferfraft, vom Vater der Bötter und Menſchen gezeugt, vom irdifchen 
Weib und dann nochmals vom ewigen Vater geboren wird, beranwädhft und über 
diefe fchdne Erde wandelt, den Freund findet und zu feinem Bedädhtnis den Wein- 
tod erfhafft, wir fehen ihn auch als Dionpfos Zagreus, als wilden Jäger, unbeil- 
voll zur traurigen Winterzeit die Bebaufung der Menſchen heimſuchen, wir ver- 
nebmen von feiner wundergefegneten Fahrt nach Naxos und wie er dort Uriadne _ 
findet, das einzig ihm gemäße Weib. Wir nebmen feiernd teil an der Hochzeit des 
bereliben Paares und hören die Bunde von den drei Söhnen der beiden, die das 
Erdenwerk des Vaters fortfegen und ausbreiten, ein jeder auf feine Art: Ein jeder 
von ihnen fliftet ein Seft zu Ehren des Bottes. Wefen und Sinn diefer drei Feſte er- 
klingt dann in den drei „Seftgefängen“, den Chorliedern der Jünglinge beim Seft 
der Rebenblüte, dem „Belterlied“ und dem Wechfelgefang des Priefters mit 


* Verlegt bei Eugen Diederihs, Jena 1924 Yalbpergt. II S.—, Banspergt. UI J2.—). 
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den Weibern, Jungfrauen und Maͤdchen beim Winterfeſt. Die letzten Worte des 
Prieſters erfaſſen zugleich etwas vom Sinn des ganzen Mythos: 

Denn dazu gießet Dionyſos der Heilende 

in Mannesbruſt zerſprengenden Wein, den Schrei der Welt, 

daß wir, der Haft entkommen, erfahren wie Weiber ſind — 

und alſo allzeit uns verlierend in ihrem Schoß 

der Erde heiligen Dienſt verrichten in Ewigkeit. 


„Der ſchoͤnen Jugend“ widmet der Dichter fein Verf, und gewiß ift zumindeft Blaube 
an Jugend und Schönheit Vorausfegung für die Gefolgſchaft diefes Bottes und 
feines Ründers — Schönheit bier als lebendige Leibes⸗ und Beiftesfraft gefaßt, nicht 
als bloß dußerer Schein oder „Aftbetifher” Reiz. Wohl nie zuvor — von Wenigem 
bei Jölderlin abgefeben — bat deutſche Sprache eine fo glanzvolle Dermäblung mit 
antiP.beidnifhem Beifte gefeiert, damit aufs neue ihre ungebrochene Jugendfraft 
gegenÄber den anderen abendländifhen Spraden erweifend. Was bei Nietzſche teils 
Schrei der Sehnſucht, teils raufhhafte Bedanfendihtung war, was nach ibm zum 
literarifnen Schlagwort wurde, tritt bier als Geburt und Lrfüllung im nackten 
Blanze leibhafter Gottesſchoͤnheit ins volle Kidyt des Tages. Wilhelm Willige 


Die Dfort — Wir haben das Hoͤren verlernt. Unſere Ratlofigfeit kommt nicht 
daher, daß niemand wäre, der uns fagt, was not tut, fondern daß 
uns im Lärm des Alltags und in der hyſteriſchen Sucht, uns felbft binauszufchreien, 
jene Stille, jene Aufgeſchloſſenheit und jenes Wartenfönnen verloren gingen, die dem 
echten Worte in unferer Seele die Stätte bereiten Fönnten. Immer zwar wird es der 
eine Pol unferes Menſchenweſens bleiben, daß wir unabläffig ſuchen und forſchen 
und immer nach neuen Wegen ftreben, die durch das Jrrfal des Lebens führen; daß 
jede Zeit und jedes Menſchentum feine eigene Wahrheit finden und in eigenen Worten 
ausfpredhen muß. Hier liegt die Berechtigung einer Jeitſchrift, wie es die „Tat“ ift, 
die bewußt Sprachrohr nit einer „Rihtung”, fondern einer ganzen gärenden Zeit 
fein will, die in taufend Richtungen das Eine fuht und in hundert Spraden zulegt 
doch dasfelbe ausdräden möchte. Es ift die Seite des Menſchentums, die in Leffing 
ihre geoßartigfte Verförperung gefunden bat, in Leffing, defien maͤnnlichſte Tapfer- 
Peit allein im Suchen und Forſchen auf den ungewiffeften Mieeren Genuͤge fand und 
der das Streben nah Wahrheit ihrem Befige vorzog. 
Uber der Umkreis unferes Menſchſeins umfaßt noch einen zweiten Pol: 


„Das map war ſchon längft gefunden, 
Hat edle Beifterfhaft verbunden, 
Das alte Wahre, faß es an!“ 


Auch diefer Haltung ifl das Streben nad dem Einen, das not ift, felbftverftändlid. 
Uber nur wird es nicht gefunden duch Fühne Würfe und Sabrten in neue Weiten, 
fondern durch Stillefein, durch rubiges Befinnen, durch Höoren auf die Stimme, der 
nur das Ohr fehlte, um wirken zu Finnen. Iſt es möglich, unfere Seelen wieder 
foldem Hören des Echten bereit zu machen? Die „Pforte“ * ift ein Verſuch dazu. 
Aichard Benz hat in feiner „Stunde der deutfchen Muſik“ee die aufrättelnde Feſt⸗ 
* Die Pforte, Blätter für eine Bemeinfbaft, herausgegeben von Richard 
Benz und Buflav Wolf. Wilhelm Gerftung, Verlag, Offendbab a. M.; 3 Hefte, 


M 4.—. ꝰNichard Benz, Die Stunde der deutſchen Muſik. Bd. I brofd. MI2.—, 
geb. MI 34— ; 38. Il erſcheint 1925 (Verlag Eugen Diederichs in Jena). 
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ſtellung gewagt, daß die „Stunde des Geſanges“, die Zeit ſchoͤpferiſcher Neugeſtaltung, 
vorbei iſt, jedenfalls nicht durch techniſches Aaffinement und Aufwand immer neuer 
und immer unerhoͤrterer Apparatur erſetzt werden kann. Unſere Aufgabe ſei darum 
zunaͤchſt der , Widerklang“, das immer reinere und immer tiefere Hineinhoͤren in das, 
was die großen Meifter unferer Muſik uns zu fagen baben. Und das ſcheint nicht nur 
für die Muſik zu gelten. Es ift ein Irrweg, wenn wir die offenbare Unfruchtbarkeit 
unferer 3eit auch auf anderen Bebieten durch nur um fo Iauteres Befchrei und um fo 
geſchicktere Mache zu verdeden fuchen. Rebren wir einmal das Befidht dem anderen 
Dol zu und verfuden, das „alte Wahre“ im Widerklang zu hören, da uns offenbar 
zunächft verfagt ift, ihm eigenen, neuen und gültigen Ausdrud zu verleihen. 

Es gebdrt freilih Ehrfurcht vor dem Wort und Glaube an feine geiftbindende 
Wirkung dazu, eine 3Zeitfhrift ſolchem „Widerflang” zu widmen. Aber bier ruft 
aud nicht ein Einſamer, nicht ein Prediger in der Wuͤſte, ängftlih und qualvoll 
nach einer Bemeinde, fondern eine bereits eng im Beifte verbundene Gemeinſchaft 
von Menſchen, der außer Benz und Wolf u. a. Jans Thoma, Mombert und Emil 
- Alfred Hermann angehören, bat diefe „Pforte“ aufgetan, um nun einem weiteren 
Breife diejenigen geiftigen Werte zu vermitteln, die ihnen zum Lebensinbalt geworden 
find. ' 

Vor allem mäflen wir hören lernen, damit uns diefe Werte zu eigen werden. IEs 
ift das Verdienft des Brapbifers Guſtav Wolf, daß wir dem bier gebotenen Wort 
die richtige Kinftellung entgegenbringen. Schon das wundervolle Schriftbild, der 
erfte Unblid einer Drudfeite, bringt uns zum Bewußtfein, daß diefe ſchwarzen 
Zeichen nicht zufällige und an fi nichtsbedeutende Träger irgendeiner Mitteilung 
find, fondern Wortbild und Wort, 3eihen und Gehalt follen in uns zur Einheit zu⸗ 
fammenflingen. Diefe Seiten wollen nicht überflogen werden, fondern follen in uns 
zum wirfliden Rlingen fommen. Außerdem enthält jedes Heft verfchiedene Bilder 
im Tert und ein graphiſches Blatt als Beilage: Thoma, Buftan Wolf, gotiſche Holz⸗ 
ſchnitte begegnen uns zunddft. = 

Den „Widerflang“ des Wortes leitet Richard Benz. Er läßt bier die Stimmen er- 
tönen, die ibm felbft zum Erlebnis geworden find, die das „alte Wahre" aus- 
gefprohen baben, dem er fein Acbenswer? gewidmet bat und das wir nun hören 
lernen follen: altdeutiche Dichtung, Jean Paul, Rleift, Zölderlin, Beethoven. Als 
wertvolle Ergänzung zu feinee „Stunde der deutfchen Muſik“ brachten die zwei 
erften Hefte Briefe von Benz hber Buͤcher vom Schidfal der deutſchen Muſik“. 

Die Gemeinſchaft der Pforte ift aber darüber hinaus weiter bemäbt, durch die 
„Dreude der Pforte“ dem Widerflang des deutſchen Beiftes zu dienen, uns durch das 
„Buch als Urkunde“, als kuͤnſtleriſche Einheit von Bebalt und form zum Hören 
zu erziehen. Als erfter Drud der Pforte erſcheint das „Annolied“* jene [don von 
Zerder gepriefene Dichtung des Srübmittelalters, die dennoch nie vollftändig über- 
tragen worden war. Benz bat in diefer Übertragung, die ganz den Charakter dlte 
ter Holzſchnitte wahrt, ein Meifterwerf gefhaffen: hier zeigt fich, daß echter, Wider⸗ 
klang“ zugleih Schöpfung ift. Die Ausftattung, Initiale, Holzſchnitte und Zeich⸗ 
nungen nach Entwürfen der Werkftatt der Pforte in Heidelberg, die unter Guſtav 
Wolfs Keitung ftebt, baben bier ein wahrbaftes Denkmal gefchaffen, ein Mahn 
zeichen, was zu gefcheben bätte, damit den Schöpfungen deutfchen Geiſtes der Weg 


* ‚Das Kıed von Sankt Anno“ übertragen von R. Ben; (Wilh. Gerftung, Offen- 
bad, m 18.—). 
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zur Wirkung bereitet würde. Die Pforte beweiſt bier durch die Tat, welche hohe 
und durchaus nicht verächtlide Aufgabe Benz unferer Zeit geftellt hat, wenn er für 
die Muſik, nach dem Ende der „Stunde des Befanges“, uns die „Stunde des Wider: 
Flanges* zur Aufgabe macht. Wiächten fi um ſolche zur Urkunde erhobene Beiftes- 
werke, wie fie die Pforte uns geben will, überall Gemeinſchaften bilden, die wieder 
lernen wollen, Dichtung durch das Ohr zu vernehmen, für das fie von vornherein 
beflimmt war, Bemeinfdaften zur Pflege des Widerflanges, zum lauten Vorlefen 
und Hoͤren formgewordenen Beiftes. Die Drucke der Pforte wären ein ſchoͤnes Binde- 
mittel folder Leſegemeinſchaften. 

Die Stimme, die bier ertönt, iſt nicht dazu angetan, im Streit der Mleinungen 
andere zu überfchreien. Wird fie die willigen Ohren finden, die — müde des markt: 
ſchreieriſchen Betues der Neuſten und Allerneuften — bereit find, ſich diefem ftillen 
und doch fo eindringlihen Blang zu dffnen und ihn in fi widertönen zu laffen ? 

Philipp Zdrdt 


us1 Der Propplaͤen⸗Verlag Berlin,der {don durch 
Der „Propyläen-Boerbe”*] ,,. Durbführung der geoßen hiſtoriſch kriti⸗ 
ſchen Ausgabe von „ölderlins Werken fowopl in wiſſenſchaftlicher wie in kuͤnſtleriſch⸗ 
menſchlicher Hinſicht einaußerordentlidhes Derdienft fi erwarb, unternimmt es focben, 
auch diegroße, ebenfalls vor dem Briege nody im Verlage von Georg Muͤller begonnene 
Befamtausgabe von Boethes Werken, die bis zum 29. Bande vorlag, teils fortzufeggen, 
teils neu zu edieren. Da jedoch die Kritik gegen die bisher erfhienenen Baͤnde mannig- 
fache Wänfche vorgebradt hatte, bat der Verlag fi entfchloflen, das gefamte Unter: 
nebmen auch auf eine dementfprecdhende Brundlage zu ftellen. Die Pritifhen Editions⸗ 
grundſaͤtze aber, die bierbei für die Beftaltung einer wirfliden Standard-Ausgabe 
als unverrädbare Normen voranleuchten follen, find von dem Jauptberausgeber 
und dem Verlage in der folgenden Weife mufterbaft formuliert: 

J. Jeder Band ein einheitlies Banze. 

2. Innerhalb der Bände fefte Bruppierung: Gedichte, Briefe, Tagebudy, Drama- 
tifhes, Epiſches in Verſen, Profa, Spräde, Schriften zur Literatur, Schriften zur 
bildenden Runft, Schriften zur Naturwiſſenſchaft. 

3. Strenge Chronologie innerhalb der Bände und Gruppen. Nicht genauer als 
aufs Jabr anzufegende Städe, befonders in den wiflenfhaftliden Schriften, find 
finngemäß einzufügen. 

4. Tertgeftalt: die der Zeit der Entſtehung angebdrige autorifierte form, natuͤr⸗ 
ich revidiert auf unbeabfidhtigte Entſtellungen durch Schreib: oder Drudiverfeben. 

5. Der Anhang bietet die gewohnte Saflung „letzter Jand“, foweit es fib um Ver⸗ 
änderungen äftbetifchen Charakters handelt; Paralipomena zum Einblick in Vor- 
ftufen oder unausgefübrte weitergehende Abfichten. 

6. Rechtſchreibung modern, aber unter ſtrenger Wahrung des KLautftandes. 

7. Um Schluß der Ausgabe folgt ein Aegifterband mit Naächtraͤgen zu den 
früheren Bänden. 

Daß diefe Brundfäge aber nicht nur papierene Theorie bleiben werden, fondern 
tatfächlich in praxi die Befamtarbeit des Verlages bei der Beftaltung des „Droppläen- 
Goethe” beftimmen, das darf man noch befonders erwarten im Ainblid auf die 


® Goethes „Sämtliche Werke“, Z0 Bde; berausgegeben von Burt Noch, Proppläen- 
Verlag, Berlin 1924. (Jeder Band ift einzeln Fäuflidd, geb. IS MM) 
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Perſoͤnlichkeit des Neuherausgebers Dr. Rurt Voch, der kurz nach Vollendung der 
von ibm ebenfalls geleiteten Pandora: Ausgabe jest als erſte Probe den 30. Band 
der Propplden-Uusgabe, der die Werke des Jahres 1817 enthält, der wiſſenſchaft⸗ 
lien und literarifhen Welt vorlegt. 

Schon ein Blid in die Inhaltsangabe zeigt — bis in die Art des Druckes erkenn⸗ 
bar — die aͤußerſte Strenge und Rlarheit in der Anordnung diefes Bandes, fo 
daß man von vornherein das gefamte Schaffen des genannten Jahres fofort über- 
blidt; eine nähere Prüfung des Tertes aber ergibt, daß dur die JZugrundelegung 
der Weimarer Ausgabe, ihrer KLesarten, und insbeiondere ihrer zablreihen, nad: 
traͤglichen Berichtigungen fowie durch die Heranziehung und Vergleihung anderer 
wefentliher Boethe-Ausgaben hinſichtlich der Tertgeftaltung ein 450chſtmaß an 
Zuverläffigfeit erreicht ſcheint. Eines wäre allerdings auch für diefe Neugeſtal⸗ 
tung noch dringend zu wünfdhen; eine Dermebrungdes Briefmaterials. Denn 
dadurd würde das Befamtbild des Goetheſchen Werkes, das diefe Ausgabe in ganz 
befonderer Weife aufrichten mödte, eine weſentliche Vertiefung erfahren, und die 
Propyläen-Ausgabe Goethes würde tatfächlidh eine wirkliche Luͤcke ausfüllen, da es 
ihren einzigartigen Charafter ausmacht, daß fie das Aieſenwerk Goethes in ireng 
chronologiſcher Schichtung vorfübrt und fo die Stufen des Werdbeganges 
des Goetheſchen Benius in padender Plaftif verdeutlidt. 

Je mehr aber die neuefte Forſchung, vor allem die verborgene Einheit des Did 
ters und Menſchen Boetbe, gerade im Aufbau des Werkes zu erſchließen ver- 
fucht, defto unentbebrlidher wird diefe Ausgabe fein. Und fo Fann man dem Verlag 
und dem Herausgeber nur wünfchen, daß fie die monumentale, {don in format und 
Ausftattung imponierende Ausgabe bald und gluͤcklich vollenden. 

Martin Raubiſch 


€ 4 1 Berubigung ift heute der Ausklang vieler Dich⸗ 

Aüudtebr nad) ©rplid tung. Der Rünfller, der den Staub der Jahr⸗ 
bunderte, der über IZuropa lag, mit aufwirbelte, bIäft heute den Aldsug. Es war 
darum leicht für MartinAodenbad, unter dem Titel, Aückkehr nach Orplid“ 
eine Reibe hervorragender Dichter zu fammeln und durch Proben ihres Bönnens 
beraussubeben, die alle den Rüdzug nad Orplid in der Runft fordern, oder ſchon 
leben. Allerdings find fie wirflid nur „gefammelt”. Das heutige Geſicht Deutſch⸗ 
lands fiebt doc in vielen Schichten, auch in den Fänftlerifhen, noch unrubiger, be 
wegter, chaotiſcher, und vielleicht deshalb auch noch größer aus. Aber in diefem 
Band findet der beſchauliche Menſch, der wieder Auhepunkte ſucht, der in der Dich⸗ 
tung nur Ausdrud alles Befinnlichen, Schönen, Unvergänglichen fiebt, das Deutich- 
land wieder, das ibm am Herzen liegt, das er in allen Kriegs und Nevolutions- 
jahren vermißte, vielleiht ſchon mit leifer Trauer verloren wähnte, was aber immer 
unter der Oberflaͤche des Wirklichen weiterleben wird, denn der Dichter fucht immer 
nur Örplid. . 

Darum fei diefeer Sammelband allen denen empfohlen, die eine Überficht Aber die 
Dichtung unferer Tage haben wollen, er entfpricht all den Anforderungen eines 
guten Sammelbandes. 

Der zweite, einige Monate fpäter folgende Sammelband Martin Rockenbachs, 
„Junge Mannfhaft“**, ift au wieder nur eine Rückkehr nad Orplid. Vielleicht 


° „Aldfchr nah Orplid.“ Herausgegeben von Martin Aodenbad. Verlag Koenen, 
Eſſen. *° sErfchienen bei Eugen Bummer, Verlag, Keipzig. 
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gibt Martin Rockenbach doch der heutigen Literatur zu ſehr ſein Geſicht und ſeinen 
Stempel. Iſt Aufbruch nach Orplid ſchon erſte Notwendigkeit? Iſt Deutſchland 
ſchon reif zur Umkehr und zum Ausruhen in Orplid? Auch der Dichter irrt. Wenn 
man dieſes zuruͤckkehrende Deutſchland ſieht, weiß man, daß er irrt. Es iſt ſeltſam, 
wie ſich das geiſtige, auch das buͤrgerliche Frankreich, England, Italien, Oſterreich, 
wie ſich ſogar das typiſch bürgerlid-Fonfervative Amerika und die Schweiz durch 
Brieg und Vachkriegswehen geändert haben, wie ſehr aber der deutfche Menſch in 
einer fonderbaren Haltlofigfeit und Bequemlichkeit wieder in das Vorfriegspbilifter- 
tum zuruͤckfaͤllt, wie er enger und Bleiner, geiftlofer und für Europa unbedeutender 
wird. Es wäre alfo befier gewefen, wenn in dem zweiten Sammelband, der gerade 
von der „Jungen Mannſchaft“ fpricht, der Aufbrud in das „neue Deutſchland“ be- 
tont wäre, und nicht in ein oplidartiges Bottestum. Denn obgleih Rockenbach in 
feinem Nachwort von „Aufrube“ fpricdht, von „Yieuland”, gebt durch das ganze 
Bud hber &OO Seiten in der Auswahl der Dichtungen diefer Zug zur Berubfamkeit 
und löft fih wenig von Orplid. 

Der Band, eine fehr gute und preiswerte Ausgabe, ift als Sammelband an fi 
reicher als der erſte Band. Befonders die Jugend greife zu diefem Band und ſpuͤre 
darin Befihter ibrer heutigen Dichter. 

Im gleichen Verlag erſcheint jetzt aud die Literariſche Monatsſchrift „Orplid“. 
Auch dieſe Zeitfhrift, von Martin Aodenbab herausgegeben, legt ſich ſtark aufs 
Sammelartige. Die Beiträge find fehr gut und das Blatt ſtuͤtzt ſich auf Beiträge 
wirklicher Dichter, aber diefem ausgefprodenen Sammelcharakter gegenäber, der 
auch längft veräffentlidte Beiträge bringt, kann man das Blatt nicht als eine „lite. 
rariſche“ Zeitſchrift anfeben, die fo, wie feinerzeit die „ Flöte”, die heutige Dichtung 
zum Wort Fommen läßt, obne ihr Titel und Überfcprift zu geben, fondeen fie nur 
als folde wirken zu laflen. Warum denn immer rubrizieren und allzu mundgerecht 
vorfdaneiden ? 

Freilich, läßt man der Zeitſchrift den Charakter einer guten Sammelzeitfchrift und 
folgt man der Sührung ihres Herausgebers Martin Nodienbady, der ihr, je nad 
dem, das oder jenes Beficht gibt und zu diefem Befiht das Paflende fammelt, fo ift 
fie das Beſte, was mir in diefer Art je in die Haͤnde Fam, und fie follte in Feinem 
Hauſe fehlen, wo Kiebe zu unferer Dichtung vorhanden ift. Lifa Tegner 


a e Vor mir liegt die neue, vierte Auflage von Oskar 
Watthias Brunewald AJagens „Mattbias Grünewald“ (R. Piper 
& Co., Verlag, Münden). Das Bud bringt das gefamte Werk des großen Meifters auf 
120 ausgezeichneten Abbildungen und ift diefes ſchoͤnen, in der neuen Auflage noch 
erweiterten Unfhauungsmaterials halber zu empfeblen. Der Text führt in die Pro- 
bleme, die die mythiſche Beftalt des großen Schdpfers, von dem wir fo wenig Bio- 
grapbifches wiffen, geftellt bat, ein, ohne gerade die geiftige Atmofpbäre, aus der 
das gewaltige Iſenheimer Altarwerf berauswuchs, in ihrer ganzen fälle und Dichte 
zu vermitteln. Hlan Fommt Grünewald fiher nur näher, wenn man die religidfen, 
myſtiſchen und oPfulten Strömungen feiner 3eit ebenfo gut kennt wie ihre Runft- 
geſchichte; die Naͤhe der Reformation, ihr Ernſt, ihr Pathos wie auch die neuerwadhte 
Freude am genauen Studium der dußeren Wirklichkeit genügt bier Feineswegs zur 
Deutung diefes Werkes, das nur deshalb ein folder Bipfel wurde, weil es beflimmte 


Bräfte einer Epoche verdichtete. Grünewald ift von diefen religidfen, myſtiſchen und 
Tar XVI 45 
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offulten Steömungen fiberlid mebr als nur aͤußerlich beräbrt. In allen feinen 
Schöpfungen lebt das verbaltene Phatbos und der gewaltige Ernſt eines bis zur 
wabren Welt durcdhgedrungenen Geiftes. Grünewald ift nur deshalb fo groß, weil 
er den Ausdruck der ſinnlich äußeren wie der Aberfinnlid-imaginativen Welt mit der 
gleichen Rraft einer meifterlihen Sachlichkeit beberrfcht, wie fie nur der befigen kann, 
der in beiden Welten lebt, beide glei ernft nimmt und beide ineinander fiebt. Es ift 
das völlig Unromantiſche diefer hoͤchſten Runft, daß fie in beiden Welten feftwur- 
zelt, obne fib an den äußeren Schein oder in eine innere Traumwelt zu verlieren. 
Der Faum zu ertragende Realismus feines Befreuzigten ift nicht erfiaunlicher, ge- 
wichtiger und größer als der Realismus des in feiner Lichtaura gewichtlos ſchwe⸗ 
benden, aus dem Brabe foeben aufgefabrenen Gott⸗Menſchen, der mit der unfagbar 
fiegbaften, ſehr geiftigen, febe unpatbetifhen Bebärde, zum JZeihen der Echtheit und 
Ydentität feiner Perfon, der Welt die Male feiner Haͤnde entgegenftredt. Bibt es 
feine gewaltigere Verbildlichkeit der Haͤßlichktit des Todes, fo gibt es aud Fein Über: 
zeugenderes der Realität des immateriellen Beiftesmenfchen, den Paulus verfündigte. 

Um die ganze Luft zu atmen, aus der fowohl die dunkle Außen- wie die lichte 
Innenfeite des Altarwerkes zu verfteben if, muß man bis auf die Myſtiker des 
J4. Jabrbunderts zurädgeben. Alan muß insbefondere eine lebendige Vorftellung 
davon haben, weldye Bedeutung die Betrachtung des Cruzifix innerbalb der geift- 
lihen Übungen der Kloͤſter hatten. Don den Rräften, die ſolche Betradbtungen aus: 
bildeten, ift auch Bränewalds Wert noch genährt, in dem ſich die ſchmerzliche Wucht 
jabrbundertelanger Rontemplationen des heiligen Leidens affumuliert bat. Man 
muß bier bis auf Sufo zurädfhauen. für Sufo war dies der fchnellfte Weg zu 
Bott, der Weg der‘ Rontemplation des heiligen Keidens, und alle Tugenden und 
Gaben entfpringen ihm aus dem tiefen Mitleid, den die Paffion erregt. Er ersäblt, 
daß er als junger Prediger 3eiten hatte, wo ihn eine tiefe Shwermut vSllig nieder- 
druͤckte. Was ibm hilft, ift die Derfenfung in die Leiden Chrifti. Dies gebt aber zu- 
naͤchſt nit ohne Zweifel und Anfechtung. „Ad, Herr! Ich ſuche immer deine Bott- 
beit, fo bieteft du mir deine Menſchheit; ih fuche deine Suͤßigkeit, fo bältft du mir 
deine Bitterfeit vor.” Da wird ihm geantwortet: „Niemand Eann zu göttlidder 
Hoheit und Erhebung kommen, er werde denn vorber durch das Bild meiner menfch- 
lien Bitterfeit gezogen. Je böber man, ohne den Durchgang durd meine Menſch⸗ 
beit, binaufflimmt, defto tiefer fällt man (ohne die Erkenntnis der Todesfräfte und 
die Notwendigkeit ihrer Überwindung). Hleine Menſchheit ift der Weg, mein Leiden 
das Tor, durch das man geben muß, wenn man zu dem kommen will, das du fuchft.“ 
Dies aber liegt audy den beiden Hauptteilen des Altarwerfes zugrunde: zuerft die 
„Bitterfeit” der Paflion, der Anblid eines faft verfteinernden Leidens, unten die Be— 
weinung und zu beiden Seiten die ernft ausbarrenden beiden Heiligen; im Innern 
aber die „Süßigfeit“ des Engelkonzerts, der Verfündigung, der beiden Hlarien, der 
bimmlifchen und der irdifhen Rönigin, und das Wunder des Auferftandenen. Au 
Sufos Bontemplationen find, neben vielem zu Bemätbaften, ſchon von wirflid er- 
ſchütterndem Aealismus. Und wieder liegt der Vergleih mit Grünewald nahe — 
mit dem ausgered'ten, auf den graufam zerſtochenen Keib deutenden Singer des Täu- 
fers — wenn man lieft, wie Sufo das Mitleid und die Barmherzigkeit Gottes er- 
regen will, indem der Menſch auf feinen Sohn deutet, den Bott dem Menſchen zu- 
liebe in den Tod gab: „Sieb, großer Bott, wie rot, grün und gelb ihn die 
Kiebe gefärbt bat, fieb ibn an, und vergiß deinen Jorn gegen mid.“ Von foldyen 
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und aͤhnlichen Rontemplationen alſo, in denen Suſo das eigene Leiden voͤllig ver⸗ 
geſſen lernt und in denen ihm zugleich die Tiefe geheimnisvoller Verbundenheit der 
Leiden des Einzelnen und der Leiden des Gottes aufgeht, ging der Hauptimpuls aus, 
der auch der Schöpfung des Iſenheimer Altarwerkes zugrunde liegt. Nur fehlt bei 
Grünewald, zu defien Zeit Sufo noch gelefen wurde, das weiche, naive und gemüt- 
bafte der Bontemplation, das ganz in der grandiofen Objeftivitdt der Darftellung 
aufgegangen ift, die allerdings feiner Zeit erfi möglih war. Juftus Obenauer 


r : 5 A Die Entdeckung des TutEnch⸗ 
Eine Stage wiſſenſchaftlichen Stils Haus Brabes ib Finatocuan 
und auch wohl der famofe vorläufige Bericht, den die Entdeder mit vielen guten Bildern 
baben erſcheinen lafien®, um eine Srage wiflenfhaftlidhen Stils daran erörtern zu 
Pönnen. In Deutfchland nämlid hatte man alsbald über etwas zu Flagen, das ich 
dem Bericht diefer Englaͤnder ganz befonders glaubte gutredhnen zu mäffen. Die 
Entdecker haben naͤmlich die ſchoͤne Babe bewiefen, auch die menſchliche Seite ihrer 
Entdedertätigkeit nicht nur ſehr ftarf zu fühlen, fondern auch zu ftarfer Mitemp- 
findung der Leſer zu bringen. Und zwar nicht etwa zufällige Viebenbesüge, fondern 
gerade etwas von dem, worauf es ankommt: die ſtarke Spannung des ſachlich Ein⸗ 
gefpannten und die Frage, wie man durch all die Zufälkigfeiten der Lage hindurch 
den firengften Forderungen wiſſenſchaftlicher Genauigkeit und Zuverläffigfeit genug- 
tun Fann. Dazu dann das im befonderen Menſchliche im Bern diefer Fragen: das 
eigentämlidhe „Befühl der Scheu, ja der Verlegenbeit, wenn man in eine Bammer 
eindeingt, die von frommen Handen vor fo viel Jahrbunderten verſchloſſen und ver- 
fiegelt wurde. ... Dreitaufend, vielleicht viertaufend Jahre find dahingegangen, feit 
eines Menſchen Fuß zulegt diefen Boden betrat, auf dem wir fteben, und doch be- 
merfen wir die Spuren friſchen Lebens rund umber — das balbgefüllte Gefäß mit 
Mörtel für die Tür, die geihwärste Lampe, den Singerabdrud auf der friſchge⸗ 
malten $lädye, das auf der Schwelle sum Abſchiedsgruß niedergelegte Blumengewinde; 
wir füblen, es bätte erft geftern fein koͤnnen. Selbft die Luft, die wir atmen, ift all 
die Jahrhunderte hindurch unverändert; wir teilen fie mit denen, die die Mumie 
zur legten Rube niederlegten. Der Begriff der Zeit verfhwindet durch ſolche Fleine 
intime Einzelheiten, und wir fühlen uns als indringlinge.“ 

So wird nun der Kefer in alle Schwierigkeiten und Überrafhungen der Arbeit 
mit bineingenommen. Er erbält eine Vertrauensftellung, forgt, bangt und freut fi 
mit. Diefe Mitbeteiligung des Leſers nun bat man in Deutfchland als „fenfationelle 
Aufmachung“ bezeichnet. 

Es wird fruchtbarer fein, fih Aber die Bedingungen eines guten Stils für wiſſen⸗ 
fdaftlide Darbietungen an diefem Beifpiel etwas Plarer zu werden. 

Hier wenn je wird gelten, daß der befte Stil für die Darbietung einer Forſchung 
der ift, der ihr Wefen, ihre innere Struftur am beften ausdrädt und zum Verftänd- 
nis bringt. Die innere Struktur einer wiſſenſchaftlichen Unterfuchung ift aber die 
DProblemfäbrung. 

In unſeren gelebrten Werken herrſcht noch garzuſehr der Rompendiendarafter, 
das Ideal der genauen Beftimmung eines rubenden Begenftandes, der vollkommenen 


deutſch bei Brodbaus- Leipzig J924, geb. auf beftem wejßen Papier J3 M (wunder: 
voller Einband!). Wer Roeders Urkunden aus dem alten Ägypten (Religidfe Stimmen 
der Voͤlker, Diederichs, Jena) ftudiert bat, fei no befonders auf die Derlebendigung 
bingewiefen, welde die Roederſchen Tepte bier finden. 

35° 
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Abbildung einer vorausgeſetzten und irgendwo oder ⸗wie auffindbaren ein für alle⸗ 
mal fertigen Wahrheit der Dinge. YOo dann Sachlichkeit bedeutet, daß alles einzelne 
an feinen von vornberein feitftebenden Ort irrtumslos eingeordnet wird. Aber das 
ift ja für uns durchaus nicht mehr der Charakter der Forſchung, diefe ruhige Be⸗ 
trabtung. Fuͤr uns ftebt im Mlittelpunft der Bampf um die Fürzefte, brauchbarſte 
Sormel für die Beherrfhung, Bewegung, Umgeftaltung der Wirklichkeit, der Ver- 
fu, die Mutung, das Problem. Nur für Nachſchlagebuͤcher bat es Sinn, daß man 
alles, was man ſucht, an feiner logiſch richtigen Stelle finde. Sür jede lebendige 
Forſchung aber und jedes lebendige Interefie an ihr ift alle bloße, noch fo wohlge 
ordnete Anfammlung von Richtigfeiten tot, und es fommt einzig darauf an, den Leſer 
in das Leben der Probleme bineinzuloden. 

Das ift ja das Verbeerende unferes gewöhnlidyen Schulunterrichtes, daß er unter 
der Suggeftion ftebt, fein Ziel fei die Überlieferung einer beftimmten, in einem Sdluß- 
eramen abfragbaren Summe von Richtigkeiten. Das Menſchliche läuft dann unter 
diefer Wolkenarbeit ber und drebt fih um ganz andere Dinge, um Schwindel, Fop⸗ 
pereien, Lebrerärgereien, Ehrgeizfragen, beftenfalls außer der Schule und gegen fie 
betriebene Privatarbeit. Oben in der Luft obne Zufammenbang mit dem eigentlidhen 
Leben des Schuͤlers ftreichen mittlerweile diefe widerfpenftigen Richtigkeiten bin, die 
womoͤglich verftanden, jedenfalls aber „angeeignet“ werden müffen. 

Aber lebendig ift irgenderwas Beiftiges erft in der denkbar innigften Verbindung 
und Durchdringung des menſchlichen Lebens und der geiftigen Dinge: das geſchieht 
nur. und allein da, wo das Beiftige die Form der Richtigfeiten verloren bat und viel- 
mebr als Problem den ganzen Menſchen erſchuͤttert, fo daß nichts in ibm mebr un- 
beſchaͤftigt darunter berläuft. 

Ich erinnere mid einer meiner Univerfitätslebrer, der feine Wiffenfhaft — man 
muß wohl fagen: — fhimpfend vortrug. An fortgefengten Biffigkeiten gegen feine 
Mitarbeiter arbeitete er feinen Stoff dur. Ich weiß zufällig, daß er fich viele Muͤhe 
gab, diefe Beißerei zu vermeiden; aber fowie er etwas in die Sache bineingeriet, ge- 
riet auch der Wilingergeift über ihn und er ſchlachtete feine BRollegen unter Hohn 
und Lachen ab. Das war gewiß der Wärde der Sache nicht angemeffen; aber zweier: 
lei leiftete es: es gab den erfreulihen Anblid eines Menfchen, den feine Probleme 
innerlich bis zur Weißglut erregten und dann: fie felbft wurden an der fortwäbhren- 
den Rampfftellung wirflid als Probleme, als Streitfragen anſchaulich. 

Don diefer Urt von Gelebrtenwut haben wir in Deutſchland flets einen Vorrat 
gehabt, und fie ift immerhin befier als die temperamentlofe Richtigkeitenableitung 
und ⸗herzaͤhlung. Eigentliche Meifterfhaft würde ſich doch erft da zeigen, wo die Er⸗ 
vegung des Sorfchers fi fo des Gegenftandes bemädtigt hat, daß die Fragen felbft 
mit diefer Iebensnahen Keidenfhaft auftreten, weldye in den nicht gerade ftumpfen 
Leſer obne weiteres hinuͤberſchlaͤgt. | 

Und derlei Darbietungen haben wir in Deutfchland nicht viel. Es feblt unferen 
Forſchern fat durchgaͤngig die Phantaſie (zum Teil wohl aud die beſcheidene But- 
willigfeit), um fi in ein Laiengebien mit feinen Intereffen, Sragen, Benntniffen und 
Unfenntniffen zurädzuverfegen. Wir befigen jegt eine große Menge von gemeinver: 
ſtaͤndlich fein follenden Schriften über alle Dinge der Natur und Geifteswelt, der 
Wiſſenſchaft und Bildung, aber der gemeinfame Fehler ift faft flets der, daß den Der: 
faſſern das Jdeal vorfhwebt, moͤglichſt luͤckenlos die Schlußrichtigkeiten ihrer Bebiete 
in guter logifher Ordnung vorzufübren. 
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Ganz wie unſere Schulideale nicht den durchgebildeten Menſchengeiſt zum Jiel ſetzen, 
der mit einem Zehntel des gebraͤuchlichen Schulſtoffes ſicherer begruͤndet werden koͤnnte, 
ſondern den gleichguͤltigen Eigentuͤmer des luͤckenloſen Bildungsftoffes. 

Zwei Hauptmoͤglichkeiten eines guten wiſſenſchaftlichen Stils ſcheinen mir vorzu⸗ 
liegen. Die eine, daß die Probleme aus der Erfahrung der intereſſierten, aber vor⸗ 
kenntnisloſen Laien heraus entwickelt werden, ſo daß aus einem Problem das naͤchſte 
herauswaͤchſt und mit ihm die Spannung. Die andere, daß aus der Arbeit des For⸗ 
ſchers die Probleme von Menſch zu Menſch ſich aufdraͤngen, daß der Leſer daran, 
was ein Problem ſeinem Gewaͤhrsmann war, empfindet und merkt, was es ihm 
ſelbſt ſein kann. 

Hier in dem TutEnd-Amun-Buch liegt, etwas davon vor, daß die Probleme un⸗ 
ferer Uusgrabetätigfeit dem Lefer wie eigene Erfahrungen und Erlebniſſe nabege- 
bracht werden. Wenn das fat wie Abenteuer beräbrt, fo ſchadet es uns nicht, daran 
erinnert zu werden, daß es Abenteuer auch auf geiftigem Gebiet gibt, — was ja der 
Deutfche vor anderen wiflen muß. Artbur Bonus 


s : Es ift merfwärdig, wie oberflählih wir im Beftimmen 
Degriffspolaricät von Begriffen bzw. Wortinhalten zu fein pflegen. Fuͤr 
uns Durchſchnittsmenſchen ift „gut“ gut, „boͤſe“ böfe, „tapfer“ tapfer und „religids” re- 
ligids, genau fo wieder Begriff „Alann“ für uns ſich nur mit, Maͤnnlichem“ füllt. Wenn 
man jedod Worte als Notſchoͤpfungen anfiebt, die bloß ungefähr das ausdräden, 
was fie eigentlid fagen follen, wenn man ſich darüber Flar wird, daß unfere ganze 
Sprache fid in Bebilden der Angft, des Wunſches, der Freude, des Erloͤſt ſeins, des 
Dankes und der Nuͤtzlichkeit manifeftierte,fo kommt man mit den einfachen’ Definitionen 
nicht mebr aus, jedenfalls aber nie audy nur einen Schritt weiter zum vollen Inhalt. 

Vebmen wir 3. 3. einmal den Begriff „Blaube”. Blaube in dem Sinne der fides, 
qua creditur. Diefer Glaube wird befanntlih als ein Fuͤrwahrhalten, ein reftlofes 
Vertrauen, als die „gewifle Zuverfiht” ufw. definiert. Aber damit ſieht man doch 
nur die eine Seite des Blaubens, man handelt wie einer, der fi immer die Zweite 
Aälfte eines Dramas anfiebt, oder gleicht dem Nichter, der ledigli nah der Aus 
Idfung (beim Mörder die Vernichtung eines Menſchenlebens) urteilt. 

Der Blaube ift, wie alles Tieffte, parador. Er ift „wider die Meinung“, d. b. es 
reiten in ibm Begenfäge: genau fo wie in dem Begriffe „Leben“ Leben und Tod 
zugleich liegen, in „beilig“ Makelloſigkeit und Sünde, in der „Liebe“ Liebe und 
Aaß, in Begenwart Vergangenheit und Zukunft. 

Blauben heißt: gewiß fein und zweifeln. Ylur der Zweifler erlangt die Fülle 
des Blaubens. Das Zweifeln ift der Stachel, der zum Vertrauen, zur tiefften Be 
wißbeit binjagt. Deshalb gerade in den Bläubigften anfangs das große Widerftreben, 
deshalb im Ränftler, der von Natur aus, als „ewiges Rind“, am ſtaͤrkſten das naive 
Glaubenwollen befigt (das Genie ift Blaube), diefes Immer-wieder-zweifeln- 
müffen. In foldem Afpeft des Glaubens verftebt ſich au allein das Pluge Wort 
vom „Segen der Sünde”. Je umfaflender, je firebender ein Blaube ift, defto gewal- 
tiger tobt in feinem Träger von 3eit zu 3eit der Bampf mit dem Begenpol, dem 
„Verſucher“. Daher die „Teufelsvifionen“ der Heiligen, daber das Hebe dich weg, 
Satan” des Brößten aller Aeligionsftifter oder richtiger Religionserfüller. Ein Hei⸗ 
liges ohne Unbeiliges ift unden?bar und wäre vSllig finnlos. Nur indem das Heilige 
feinen Begenfag binausprojiziert, Fommt es zur Anſchauung feiner felbft. 
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Fuͤr eine Welt, die nur Tapfere beſaͤße, exiſtierte der Begriff Tapferkeit gar 
nicht, denn in ihr koͤnnte Feiner zur Erkenntnis von Tapferkeit gelangen. Auch das 
hoͤchſte „Gute“ muß fi projizieren. Der Teufel (das „Bäfe“) ift der Spiegel Bottes 
(des „Buten“). 

in Blaube obne Zweifel ift eine Speife, die feinen Junger, ein Betränf, das feinen 
Durft zu loͤſchen vermag. Und wir alle bungern und dürften, fo oder fo; wir alle 
wollen glauben. Aber die meiften von uns laffen fih durch das Halbdenken, diefe 
unaufgebobenen Begenfäge in den Begriffen, verwirren, bleiben beim Zweifeln fteben, 
feben darin ein Ubfolutes, nicht ein Bedingtes, Erſtes. „Ib bin zu aufgeflärt, um 
noch glauben zu können“, meinen fie dann und fagen damit: „ich will zeitlebens eine 
Aalbpheit. Ich will zwar den Glauben, aber nur feine ‚YIegation‘, fein Spiegelbild.” 

Das Kind, der naive Menſch, ift gläubig; ohne jede Vorausfegung, „inſtinktiv“; 
aber beide find fih ihres Blaubens nicht bewußt; der Blaube ift für fie Fein Erkennt⸗ 
nisaft, fondern ein Zuſtand, die paradiefifche Ungellärtheit vor dem Sündenfall. Erſt 
wenn die Vernunft (die Schlange) zu locken beginnt: „Erkenne dich! Beſtimme dich 
durch die Erkenntnis deines Tuns und Denkens“, erft dann hebt der „Wiſſendgewor⸗ 
dene“ zu fragen anı „Warum —?" Erſt dann ftellt er der Wahrheit die Lüge, die 
andere Wabrbeit gegenüber, um der „ganzen“, der einen Wabrbeit willen. Er 
beginnt die Dinge zu be— „greifen“, um fie zu er— „Eennen“ ; der Begriff wird ge 
boren, und mit ihm die Erkenntnis. Und der große Bampf zwifchen den geſchiedenen 
Zgälften entbrennt. Zuweilen aber bligt es durch ein Bebirn: „die Lüge ift auch eine 
Wahrheit, der Teufel auch göttlich, der Zweifel auch Blaube*. Nur die Aauen 
werden „ausgefpien“, nicht die Begenpole Balt und Warm. — 

Fuͤr den ſchlichten Menſchen wäre die Erkenntnis, daß But und Boͤſe im Grunde 
eins find, etwas, das ihn mit Schrecken erfüllte, ihn verwirete, ja wohl gar völlig 
. aus dem Bleife wärfe, zuſammenbrechen ließe oder entmoralifierte; nur für den 
ſtarken, höheren Intellekt, den fittliden (über moraliſchen) Denker ift diefe Wahr: 
beit mit all ihren ungebeuerliden Ronſequenzen noch erträglih; aber dann aud 
fördeend. Die auf bloße Zivilifation aufgebaute Geſellſchaft wäßte mit ihr nichts an- 
zufangen, ja fie müßte ibr feindlich gegenüberfteben. 

Die Begriffspolarität weift bereits ins Metapbpfifche, ift deshalb nicht mehr Sache 
der gewöhnlichen Logik, fondern der feelifchen Kinftellung, des Sicheinfühlens, er- 
fordert über den exakten Forſcher hinaus den Dichter im Sinne des Schers. 

So follte und Ponnte bier nur angedeutet werden. Das Innerfte der Dinge iſt zu 
fein, um es in grobe Worte zu faffen, es fhimmert gleihfam nur bindurd, und es 
ift unfer Allee Schmerzlichſtes, das Befte, Neihfte und Rlarfte nur einfamft fühlend, 
genießend und leuchtend erleben, aber in feiner Reinbeit weder uns felbft noch an- 
dern je vermitteln zu koͤnnen. Burt Bispert 


Im Verlag von Walter Haedecke, Stuttgart, ift 
| Zufall und Schick ſal eine aͤußerlich anſpruchsloſe Broſchuͤre? erſchienen, 
deren Titel jedoch die ganze Wucht der Problemftellung verrät: Der Zufall, eine 
DVorform des Schickſals (von der Anziehungskraft des Bezuͤglichen). Verfaſſer iſt 
fein Beringerer als Wilhelm von Scholz. 

Scholz verfucht, in der Abſicht den Schidfalsbegriff zu ergründen, den Begriff 
des Zufalls näber Plarzulegen, der ihm die Vorftufe zum Schidfalsbegriff fcheint. 
® Dreis geb. MI 0,80. 
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Seine Methode ift induktiv. Er gebt von der Beobadtung einzelner Ereigniſſe aus, 
die fi durch ihren Charakter des „Zufälligen“ von anderen abbeben. Dabei muß 
er die Entdeckung maden, daß diefe Ereigniſſe weit häufiger zu beobachten find, als 
es dem mathematifh-logifchen Begriff des Zufalls entfpricht; fernerbin, daß diefe 
Ereigniſſe ib durch verfhiedene andere Umftände Pennzeichnen, die ibnen gerade 
das nehmen, was im Begriff des Zufaͤlligen liegt, nämlich die Willfür und das Un- 
gefähr; ja, daß fie geradezu zu ihrer Erklaͤrung die Unnabme einer Geſetzmaͤßigkeit 
herausfordern, wie dies im Schidfalsbegriff ja Elar zum Ausdruck Eommt. Scholz 
nimmt auf Brund von ca. 30 Beifpielen aus feinen eigenen Erlebniſſen oder dem 
Umkreis feinee Befannten eine Unziebungsfraft als Vorform des Schidfals an; 
diefe Braft macht er für das häufige Vorkommen der Scyeinzufälle verantwortlid. 
Wenn der geftohlene Regenſchirm in einer fremden Stadt von feinem ebemaligen 
Befiger „zufällig“ gefunden wird; wenn derfelben Perfon derartige Begenniffe oft 
widerfabren, fo glaubt Scholz, eine Rraft zwifchen der Perfon und den Dingen, aud 
zwifchen Ding und Ding, annehmen zu müffen. Eine Braft, die nach eigenen Befegen 
wirft; ſcheinbar unintereffiert, alfo nicht teleologifch, wie es im Begriff des Schickſals 
liegt. Sogar das Gegenteil einer folden Braft, naͤmlich offenfihtlide Abftoßung 
iſt feſtſtellbar. Scholz nennt diefe Rraft Unziebungsfraft des Bezüglichen. Er glaubt, 
daß die aufeinander einwirkenden Dinge und Perfonen in irgendeiner bislang un, 
aufgeflärten Verbindung miteinander fteben. Er vergleicht diefe zwiſchenmenſchlich 
wirPfame Rraft der Schwere, die die Dinge ebenfalls rätfelbaft zueinander zieht. 
Hierzu wäre einiges zu fagen. Unter dem Wort „Zufall“ verbergen ſich mebrere 
Begriffe verſchiedener Prägung; man Fännte auch von einem, dafür aber ſchwan⸗ 
Penden Begriff ſprechen. Jedenfalls erfcheint der Begriff in oft entgegengefegter 
Bedeutung, das eine Mal für Willkuͤr und Chaos, das andere Mal für Befegmäßig- 
feit. Im Unterbegriff Fall Fommt der Befegmäßigfeitsharafter zum Vorfcein. 
Un fi ift der Begriff noch ſtark bildhaft und durch pipchologifche Auswertung 
der etymologifhen Brundbedeutung am ebeften verftändlih. Als Bıld des Sallens 
ftellt er ein Urteil über den darafterifierten Vorgang dar. Im Zu, dem erften Un- 
terbegeiff, ift eine Richtung gegeben, das Bild eines Strahls aus dem Unendlichen 
mit der Richtung auf das erlebende Ich als Endpunkt, wie auch Mittelpunkt, des 
Banzen Vorgangs. In allen aus Erlebniſſen gefhspften Bildern wird man diefe 
zentrale Stellung des Ich nachweifen konnen. Der Unterbegriff Fall fließt zugleich den 
der Geſetzmaͤßigkeit in fid, wie auch den der Grenze zum Metapbyfifchen, zum Jen⸗ 
feits der Sinne. Dem Ich gegenüber liegt der mpftifhellrgrund der Dinge. Man koͤnnte 
den Begriff bis in feinfte Untererlebniffe zergliedern. Es ift interefiant, zu beobachten, 
wie fi ein umfaflender Begriff aus zahlloſen Einzelerlebniſſen sufammenfest. 
Allein im Begriff Zufall ift alfo ſchon die ganze Scholzſche Auffaffung nieder- 
gelegt. Der Volksgeift, welder die Begriffe prägt, buldigte derfelben Anſchauung 
einer fhwerfraftartigen Geſetzmaͤßigkeit innerhalb des freien Geſchehens. 
Tpeoretifh Fann ein edhter Zufall nur ſehr felten möglidy fein. Wenn man ndm- 
li unter Zufall den Schnitt einer Kauſalkette mit unferer eigenen verftebt, derart, 
daß ein Überrafchendes Ergebnis dabei gezeitigt wird, das bei aller Willfür den 
Anſchein der Befegmäßigkfeit, einer Abficht, erweckt, ſich alfo teleologiſch darftellt. 
Der Begriff Zufall ift fireng genommen an den des Ich gebunden. Bezeichnet man 
als Zufall nur alle irgendwie vorkommenden Schnitte von Raufalfetten, fo bleibt 
der weſentliche Inhalt des Begriffs unausgefhäpft. Reine Zufaͤlle Finnen deswegen 


712 Umſchau 


nur ſehr verſchwindend auftreten, weil die Rombinationsmoöglichkeiten der Ge⸗ 
fhebensglieder ſchier unendlih find. Wäre das Geſchehen vom Zufall beberrfcht, 
fo müßte es chaotiſch fein; es zeigt ſich aber als fireng gefegmäßig. Allerdings in 
ppramidalem Stufenbau vom geftaltslofen Ather über die Bosmifchen Urgeftalten 
zu terreftrifchen Elementargeftaltungen größeren Reichtums. Bis fich die Beftaltung 
gewiffermaßen Friftallifiert in der lebenden Mlaterie. Die geftaltende Rraft wider- 
ſpricht dem Begriff des Zufalls. Es kann Feinen Zufall geben. Es gibt eine wirk⸗ 
fame GBefegmäßigfeit innerhalb des Geſchehens. Sie wirkt auf niederen Stufen ge 
wiffermaßen amorpb (nad Scholz) und gelangt in ihren hoͤchſten Formen zur Bri- 
fallifation. In diefem Sinne ift es zuldffig, von Friftallinem Geſchehen zu [preden. 
Es gibt Menſchen von ausgefprochenem Schidfal. Wie aud das Grundtbema aller 
wirfliden Kunſt die Priftalline Geſchehensballung ift aus IErfenntnis. Der Begriff 
des Schickſals baut ſich notwendig auf dem des Zufalls auf. Er ſpricht in größter 
Blarbeit aus, was in diefem angedeutet liegt. Er umfchließt als Unterbegriff den 
der Abficht, einer übergeordneten Lenkung (Sügung) und fegt eine perſoͤnlich auf- 
gefaßte Schickſalsmacht voraus; ift alfo theologifh. Därfte fireng genommen von 
Peinem Atbeiften gebraudt werden. Im Scidfalsbegriff verbirgt fih eine Ur- 
gottesvorftellung. Wie alle Aeligionsfpfteme über den individualifierten Gottheiten 
eine Urgottheit anerfennen als Schickſalsmacht (waltender Weltgeift). | 

Gibt es eine Schickſalsmacht im hoͤchſten, perfänliden Sinn des Begriffs? Die 
Stage ift nur dur Studium des individuellen Geſchehens erforfhbar. Unwillfär- 
lid nimmt jeder, auch der ftrengfte Atheift, eine vernünftig waltende Macht an. Ja, 
fie muß eriftieren; denn anders wäre das Chaos, würde das Leben finnlos fein. Doc 
wie, wann, worin dußert fie ſich? Die Frage ift nur zu ldfen, wofern es uns gelingt, 
das Schidfal auf die Probe zu fiellen. Oder wäre das IErperiment Srevel? ft 
untertäniger Blaube die einzige Form, in der man der Bottbeit naben darf? Wozu 
aber ift der Enkenntnistrieb in uns gelegt? 

Scholz knuͤpft zum Schluß einige Folgerungen an feine Seftftellung. Damit ver- 
läßt er allerdings den Boden der Objektivität. Er tritt hinüber ins Subjeftive und 
gefellt fi fo den Dichterphiloſophen zu, die die Philofopbie unferer Tage Fenn- 
zeihnen: Bepferling, Spengler, Steiner, Srance, Schleich. Es ift auffällig, wie die 
Dertreter der Intuitionspbilofopbie fi mebren, in dem Maße, wie der klaſſiſche 
Materialismus überwunden wird. Scholz verrät fi in feinen Schlußfolgerungen 
als Dichter. Er glaubt in der Anziehungskraft des Besüglidhen eine Parallele zur 
pſychiſchen Affosiationsfraft unferer Erkenntnistaͤtigkeit feſtſtellen zu Fönnen. Da- 
mit eröffnet fi ihm ein gewiß erbebender Ausblick: der Rosmos, vom Mlaterialis- 
mus materiell aufgefaßt, wird ihm zu einer affoziierenden Macht. Wir felbft find 
die Schemen im Traum des Unendlihen. Wenn Scholz mit Benugtuung fefftellt, 
daß er den ortbodoren Bottesbegriff damit endgültig befeitigt babe, fo irrt er. Er 
bat ſchließlich weiter nichts getan als den richtenden Bott der Evangelien durch einen 
dichtenden Bott erſetzt. Damit allerdings den Beweis erbradt, daß der Menſch in 
feinen Fänftliden Spefulationen in den Grenzen feines Ich, feiner Erkenntnisfaͤhig ⸗ 
feit gefangen bleibt. 

Scholz ift fih wohl der Unzulaͤnglichkeit diefes erften Wurfes bewußt. Doch will 
er ibn auch gar nicht anders als Programm, als Auf und Aufforderung aufgefaßt 
baben. Zur wiflenfchaftlihen Klaͤrung des aufgeworfenen Problems ift zunaͤchſt 
eine umfangreiche Materialfammlung und gruͤndlich kritiſche Sichtung erforderlid. 
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Die Bedeutung des Problems ſteht feſt. Auch iſt die Methode originell: wiſſenſchaft⸗ 
lich an die Erforſchung des Geſchehens heranzugehen; nicht an einzelne Befchebens- 
tatfadhen, fondern an das Geſchehen an fi. Ohne Srage liegt dem Befcheben ein 
Geje zugrunde. Worauf ja auch france mit feinem Begriff des Bios bindeutet. 

| ®. U. Büppers 


; e Zu den bemerfenswerteften Erſchei⸗ 
Die Zukunft der Jugendbühnen nungen unferer 3eit, die an allen 
Eden und Enden Yieues gebiert und wieder verſchlingt, gehören die Aaienfpiele. 
Aervorgegangen aus der Sehnſucht einer Jugend, die den Willen in fi trug, die 
Welt nicht als Geſchenk von der älteren Generation zu übernehmen, fondern fie fid 
neu und anders zu fchaffen, weil ihre Bedärfnifle neu und anders waren. — Neben 
Vielem entftanden die Laienbähnen, die unter Weglaffung des Fomplizierten tedy- 
nifchen Bühnenapparates mit einfachften Mitteln einfache Spiele darzuftellen be- 
gannen, erft für fib und ihren engften Kreis, fpäter immer weitere Kreiſe einbe 
ziebend und ergreifend, bis fie fhließlih ein bedeutungsvoller Saftor in unferen 
Rulturbeftrebungen wurden, eine Quelle der Freude und Erbauung für weite 
Schichten des Volkes, die der Vielfältigkeit des Vielzuvielen, des Durcheinanders 
unferer Berufstbeater müde waren und die in dem AUbgefondertfein des Bünftlers, 
in der Volfsfremdbeit des Bünftlers nicht mebr reines dienendes Rünftlertum, fon- 
dern fi felbft in den Vordergrund flellendes Artiftentum faben und die im Spieler 
wieder den Sprecher ihrer Mlitte, den Bünder ihrer Jdeen und Sehnſuͤchte haben 
wollten. 

Abſicht, Blaube und Wille diefer Hoͤrer und Spieler war gut, echt, zukunftsvoll, 
wern fie verftanden hätten, den wollenden Bräften die fchöpferifchen zur Seite zu 
ftellen, wenn fie Umſchau gehalten hätten nad denen, die gleih im Wollen, aber 
ftärfer im Bönnen gewefen wären. So aber wollten diefe neuen Spielfharen alles 
aus ſich felbft, ohne Vorbildung und ohne Vorbild. (Auch ein gelegentlidher ſprech⸗ 
techniſcher Kurs oder eine oberflächliche tänzerifche Übung find natuͤrlich Feine Vor⸗ 
bildung zu nennen). Das bat zu einem Strom von Dilettantismus geführt, der 
mädtig anwadfend all die wundervollen Beime, die die Spielbewegung in fi birgt, 
überfhdwemmt und totmadıt. 

Diel zu früh und viel zu viel haben die verſchiedenen Spielfharen aus ihrer 
Freude am Spiel, aus ihren Verfuchen am Spiel einen Beruf gemadt, der fie 
von Ort zu Ort best, ibnen die Auhe zu grändlider Vorbereitung, die Rube zu 
fetiger Weiterentwidlung nimmt, fie zu beftändiger Wiederholung derfelben Dinge 
im felben Schema zwingt, was notwendig die Braft des immer neuen Geftaltens 
töten mußte, was nicht zu einer Vertiefung, zu einem Bönnen, fondern zu dem 
geführt bat, was die Jugend am meiften am Durchſchnittsſchauſpieler verachtet, 
zu einer Fertigkeit, gewifle Dinge mit gewiflen Mitteln ohne Schwierigfeit immer 
wieder produzieren zu Fönnen, was eben nichts anderes ift als die viel geſchmaͤhte 
und ſehr gefürchtete Routine. Darhber darf das ftändige Wachfen der Spielſcharen 
nicht täufchen. Ihr Wacfen ift vielfach nur auf das 3erfallen der einzelnen Brup- 
pen zurädsufähren, aus denen zwei und drei neue Bruppen entfleben, weil nie 
mand ſich unterordnen, fondern jeder führen will und fein Recht zum Sührer aus 
der Unfähigkeit der anderen, die führen, ableitet. Selbft der jahrelange Erfolg 
darf nit darhber binwegtäufhen, daß die Spielfharen fib zwar vermehrt 
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haben, aber nicht innerlich gewachſen ſind, auch rauſcht's in den Waͤldern, daß eine 
Schar nach der andern zugrunde geht, daß ferner immer mehr der Spieler, deren 
Weg begann mit einer gruͤndlichen Verachtung des Berufstheaters, ſich dem viel⸗ 
gefhmäbhten Theater zuwenden und mit einem ganz befcheidenen Plaͤtzchen dort 
fürliebnebmen wollen, daß ferner AJaas-Berdow wohl der unbeftrittene Anreger 
der anderen Spielſcharen, der durch feine Erſtmaligkeit und feine kuͤnſtleriſche Vor⸗ 
bildung der einzig Wegweifende zu nennen ift, daß auch Haas⸗Berkow das Unmög— 
liche einfiebt, jabraus jabrein umherzuziehen, ftändig fein Dafein zwiſchen Eiſenbahn 
und Bühnenaufbau zu teilen, mit Sorgen um die nächfte Zufunft immer wieder das: 
felbe zu fpielen, ohne gendgende Muße für neue Vorbereitungen, in Angft, daß die 
einigermaßen geförderten Spieler wieder fortgeben, weil fie die Unſicherheit und 
Aubelofigfeit diefes Lebens aufreibt und forttreibt. Haas ˖ Berdow bat in dem jahre 
langen Wanderleben erfahren, daß ein gedeiblides Wachſen aufbsrt, wenn nicht 
irgendwo und wann Wurzel gefhlagen werden, die dann die Säfte und Rräfte von 
allen Seiten an fi Ziehen und einfaugen, denn auch das ftändige Beben, wie es die 
Spielfharen tun, böhlt aus, macht arm und leer, wenn nit Umſchau gebalten wird 
nad neuen Braftquellen. Diefe Pönnen nur gefunden werden in einem ftändigen Sig, 
der ein muͤtterlicher Naͤhrboden werden muß, auf dem die Bräfte liebevoll gepflegt 
werden. Die neuen Rraftquellen müſſen ferner gefudt werden in der Verbindung 
mit ſtarken Kuͤnſtlerperſoͤnlichkeiten, die anregend und fördernd zur Seite fteben 
muͤſſen. 

Lange ſtanden die Berufskuͤnſtler allem, was die Ideen, Wuͤnſche und Ziele der 
Jugendbewegungen waren, fern. Auch die meiften von ihnen tun es noch heute, aber 
ſchon Idfen fi Einzelne ab und ſuchen Anſchluß an die Jdeen der Jugend und an 
diefe Jugend felbft. Nicht Enttäufchte, die auf den Brettern, die die Welt bedeuten, 
obne Erfolg geblieben find und fi nun refigniert an die Jugend als einem weniger 
Pritifhen Publifum zu wenden gedenken, fondern Ränftler, die mitten im Erfolg 
fleben, mitten in der fogenannten Barriere, die einen Namen haben oder dabei find, 
einen zu befommen. Diefe Idfen fi langfam aus der Schar derer, die nur fidy felbft 
und ihren Erfolg und dußeren Glanz wollen, und wenden fih der Jugend zu, um 
ihr zu belfen, fie zu lehren, ihr 3u dienen, mit ihnen zu teilen, ihnen mitzuteilen, 
was ein Bott ihnen als Gnadengeſchenk in die Wiege gelegt, wonach die andern nur 
fireben und fi febnen und was der RBünftleer — allerdings aud nur durch beißes 
Bemüben und intenfioftes Erarbeiten — zur Vollendung bringt. 

Der Unfhluß an diefe Wenigen, die die Jugend fowohl als die Ihren im Tun 
und im 3iel wie als ftarfe Rünftlerperfdnlichfeiten erkennt, muß jegt gefunden wer- 
den, wenn die Spielbewegung nicht untergeben fol. Ich denke mir den Weg fo: 

Einem fiebenden Theater, an deflen Spige natärlid eine Perſoͤnlichkeit in diefem 
Sinne fteben muß (id Penne allerdings vorläufig nur eine einzige Bühne, an der 
diefe verbeißungsvolle Ronftellation fi zu bilden fheint), wird eine Jugendbühne 
angegliedert, die dort mit ihrem Fuͤhrer (Regiffeur) ohne den Rräfteverbraud, die 
das täglide Organifieren von Reifen, das Verhandeln mit Gemeinden, Vereinen, 
Buͤnden ufw. verlangt, ganz intenfiv arbeitet, ferner fprecherifch, tänzerifh, mufl- 
kaliſch weitergebildet wird, damit dem Theater, dem fie zugehoͤrt, aus den Spielern 
Bruppenfübrer der Bewegungs und Sprechchoͤre, fpäter auch die Hauptſprecher 
beranwadfen, wenn zwei. bis dreimal im Jahr große feftlihe Aufführungen ge- 
macht werden. Das Enſemble des Theaters dedit den übrigen Spielplan. Die Jugend- 
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buͤhne dagegen ſpielt wie bisher außerhalb des Theaters für Jugendbewegung, für 
den Bühnenvolfsbund und die Volksbühne in Kirchen, auf Plägen, in Scheunen, 
im Grünen, und zwar im ganzen Bezirk, der um die Stadt liegt. 

line Purze Zeit im Jahr Fönnte diefe Jugendbühne durchs weitere Land ziehen, 
um den vielen anderen Spielfcharen, die obne Pünftlerifche Leitung ihre eigenen Ver⸗ 
fuche maden, als Mufter zu dienen, ibnen zu belfen und fi zugleich umzufeben, ob 
irgendwo bei diefen Spielgruppen Anregung, Talente, neue Spiele, neue Moͤglich⸗ 
Peiten zu finden find. Dadurch könnte ſich die angegliederte Jugendbühne ganz felb- 
fländig erbalten, Fänftlerifch, pefunidr und menſchlich; denn wichtig ift, daß die 
Jugendbübne nicht im Theaterbetriceb in Einzelteile zerloͤſt wird, fondern die Idee 
der Gemeinſchaft, die dem Theater in feiner heutigen form verlorengegangen ift, 
weiter verförpert. Denn das ift es, was die Laienbübne vor dem alten Theater vor- 
aus bat und was ihre erfte, tiefe, einbeitlihe Wirfung auf das Volk ausgemadt 
bat. Wie bisher mäßte die Jugendbühne von Bemeinden, Jugendverbänden, Volks⸗ 
bübnen ufw. eingeladen werden, nur daß ihnen das Theaterbureau die zeitraubende 
Borrefpondenz, Derbandlungen und Ubrechnungen abnimmt. 

Notwendig wäre dazu für das Theater ein Bewegungsmeifter und ein Sprad- 
meifter, die beide nichts mit dem alten Ballettmeifter und Deflamationslebrer zu tun 
baben dürften. VNicht etwa alte ausgediente Schaufpieler, die, weil fie felb nicht 
mebe fpielen Pönnen, zu lebren beginnen, fondern Menſchen, die, um einen neuen 
Ausdrud in der Bewegung und im Wort ringen um einen Ausdruck, der dußere und 
innere form in Übereinflimmung fegen will, fei es in der Dichtung, im Tanz und 
als Spntbefe im Drama. 

Diefe Bewegungs und Spradhmeifter müßten es auch Abernebmen, große Bewe- 
Bungs- und Sprechchoͤre aus Laien zu bilden (Studenten, Schüler, Jugendbewegung). 
Diefe würden bei den großen feftlihen Aufführungen mittun. Sie würden die lächer- 
liden Statiften unndtig maden. Sie würden zum wiffenden, urteilsfäbigen, genuß- 
freudigen Publifum, beffer zur Bemeinde heranwachſen, nah der der ernfte Rünftler 
ſehnſuͤchtig Ausfhau hält und es wäre damit der ununterbrodene Strom lebendig 
geworden, der von der Bunft sum Leben, von der Bühne zur Wirklichkeit, vom 
Bünftler mitten ins Publitum, in die Bemeinde, ins Volk binüberPreift. 

So Fönnte dem Verfall der jungen Spielbewegung inhalt getan werden, fo 
koͤnnten ihre Rräfte gepflegt und fruchtbar gemadt werden, fo Fönnte ohne gewalt- 
fame Revolutionierung in fletigem rubigen Werden, obne geldliche Überlaftung eines 
einzelnen Inſtituts eine VTeugeftaltung unferes Theaters, über die ſoviel und lange 
fdon geredet, und für die bisher fo gut wie nichts getan worden ift, angebabnt 
werden, eine Aufgabe, die des Schweißes der Edelſten wohl wert ift. 

Dilma WMöndeberg 


: : ine der merkwuͤrdigſten Pulturgefchichtliden Er⸗ 
Kirche und Laien ſpiel ſcheinungen iſt die Abzweigung der Kaienbübne 
vom Theater, ihr Auftreten als ſelbſtaͤndige Rulturmacht und ihr Einmarſch vom 
Privatbaus oder Theater in den Rirchenraum. Merkwuͤrdig vor allem infofern, als 
es fi bier um eine Bewegung handelt, die eine ſtarke Parallele findet zu jenem 
Rulturfampf in der Frühzeit des deutfhen Dramas, das befanntlid ein Rind der 
ſchon dramatiſche Reime enthaltenden Liturgie der Kirche ift. Es handelt fi alfo 
heute offenbar um eine Wiederbolung früherer Vorgänge, wenn aud in anderer 
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Richtung. Damals ging das Laienſpiel aus dem geiſtlichen Wechſelſang während des 
Bottesdienftes hervor: es war der entwadhfene weltlide Bruder der zum Dramen- 
Fern gewordenen Liturgie. Als dann die Machthaber der Kirche das naturaliftifch 
gewordene und im Sinne ber BeiftlidyFeit entartete Spiel vom Chor auf den Markt 
der Städte verbannten, da lieferten fie es zwar bald einem Iangfamen Tode aus, 
weil es ſowohl an ftarfen dramatiſchen PerfänlidyFeiten wie an einer von Fachleuten 
getragenen Theaterfultur fehlte — aber das ausgefloßene Spiel war darum an fi 
Feineswegs Entartung, fondern vielmehr unerfanntes, von geiſtlicher Rultur ber 
mißverftandenes, immer noch moraliſch am Kiturgifchen gemefienes Drama. 

Hier war alfo ein innerer Begenfag nur unbewußt ausgetragen, ganz natüuͤrlich, 
da die von tiefftebenden Schaufpielleiteen geführte Menge die vorhandenen Entwick 
lungsmoͤglichkeiten nicht Güberfah, der Humanismus ſchließlich mit lateiniſch droben- 
der Miene fcheel beifeite ftand, alfo die Anteilnahme der eigentlid Bebildeten von 
vornherein erſtickte. So blieb nur ein ftillofes, weil ohne Überlieferung gepflegtes 
Volksſchauſpiel, dem aud ein einzelnes Benie nicht helfen Eonnte. Denn jede Rultur- 
tat großer Einzelner fest nicht nur gepflegten Boden voraus, der eine Fortdauer des 
Fühn Begonnenen ficdhert, er verlangt auch eine ganze Phalanx faft gleihwertiger 
Mitarbeiter, ohne die ein Lutber, obne die jene Rlaffifer von Rlopftod bis Schiller 
Feine Blüte hätten hervorrufen Finnen. Die Rirde hatte bei ihrer Verbannung er- 
Fannt, daß die Ofter- und Paffionsfpiele mit den zum Teil gefhmadlos derben Kauf⸗ 
mannsfzenen mit der religidfen 3ielfegung nichts mehr gemein batten, ja fie zu ver- 
dunkeln drohten — aber daß in dem entftchenden Kaienfpiel ein anderer Rultur- 
finn aufgetan war, verfhwieg, erfannte fie wabrſcheinlich Aberbaupt nicht. Dort 
wollte man Andacht, bildhafte Blaubhaftmahung unnennbarer Beziehungen, feier- 
lie Bilderfprade unmittelbar aus dem Hletapbpfifchen ins Augenfällige überfegter 
Terte. Aber diefe Sinnbilder follten nicht finnlich und vor allem im Verbältnis zu 
jenem Urfinn nicht finnlos, d. h. zu losgeriffenen Eigenſinnheiten werden. Dort wollte 
man Xeligion: es gab alfo nur zwei Pole: entweder Beziehung zum legten Sinn der 
Welt oder Beziehung zu dieſer Welt felbft. 

Haͤtte nun diefe erft durch die Reformation aus den priefterlidden Rlammern be- 
freite Welt damals erfannt, daß weltliche Rultur noch nicht gottlofe Rultur zu fein 
braudt, daß nit: Hie Moͤnchtum — bie Zeidentum die Parole zu fein brauchte, 
fondern vielmehr tranfzendenter oder immanenter Endfinn alles Sichtbaren, fo wäre 
das geſchichtliche Dorbandenfein eines nit mehr Firdlichen Beimdramas zu einer 
Aufgabe geworden, den in ihm liegenden Gedanken zielbewußt zu entwideln. Dies 
ift m. E. die in den uͤblichen Kiteraturgefhichten gar nit begriffene Rulturpflicht 
des nach feiner Begabung vorbeftimmten, feiner Beburtszeit nach aber zum Stuͤck 
wer? verurteilten Andreas Gryphius gewefen, deffen „Belibte Dornrofe“ ganz ein- 
fach ein Jauptmann vor Berbart Hauptmann iſt. Gryphius erfaßte in einer gelebrt 
lateinernden und romanifch reimdeutfchenden 3eit zum erftenmal, daß Drama nicht 
geftellte Darabel zu fein braudt mit beftimmt moralifierendem Zweck, fondern im 
Grunde zwecklos ifl, Sinngebung finnlofen Befchebens, vor allem eben Geſchehen, 
geballtes Ereignis, geformte Tat. Die vielleicht unbewußte Erkenntnis vom Dies- 
feitsfinn eines nit mehr geiftlihen Schaufpiels und fein vergeblidyes, weil vorbild⸗ 
lofes Ringen um den Bern diefer neuen Beftaltung — das ift feine Tragif, die ſich 
ſchließlich mit nur fheinbar fremdem Thema im Strom feiner „Rirhbofgedanfen“ 
Bahn bricht zu einer ergreifenden Rlage, die über ihren zufälligen Stoff hinaus 
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einen ſubjektiv⸗objektiven Sinn bat von kulturgeſchichtlicher Bedeutung. Und gerade 
der Brund, warum diefer Deutſche nur die eine Hälfte feiner Aufgabe loͤſte: Be- 
freiung des Dramas vom Aeformationsftäd — nit aber die andere ſchon: Bewin- 
nung der neuen Form — der Grund dafür ift Fein anderer als das Auftreten Shake⸗ 
ſpeares, der den entfprechenden Weg für England gefunden hatte und beſtimmt war, 
ibn ganz Europa zu weifen. Diefe Perfdnlichkeit befreite und feffelte den Schlefier: 
aber es genügt bier die Seftftellung, daß Gryphius als erfter in Deutfhland den 
vSllig anderen Sinn des weltliden Schaufpiels begriff und, fo get er Fonnte, auch 
vorformte. 

Blicken wir auf den Anfang unferer Betrachtung zuräd, fo ergibt fi folgende 
Kage: In unferen Tagen ift ein durchweg ftarf religiös geflimmtes, aber an welt- 
lider Dramatik geſchultes und durch Vereinfahung der Bühnengeftaltung ftilifiertes 
Kaienfpiel bemüht, den feierlihen Rirdenraum wiederzuerobern und die zu blafler 
Denkfreiheit verflädtigte unplaftifche Kiturgie der evangelifden Rirdye irgendwie 
zu ergänzen. Wird fi wiederum ein Rulturkampf entfpinnen, und wie foll ſich die 
KRirche zur Wiederaufnahme folder einft vertriebenen Spiele verhalten? 

Da die Rirche eine Örganifation ifl, in der Privatmeinungen nur auf gemein- 
famem Boden möglid fein Fönnen, fo ift es m. IE. ein nicht erfreulider Zuſtand, 
wenn die Zulaffung der Totentänze und Mlirafelfpiele in Rirden der bloßen Ent⸗ 
ſcheidung des einzelnen Geiſtlichen unterſteht. Da es fi ja nicht um eine Aufnahme 
weltliher Dramatif, fondern um Verlebendigung religidfer Sinngebung handelt, in 
der die Handlung nur Mittel zum Metaphyſiſchen bleibt, fo wäre es angebracht, 
wenn die Kirche grundfäglid zu diefer Jeiterfcheinung Stellung näbme. Die Be 
ſchichte des deutſchen Dramas zeigt, daß es fich innerhalb des Rirchenraumes niemals 
um naturaliftifche Zwecke, ja nicht einmal um Realismus handeln Eann, wenn nicht 
von neuem eine ſtarke Disbarmonie zwifchen religidfem Empfinden und — Luft an der 
Schoͤnheit zu aͤſthetiſchem Sinn geftalteten finnlofen Weltgeſchebens ausbredyen foll. 
Kine Reihe fharfer Ablehnungen auf der einen, heftiger Anflagen auf der anderen 
Seite machen ein Bonfordat zwifchen Kirche und Kaienfpiel durchaus notwendig. 
Kaienfpiel im Rirdenraum muß gerade die Sinngebung rein von der Religion ber- 
nebmen, dagegen bleibt in der Prägung innerer und dußerer Form der taufendfad 
ſchillernden Zeitfeele ein unendlier metaphyſiſcher Raum zu perfönlidem Leben. 

Diktiert demnach der Raum dem Rirchenfpiel von vornberein religidfen Wert — 
denn Sinngebung beißt legten Endes Wertfegung —, fo bleibt doch ein anderes Dro- 
blem, die Srage, ob es fi hier um Religion oder um Bunft handeln foll. Oder ge 
nauer gefagt: Andacht oder religidfe Runft, unmittelbare oder mittelbare Religion ? 
Die Entſcheidung ift m. E. leichter als fie fcheint. Bin Mirakelfpiel (hier gebraudt 
obne Fatbolifierenden Tiebenfinn) als Teil des Bottesdienftes nah Art jenes früben 
Zuftandes ift unmöglich, folange das Kirchenvolk gewöhnt ift, Religion nur in den über- 
lieferten Rulturformen anzuerkennen und aufzunehmen und folange die Kirche auf 
Grund ihrer liturgifchen Bewohnbeit eine Begründung foldyer neuen form, wie fie 
das Neligionsfpiel böte, für unmoͤglich erflärt — als Geftaltung des Religidfen. Es 
läßt fich nicht leugnen, daß die Sichtbarmachung des Unfihtbaren an fi dem Wefen 
des Ratholisismus nabefommt, dagegen von der unfinnliden Reine des Evangeli⸗ 
fden entfernt, und daß alfo die Bedenken der proteftantifhen Geiſtlichkeit nicht obne 
Berechtigung ſcheinen. 

Allein fo geftellt ift die Srage irreführend. Es darf fi nicht mebr bandeln um 
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altgeformte Religioſitaͤt — evangeliſch oder katholiſch —, ſondern ganz einfach um 
Stellungnabme des heutigen religiöſen und künſtleriſchen Menſchen. Ein allzu ſinn⸗ 
faͤlliges KRirchenſpiel wuͤrde von proteſtantiſcher Seite ganz von ſelbſt weniger als 
Bottesdienft denn als religidfe Bunft empfunden werden: fo ſcheint die Abneigung 
der Kirche begrändet, ein Spiel in den Rultus mitaufzunebmen. Dann aber müßte 
anderfeits gerade die Kirche felbft an der Schaffung eines geiftliben Dramas mit- 
arbeiten, das nicht Bottesdienft, fondern nur religidfe Runft fein will. 

Eine legte frage allerdings bleibt, ob nicht doch für die proteftantifche Kirche ein 
fruchtbarer Mittelweg offenfteht — die Schaffung eines dur Muſik erbobenen, 
vergeiftigten und durch Fänftlerifhe Sorm fo veredelten Rirdenraumdramas, daß 
ein Vergleih mit Patbolifhem Rult von vornherein als finnlofe Dergröberung er- 
fhiene und wir neben der Epik der Wortverfündung und der Lyrik von Liturgie 
und Muſik auch die dramatifche Form des Aeligidfen fänden, die unferer 3eit ganz 
offenbar feblt. KRarl Theodor Straffer 


3 Es bat in meinem Leben eine Stunde gegeben, in der 
+ Einſiedler des Wortes ich mich abſolut entſcheiden mußte: fuͤr Gott oder 
für meine Mitmenſchen zu leben und zu dichten. Seitdem, wenn id ein Drama 
ſchreibe, fo tue ich es nicht nur mit dem Gedanken, daß es irgendwo auf einer Bühne 
wird aufgeführt und daß fi Menſchen darlber freuen oder daflır begeiftern wer» 
den. Nein. Sondern ih dichte mit dem Bewußtfein, daß ich Bott damit erfreuen möchte. 
Ich babe bier auf Erden Fein anderes Mittel, um Bott zu erfreuen, als meine Liebe 
zu ibm und mein Schaffen. Wenn ih nun — ſcheinbar trogdem — den Wunfd babe, 
meine Dichtungen gedruckt zu feben, fo geliebt au das aus feinem anderen Mo⸗ 
tiv. Ich febe das gedrudte Buch als das Hochzeitsgewand eines Werkes an, in dem 
ich es Bott darreiche; wie id ja auch um Gottes willen meinen Leib, wenn nicht in 
Schönbeit, fo doch in Reinheit erbalte. Ja, es Bann fogar möglich fein, daß die Auf- 
führung — die ganz reale Aufführung auf einer Bühne — erſt das Hochzeitsgewand 
wäre, in dem meine Dichtung Bott wohlgefällig erfchiene. Einer ſolchen Aufführung 
beiwohnend, werde id die Viſion haben, daß da, wo die zufchauenden Menſchen 
figen, eine große, Plaffende Leere gäbne und daß Bott allein, in eine Wolfe verhällt, 
der Vorftellung zufäbe. 

Es gibt für mich ein Prinzip, das ich die Irrationalität der DerEntipfungen nennen 
möchte. Es liegt zwifchen der geundfägliden Anerkennung der Wirklichkeit als Wirk: 
lichkeit und ihrer Einſchaͤtzung als Sceinhaftigfeit mitten dazwiſchen. Denn die 
Irrationalitdt der Verknuͤpfungen bedeutet, daß Wirkliches mit Scheinhaftem ver- 
bunden ift, obne daß es ein Befeg oder ein Rriterium gäbe, nach dem fi eine Er⸗ 
fheinung als foldes oder anderes ausweife. Nicht aber, daß die Deutung fubjeftiver 
Willfür preisgegeben wäre. Sondern durd eine gewiffensmäßige Anftrengung und 
Verſenkung erkenne ich den wirklichen und den unwirklichen Anteil einer Verknuͤpfung 
fogenannter Tatfaden. 

Freilich ift es Feine Erkenntnis allein, fondern ein mitfchaffendes Erkennen, das 
die Kantiſche Sormulierung (nad der das Subjekt nur die formalen Elemente der 
Erkenntnis beftimmt) verneint. Das mitichaffende Erkennen ift moͤglich durd ein 
Lieben Gottes und ein — wenn aud auf der Erde noch befhränftes — Hlitleben mit 
Bott. Es gibt für mich Feine andere als religidfe Erkenntnislehre. 

In der vorber gegebenen Schilderung einer Theateraufführung find ſcheinhafte 








Umſchau 719 


Elemente — die Zuſchauer — mit wirklichen Elementen — die Auffuͤhrung ſelbſt und 
ihr Zuſchauer Bott — miteinander verbunden. Ih koͤnnte noch viele — unendlich 
viele! — Beiſpiele geben, da ja mein Leben darin beſteht, Wirkliches von Schein⸗ 
haftem zu ſondern. Ich will mich auf ein einziges Beiſpiel beſchraͤnken. 

Ich las einmal — einem inneren Zwange folgend — drei einfachen Frauen eine 
Rede von mir vor. Deutlich fuͤhlte ich, wie ihre Anweſenheit verſchwand und meine 
Stimme allein vor Gott kniete. 

VNachdem, was ich bisher geſagt babe, wird es nun vielleicht nicht oder weniger 
verwundern, wenn ich mir ernftlih die Srage vorgelegt babe, ob es fih mit dem 
Brundgedanfen meines Lebens — für Bott zu leben und zu ſchaffen — verträgt, 
Urbeiten für eine 3eitfchrift zu ſchreiben. Kine Jeitſchrift enthält Abhandlungen, die 
für Menſchen beftimmt find und von ihnen gelefen werden, für Menſchen, die fi 
über irgendeine belangvolle Frage des Kebens und der Welt belehren wollen und 
follen. Sole Abhandlungen Eönnen Feine Befpräde vor Bott fein. 

Es gibt viele Umter. Der eine ift Priefter und Prediger, der andere ift Erzieher. 
Uber es gibt au die Einſiedler. Und es gibt nit nur die Einſiedler des Leibes, 
fondern aud des Wortes. Es gibt eine Pfliht des Schweigens. 

Kine Dichtung ift immer eine Selbftverbällung; und der Einſiedler Pann feine 
Beige fingen laſſen. Aber er darf Feine Abhandlung ſchreiben! 

Denn der Sinn des Mlitteilens bat fi ibm verändert, in feine Sprache ift ein Beift 
eingefabren, der fi dem Worte nicht mitgeben läßt. Er verftebt auch die anderen 
nur noch auf einem Umwege, und es kommt ibm vielleicht die Stunde, wo er fie gar 
nit mebr verftebt. 

Und fo mußte ein Einſiedler des Wortes — ich meine midy felbft — auf den merk. 
würdigen Gedanken Fommen, eine Abhandlung darüber zu ſchreiben, daß er Feine 
Abhandlung fchreiben darf! 

Die Abhandlung fordert die Disfuffion heraus, und er darf nicht mehr disfutieren. 
Disfutieren heißt die Bemeinfamkeit einer Baſis der rationalen Verftändigung an- 
erkennen, die es für ibn nicht mehr gibt. Die Wut der meiften Menſchen gegen den 
jenigen, der die Diskuſſion ablebnt, gleicht der des erdgebundenen Aaubtieres, vor 
dem ſich der verfolgte Vogel in fein Element, in die Lüfte, erhebt. 

Wabrbafte Verſtaͤndigungsunmoͤglichkeiten durch das Wort gibt es nicht nur zwi- 
fen dem Einſiedler des Wortes und feinen Hlitmenfchen. 

Daflır möchte ich zwei Beifpiele geben. Ich erinnere mich einer erfchätternden Szene, 
die ib vor vielen Jahren erlebt babe. Lin Univerfitätsprofefloe war bei einem 
bobeitsvollen, der afademifchen Pbilofopbie fernftebenden, von indifher Art durdy- 
drungenen Denker eingeladen. Der Univerfitätsprofeflor fragte den Pbilofopben auf 
die Weiſe, in der er in wiſſenſchaftlichen Disfuffionen zu ſprechen pflegte. Der Alte 
wurde immer älter; f&ließlid antwortete er auf eine Frage: „Mein Herr, wenn Sie 
dies wiflen wollen, fo muͤſſen Sie erft fieben Jahre lang mein Schhler geweſen fein.” 

Spuͤrt ihr, ihr Menſchen, zu denen idy bier zum erften und legten Male rede, 
wie bier zwei Welt aufeinander geftoßen find? Wie die Verſchiedenartigkeit der Denk⸗ 
art zu einem Rontrafte felbft ſcheinbar ſelbſtverſtaͤndlichſter Verftändigungsmittel 
geworden ift? 

Derfelbe Abgrund birft in dem „Platonifhen Befpräd zwiſchen Ludendorff und 
Ratbenau”* auf. Es ift, als ob der eine mit einem Jammer, der andere mit einem 
° Juninummer 1924 der „Tat“. 
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Bohrer bewaffnet ift. Der mit dem Bohrer bohrt eine ganz andere Stelle an als die 
ift, auf die der mit dem Hammer ſchlaͤgt. Bohrer und Hammer begegnen ſich nicht. 
Wenn ip Ludendorff gewefen wäre, idy hätte ſchon viel früher abbrechend gefagt: 
„Ib disfutiere mit Ihnen nit — Sie find ein gefährlicher Menſch.“ (Letzteres fagte 
er tatfähli zum Schluffe.) 

Platoniſche Idee und ariftotelifder Begriff; Ahnung und Wiſſen; Romantifer: 
Geifteswifjenfchaftler-Segung A = Non A und Segung naturwiffenfchaftlider Logik 
A=A; Indien und Babylon! 

Der Einſiedler des Worts gebdrt in die erfte Reihe diefer Gegenſatzpaare. Wird 
auch wohl für die Deutſchen die Zeit kommen, da fie ihren Pinfiedlern ihre Einſam⸗ 
Feit gönnen, ja mit Ehrfurcht ermögliden werden? Srederife Tifhendorf 


Rulturpolitifcher Arbeitsbericht 


Zur Arbeiter-Runft: und Wert: 
ausftellung in Stettin 


Im Dezember findet in Stettin eine Ar- 
beiter-Runft- und Werfausftellung flatt. 
Die Ausftellungwird vom Arbeiter-(Wan- 
derbund „Vaturfreunde“ gemeinfam mit 
einem Ausfhuß der Ausfteller veran- 
ſtaltet. Der Leitgedanke foll fein: einer 
breiteren Öffentlichkeit zu zeigen, daß trotz 
der entſeelenden Fabrikarbeit das Menſch⸗ 
liche im Arbeiter noch nicht erdruͤckt iſt. 
Die Gliederung iſt wie folgt geplant: 

Jugendbewegung. Hier werden alle 
von Angeboͤrigen der Jugendbewegung 
angefertigten Gegenſtaͤnde untergebracht. 
Ganz gleich, ob fie praktiſcher oder kuͤnſt⸗ 
leriſcher Art find. Alfo: Wanderaus⸗ 
ruͤſtungen, Rleider, Schuhe, Heimeinrich⸗ 
tungen, Treib- und Schnitzarbeiten und 
Bilder. 

Werfarbeiten. Zierber gebören alle 
von erwadfenen Arbeitern angefertigten 
Kaubfäge- und Schnigarbeiten. Gleich- 
gültig ift dabei, ob fie aus Gründen des 
praftiihen Bebrauds oder als Schmuck 
angefertigt find. 

KRünſtleriſche $Släbenarbeiten. 
Wie Ölbilder, Aquarelle, 3eihnungen, 
Holz⸗, Linoleum- und Sceerenfdnitte. 

Zwifchen dem Schaffen der alten Ar- 
beiter und der jungen Beneration befteben 
gewiſſe Unterſchiede. Während die Ju: 
gend bemüht ift, etwas Veues zu ſchaf⸗ 
fen, ift bei den alten Arbeitern die tra- 
ditionelle Belaftung viel ſtaͤrker und ihr 


Schaffen bewegt fih in den alten Bab- 
nen. Nun find Yusftellungen von Arbeiten 
der Jugendbewegung nichts Neues mebr. 
Es gibt fhon eine Schar Werfgemein- 
ſchaften, die ihre Erzeugniſſe, wenn auch 


‚nicht in großem Umfange, auf ven Markt 


bringen. Leider feblt nur der Rontaft mit 
der Volksmaſſe noch zu ſehr. 

Unter den bisher angefündigten Arbei- 
ten befindet fi eine Anzahl Bilder. Die 
Kandfichaftsmotive herrſchen vor. Das 
Drängen des GBroßftadtmenfhen zur 
Natur findet bier feinen Ausdrud. Die 
Form wird ja bei der fehlenden geiftigen 
Anregung und mangelbaften Ausbildung 
(nur ein Ausfteller bat ein Semefter die 
Bunftgewerbefchule beſucht) Feine neue 
fein. Wir werden die Bilder aber mit 
anderen Augen betrachten, wenn wir dies 
bedenfen. 

Einen breiteren Raum werden Laub: 
fäge-, Schnig-, Treib- und aͤhnliche Heim⸗ 
arbeiten einnebmen. Zumeift ıft auf diefe 
Art ein Städ Spielseug für die Rinder 
od. irgendein Shmudgegenftand entitan- 
den. Einige Urbeiter haben etwas in der 
Linie ihres Berufes Kiegendes gebracht. 

Uber die weiteren Arbeiten und den 
Derlauf der Austellung wird an diefer 
Stelle noch berichtet. Wer ſich befonders 
intereffiert, möge an die Ausftellungslei- 
tung der Arbeiter-Bunft- und Werkaus⸗ 
ftellung Stettin, Beoße Oderftraße 1711, 
f&hreiben. Auskunft wird ibm gern ge: 
geben. Hermann Blander 


Sdriftleitee: Dr. h.e. Sugen Diederidbs, Jena, Carl-3eif-Plag 5. Bei unverlangter Zufendung 
von Ulanuffripten tft Porto für Ruckſendung beisuffigen. — Derlegt bei Mugen Diederichs in Jena 
Drud von Radelli & Sille in Leipzig 
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Reinhard Buchwald 
Warum Volksbildungsarbeit? 


eit 6 Jahren arbeiten wir in unſeren Volkshochſchulen. Und 
5: diefer ganzen Zeit bar fich, wenigftens in Thüringen, aber 

such in anderen Landfchaften wie Schwaben und Sachſen, die 
Volkshochſchule, die man fo gern als eine Purzlebige Modeſache, als 
die Brändung pbantaftifcher Idealiſten, abtat, dennoch behauptet. 
Ruͤckſchlaͤge an dem einen Ort find reichlich ausgeglichen durdy Sort- 
fohritte an manchem andern. Wenn die anfänglichen Mitläufer weg- 
blieben und der Beſuch zahlenmäßig — in Thüringen rund um 20 vom 
Sundert — zurüdging, fo ift dagegen die Vertiefung der Arbeit zu 
bischen. Begenäber dem Märchen vom Scheitern der deutſchen Volfs- 
hochſchule ift immer wieder feftzuftellen: es ift ein großer Stamm alter 
Hoͤrer geblieben, und immer neue haben ficy, ftatt zu Partei oder Sekte, 
zu Sport oder Kino, hierher gefunden. Und was noch mehr bedeutet: 
Leiter und Lehrer haben ausgebalten, neue Helfer haben fi gefunden, 
won haͤufigem Mißerfolg, Undant, ja Derdäcdhtigungen, und obwohl 
fie mehr Ehre und Barriere durch die Parteien, mehr Beld durch 
Drivatunterricht und anderen Erwerb hätten finden Finnen. 

AU das ift nur dadurch zu erPlären, daß die Volkshochſchule etwas 
Urfprünglicdyes, Notwendiges ift, etwas, das organiſch entflanden und 
gewachſen ift, Peine Einrichtung, fondern Ergebnis und Ausdrud einer 
geiftigen Bewegung. Es verlohnt fidh zu fragen, was der Urfprung 
diefer Bewegung ift, woher ihre Quellen fließen, was die von ihr Er⸗ 
faßten im Innerften und in Wahrheit treibt. 

Es ift dreierlei: fie fuchen Rlarheit in der 3eit der Unklarheit; einen 
Lebensinhalt in einem finnlofen Zeitalter; Bemeinſchaft in der 
Zeit des Egoismus und des Individualismus. 

Tar XVI % 
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Zunächft die Sehnſucht nah Rlarheit. — Nur hingedeuter zu wer- 
den brauche ja auf die Tarfadye der Rulturkriſe, des Chaos der Mei- 
nungen und Syfteme, der Aufldfung der Weltanſchauungen. Wer heute 
nach einer Flaren Antwort auf die Srage nach dem Sinn des eigenen 
Lebens und dem des ihn umgebenden Banzen fucht, dem bieren ſich 
die Berater in verwirrender Mannigfaltigkeit an, und fie alle, die ihm 
nicht etwa bloß helfen wollen, fondern die um feine Zuftimmung und 
Gefolgſchaft werben, flieht er in einem erbitterten Ringen aller gegen 
alle. Dazu ift die Überfälle diefer Verſuche fo groß, daß es legten 
Endes, ob man nun Laie fei oder Fachmann, reiner Zufall ift, was 
auch nur in unferen Befichtsfreis gelangt und was uns verborgen 
bleibt. Ja noch viel mehr: wir ſehen nicht bloß den Kampf der Mo⸗ 
niften gegen die Ehriften, der Proteftanten gegen die Barholifen, der 
Marpiften gegen die Bürgerlichen, fondern wir erleben die Arife des 
Marrismus, des Chriftentums, des Proteftantismus, der Wiſſenſchaft. 
Und je unficherer alles ift, je weniger Seftes bleibt, um fo breiter macht 
fidy der Erſatz, um fo lauter ertönt das Schlagwort. Wo wir auf 
Echtes ftoßen, fo find es nicht fihere Fuͤhrer, fondern, in all den Prifen- 
haften Syftemen, redlihe Suchende. 

Aud die Volkshochſchule Fann und darf denen, Die aus diefer Not 
zu ihr Fommen, nicht verfprecdhen, daß fie eine fichere Löfung für die 
Rärfel der Gegenwart babe. Was fie aber Fann, ift dies: daß fie in 
allen, die fih ihr anvertrauen, die Kräfte entwidelt, durch die fie fähig 
werden, fidy felber mit all diefen Strömungen auseinanderzufegen. 
Wir koͤnnen in der Volkshochſchule fidher werden gegen Irrtum und 
Schlagwort; wir Fönnen fähig werden, unferen eigenen Weg felbft- 
verantwortlich zu fuchen. Wir finden nicht eine fertige Klarheit, fon- 
dern fcheffen in uns Klarheit als Rraft und Geſinnung. 

Daraus ergibt fi von felbft das Verhältnis der Volkshochſchule zu 
Darteien, Bonfelfionen und aͤhnlichen Gruppierungen. Es ift ver- 
ſtaͤndlich, Daß heute jede Partei nicht nur Anhänger wirbt, ſondern fie 
auch in ihren Bedankengängen unterrichtet. Man will fi gute An- 
wälte feiner Sache für den politiichen Kampf erziehen. Aber fchliep- 
lich leider unfer ganzes politiſches Zeben ja unter nichts mehr, als 
unter der Tarfache, daß die Kämpfe entichieden werden durch die zu- 
fälligen Mitläufer, die bald links bald rechts dem lauteften Schlagwort 
folgen. Jede Partei müßte demnad ein Intereſſe Daran haben, daß 
gerade Menſchen zu ihr Fommen, die ihre Wahl aus freier und Flarer 
Entfcheidung getroffen haben. Und die Anhänger werden um fo zu- 
verläffiger fein, je mehr fie gefeben und durchdacht haben, und fie 
werden ihre Sache nicht bloß erhalten und verteidigen, fondern för- 
dern und entwideln, wenn fie geiftig lebendige Wienfchen find. Es 
ift eine enge Furcht — und fie verrät alles andere als Selbſtgewiß⸗ 
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heit —, daß die Menſchen, die in den rein geiftigen Wertftreic mie Anders- 
denkenden geftelle werden, ihrer Sadye untreu, ſteptiſch, relativiftifch 
werden müßten, ftart tiefer und fefter zurüdzufehren. Zunaͤchſt fcheint 
es freilich fidyerer, wenn jede Weltanſchauung ihre Anhänger in ihren 
Blöftern erhält; auf die Dauer aber, und heute, wird das Begenteil 
fi als richtig erweifen. 

Allerdings ift die Begenwart von folder produftiven Toleranz fo 
weit entfernt wie möglidy. Wenden wir doch unfere nerpöfe Profelyren- 
macherei fogar gegenüber der Jugend an. Nichts beleuchtet die Lage 
bier befler wie der unfictliche und Pursfichtige Brundfag: wer die Jugend 
babe, werde die Zukunft haben. Als ob nicht unfere Jugend wirklich 
zu gut dazu fei, von irgend einer Dartei gehabt, das beißt eingefangen 
und gedrillt zu werden; und als ob es nicht im Grunde das ficherfte Mittel 
fei, nur ja nie aus dem Blend unferes heutigen Parteigetriebes heraus- 
zufommen, wenn man, wie es täglidy gefchieht, die nächfte Beneration 
nur recht feft in das Joch der Gegenwart fpannt. Im Begenteil find 
wir nicht nur der Jugend ihre Sreibeit, ihre Bedanfen, ihre Moͤg⸗ 
lichkeiten ſchuldig, ſondern wir därfen auch hoffen: wenn bier in Srei- 
heit neue und ftarfe Menſchen wachſen, fo Fönnen diefe Menſchen dann 
vielleicht zu unferer Welt anders fidy verhalten als wir darin Der- 
fangene, und fie Fönnen — vielleicht — noch das Beflere denfen und 
fchaffen, das wir nicht vermocdhten. Was wir dazu tun Finnen, iſt 
nur Dies: befcheidene SJelfer zur Entfaltung von Rräften zu fein; — 
Dasfelbe, was die Volkshochſchule an den erwachlenen Menſchen der 
Begenwart tut. Der Trieb zu folder freien Entfaltung — nicht um 
der bequemen Unabhängigfeit, fondern um der Pünftigen Arbeit willen — 
ift der Sinn der gefunden TJugendbewegung, und fie trifft fi mit der 
Volkshochſchule, ſoweit diefe geiftige Bewegung ift. 

Aber die UnPlarheit der chaotiſchen Zeit ift nicht die ganze Not, die 
uns zu jenem neuen geiftigen Werk geführt bar, das wir Volkshoch⸗ 
ſchule nennen. innere Rlarheit, UrteilsfähigPeit find wohl wichtige 
Ziele, aber doch nur Teilerfüllungen. Außer der geiftigen Not leiden 
wir unter einer ſeeliſchen: der Inhaltloſigkeit und Sinnlofigfeit des 
heutigen Zebens. Diefes Zeben klar zu fehen, wie es ift, bedeuter wohl 
fhon etwas, aber doch wenig; den Weg zur Überwindung zu feben, 
tft mehr; ihn befchreiten, ſich ihm vielleicht opfern, ift erft ein Lebens- 
inhalt und Lebensgläd. Aber der wirtſchaftliche und politifche Rampf, 
der Damit gefordert ift, erfüllt dody nur wieder ganz beſtimmte, fozial 
und politifdy veranlagte Volksgenoſſen fo, daß fie darin den Sinn 
ihres Lebens finden Fönnen. Wie ift es mit all den anderen? 

Der Inhalt des Lebens liegt in Pulcurell gefunden Zeiten, foweit wir 
von foldyen wiflen, in Beruf, Samilie, Anteilnahme an der Kultur, 
Anteilnahme am Staat und den anderen Sormen der Bemeinfchaft. 

46° 
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sjeute haben zahlreiche Menſchen, darunter die Mehrzahl der flädti- 
fhen Bevoͤlkerung, Feine Berufe im eigentlihen Sinne des Wortes 
mehr; — Berufe, die dem Menſchen das Arbeitsfeld eröffnen, zu dem 
er nach feiner beften Anlage berufen ift, die diefes Beſte in ihm alfo 
immer wieder encbinden, und ihn deshalb entwideln, während er nur 
zu dienen glaubt. Wirklide Berufe find menſchlich produktiv; fie er- 
ziehen die Wienfchen. Die mechanifierte, arbeitsteilige Beſchaͤftigung 
unferer Zeit — die durchaus nicht nur an der Maſchinenarbeit hänge 
— iſt menſchlich deſtruktiv; fie laͤßt das Befte im Menſchen unbefchäf: 
tigt; ſie laͤßt ihn dadurch veroͤden und abſterben. Es iſt vielleicht die 
eigentliche Lebensfrage unſeres Volkes, ob wir, ohne romantifche Ver⸗ 
leugnung der technifchen Errungenichaften, wieder zu Berufen, das 
beißt zu geifterfällter Arbeit Fommen. Es Fann bier nicht dargelegt 
werden, daß dies, durch die volkswirtſchaftliche Notwendigkeit der Qua⸗ 
litätsarbeit, wohl in größerem Umfange möglidy fein wird, als die 
Viurtechnifer es vorläufig wahrhaben wollen. Schon heute aber ift es 
fo, daß vielen, trotz Mechaniſierung, Maſſenproduktion und Arbeits. 
teilung, die Arbeit mehr fein Pann, als fie noch iſt. Jede Berufsbildung, 
die dazu hilft, it Aufgabe der Volkshochſchule. Die Arbeit des Mecha⸗ 
nifers etwa wird mit Bedanfen und Renntniſſen unterbaut, geſtuͤtzt 
und gefördert werden, falls fie eine Arbeit ift, Die ſolche Stuͤtze und 
Sörderung verträgt und fordert; es gibt freilich genug Arbeiten in der 
Welt der Induſtrie, die genau fo tor und trocken bleiben, ob ihr Mann 
nun ihr „Warum ?” und „Wie?“ kennt oder nicht. Man kann nur zu 
Berufen bilden, die Berufe find; dann aber macht man fie auch mehr 
und mehr zu Lebensinhalten; man gibt den Menſchen nicht bloß 
Bennenifle und Gedanken, fondern Möglichkeiten fchaffenden Lebens. 
Man bar ſehr vorfchnell die bisherigen Sortbildungsfchulen in 
Berufsichulen umgetauft; oft werden es Berufsichulen obne Berufe 
fein. 
Vielen if, wie der Beruf, fo auch die Samilie als Lebensinhalt ge- 
raubt; viele andere hätten die Moͤglichkeit, hier noch einen Inhalt fi 
zu fhaffen, wenn fie nur richtig Sand anzulegen wüßten. Wo diefen die 
Volkshochſchule geholfen hat, gehört es zu ihren fhönften Erfolgen. 
In Jena bar fidy feic langem eine befondere Abteilung für Saus- und 
Samilienfunde entwicelt, wo die Srauen lernen, fo gewiflenhaft und 
verftändig wie nur irgend moͤglich Bartinnen und Muͤtter zu fein. Das 
Seim geftalten, die Binder Sand in Sand mir der neuen Schule er- 
ziehen, Dazu in die neuen verfaflungsmäßigen Rechte im Staat hinein- 
wachſen — bier Fönnen die Srauen etwas befinden, was vielen Maͤn⸗ 
nern beute verfagt fein muß. 

Wo aber foldye natürliche Inhalte nicht da find und unterbaut wer- 
den Fönnen, da gilt es, neben dem eigentlichen und natürlichen Da⸗ 
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fein, neben dem mechanifierten Arbeitsleben vor allem, ein zweites 
wertvolles Leben zu ſchaffen. Es gilt zu vermeiden, daß neben die 
Ode des Alltags die Begengewichte treten, die unfere Zeit in Kino, 
Rneipe u. a.m. reichlidy bereit hält. Es kann dies die Anteilnahme an 
der Welt der Kunſt und Rultur fein. Nichts iſt voreiliger und Fury 
fihtiger, als wenn fo oft die Runftabteilungen der Volkshochſchulen 
Purzerband als aͤſthetiſche Ablenkung vom aftiven Leben verurteilt 
werden. Freilich kommt viel darauf an, wie es gemacht wird. Selbft- 
verftändlidy muͤſſen wir darauf abzielen, daß auch hier nicht eine an- 
genehme 3erftreuung, fondern ein Arbeitsfeld dargeboten wird; und 
Fand in Band mir der neuen Runftpädagogif ift das recht wohl mög- 
lich. Jedoch audy wie viele andere Dinge Fönnen aus Intereſſengebieten 
und Liebhabereien zu recht ernften Lebensinhalten werden: alle Arten 
der Seimatkunde, Beologie, Aftronomie, Botanik, um nur die belieb- 
teften zu nennen. 

Die Befirworter des Taylorismus in Deutfchland — und ſeit Sords - 
Bud haben fie maͤchtig an Boden gewonnen — find der Meinung, 
daß einem foldyen Doppelleben: halb arbeitsteiliger Maſchinenmenſch, 
halb Rulturmenſch, die Zukunft gehöre. Es ift moͤglich, daß es fo 
kommt. Aber es ift recht ſehr die Srage, nicht nur, ob ein ſolches Le⸗ 
ben dann lebenswert, fondern auch, ob es auf die Dauer lebbar iſt. 
Allerdings ift tarfächlich eine ebenfoldde Zahl von Menſchen doppel- 
oder mebrfeitig veranlagt, wie es einfeitige gibt; das will fagen, daß 
auch Menſchen, denen ihr Beruf Lebensinhalt ift, doch oft Daneben 
etwas Zweites mit gleicher Liebe und Kraft betreiben; während andere 
alle Muße und alle Intereſſen der Sauptfache ihres Lebens, dem fie 
gaͤnzlich beherrſchenden Beruf, unterordnen. Aber fihere Beobachtun- 
gen haben wir nur von foldyen Sällen eines dualiftifchen Lebens, wo 
ein echter Beruf dem Menſchen das iſt und gibt, was wir zu befchrei- 
ben verfuchten, wo alfo Juriſt und Poet, Wiediziner und Muſiker, 
Techniker und Philoſoph in einzelne Individuen fich teilten. Wie ſich 
das Zweite neben einem Nichtberuf, neben einer geiſtzerſtoͤrenden ftart 
geifterbauenden Macht, auf die Dauer, durch Generationen, auswirfen 
wird, kann niemand wiſſen. 3u befürchten ift, daß zu dem Nichtberuf, 
trog aller volfserzieherifchen Bemühungen, fi immer mehr ein nidy- 
tiger Nebeninhalt des Lebens gefellen wird, zur mechanifierten Arbeit 
die mechanifierte Erholung, zur Ertoͤtung der Seele die übertriebene 
Aufreizung. Es gibt doch zu denken, daß die Volkshochſchule wohl 
allgemein ihre beften Erfolge nicht bei ungelernten, fondern bei ge 
lernten, alfo zumindeft noch berufsnahben Arbeitern gehabt hat. 

Um fo mehr Beachtung verdienen die Derfuche, über die wenn auch 
noch fo tätige Teilnahme an Runſt und Wiſſenſchaft hinaus nody 
wejentlichere Lebensinhalte namentlich für den berufs- und familien- 
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lofen Volksgenoſſen zu gewinnen. Selbftverftändlich ſteht in erfter Linie 
die Vorbereitung für ſtaatsbuͤrgerliches Wirfen; dazu treten die im- 
mer wachfenden Notwendigkeiten und Moͤglichkeiten fozialer Dienft- 
leiftung. So beginnen fon jest aus der Jugendvolkshochſchule die 
rechten Selfer für die neuen Sormen der TJugendpflege, der Sürforge, 
der Befängnisarbeit, um nur einige Beifpiele zu nennen, herporzu- 
geben. 

Nicht umfonft ift aber oft noch lauter als Klarheit und LZebens- 
inhalt eine neue Gemeinſchaft von der Volkshochſchule gefordert 
worden. Aber fo verftändlidy es ift, daß diefer Ruf nach Jahrzehnten 
der Entwurzelung, Auflöfung nachrlider Bindungen, individualiftifch- 
fter Kultur erflungen ift, — fo fonderbar ift es, Daß man das Dermißte 
gerade von einer neuen Bildungseinrichtung forderte. Und dennody 
nicht. Denn man fpürte wohl dunkel, daß in dem, was man Bemein- 
ſchaft nannte, der Welt nicht bloß eine ſchoͤne Sache verlorengegangen 
war, fondern dem einzelnen Menſchen eine Eigenſchaft und Kraft. 
Gemeinſchaft ift eine SähigFeit des Einzelnen. Mag fie in früheren 
Jahrhunderten, namentlich in der „primitiven Gemeinſchaftskultur“ 
der Urzeit und ihrer Nachwirkung bis ins fpäte Mittelalter, durch eine 
typenhafte Bleihmäßigfeit der Volksgenoſſen weſentlich erleichtert 
worden fein: heute Bann fie, nachdem wir die Jahrhunderte des indi- 
vidualifierenden Aationalismus durchgemacht haben, nur durch den 
Einzelnen zurüdgewonnen werden. Sie hängt ab von fittliher Selbft- 
erziebung. Arme, die ſich dem Naͤchſten weit offen entgegenftreden, 
möflen gleihfam der Seele wieder wachſen. Dazu hilft narürlidy alle 
Lehre von der Gemeinſchaft wenig. Wie viel ein Blaube, eine Welt- 
anſchauung, eine Ideenwelt helfen würden, fei Dabingeftellt. Sicher aber 
if, daß jene Kraͤfte heute wachjen wollen, ans Licht drängen, in ihrem 
Wachstum Hilfe fordern; Daber die Anmeldung diefer Sorderung bei der 
Volkshochſchule. Die Mittel freilich, durch die Volkshochſchulen bier 
beilfen wollen — von Thüringen ausgehend immer mehr —, find 
oft verfannt und mißdenter worden: Singgruppen, Spielgruppen, 
Sprechchoͤre, namentlich Serienwochen, und alles üÜberragend das Be- 
meinfchaftsleben der Heime, daneben natürlich audy jede Arbeitsgemein- 
ſchaft, die mehr ift, als eine Schulftunde für Erwachſene; — all das 
foll durch gemeinfamen Dienft an einem Werk viel mehr als eine Auf: 
führung, eine Debatte oder ein wiſſenſchaftliches Ergebnis zuftande 
bringen, naͤmlich vor allem die Lufe für jenes Wachfen abgeben. Wenn 
das, wie allzu Nuͤchterne gemeint haben, Romantik ift, fo müßte das- 
felbe Urteil von dem Gedanken der Schulgemeinde in der neuen Er⸗ 
ziehung uͤberhaupt gelten. Aber fie erobert ſich Schritt für Schritt 
Boden. — 

Das find die Quellen jener geiftigen Bewegung ; das die Arbeitsformen, 
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die fie ſich vorläufig zu fchaffen vermochte. Wer in der Tagesforge der 
Volkshochſchule ſteht, der fragt ſich oft: ob nicht das Kleine und Zlein- 
liche, Das er erlebt, zu groß ift, und er muß fidy zwingen, der wefent- 
lichen Quellen feiner Sache eingeden? zu bleiben. Aber diefe Quellen 
fpringen ihm, wenn er nur feben will, immer wieder leibhaftig ent- 
gegen; es ift Fein Selbftberrug: fie find da. Sie find oft noch da, trotz 
der Volfsbildner und ihrer Verſuche. 


Eduard Weitſch / Die Volkshoch— 
ſchule, eine Mittlerin zwiſchen 
Rechtsleben und Volksempfinden 


aß eine Alufe beſteht zwiſchen Recht, Rechtspflege, Juriſten 
= Berichte wie der Derwaltung einerfeits und dem Empfinden 

des Dolfes in rechtlihen und unrechtlichen Dingen anderer- 
feits, wird kaum beftricten werden. Schlagworte, wie Weltfremdbeit 
der Juriſten, RKlaſſenjuſtiz, die Einſchaͤtzung, welche Reichsgerichts⸗ 
entſcheidungen haͤufig in der Kaienwelt zuteil wird, oder die Legende 
von der Srau aus dem Volke, die nach dem Brundfas handelt: „Ich 
zahl’ mei Straf'und ſtehl' mei Solz“, mögen als andeurungsweife Belege 
genuͤgen. Zu fragen wäre nur, ob und wie weit eine foldye Kluft er- 
träglid) oder unerträglich, bedenklich oder gefährlich ift für das Rechts⸗ 
leben einerfeits, für Das Volfsleben andererfeits und was gegebenen- 
falls getan werden Fönnte, um jene Kluft zu uͤberbruͤcken. 

Was zunächft die Juriſten anberrifft, infonderheit die Richter, fo muß 
ihnen der jegige Zuſtand peinlich genug fein, wenn fie nicht ſehr ariſto⸗ 
Eratifch empfinden und weit über dem Volke auf Höhen wandeln, auf 
denen es ihnen gleidhgültig fein Fann, was man in der Tiefe der Zaien- 
fhaft von ihnen denkt. Bedenflid muß aber auch diefen ariſtokratiſch 
eingeftellten Turiften jener Zuftand erfcheinen, wenn fie in der Praxis 
immer wieder und wieder auf gänzlichen Mangel an Derfländnis in der 
Laienſchaft ſtoßen und auch gefährli Fann ſolche Volksfremdheit 
werden, wenn ſich das Rechtsempfinden des Volkes zu politifchen Sor- 
derungen, wie die der Erweiterung des Laienrichtertums oder gar der 
Richterwahl verdichtet. 

Bedenklich und gefährlich aber empfinder man jene Rluft beftimmt, 
wenn man fie von der Seite des Volkes her betrachtet. Da iſt Befabr 
in zweifacher Sjinficht. 

Einmal ift eine gewifle Teilnahme des Volkes am Rechtsleben, an 
der Rechtsordnung und Rechtspflege und ihren Problemen für die 
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Entwicklung des Rechts wünfchenswert in einem Staste, in wel- 
chem doch letzten Endes die Maflen der Wähler enticheiden follen 
über die Anderungen der Geſetze, in dem wenigftens die Volfsver- 
treter, bei denen ja eigentlidh die Entſcheidung ſteht, nah Ruͤcken⸗ 
ſtaͤrkung bei der hinter ihnen ftehenden Allgemeinheit fuchen muͤſſen, 
wenn nicht die Entwidlung des Rechts einen Weg nehmen foll, der 
immer mebr ins Abftrafte, immer weiter weg vom ARechtsempfinden 
des Dolfes in einen Zuſtand führe, der eine Teilnahme des Volkes, 
ein Verſtehen der Rechtsordnung Durch das Volk immer mehr aus- 
fchließt. Im Volfsempfinden liegen fhließlich die Wurzeln der Rechts⸗ 
entwicdlung. Die zweite Gefahr aber, weldye jene Kluft mic fidy bringt, 
iſt die, daß jenes Nicht ˖ oder Mißverſtehen des Rechtes oder der Rechts⸗ 
pflege von feiten des Volkes zur Sprengung eines wichtigen Bandes 
der Volksgemeinſchaft führe. Das wird ohne weiteres Flar, wenn man 
fi der Wirkung etwa des Begriffes Rlaffenjuftiz in breiten Schichten 
unferer Bevölkerung bewußt wird. Es gilt, jene Aluft zu Gberbrüden, 
natuͤrlich nur dort, wo folde Überbrädung finnvoll ift; nicht foll 
törichtes Dolfsempfinden mir dem Beifte verzopfter Richter oder klaſſen⸗ 
mäßig gebundener Derwaltungsbeamten „verföhnt” werden. 

Die recht verftandene Volkshochſchule bieter ein Inſtrument zu folder 
Überbrödung. Sie bedarf der Mitarbeit der Iuriften in einem ganz 
beftimmten Sinne. Es find in dem Lehrkoͤrper jeder ftädtifchen Volks⸗ 
hochſchule ein bis zwei Juriſten zu finden, die im Begenfaz zu ihren 
fEeptifcheren Kollegen fi zur Derfügung ftellen, aber fie tun es oft 
in einer ganz falſchen Zinftellung zur Volkshochſchule, und die Skeptiker 
find ffeptifch ebenfalls aus einer falfhen Einſtellung heraus. Sie alle 
Fommen zu diefer falſchen Einſtellung ganz begreiflicherweife. Wenn 
mean nämlich die Lehrpläne der ftädtifhen Volkshochſchulen durch. 
blättert, fo finder man meift aus dem großen Bebiete des Rechtslebens 
nur einige wenige Teilgebiete behandelt, die faft in allen Lehrplaͤnen 
wiederfehren. Saft immer find zu finden: eine Zinführung in das 
bürgerlihe Recht, Derfaflungsfunde, manchmal auch noch Sandels-, 
Wechfel- und Ronkursrecht, und diefe Difziplinen werden „inden Brund- 
zuͤgen“ behandelt, d. h. es wird aus ihnen dasjenige mitgeteilt, „was 
man” vom 3.8.8. und der Derfaflung „wiflen muß”. Schon die 
Auswahl diefer Gebiete ift charakteriſtiſch. Sie gebt auf das Praktiſche, 
fie will den Laien mit einigen alltäglich wichtigen Bebieten des Rechts 
„bekannt machen”, Damit audy er weiß, was der Unterfchied zwilchen 
Leibe, Miete und Pacht, zwifchen Werf- und Werklieferungsvertrag 
iſt, damit auch er weiß, wie lange die Legislarurperiode des Reichs⸗ 
tags Dauert und „wie ein Geſetz entftebr”. Kein Wunder, wenn die 
Skeptiker unter den Juriſten meinen, Daß auf dieſe Weife eine Art 
juriftifhder Burpfufcher herangezogen wird, die glaubt, ohne Rechts⸗ 
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anwalt ausfommen und dem Richter Aber den Mund fahren zu Fönnen. 
In diefem Sinne wäre die Arbeit der Volkshochſchulen gefährlidy und 
Die Mitarbeit der Juriften wirflid ein „Spaziergang am Rande der 
Wiſſenſchaft“. 

Aber dieſe ganze Art entſpricht nicht dem eigentlichen Weſen der 
Volkshochſchule. Sie ſoll ja gar nicht ſtuͤckchenweiſe Fachbildung bei⸗ 
bringen, ſie ſoll nicht Rurpfuſcher oder Viertelsjuriſten heranbilden, 
ſondern fie foll die Mittlerin fein zwiſchen dem Rulturleben der Nation 
und dem Volke, d. h. auf unfere Srage angewandt, zwifchen Rechts- 
leben und Volksempfinden eine Brüde fchlagen, Damit das Volk am 
Rechtsleben teil har und das Rechtsleben ein Teil der Volkskultur werde 
und feine Bräfte aus dem Leben des Volkes ziehe. 

Wenn dem fo tft, dann Fommt es aber auf ganz andere Dinge als 
die obengenannten an und für den an der Volkshochſchule mitarbei- 
tenden Juriſten ergeben ſich weit reizvollere Aufgaben, als die Brund- 
begriffe des 8.8.38. 3u Flopfen. Wenn die Volkshochſchule oder beffer die 
Juriſten in ihr ſich das Ziel ferzen, die Verbindung zwifchen Rechtsleben 
und Volfsempfinden berzuftellen, dann ift alle YITateriallunde des Rechts 
nur Mittel zum Zweck, nur Vebenſache und es Fommt, wenn ich fo 
fagen darf, überall auf die rechtsphiloſophiſche Befinnung an. Der 
Laie ift juriſtiſch zu erwecken und der Juriſt ift philoſophiſch lebendig 
zu erbalten. Das muß der Sinn einer juriftifchen Arbeitsgemeinichaft 
fein, bei der beide, der Laie wie der TJurift, der Hörer wie der Lehrer, 
gewinnen. 

Weldyes find nun die Stoffe, die fih für foldhe Lehrarbeit befonders 
eignen und wie find fie zu behandeln? An und für fi kann natuͤrlich 
jeder juriftifche Stoff, jedes Bebier des Rechtslebens, in der gedachten 
Weiſe befinnli behandelt werden. Die bier gegebene Auswahl bat 
den Sinn, befonders geeignete Beifpiele zu geben und an ihnen die Art 
der Behandlung anzudeuten. 

In erfter Linie drängen fih für ſolche Befinnungsarbeit natürlich 
Stoffe der Rechtsphiloſophie und der allgemeinen Rechtslehre auf, die 
bier nach dem Intereſſe, weldyes ihnen der Laie entgegenbringt, ge- 
ordner werden. Da ift vor allen Dingen die Vorfrage zu ftellen: Wie 
kommt eine menſchliche Gemeinſchaft überhaupt dazu, Geſetze zu geben, 
den Willen der Einzelnen einzufchränfen? Die Standpunfte des Indi⸗ 
vidnalismus und UÜberindividuslismus wären gegenäberzuftellen und 
abzumwägen und der Hörer zu feiner, feinem Naturell gemäßen 
Entſcheidung zu Drängen (nicht zu der des Kehrers), ferner wäre dem 
Volkshochſchuͤler die Frage intereflant, was es mit dem biftorifchen 
Wandel und der geograpbifchen Derfchiedenheit der Geſetze auf ſich 
bat (Naturrecht, pofitives Recht). Don da aus wird die Schülerfchaft 
ohne weiteres felbft zu der Srage drängen, wie ſich Recht, Moral, 
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Sitte zueinander verhalten und die Schuͤler werden mit Leidenſchaft, 
die einen das Recht, die anderen die Moral, die dritten die Sitte, 
als das Hoͤhere vertreten, was nun treffliche Gelegenheit gibt, die 
Schuͤlerparteien gegeneinander auszuſpielen und eine Diskuſſion unter 
den Schülern entſtehen zu laſſen, die vom Lehrer unparteilich geleitet 
wird. Die Frage der Rolliſion der Pflichten, die Frage Recht oder 
Macht ſchließen ſich an. Der Juriſt wird vielleicht Bedenken haben, 
ſo vom Juriſtiſchen ins Ethiſche hinuͤberzuſpielen, aber er muß ſich 
daruͤber klar ſein, daß die Volkshochſchule keine Unterrichtsanſtalt 
fuͤr Wiſſenſchaften iſt, ſondern ſie hat das Leben zu bearbeiten, 
welches ſich nicht in wiſſenſchaftliche Disziplinen ſchneiden laͤßt. Sie 
muß die einzelnen Lebensfragen gewiſſermaßen monographiſch be- 
handeln und kann dabei auf die Brenzen wiflenichaftliher Disziplinen 
wenig Ruͤckſicht nehmen. Denn das darf nicht vergeflen werden, es 
handelt fi bei allen diefen Sragen nicht darum, praktiſche Rennt⸗ 
nifle zu vermitteln, die morgen anwendbar und nuͤtzlich find, fondern 
Dinge, die nachdenklich machen und den Laien dem Derftändnis des 
Rechtslebens näherbringen. Das aber ift nur zu erreichen, wenn 
man die Dinge nicht einfeitig juriſtiſch, fondern Abergreifend lebens- 
praftifh zu behandeln verfucht und das Juriftifche im Allgemein- 
menſchlichen verankert. Der Segen wäre außerordentlidh. Wieviele 
Vorwürfe gegen die Rechtsordnung, gegen die Richter in Laien- 
Preifen find nichts anderes, als im Brunde Unflarheiten über die Bren- 
zen zwifchen Moral und Recht, wieviele Vorwürfe gründen fi auf 
mangelnde Erkenntnis, wie Recht und Macht fidh zueinander verbal- 
ten. Wieviel Rechtsverachtung Feimt nicht aus falfchen Schlüflen der 
CLaien aus einer Vergleihung verfchieden zeitlicher Rechte und wie- 
viele Auflehnung endlidy, infonderbeit bei Jugendlichen, fließt aus einem 
einfeitigen Individualismus und einer ganz falſchen Vorftellung und 
Einſchaͤtzung der Sozietas. 

Auch das Staatsrecht bietet reiche Gelegenheit zu ſolcher Beſinnlich⸗ 
keit mit fruchtbarer paͤdagogiſcher Wirkung. 

Sier wird es natuͤrlich neben den Grundfragen nach dem Weſen des 
Staates und der Staatsformen vor allem auf Entſcheidungsfragen wie 
Monarchie oder Republik, parlamentariſche oder konſtitutionelle Re⸗ 
gierung, Raͤteſyſtem oder parlamentariſche Demokratie ankommen, 
alfo nicht nur auf die verfaſſungsmaͤßigen Begriffe, ſondern auf die leben- 
digen politifchen Sintergründe, die den Menſchen je nad) feinem poli- 
tifhen Temperament zu Ddiefer oder jener politifhen Entſcheidung 
drängen. Auch bier ift wieder das Derlaflen des rein Juriſtiſchen nötig, 
das im juriftifchen Seminar einer Univerſitaͤt vielleicht mir Recht ver- 
pönt iſt, hier jedoch ein Einſtroͤmen des vollfaftigen Lebens bedeutet, 
was der lebenskundlichen, durchaus bewußt unwiflenfchaftlichen Arbeit 
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der Volkshochſchulen entfpricht. Und fo ift es mit allen ftaatsrechtlichen 
Themen, die wir ſtaatsrechtlich in der Volkshochſchule nur deshalb 
nennen, weil die Anregung zu ihnen aus dem Staatsredhte Fommt. Es 
wird uns nicht das Wichtigfte fein, zu lehren, Daß die Legislaturperiode 
des Reichstages vier Jahre dauert, Daß die Staatsbürger männlichen 
und weiblidhen Geſchlechts das Wahlrecht vom 20. Jahre an baben. 
Das ift nur felbftverftändlicher Ausgangspunkt. Auch etwaige juriftifche 
Wirfungen und Auswirkungen diefer Verfaflungsbeftimmungen auf 
andere Geſetze und Rechtsverhaͤltniſſe find uns ganz unwichtig. Diel- 
mehr intereifierc den Volkshochſchuͤler die Srage, warum gerade die 
Deriode vier Jahre währt, warum früher fünf, und warum nicht, 
wie von der LZinfen beantragt, drei "Jahre, welche Wirkungen poli- 
tifcher Art eine Veränderung diefer Periode mit ſich brächte, ob man 
den 3wanzigjährigen und den Srauen mit Recht das Wahlrecht gegeben, 
welche pädagogifhen Ronfegenzen daraus zu ziehen find und welde 
politiihen Solgen dieſe VDerfaflungsbeftiimmungen haben. Brennend 
wird im Anſchluß an Artikel 2J der Reichsverfaſſung die Srage 
intereifieren, inwieweit denn die Abgeordneten ſich als Vertreter des 
ganzen Volkes fühlen oder nur als Intereſſenvertreter ihres Wahl- 
Freifes, ob es dann, wenn leuteres praktiſch der Hall ift, nicht möglich 
ift, fie zur Befolgung der fi) aus Artikel 2] ergebenden Pflicht zu er- 
ziehen, oder, wenn ſich Diefes als unmoͤglich erweifen follte, den Artikel 2] 
zu ändern als innerlich unwahr (Rätelyftem). Das Wahlrecht ift nicht 
damit abgetan, daß man es als direkt, geheim, allgemein und gleich 
charakteriſiert, fondern jedes diefer Attribute wäre nach feinen poli- 
tifchen Wirkungen zu unterfuchen (methodiſch am beften, indem man 
es ſich als nicht vorhanden vorftelle und die Wirkungen des Sehlens 
unterfucht). Jene Attribute wären weiter in bezug auf ihre Berechtig- 
keit zu prüfen und es wäre der Verſuch zu maden, ein ideales Wabl- 
recht nad) den Wünfchen der Hörer oder Mitarbeiter entfteben zu laflen. 
Die Erkenntnis, daß jedes denkbare Wahlrecht feine großen Sebler, 
feine Ungerechtigkeiten und politifch negativen Solgen haben würde, 
die Entſcheidungen, vor die fidh der Schüler bei jedem der obengenannten 
Attribute des Wahlrechts geftelle fieht, werden ihn die Schwierigkeit 
furiftifcher Arbeit ahnen laflen, ihn beicheiden machen im politifcdhen 
Urteil und ihn ebenfo vor blöder Anbetung des einmal Geſetz Bewor- 
denen, wie vor leichtfertiger Kritik bewahren. In ähnlicher, unjuri- 
ftifcher, gerecht ˖ politiſcher Weife koͤnnten Sragen wie folgende beban- 
delt werden: Wirkung des Parlamentarismus auf die Zuſammenſetzung 
des Darlaments, auf die Zuſammenſetzung der Regierung — parlamen- 
tarifche oder Beamtenminifter? Rollegiales oder bureaufratifches Mi⸗ 
nifterium? (man bedenke, wie das Wort „bureaufratifch” für die meiften 
Menſchen aus dem Volke obne weiteres zunaͤchſt ein Schimpfwort 
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ift und ihnen ficher zunaͤchſt einmal genägt, um die bureaukratiſche 
Babinettsbildung zu verwerfen), Wert des Referendums, Bedeutung 
der Wienfchenrechte, Stellung der Beamten (Partei- oder Staats- 
diener), die Srage der Zenſur (Rino, Schundliteratur, freie Wieinungs- 
äußerung, Prefle), Schulbeftimmungen der Derfaflung (Einheitsſchule, 
RKonfeſſionsſchule ufw.). Das find alles Sragen, die in der Verfaflung 
ihre Wurzel haben, zu denen wir von der Derfaflung angeregt werden, 
deren Behandlung aber, weit Aber das Juriſtiſche binausgebend, erft 
tieferes Verſtaͤndnis für das Juriftifche erweckt; denn immer, wenn 
verfucht wird, nicht nur die juriftifche Sormel des Paragraphen in 
ihren juriftifchen Ronſequenzen zu verfolgen, fondern den politifchen 
Motiven diefer Sormel und ihren politifhen Ronſequenzen nachzu⸗ 
geben, d. b., die Sormel mit dem zugehörigen Zebensgebiete zufammen 
zu ſchauen, wird anfangs zwar die Sormel gefprengt, neue Sormulie- 
rung verfucht, aber daran endlich die Schwierigfeit juriftiicher Diktion 
und der mindeftens relative Wert der geltenden Sormel erfannt werden. 

Wenden wir uns dem Bebiete des Privatrechtes zu, von dem baupr- 
fählih in Volkshochſchulen das B. G. B. meiftens insbefondere der 
erſte Abſchnitt des allgemeinen Teils Aber Derfonen, allenfalls das 
Vereinsrecht und das Recht der Schuldverhältniffe behandelt werden 
und zwar in der materiellen Abſicht, Die Renntnis des praftifch Widy- 
tigen zu vermitteln. Im Verfolg der bier Dargetanen Abſicht des volks⸗ 
hochſchulmaͤßigen Unterrichts kann es aber nicht wichtig fein, daß der 
Schüler am Schluſſe des Kurfes weiß, wann jemand tortgefagt oder 
als verfchollen erklärt werden Bann, wann jemand volljährig wird oder 
welcher Uinterfchied zwifchen Dorfes und Fahrlaͤſſigkeit befteht. Ze 
tauchen für uns viel wichtigere Sragen gewillermaßen zwifchen den 
Zellen des B. G. B. auf. Da wäre die Srage aufzurollen, warum ein fo 
riefenhafter Teil des B. G. B. denn dem Eigentum gewidmer ift und 
den materiellen Bütern, da wären die Brundfäge von Treu und Glauben 
und der Verkehrsfitte einmal mit der Laterne der Droblematif abzu- 
leuchten, ebenfo das Recht der Verjährung. Das Vertragsrecht würde 
uns nicht fo fehr in feinen begriffliden Unterſcheidungen und feinen 
Einzelbeſtimmungen intereffieren, als vielmehr der Dertrag als folder 
in feiner foziologifhen Bedeutung. Die Gruͤnde des minderen Rechts⸗ 
ſchutzes für Spiel und Werte und feine pädagogiiche Bedeutung werden 
uns wichtiger fein als Die Tarfache des minderen Schuges felbft. Bei 
der Betrachtung des Sachenrechts wird uns vornehmlich der Unter⸗ 
ſchied zwifchen mobilem und immobilem Eigentum befchäftigen und die 
ſich aus diefem Begenfatze ergebende verfchieden rechtliche Behandlung 
wäre nur beifpielsweife heranzuziehen, um die Ulnterfcheidung zu demon⸗ 
firieren. Diel größeren Wert als auf Die drei erften Bücher des B. G. B. 
wäre aber auf das vierte und fünfte Buch zu legen, auf das Samilien- 
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und Erbrecht. Natuͤrlich intereſſieren uns auch hier nicht die Einzel⸗ 
beſtimmungen als ſolche im Sinne der Erziehung zu juriſtiſcher Laien⸗ 
pfiffigkeit beim Teſtamentemachen, ſondern die Grundfragen und die 
Motive. So wird alſo die ſoziologiſche Frage — „Familie“ — den großen 
Sintergrund der Verhandlungen uͤber das Familienrecht bilden und 
aus dieſem Geſichtspunkte heraus wuͤrde 3. B. beſonders die aktuelle 
Frage wichtig ſein, wie und ob die Eheſcheidung zu erleichtern waͤre, 
Gruͤnde dafuͤr und dagegen, die Folgen der ungluͤcklichen Ehe fuͤr Mann, 
Frau und Kinder, die Folgen der Scheidung fuͤr alle Beteiligten, die 
Folgen der leichteren Scheidung ſowohl, als die der völlig freien Liebe 
in oͤbonomiſcher, fozialer, medizinifcher und pädagogifcher Sinficht. Das 
wären Sragen, die aus dem vierten Buche des B. G. B. für den Volks⸗ 
hochſchulunterricht entfpringen. Auch das eheliche Büterrecht verdient 
eingebende Behandlung und zwar fowohl nad) feiner juriftifchen Seite 
wegen feiner großen praftifchen Bedeutung, als nach der Seite feiner 
Bründe hin. Die Eintfcheidungsfrage, welches Guͤterrecht nun den Dor- 
zug verdient, würde nicht nur juriftifch nach Vorteil und Nachteil und 
Nůutzlichkeit zu beurteilen fein, fondern vor allen Dingen nad feiner 
Bedeutung für das Zhe- und Samilienleben. Im Anſchluß an das 
Thema der Unterhaltungspflicht wären grundfäglidhe Überlegungen 
mögli und am Dlage über die Srage der Altershilfe überhaupt, über 
das Derhältnis der Benerstionen untereinander und die erhifche und 
politifche Bedeutung des Sineingeftelltfeins in den Ablauf derfelben. 
Kine fchier unabfehbare Solge von Unterrichtsfragen eröffnen die Pa- 
ragrapben über das unebelihe Kind, wenn man fi nicht mit der 
Tatſache „So tft es” begnügt, fondern wenn man die Sragen ftellc: 

„Was folgt daraus?”, „Boll es fo fein?”, „Wie Fönnte es anders fein?“ 
Auch die elterliche Bewalt gibt Belegenheit zu recht wichtigen Über- 

legungen, bei denen der TJurift befonders in einer Arbeitsgemeinfchaft 
mit jungen Leuten aus der Jugendbewegung fein blaues Wunder er- 
leben Fönnte, wenn er auf die unjuriftifchen Sragen eingeht, während er 
beim Beharren im Juriftifchen einer Kälte und Ablehnung begegnen 
dürfte, die ihm das Urteil abnötigen Fönnte, daß der Bildungsdrang 
im Volke „eben“ nicht vorhanden Sei. In gleicher Weife und weit über 
die Beftimmungen des 38.8.8. hinausgehend wäre die Dormundfchaft 
zu behandeln, an weldyes Thema ſich eine Darftellung des Sürforge- 
weſens mit Einſchluß der diefe Bebiete betreffenden neueren Beſtre⸗ 
bungen anfchlöffe. Wie ſehr würde eine foldye Behandlung diefes Sragen- 
Freifes den auf dem Bebiete der Sürforge Arbeitenden zugute kommen, 
würde doch foldye Behandlung das Verftändnis für diefes Bebier fozisler 
Arbeit in der Sffentlichen Meinung wefentlih fördern, und es würde 
fi bei mandyer ſchon heute gewonnenen Silfsfraft zu dem fie antrei- 
benden guten Serzen, das nicht ausreicht, audy noch das Verftändnis 
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der einfchlägigen Probleme gewinnen laflen. Beim Erbrecht werden 
ebenfalls die Einzelbeſtimmungen dem Volkshochſchuͤler nicht allzu- 
großes Intereſſe abnötigen, ſchon aus dem fehr einfachen Brunde, weil 
für die meiften der Volkshochſchuͤler jene Beftimmungen wenig praß- 
tiſche Bedeutung haben, aber Die Srage des Erbrechts überhaupt, feine 
foztale, volkswirtſchaftliche, erbifcye, foziologifche Bedeutung und Be- 
fahr einfhließlidy der Srage der Erbichaftsfteuer und der Beftrebungen 
für Reicheerbrecht, das find Dinge, die hier zu behandeln wären, Te- 
flament, Pflichtteil, Erbunwuͤrdigkeit wären ebenfalls Sragen, die jener 
unjuriftifhen Behandlung fähig wären. 

Man Fann natürlidy diefen Sorderungen entgegenbalten, daß ſolche 
Behandlung nicht mehr Rechtslehre wäre, und die Srage aufwerfen, 
warum der TJurift ſich zu einer foldyen Auseinanderziebung feines Saches 
hergeben foll. Zr foll es aus genau denfelben Bründen, aus denen der 
Dfarrer nicht Theologie predigen foll, fondern Chriſtentum, weil es fidy 
bier nicht um Vermittlung von fachwiſſenſchaftlichen Renntniſſen han⸗ 
delt, ſondern um Erweckung von Leben, wenigſtens um Teilnahme an 
einem Lebensgebiere, deflen abftrafres Sudar das Fach des Juriften 
ift. Dem TJuriften feinerfeits wird aber folche Tätigkeit ebenfalls ſehr 
nöglidy fein, weil fie ihn in fletiger Sühlung erhält mir dem lebendigen 
Empfinden des ganzen Volfes und nicht nur, wie die Rechtsanwalts⸗ 
pragis, mit einer in ihrer Rechenhaftigkeit ebenfo abſtrakt und formel- 
haft wie er felbft gewordenen Schicht der Bevoͤlkerung. 

Strafrecht! Es ift ganz merfwärdig, wie wenig felbft der nackte 
Inhalt unferes Strafgefezbuches in unferer Bevoͤlkerung befannt ift. 
Daß man nicht fleblen und nicht morden darf, Das weiß man zwar, 
aber nicht aus dem Strafgefeubudy, fondern aus dem Katechismus. 
Dom Straffgeſetzbuch ift faſt nichts befannt. Das wäre Fein Schaden, 
und man follte jene Aufzählung von Schandtaten in 370 Paragraphen 
dem Volke nicht näher bringen, wenn es fo wie meiftens mit dem 
3.8.3. und der Derfaflung gefchieht. Auch bier find es ganz andere 
Sragen, die wichtig find; als die, was ein Vergeben und ein Derbrecdhen 
ift, was mit Beldftrafe, Befängnis und Zuchthaus beftraft wird. Vor. 
fragen find es und Entſcheidungsfragen von politifcher und fozisler 
Bedeutung, die zu verhandeln find. Wie kommt der Staat Aberhaupt 
dazu, zu ſtrafen? Das ift eine Srage, die nicht nur von den Inſaſſen 
unferer Befängniffe, fondern aud) von den beften und begabteften unferer 
Volkshochſchuͤler eifrigft diskutiert und zu der in verfchiedenfter Weife 
Stellung genommen wird. Strafzwede: alfo Abfchrediung, Dergeltung, 
Erziehung wären eventuell auch hiſtoriſch zu betrachten. Das Problem 
‚der Willensfreiheit müßte ausführlich beſprochen werden. Als Para- 
digma aller diefer Sragen, das Problem der Todesftrafe. Was bedeutet 
es doch, daß das Urteil der meiften Dolfsgenoffen über die Berechti⸗ 
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gung diefer Strafe von einem „natuͤrlich“ oder „felbftverftändlich” be- 
gleitet wird, wenn eine Zinftellung überhaupt vorhanden ift. Man follte 
hberall, wo fogenannte Allgemeinbildung geprüft wird, als obligate 
Srage einführen: Wie ftehen Sie zur Todesftrafe? Die Srage würde 
heute den meiften Prüflingen gänzlidy verblüffend Pommen. Wie be- 
fhämend ift diefer Zuftand! Line weitere Srage von folder allgemein- 
bildenden Widytigfeit wäre da noch die Behandlung der Überzeugungs- 
verbrecher, wohin nidyt nur der politifhe Derbreder gehört. Auch der 
Dater, der fein, verfrüppelt geborenes Kind morder, ift Begenftand 
fhmerzlihfter Überlegungen in manchen reifen, befonders der Ju⸗ 
gendlichen. Aftuelle Probleme, wie die Abtreibung, die Sterilifierung 
Minderwertiger Pämen binzu. 

Don ganz befonders pädagogifhem Werte find die Sragen, welde 
mit der Berichisverfallung und dem Prozeßrecht zufammenbhängen. 
Da ift zunaͤchſt die Stellung der Richter, ihre Unabhängigkeit, eine im 
Volke vielfady beftrictene Pofltion, deren Bedeutung und Notwendig⸗ 
feit Durch problematifhe Behandlung Plargelegt werden Fann. Man 
laffe nur einmal in aller Ruhe die Ronfequenzen der Richterwahl 
durchdenfen. Die Bedeutung des Sriedensrichters, des Schöffen und 
des Befchworenen wäre zu erforfchen, ihre große Verantwortung dar- 
zuftellen, die Gefahren, weldye mit jenen Inſtitutionen verbunden find, 
wären zu prüfen. Zine foldye Berrachtung des um den Richter grup- 
pierten Sragenfreifes führe auch zu dem Begriff der Rlaflenjuftiz, einem 
heiflen Thema, deſſen objektive Behandlung aber unfagbare Derbitte- 
rung in weiten Volksſchichten, wenn nicht aufheben, fo dody mildern 
Fönnte. Wlan unterfuche, die Gefahr der Rlaſſenjuſtiz zugebend, ein. 
mal die Bründe dafür, man prüfe, inwieweit audy in einem proleta- 
rifhen Staate es eine Klaffenjuftiz geben Fönnte, ja, vielleicht müßte, 
inwieweit es fi bier um Schuld oder Verhängnis menfdylicher Enge 
handelt. Aud) die Bebundenheit des Richters an das Geſetz, wieder 
verbunden mit der Srage: folles fo fein — wird dem Verftändnis für 
des Richters Not und Verantwortung im Volke dienen und das Dolf 
feine Berichtebarfeit anders erleben laflen, miterleben laſſen, als das 
heute der Sall ift. 

Aus dem Prozeßrecht duͤrfte hauptſaͤchlich der Strafprozeßintereffieren, 
weil ihm mehr ein oͤffentliches Intereſſe als dem Zivilprozeſſe zukommt. 
Sier wuͤrde eine hiſtoriſche Uberſicht uͤber das Werden des Strafpro⸗ 
zeſſes von Wert fein, um zum Verſtaͤndnis der heutigen Form zu ge 
langen und Beftrebungen zu ihrer Anderung zu verftehen. Die Beden- 
tung und die Befahren der sffentlihen Verhandlung mit Erkurfen 
über Senfationsluft, Preflebericht, verbredyerifcdye Anſteckung, wären 
ein zweites hochwichtiges Bebier. Dazu Fäme eine hoͤchſt unjuriftifche 
Betrachtung über das Verbälmis des Richters und des Derbrechers 
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bezw. des Verurteilten zueinander, was zur Behandlung des Strafvoll- 
zugs führte. Wie wenig Staatsbürger haben auch nur im entfernteften 
eine Ahnung, wie es in den Befängniffen ausfieht, was fi) hinter 
den Bittern abfpielt, an denen der Befittete mit pharifäifchem Brufeln 
vorübergeht. Soll es doch fogar Richter in Deutfchland geben, welche 
noch nie das Innere eines Befängnifles oder Zuchthauſes geſehen haben. 
Auch das follte zu einer verantwortungsvollen Prüfung in Allgemein 
bildung gehören, daß man eine Vorftellung habe, was die Befellfchaft 
tut mit Menſchen, deren fie fi entledigte, die fie unſchaͤdlich macht 
auf Zeit oder lebenslang, weil fie durch eigene Schuld oder durch die 
der Geſellſchaft ftörend wirken. Was gefchiebt, um fie zum Ertragen 
der Sreibeit, die ihnen ja in den meiften Sällen eines Tages wieder- 
geſchenkt wird, zu erziehen? Werden fie innerhalb der Strafzeit nur 
aufbewahrt oder auch erzogen? Das wären die Sragen, die für einen 
Erkurs zum Strafrecht oder zum Strafprozeßredt im Sinne eines 
Mittlertums zwifchen Recht und Volfsempfinden fruchtbar wirfen 
Fönnten. Berade diefes Bebier des modernen Strafpollzugs mit feinen 
weltlichen Erziehern, mit feiner Stufenfolge der Krleichterungen, mit 
feinem Derfuche zur Deredlung und Erziehung zur Sreiheit wäre im 
Volkshochſchulunterricht viel wichtiger als Die Behandlung des B. G. B. 
Wenn fidy die Vertreter des Strafvollzugs beflagen, daß die oͤffentliche 
Meinung ihnen nur feindlid gegenüberfteht, woran anders liegt es, 
als nur daran, dag der „Mann auf der Straße”, der die Volksſtim⸗ 
mung und das Zingefandte in den Tagesblättcdhen macht, ja, daß felbft 
der Bebildete von den vorliegenden Problemen Peine Abnung bat, 
fondern vielmehr diefes eminent wichtige Bebier gefellfhaftliher Der- 
antwortlichfeit vor Gott und den Menſchen abtut mit Urteilen wie 
„weichliche, moderne Richtung”, Aufbalten der gerechten Strafe ufw.* 

Werfen wir einen Blick auf das Bebier des Derwaltungsredhts, das 
mit einigem Recht als troden verfchrieen ift. Troy feiner ſprichwoͤrt⸗ 
lichen Trodenbeit wird auch diefes Gebiet diefe oder jene Srage ab- 
werfen, die den Zielen der Derbindung von Volfsempfinden und Rechts⸗ 
ordnung dienen Fönnte. Natuͤrlich muͤſſen wir den Schüler verfhonen 
mit Auseinanderfegungen über die Zuftändigkeit von Behörden u. dgl. 
Das find Stoffe, die Derwaltungsmänner als technifches Fachwiſſen 
intereffiren und angeben. Jedoch wird eine Betrachtung der Begriffe 
Befen und Verordnung von Wichtigkeit fein Fönnen, wird die Srage 


° An diefem Beifpiel wird die unfelige Kluft zwiſchen Entwidlung der Aechtsord⸗ 
nung und dem Volksempfinden ganz außerordentlich Plar, wenn man überlegt, daß 
die vom Reichsrat genehmigten Richtlinien über Strafvollzug, das Erziehungsprinzip 
im Strafvollzug auf der ganzen Kinie als durchzuführen vorfeben, daß aber die 
Vollftreder jenes Gedankens im Befängniswefen teilweife vergebli für diefe Sache 
kaͤmpfen gegen das Bebarrungspermögen der Sffentlichen Meinung. 


Die Volkshochſchule, eine Mittlerin zwifchen Rechtsleben und Volfsempfinden 737 


aufzumwerfen fein, inwieweit ‚die Derwaltung als von Geſetzen und 
Derordnungen gebundene Tätigkeit, als eine Tätigkeit, die fummarifchen 
DVorfchriften unterworfen ift, notwendig bis zu einem gewiflen Brade 
den individuellen Sällen gegenüber ungerecht fein muß. Ein Erfurs ließe 
fi anfnüpfen über das Thema: Brüner Tifdy und beſchraͤnkter Unter⸗ 
tanenverftand, wobei 31 unterfuchen wäre, inwieweit die Bezeich⸗ 
nungen grün und befchränft zu Recht befteben. 

Beim Völkerrecht endlidy, das bedarf Faum des Sinweifes, wäre es 
von Übel, wollte man dem Mann aus dem Dolfe mit den Begriffs- 
unterfcheldungen zwifchen Botſchafter und Befchäftsträger langweilen, 
auch für die völferredhtlidhe Stellung der Befandten und ähnliche Dinge 
wird er ſich Faum intereffieren. Sier find es ebenfalls die großen grund- 
legenden Sragen, Die für das Volk brennend find und über die es Auf- 
ſchluß Sucht. Beltung des Dölferrechts, Erzwingbarkeit voͤlkerrechtlicher 
Rechtsſaͤtze, Befolgung derfelben, Moͤglichkeit eines Weltgerichts, der 
Völferbund, feine Beichichte, feine heutige Örganifation, feine Macht⸗ 
mittel, feine 3ufunft. Auch diefe Sragen geben wieder aus dem TJuri- 
ftifchen ins Politifche Aber, aber was fchader das? Wird nicht täglich 
sus Politif Recht, gerade auf dem Bebiete des Voͤlkerrechts wie auch 
anderwärts? Sicher ift, daß die Erweckung von Teilnahme an jenen 
Sragen, dem harmlos Bläubigen gegenüber wie gegenüber dem ſkeptiſch⸗ 
the oretiſch Aburteilenden, verlebendigend wirken Fönnte, was wieder der 
Entwicklung der Inſtitution des Voͤlkerrechts günftig wäre infofern, 
als es dazu beiträge, fie im Bewußtſein des Volkes zu verankern. 

Es handelt fidy alfo in allen Teilgebieten des Rechts und der Rechts⸗ 
pflege — wenn die Volkshochſchulen eine Mittlerrolle zwifchen Recht 
und Dolf übernehmen follen und foldyes Mittlertum erwänfcht ift — 
darum, daß man den Weg von der juriftiihen Sormel (weldye inner- 
halb des Juriſtiſchen unangetafter als notwendig anzuerfennen ift) 
finde zu den politifchen, ſoziologiſchen, paͤdagogiſchen und erbifchen 
Motiven und den politifchen, foziologifchen, paͤdagogiſchen und erhi- 
fhen Bonfequenzen, wodurch dann die juriftifche Sormel, der Dara- 
grapb, dem Volke lebendig und in feiner Bedeutung Plar wird. Der 
Weg aber wird immer der fein, daß man den Inhalt der juriftifchen 
Sormel nicht auffaßt als ein abſtraktes, unantaftbares Sofein, fondern 
ſehen läßt als ein aus der Sülle konkreten Lebens auffteigendes, durch⸗ 
aus problematiſch ˖ fragwuͤrdiges Seinfollen. Wenn das unterrichtlicdy 
geſchieht ohne die unfaubere politifch-pädagogifche Nebenabſicht, den 
Schüler zu einer beſtimmten Auffaffung zu Drängen, ihm die Entſchei⸗ 
dung überlaflend je nach Begebenbeic feines politifchen Temperaments, 
dann muß folder Unterricht ganz weſentlich dazu beitragen, Daß einer- 
feits das abſtrakte Recht dem Volke näher Fommt, an Anſchaulichkeit 
gewinnt, als relativ gerecht begriffen wird, oder umgekehrt der Juriſt 
Tar XVI 47 
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und mit ihm allmäblidy das Recht ſich wandelt nad dem gefunden 
Empfinden des Volkes, daß jedenfalls Dolf und Recht fi nähern, 
um endlich zu verfdhmelzen, fo daß Das Recht werde zu einem Volks⸗ 
recht und das Volk zu einem Rechtsvolk. 

Fin Einwand in bezug auf den Lehrenden von ſcheinbar weittre- 
gender Bedeutung Pönnte gegen foldyen Unterricht gemacht werden. Es 
wäre der, daß durch das Ülbergreifen vom Juriſtiſchen ins Politiſche, 
Sosziologifche, Pädagogifhe und Ethiſche eigentlih der Juriſt gar 
nicht .mehr der Mann für foldden Unterricht fei und daß er dem 
Sosziologen, Pädagogen und Ethiker das Geld räumen müßte, wenn 
er nicht dilertieren wollte. Das ift nur ſcheinbar ridyrig. Zunächft würde 
jeder der anderen, der Soziologe, der Pädagoge, der Ethiker, genau 
fo im Juriſtiſchen dilettieren. Dor allem aber handelt es ſich bier nicht 
um wiflenfchaftliche Dertreter der Sächer des Jus, der Soziologie, der 
Paͤdagogik und der Ethik, fondern um eine foziologifche, pädagogifche 
und erhifche, fowie auch politiihe Unterbauung und Durchſchauung 
juriftifcher Dinge, die man grundfägli vom TJuriften verlangen muß, 
der nicht nur Daragrapbentechnifer ift, fondern lebendiger Juriſt fein 
will. Jedenfalls Fann der Juriſt eher juriftifhe Stoffe mir Ulnterbauung 
in ſoziologiſcher, paͤdagogiſcher und erhifcher Sinficht unterrichtlich be- 
handeln als umgekehrt der Soziologe, Pädagoge, Ethiker fi an juri- 
ftifde Stoffe heranwagen darf. Die AngftlidyPeic ift alfo nicht ange- 
bracht. Wie ift es denn fchließlid im Leben, wenn wir für unfere eigene 
Derfon an irgendweldye Probleme des Öffentlichen Lebens berantreten. 
Dann tun wir das ja auch nicht, indem wir jedes Sachaebier, das zur 
Beurteilung der betreffenden Srage irgendwie nötig fein Pönnte, „Durdh- 
aus ftudieren mir heißem Bemuͤh'n“, fondern wir geben mir dem in 
einem Fache formal geſchulten Beifte von den verfchiedenften Seiten 
an das Droblem heran. Da nun der Volkshochſchuͤler im allgemeinen 
jener formalen Schulung entbehrt, fo Fann immer derjenige, der auf 
irgendeinem der in Betracht Fommenden Bebiete foldhe formale Schu- 
lung befigst, Sübrer fein und kann rubig einmal auf dem berangezogenen 
anderen Bebieren dilertieren. Er wird es ja vermöge feiner formalen 
Beiftesfhulung auf feinem Bebiete immer mit Vorſicht und wiffen- 
ſchaftlichem Verantwortungsgefähl tun. Will man aber ganz fidyer 
geben und das Yliveau foldyen Unterrichts von jeder Befahr des Di. 
littantismus befreien, fo wäre eine gemeinfame Arbeitsgemeinſchaft von 
vier Lehrern, einem TJuriften, einem Pädagogen, einem Soziologen 
und einem Ethiker, unter Fuͤhrung des TJuriften natürlidy in unjerem 
Salle Oder unter abwechſelnder Sührung je nady Wandlung des Themas 
denfbar, weldyer Weg allerdings in der Praris fi als zu Poftipielig 
erweilen dürfte, der aber im Volkshochſchulheim, wo man verfchiedene 
CLehrer immer zufammen bat, wenigfiens annähernd, möglidy ift. 
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te Bergarbeiterfolonie Lohberg bei Dinslafen am Yliederrbein 
Des zu einem der bemerfenswerteften Bebiete des Ruhr⸗ 

besirfs. Noch vor einem Menſchenalter war die Begend nörd- 
lich der Linie, die bezeidhner wird durch die Städte Eſſen, Duisburg 
Rrefeld, rein ländlidyes Bebier. Dort, wo ſich heute die Induftrieftädte 
Öberhaufen, Samborn, Mörs erheben, waren Rleinftädte, Dörfer, ein- 
zelne Bauernhöfe, und zwiſchen allem Adler und Waldgebiet. Der in- 
Ouftrielle Auffchwung im Weften des Reiches während der neunziger 
Jahre ließ in dem genannten Bebietr, das durch den Rhein für eine 
zuPfunftsreiche Arbeit in Handel und Induſtrie vorgezeichner war, Bifen- 
induftrie und, was wichtiger iſt, Robleninduftrie in uͤberraſchender 
Schnelligkeit zur Blüte gelangen. Die Entwicklung gerade diefer legten 
Induſtrie ift heute noch nicht abgeſchloſſen, vielmehr dehnen ſich heute 
Die Verſuche, neue Rohlenadern zu erfdhließen, bereits in bisher von 
der TInduftrie unberührte Begenden nördlich der Lippe aus. Und audy 
Diefer, heute noch rein ländlien Gegend drobt in abfebbarer Zeit das- 
felbe Schickſal, wie es das Bebier ſuͤdlich der Lippe bis an die oben 
bezeichnete Linie erlitten bat. 

Welches ift diefes Schidfal? Das typifche Beifpiel für die Entwick⸗ 
lung in diefer Begend ift Die Stade Samborn. Samborn, vor 25 Jahren 
ein Pleines Bauerndorf, gelangte in Fürzefter Zeit zu den Rechten 
einer Broßftadt. Wie war diefe Entwicklung möglid geworden? Da- 
dur, daß mit der Entwicklung der dort am Rhein angelegten 
Eiſen⸗ und Roblenwerfe der Firma Thyſſen in Furzer Zeit, mit un- 
gesbnter Schnelligkeit eine der Entwidlung der Werke enıfpredyende 
Anzahl von Menſchen angefiedelt werden mußte. sjeute noch be- 
obachtet man bei Yieuanlage von Schachtgebieten, wie für die not- 
wendigen Arbeiter nicht fchnell genug Wohnungen bergeftellt werden 
Pönnen, die Arbeiter Deshalb in Notbaracken untergebracht werden 
möflen, weldye Notbaracken dann noch lange Zeit neben den eiligft 
bergerichteren eigentlihen Wohnungen befteben bleiben. Diefe bierin 
zum Ausdrud Fommende Saft beſtimmt zunähft das dußere Stadr- 
bild einer fo modernen Broßftadt wie Samborn. Man fiebt nody heute 
Inmitten der Sabrifen die allererftien notwendigen Wobhngelegenbeiten 
für die Arbeiter; man erkennt an der im großen gefeben, planlofen Art 
des Aufbaues der Brofftadt, an der Schlechtigkeit des verwendeten 
Materials, an der bevorzugten Bauart des Rafernenftils und anderem 
die SchnelligPeit, mit der die Stadt aufgebaut werden mußte. Selbſt⸗ 
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verfiändlich ift auf Feinerlei Schönheitsbedärfnis irgendwie Ruͤckſicht 
genommen, fondern alles trägt den Charakter der baftenden Notwen⸗ 
digkeit der Arbeit für die fchnell Ponfurrieren muͤſſende Sabrif und 
Zeche. Um diefes Stadıbild legen fi noch einige Kolonien, ebenfo 
baftig und ſchmucklos in ftumpfen, niederen Säuferreiben mit unaus- 
gebauten Straßen und kahlen Höfen. Und über alles hinweg ragen 
mitten aus der Stadt die ewig Shmug und Bas ausftrömenden Schlote 
der Sabrifen, ragen die Die Zeche anfündenden Foͤrdertuͤrme. Fabrik 
und Zeche mit ihrem Lärm und Schmus und Bift — idy erinnere 
daran, daß inmitten der Stadt Samborn fidy eine Zinkhuͤtte erhebt — 
gehören mit in die Broßftadt hinein. Zu diefem äußeren Bilde gehört 
das Bild, das die Bevoͤlkerung einem entgegenträgt. Haftig und wahl. 
los, wie die Stadt entftehen mußte, ift die Bevoͤlkerung entftanden, 
oder, beſſer gejagt, in dieſe Stadt bineingelchafft worden. “Innerhalb 
zehn Jahren etwa ift, wie geſagt, Samborn aus einem Dorf eine Broßftadt 
von Aber 100000 Einwohnern geworden. Ziligft find die Menſchen 
feinerzeit aus aller Serren Länder in die dortige werdende Stadt hin⸗ 
eingeworfen worden. Man hoͤrt auf den Straßen die Sprachen vieler 
Voͤlker, befonders aber der oͤſtlichen und füdöftliden Europas. Aber 
nicht nur nad) Dölfern gefeben, ift fo eine reichlidy gemifchte Maſſe zu- 
fammengefommen, jondern dieſe Maſſe wird in ihrem Charakter durch 
Das folgende noch weſentlich beftimme: Diefe Menſchen ftammen zumeift 
vom Lande, von wo fiemic viel Derfpredhungen und Hoffnungen in die 
Stadt gelodt wurden. Und diefe Stadt bar nun in außerordentlidy Furzer 
Zeit alles das, was an Qualitaͤt von Sitte und SitrlichFeit das Land, der 
Boden mitgibt, zerftört. Dazu Fommt, daß ja audy nicht immer gerade 
die zuverläffigften Elemente ländlicher Bevoͤlkerung ihre Heimat ver- 
laflen, daß vielmehr die Auswandernden felbft oft ſchon auf dem Lande 
ein Stuͤck Entwurzelung erlitten haben. Und nun in der Stadt vollends 
verproletarifieren. Beider Befiedelung der Saͤuſer Fonnte gewiß Peiner- 
let Ruͤckſicht aufden inneren Charakter der Menſchen genommen werden, 
es mußten notwendig gute und fchlechte Elemente durcheinandergewär- 
felt werden. Schon von daher wird der Charakter der die Stadt be- 
völfernden Menſchen notwendig ein qualitativ minderwertiger, wenn 
nicht, um jeder moralifdyen Wertung aus dem Wege zu geben, ein ab- 
folut unzuverläffiger. Maſſe ift bier nicht irgendwie eine von innen 
beftimmte und gebaltene Bruppe, fondern ein wahllos zufammen- 
gewöürfelter, außen und innen unbeflimmter Saufen von Menſchen. 
Maſſe ift hier nicht irgendein Organismus, fondern einfach gehäufte 
Zahl. Wenn überhaupt zufammengebalten, dann allein durch Fabrik, 
d. w. f. äußere Erwerbsmöglidyfeit, Durch Außerlih beſtimmtes In⸗ 
terefle. Dem entfpricht das, was irgendwie Symbol für innere Werte 
fein Fönnte: an fogenannten Aulturerrungenichaften ift vorhanden 
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Roeipe, Bino. Mir felbft bar ein Sachmann oft genug erzählt, wie 
in Samborn jede Vorsusfezung zu einem Muſikverſtaͤndnis bei der 
Bevölkerung fehle, wie man, wenn überhaupt innerer Sinn für 
Mufif gewedt werden Eönne, bei dem einfachftien wieder anfangen 
möüfle. Dem entſpricht, daß die alten Symbole bürgerlihder Kultur, 
will fagen, einheitlich bürgerlichen Empfindens, wie 3. 3. ZRirdye, in 
foldy einer Stadt Feinerlei ausfchlaggebende Rolle fpielen. — Das fo- 
genannte bürgerlidhe Element, das noch ein Serment in der Auflöfung 
fein Pönnte, ift Induftriebeamtentum; ift wie die Arbeiterfchaft um 
der SEriftenz willen, nicht aus inneren Bründen in die Stadt hinein⸗ 
gewandert, wenn man nicht fagen will, ebenfo willfärlidd wie die 
Arbeiterfchaft felbft eben in diefe Stadt hineingeſchoben worden. Be- 
wiß ift zwifchen ihm und der Arbeiterfchaft der Unterfchied, daß gegen- 
über der völligen Saltlofigfeit des Prolerariats immerhin das Be⸗ 
amtentum wenn nicht von der gewiflen geiftigen Bildung, die es ge- 
noflen bat, fo doch auf Brund feines rein äußerlich Aber die Arbeiter- 
ſchaft erhobenen Standes einen gewiſſen Salt bat. Damit foll als Srage 
bingeftelle fein, ob eine befondere innere Haltung das Beamtentum 
qualitativ wefentli vom Proletariat unterfcheider. Nur vereinzelt 
trifft man in diefem Beamtentum befonders geiftig-feelifch angeregte 
Menden, deren innere Notwendigkeit eine Bildung ihres Menſch⸗ 
feins ift. Unterfcheider fih das „Bafino“ des Beamten in Wefent- 
liyem von der Dergnügungsftätte des Proletarists? Endlich ift dann 
noch zu erwähnen, daß eine foldye moderne Broßftadt irgendwie noch 
in fi trägt Refte der früheren Pleinbürgerlidyen oder bäuerlichen 
Vergangenheit. Diefe Refte aber halten ſich inſtinktiv fern von all 
dem, was als Broßftadt obenbezeichneten Charakters ſich ihnen gegen- 
überftelle. Zum mindeften tritt nur fehr langfam eine Dermifchung 
des Pleinbürgerlidy-bäuerliden Zlementes mit der Schicht des Beamten- 
tums ein, und Damit zugleich eine Derwefentlichung des Beamtenrums 
nach der Pleinbürgerlichen Seite. Auf jeden Sall aber bleiben Beamten- 
tum und Kleinbürgertum auf der einen Seite, Arbeiterfchaft auf der 
anderen Seite fcharf getrennt, wobei, wie ich eben ſchon andeutete, die 
Trennung nicht fowohl wefentlid in einer befonderen Qualität be- 
gründer ift, als vielmehr in der äußeren Stellung des Beamten- 
tums. — “Immerhin aber muß das noch hervorgehoben werden, daß 
eine Stadt noch befondere WiöglichFeiten bietet, Das irgendiwie Cha- 
rafterlofe der Wiafle, von dem oben die Rede war, zu bilden. der, 
wenn das nicht der Hall ift, bieter jedenfalls die Stadt, Die doch immer- 
bin ein Ort von Abwechſelung ift, den Bewohnern die Moͤglichkeit, 
fi über ihre innere Derlorenheit binwegzutäufchen, ſich felbft den 
Schein auch einer Qualitaͤt beizulegen, und fei es nur durdy aͤußeres 
Sichgleihgebärden anderen Ständen. 
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Und damit Fomme ich zur Rolonie. Gerade gegenüber dem legt. 
erwähnten ergibt fi als Charakter der Kolonie unbedingte, Prafle 
Wahrhaftigkeit. Kolonie liege weitab von der Stadt. Kolonie ift 
Maſſe von SHäufern irgendwo und wie um einen gebauten Schacht 
gelegt, Rolonie ift Saufe von Menfchen, irgendwoher dahineingeſetzt, 
Rolonie ift Feinerlei Abwechfelung, Kolonie ift nicht Moͤglichkeit des 
fi anderen gegenüber Sühlens oder Scheinens, Rolonie ift Fonzen- 
teierte dumpfe Maſſenhaftigkeit. Aber Kolonie ift auch mehr als die 
Stadt. Immer Blid auf die Zeche. Kolonie ift Deshalb immer mono- 
toner Rhythmus des acht ˖ bis zehnftändigen Arbeitens, Rubens und 
Stumpfleins. Kolonie ift, weil als einzige Erholungsſtaͤtte eine von 
Unternehmern bineingefezte Kneipe, für viele Rhythmus zwiſchen 
Arbeit, Dumpfbeit und Berrunfenbeit. In der Zeche aber regiert der 
Beamte, der feir langem nicht nur im Bewußtſein des Arbeiters den Cha- 
rakter einer Polizeigewalt träge. Und unter feiner Aufſicht muß gearbeitet 
werden, wird geichufter. Als oberftier Beamter gilt der Berriebs- 
inſpektor. Ich füge hinzu, daß alle dDiefe Beamten ehemals Bergarbeiter 
waren. Und wie es die Entwicklung gerade der Berginduftrie mit ſich 
gebracht bat mit einer Arbeiterfchaft, die erft feir dem Kriege anfing, 
fi zu organifieren, beftimmt fi der innere Charakter des Berg⸗ 
beamtentums eben audy nad) diefer bis dahin unorganifierten Waffe, 
Der polizeimäßige Charakter des Beamtentums hat alfo von daher 
zunaͤchſt feine Berechtigung, fodann aber wird er begreiflich eben aus 
dem Serfommen des Beamtentums aus der Schicht der Arbeiter felber. 
Ein Stüd der Maſſe kann meift nur dadurch über die anderen Sthde 
emporgeboben fich halten, durch irgendwie aͤußerlich begründete Macht. 
Die Maſſe felbft empfinder gegenüber diefem Beamtentum Faum anderes 
als dumpfen Haß. Saß, und das langfam aufdämmernde Bewußtſein, 
diefem Haß eine finnvolle Sorm geben zu müflen, bringt langiam den 
Bergarbeiter einer foldyen Kolonie dazu, ſich mit feinen Kollegen zu 
verbinden. Es ift bezeichnend, daß all diefe Kolonien, deren es in der 
Umgebung von Dinslafen-Lohberg etwa drei bis vier gibt, radikal 
wirtichaftlid”politifch eingeftelle find. Ihre Derfammlungen in großem 
und Fleinem Stil tragen nur hoͤchſt fehlten etwas von Fonftrufcivem 
Gehalt in fi, find vielmehr durchweg von deſtruktivem Beift er- 
füllt. Und was durch die Derfammlung bindurdygeht, das macht 
fi beim Einzelnen bemerfbar. Und zwar ridyter fidy bezeichnender- 
weife die deftruftive Kritik und Arbeit auf die eben in der NVaͤhe 
liegende 3eche und ihr Beamtentum. Dies hänge ja audy, wie nad) 
allem obigen verftändlidy, damit zufammen, daß eben die Kolonie es 
zu Peinem weiteren Denkhorizont Fommen läßt; ja, und damit Fomme 
ich zu einem anderen, das zu diefem engen, rein reaftiven, Erlöfung 
verheißenden Aufbegebren nur immer mehr auffordert. Man bar oft 
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den Eindrud, in foldy einer Kolonie mittelalterlichen, hoͤrigen Zuftänden 
zu begegnen. Anders als in der Stade fühle fi der Arbeiter feinem 
Vorgeſetzten ausgeliefert. Es ift alfo niche nur das Befühl, durch den 
Betrieb zufammengebunden zu fein mit feinen Rameraden. Die über- 
ſichtliche Kolonie, die ja Eigentum des Unternehmers ift, ermöglicht 
dem erften Beamten der Zeche einen genauen Einblick bis in die per- 
fönlichen Verhaͤltniſſe des.einzelnen Arbeiters. Berade nad) diefer Seite 
bin babe ich in der Kolonie die furcdhtbarften Beifpiele, man möchte 
faft fagen ſtlaviſcher Abhängigkeit des Arbeiters vom Unternehmer 
oder feiner Beamten erlebt. Und bei diefem Inabbängigfeichalten des 
Arbeiters vom Unternehmer fpielen Rirche und Schule eine ausichlag- 
gebende Rolle. Auch dafür babe ich gerade in allerletzter Zeit für 
Rirdye und Fonfeffionelle Schule Beifpiele erfchätrternder Art beobady- 
ten Fönnen. Es ift alfo Pein Wunder, wenn zum dumpfen Baß gegen 
Unternehmer und Beamtentum bis in die perfönlid zugeſpitzteſte 
Art, die den Word rechtfertige und har zur Wirklichkeit werden feben, 
fi ebenfoldyer aß gegen Rirche und Schule aͤußert. So bat man 
von allen Seiten in einer ſolchen Kolonie das Befühl einer dumpfen, 
aber ſtetig Krplofionsgefabr in fi tragenden Maſſe gegenäber- 
sufteben. | 

Es mag fein, Daß diefe Sormulierung nur aus der Begenwart ber- 
aus berechtigt ifl. Wenn auch alle anderen Merkmale proletarifcher 
Maſſenhaftigkeit bemerkbar find, als da find allgemeine SJülflofigkeit, 
felbfifihere Aufklärung, moraliſtiſch unmoraliſche Sittlichkeit ufw., 
gerade jene dDumpfe revolutionäre Maſſenſtimmung, die Peinerlei Fon- 
firuftive Ideen in fi trägt, war in der Zeit, in der ich in der Ro⸗ 
lonie wohnte, im Vordergrunde ftebend. 

Und damit komme idy zu meinen perfönlihen Arbeiten. Meine Be- 
Ziehungen zur Kolonie Lohberg rühren aus den legten Jahren des 
Rrieges und dem erften Jahre der Revolution. Ich war Damals in un- 
mittelbarer Nachbarſchaft der Rolonie Lohberg als Silfsgeiftlicher tätig, 
und meine früheren Berährungen mit dem Proletariat während meiner 
Soldatenzeit ließen midy die ganzen Sragen der damaligen Zeit in mög- 
lihfter Derbindung auch mit dem Proletariat der Kolonie dDurdyleben, 
obgleich meine eigentlihe Bemeinde in der Vaͤhe der Kolonie rein 
ländlichen Charafters war. Schon damals habe ich die Rrifenzriten in 
fländiger Unterhaltung mit den Bergleuten der Kolonie Lohberg ver- 
bradyt, ohne daß ich mich genötigt fühlte, politifch mich zu ihren Reiben 
zu gefellen. Auch als ich dann als Pfarrer nady Stettin berufen wurde, 
blieb id durch Rorreſpondenz mit einzelnen Arbeitern der Kolonie in 
Berührung, wie durdy gelegentlihe Beſuche, die ich auf Reiſen ins 
Rheinland von Stettin aus in Lohberg machte. Ausdrädlicher als in 
Lohberg war meine Arbeit in Stettin fhon an den Problemen des 
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Droletariats orientiert. Im Jahre 1922 legte ich in Stettin mein 
Dfarramt nieder. 

Auf den Wunſch einiger Arbeiter in Lohberg habe ich dann meine 
Wohnung in Lohberg felbft genommen. Wenn ich von meiner Arbeit 
erzählen foll, fo mag das im Wort anmaßend Flingen. Ich will aber 
susdrücdlich bemerken, daß ich in meinem Tun dort nicht irgendetwas 
Befonderes gefehen babe oder ſehe. Und wenn auch die Pleine Gruppe 
von Arbeitern, die fi um mid) ſcharte, fidy den ſtolzen Namen „Der- 
einigung für Arbeiterbildung” beilegte, jo muß ich ausdrädlich jagen, 
daß mir diefer Bezeichnung nichts gefagt ift, wenn man unter Bildung 
üblicyerweife das Beibringen von Kenntniſſen verfieben moͤchte. Don 
dem hat nichts unmittelbar in der Linie meiner Tärigfeit gelegen. Ich 
bin immer mehr der Überzeugung, daß wir, die wir Doch irgendwie 
aus einer anderen Welt als das Proletariar flammen, zunähft dem 
Droletariat nichts zu geben haben. Bewiß babe ich in Lohberg Vor⸗ 
träge gehalten; auch babe ich mit Arbeitern zufammen gelefen, aber 
mehr und mehr war der Eindruck vorberrfchend bei mir, daß das 
nicht zunächft die Aufgabe fei, daß vielmehr gerade durch ſolch doch 
immer irgendwie etwas von außen an die Menſchen Serantragen dem 
Proletariat nicht gedient fei. Bewiß äußert fidy leicht Das erwachende 
Gelbftbewußtfein des Arbeiters in einer beftimmten Beiftigkeit, die 
aber meift in Peinerlei Beziehung ſteht zu feinem eigentlichen Wefen 
. und damit audy zu feiner eigentlichen YIor. Seine Not ift nicht man- 
gelndes Willen. Berade die Behebung diefes mangelnden Wiflens macht 
den Proletarier meift zum 3errbild deffen, was er fein foll, oder befler, 
was er werden foll. Was er werden foll? 

Berade das ift es, was wir von unferer Beiftigfeit ber gerne vorher 
beftimmen möchten, worauf wir, Bürgerliche und auch die verbürger- 
lichten Proletarierführer gern Programme zufchneiden. Dabei erleben 
wir allemal, daß diefe Programme an der Wirklichkeit zerbrechen. Be- 
wiß ift, daß Sozialismus für den Proletarier Feine Phantafie ift. Ge⸗ 
wiß ift aber ebenfo, daß die fozisliftifhen Programme immer wieder 
revidiert werden mäflen, und zwar an der WirPlidyPeit Des Proletariats 
felber. Sozialismus ift für das Proletariat letztes Bild. Welchen Weg 
aber zu diefem legten Bilde das Proletarist geben muß, Das zu be- 
ſtimmen ift nicht die Aufgabe errechneter oder gewünfchter Programme, 
und feien fie in die Blur escharologifcher Glaͤubigkeit getaucht, fondern 
ft die Aufgabe demuͤtigſten Schauens, das im Tiefften gefpanntefte AF- 
tivitaͤt iſt Nur fo wird man von allem Optimismus töricht gläubiger 
Befolgfhaft ferngebalten; nur fo aber audy von dumpfem Peifimis- 
mus. Denn Schauen Fönnen ift ſchließlich erlittenes Schidfal. Noch 
einmal fei es deshalb gelagt, daß ich meine Arbeit Feineswegs als 
etwas Befonderes anfebe. Don Erfolgen, die zahlenmäßig aufzuweifen 
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wären, weiß ich wenig zu fagen, auch wenn unfere Gruppe an Zahl 
allmählicy ſtark wuchs und auch wenn wir mit unferem Dafein ftändig 
aller parteilihen Selbſtſicherheit der Stein des Anftoßes waren. 

Ich felbft wohnte in der Stube eines Bergmanns, und meine Stube 
war in der erften Zeit der Treffpunkt der verfchiedenften Benoffen. 
Und wir haben uns in diefer Stube einfady unterhalten, wie es gerade 
die Stunde brachte. Mir felbft ift damals in der minätlichen Beruͤh⸗ 
rung mit dem Proletarier — ich aß mir am Tifche mit den Benoflen, 
mein Sausherr ging in meiner Stube aus und ein ohne all die Sor- 
malitäten, die wir Bürgerlichen untereinander bei ſolchen Befuchen 
gewöhnt find; fo war ich nichts als einfad ein Blied im Haufe des 
Bergmanns — oft Pörperlidy fühlbar ift mir, bis ins dußerfte belaftend 
deutlich geworden, was Droletarier fein beißt. Und insbefondere Pro- 
- Ietarier einer Bergarbeiterfolonie, von der idy oben ganz allgemein zu 
fpredyen verfuchte. Ich glaube, man wird das leute diefes Erlebens 
nie deutlich machen Fönnen. Das was man fagen Fann, bleibt immer 
irgendwie draußen vom SZigentlichen. Droletarier fein heißt ficher in 
fol einer dumpfen Rolonie wohnen, beißt ſicher febr oft ſich be- 
trinken mäffen, beißt fiher den Trott der täglichen Arbeit geben muͤſſen, 
heißt unter den Rameraden gemein, innerlid und äußerlich ſchmutzig 
fein müfjen, heißt aß gegen den Beamten fühlen müflen, beißt fidy 
organifieren müflen, beißt heute hoffen, morgen Sandgranate werfen 
und übermorgen feine Hoffnungen begraben möäflen. Seißt immer im 
Lärm ſtehen müflen — fo ein Proletarierhaus bat ja nie eine Minute 
Ruhe, ift ſelbſt des Nachts von Unruhe durdpzittert und wenn es auch 
die Unrube des geläbmten Schlafes ift, aus dem heraus man früh um 
5 Uhr dumpf, gleihgültig, tagaus, tagein, oder fcheltend, worauf eigent- 
lich?, zur Arbeit gebt. Ja, was heißt Proletarier fein? Man muß 
diefe Welt bis ins äußerfte und innerfte geſpuͤrt haben. Dabei babe ich 
fie immer noch nicht geſpuͤrt, denn immer hatte ich noch in einem 
‚geiftig ſeeliſchen Sonds einen Zufluchtsort, aus dem heraus ich nicht 
dumpf, ftumpf, baflend, tierifch, aufbegebhrend, taub, haͤßlich zu werden 
brauchte. Don daher babe ich immer eine Mauer zwiſchen den Benoflen 
und mir gefpürt. Und vielleiht haben diefe Mauer audy die Benoflen 
gefeben. Immer Pam ich doch eben deshalb, audy wenn ich noch fo ſehr 
zubörte, von außen an fie heran, fo daß ich im Brunde glaube, daß 
von uns Bürgerlichen aus, die wir eben diefen Sonds haben, im eigent- 
lichften Sinne dem Proletariat feine Zukunftskraͤfte nicht zumachen 
Fönnen. Ich bin täglich bei diefen Wienichen aus- und eingegangen. 
Wir baben uns manchmal gegenfeitig fopiel gefagt, wie Sreunde ſich 
felten fagen. Unfere Ausfpracheabende, die fpäter in der Stube irgend- 
eines Benoflen ftattfanden, die wir felbft nah eigenem Geſchmack 
uns hergerichtet harten, die brachten uns im Lauf der Zeit fo zuein- 
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ander, daß wir ohne Beharren auf einem Standpunfc es vermochten, 
gegenfeitig uns anzuhören, ja, fcharfe Aritif an uns zu üben; brachten 
uns fo nahe zueinander, Daß DPerfönliches und Sachlidyes nicht mehr 
miteinander vermilcht wurden. der, was viel mehr heißen will, daß 
das Derfönlidye mit zum Sachlichen wurde, mit dem ein jeder vor dem 
anderen und gegenüber dem großen Kreis der Benoflen verantwort- 
lich fidy fühlen wollte. Und wenn wir Sonntags zufammen, Srauen und 
Rinder gehörten dazu, unfere Wanderungen unternahmen, draußen 
fpielten, badeten, oder abends uns vorlafen oder erzählten — ich bin 
mir bewußt, daß in all dem Feine befondere Arbeit liege. Aber ich 
glaube doc, daß durch unfer 3ufammenleben, durch unfere Ausſprachen 
über politifche, wirtfchaftliche, perfönlidhe Dinge, und dies alles unter 
dem immer ftärfer werdenden DerantwortlichPeitsgefähl für einander 
und für die Bemeinfamkeit, daß durdy unfer Wandern, Spielen, von 
innen Belöfterwerden, vor einander und für einander offener werden, 
daß dadurch irgendwie der Boden geloderter worden ift für Das, was 
einmal in irgendeiner Sorm den Sozialismus fymbolifieren foll. Selbft- 
verſtaͤndlich ſehe ich unter den Sreunden in der Kolonie noch nicht 
irgendeine Sorm, die ſich aus der Arbeit Friftallifiere. Dazu find ja die 
Sragen zu mannigfaltiger Art, Dazu ift alles viel zu ſehr zerſtoͤrt, ver- 
zerrt, innerlichft verhaftet. Das weiß ich, daß unfer Zufammenfein Feine 
fogenannten DerfönlicdyPeiten gezuͤchtet bat oder züchten Fann. Die neue 
Sorm ift irgendwie aus der Zufammengebörigfeit beftimmt, waͤchſt 
irgendwie aus der Gemeinſamkeit heraus. Die neue Form iſt irgend- 
wie beftimmt durch) ihren Boden: Maſſe, Rolonie, Stadt, Sabrif, Zeche. 
Wenn man es denn fagen will, jo beftebt unfere Aufgabe darin, auf 
diefem Boden horchen zu lernen und zu lehren. 

Ich bin fpäter aus der Bergmannsftube fortgezogen, einmal, weil die 
Zechendirektion in mir ein gefährliches Element fab, das fie in ihrem 
Eigentum nicht dulden dürfe, zum anderen weil das, was Maſſe und Dro- 
letariat ift, midy innerlidy zu zerbrechen drohte. Ich frage mid) heute 
oft, ob diefes, Daß ich mir ein anderes Zimmer außerhalb der Kolonie 
fuchte, nicht eine Flucht war. Vielleicht ift es doch, fo fage ich mir 
manchmal, auch Sinn, wenn einer die Maſſe bis zum Selbſtzerbrechen 
ernft nimmt, und jeden Zweifel wegräumt daran, daß fie nicht Objek 
ift, fondern Mutterboden. Jedenfalls habe idy oft geipärt, daß von 
dem Augenblid ab, in dem idy aus der engften Berührung mit der 
Maſſe fortzieben mußte, vielleicht nur mir fühlbar, eine gewifle Sremd- 
heit zwiſchen den Sreunden und mir auftrat. 

Unter den Einwirkungen der Inflation des Serbftes J923 mußte 
das Sein mir den Bergleuten ein Ende finden. Noch heute verfuche 
ih in regelmäßigen Abftänden die Menſchen dort zu befuchen. Der 
Kreis von Sreunden ſteht nody immer zufammen, auch wenn die Reak⸗ 
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tion manch einen der Benoflen deshalb auf die Straße geworfen bat, 
weil er fi an unferem 3ufammenfein beteiligte. Ze ift mir aber nicht 
begegnet, daß einer darüber bitter geworden wäre, trozdem ich mir 
bewußt bin, Daß durch unfer Zufammenleben das Leben der Sreunde 
äußerlih und innerlidd nicht leichter geworden ift. Es ift vielmehr 
immer etwas, was mich mit unendlidyer Dankbarkeit berührt, wenn 
ich nicht fagen foll, daß ich daftebe wie unter einer Bnade: wenn idy 
beobachte, unter weldy ſchweren Umftänden, mit welch zäbem Blauben 
die paar Sreunde zufammenfteben und bewußeunbewußt etwas von 
dem, was wir im vergangenen “Jahre gemeinfam fchauend, erarbeitet 
baben, in ihre Umgebung, d. b. in ihre Arbeitsverhaͤltnis, Samilien- 
verhältnis, in ihrem Kampf für die freie Schule in ihrer Rolonie ufw. 
bineinleuchten laſſen. 


Martin Bartbel/Dom deutfchen 
Volfstum und vom deutfchen 
völfifchen Problem 


2 4* Probleme von uͤberraſchender Neuheit oder Neubelebtheit 
find der Gefahr der Vereinſeitigung und Überfteigerung ausge⸗ 
fest. Es ift dies nicht verwunderlich. Denn der ftürmifche Beift 

glaubt das Neue vom Simmel berabreißen zu müffen, und jede Minute 

Werten auf Erfüllung deucht ibm unwiederbringlicher Derluft. Er 

ſchwoͤrt auf fchrofffte Radikalität. Aber alle Dinge erfordern Takt und 

Taktik unddie wichtigften erſt recht. Was nicht organiſch ausreift, iſt Fehl⸗ 

geburt oder bedenklich. Es iſt zu befuͤrchten, daß es abſurd, verſchroben 

wird. So ging es weiland den eifrigen Pegnitzſchaͤfern, denen vom 

Dalmenorden u. a., die in überbesster Jagd nach Sprachreinbeit aus 

der fimplen NVaſe einen grotesken „Befichtserfer” machten. Heute iſt 

esder Begriff voͤlkiſch“, der oft theoretiſch allzuſehr malträtiert wird, fo 
daß denn periculum in mora est, daß man ibn auch praftifch verdreht. 

Und nichts wäre bedauerlicher als das. Denn nicht baarfpelterifches 

Theoretifieren ift beute in fo beiflen Dingen angebracht, fondern 

gegenfeitiges Derftändnis oder wenigftens zunächft der gute Wille dazu 

unter den Volksgenoſſen. Man bedenfe immer und immer: ein ge 
brochener Volfsförper foll wieder gefunden! 

Wir wollen gerne uralt-neuer Lehre lauſchen. Aber fie foll Fein 
Schemen fein, fondern beilfräftige Arznei! Das erfordert Biologie, 
nicht illuſionaͤre Konftruftionen ! 

Nicht Abſtrakta Fönnen uns voͤlkiſch fördern, fondern auf die 
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Stimme des Blutes gilt es zu hören und auf die Schwingung des 
Geiftes. 

sSeute geben manche mit dem Bermanentum um, als wenn es eben 
erft als neue Treibhauspflanze in Reinkultur wieder gezüchtet und in 
Myrisden von Zremplaren fofort vervielfältigt worden wäre oder 
aber: als hätten unfere geſchaͤtzten Altvordern, die braven Söhne 
Teuts, in unferem lieben deutfchen Daterlande an die 2000 Jahre feit 
dem energifchen Cherusferfürften wie auf einer großen unberübrten 
Inſel gewobnt. 

Was ift und bedeutet denn das Wort „voͤlkiſch“? Es ift unverfenn- 
bar eine Adjektivform des Subftantivs „Dolf“. Begrifflich umfaßt es 
das, was man einerfeits unter dem rechtgewürdigten Begriff Volk, ich 
will deutlicher fagen : Volkheit, zum andern unter Volkstum verftebt. 
Volkheit fammelt die phyfifchen, raflifhen Komponenten des Volks— 
ganzen, Volkstum Fennzeichnet die Pulturellen, feelifchen Eigentuͤm⸗ 
lihfeiten des Volkes. Das Dolf als Einheit (als Dolfheit, nicht als 
Volks haufe) ift aber weniger das Refultat feiner äußeren Erleb⸗ 
niffe, der Siftorie, fondern uͤberwiegend das feiner inneren, biologi- 
fcben, feiner Kultur. Man kann bier das Wort Nietzſches vom Zin- 
zelnen auf die Volkheit übertragen: „Unfere größten Erlebniſſe find 
nicht unfere lauteften, fondern unfere ftillften Stunden.” Allgewaltig 
berrfcht das Leben. Still, aber fouverän, wirkt es und ſchafft Tat- 
fachen. Es zwingt, bindet und überliftet, bald ſchroff, bald ſchmei⸗ 
chelnd, die Bemüter und fchafft neue Sormen, wofern nur die Doraus- 
ſetzungen diefen Prozeß geftstten. So ift das deutfche Dolf in langem 
zäben Werden gemeinfamer Sriedenszeiten, gemeinfamer Rämpfe das 
geworden, was es heute ift. 

Derart ift es denn gefommen, daß heute Bermanentum und Deutfch- 
tum fich nicht mehr obne weiteres decken. Das Deutfchtum ift im Zaufe 
etwa zweier Jahrtauſende erwachfen als ein buntes Blümlein eigener 
Art. 

Das muß unbedingt anerfannt werden und kann es auch mit allem 
Stolze. Das deutſche Volk ift ein Volk, in dem feinveräftelt das Blut 
sus Adern verfihbiedener arifcher Raffen fließt. Denn über deutfchen 
Seimatboden find feit der Urbarmachung Bermaniens fo viel euro- 
päifche Dölfer und Seere (fogar aflstifche : bunnifche, ungarifche, tür- 
Eifche verfuchten den Einbruch — jedoch vergebens —) binmweg- 
geftampft, daß die Siftorie nicht einflußlos auf die Biologie des Volks⸗ 
Pörpers blieb, was im Laufe der Verſchmelzung der Germanen mit 
befiegten Stämmen und der Bermanifierung der lesteren zu zahl⸗ 
reichen Transfufionen des Blutes führte (die oben genannten Ein⸗ 
fallsbeere fchalten in diefer Beziehung für das heutige Reichsgebiet 
aus). So verftanden es die fächfifchen Kaiſer 3. 8. bald, eine Natura⸗ 
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lifierung und Bermanifierung der unterworfenen Sorben einzuleiten. 
Die Kirche — vorzüglich wohl die Klöfter — half ihnen dabei. Der- 
maßen wurde das Chriftentum zu einem feuerfeften Aulturkitt. In 
“anderen Sällen iſt Verſchmelzung des Bermanentums mit anderen ari- 
fhen Elementen wieder auf andere Weife zuftande gefommen. Im 
Süden mit den Römern 3. B. zu großem Teil durch friedliche merfan- 
tile Durchdringung. 

Wir finden im Süden und Weften des Reiches römifches, im Weften 
Peltifches, im Oſten forbifches, in Öftpreußen litauifches und mafuri- 
ſches Blut unter dem germanifchen. Das germanifche Element erwies 
fi allerdings als fo ſtark, daß es in dem Deutfchtum nicht nur raflifch, 
fondern auch, trog der langwährenden einflußreichen Isteinifchen Kul⸗ 
tur des Mittelalters, Eulturell vorberrfchend blieb. 

Wenn aud im Sortfchreiten der Zeit die Deräftelung des vielquelli- 
gen Blutes immer weiter um fich griff, fo handelt es ſich beim Körper 
des Deustfchen Volkes nicht um ein zufammengezwungenes Ronglome- 
rat, fondern gerade wegen der Deräftelung um eine hervorragend ge- 
lungene Syntbefe. Sinzu Fommt, daß die Wechfelwirkung zwifchen 
der fich geftaltenden deutfchen Kultur und der pbyfifchen Entwick⸗ 
lung des deutfchen Volkes zu einem anregenden Kreislauf wurde. Die 
Kulturelemente vermehrten die Förperlihen Möglichkeiten, aber an- 
dererfeits wurden die gebeimnisvollen, lebendigen Ströme des Blutes 
ein Zeugungsmoment erften Ranges für die deutfche Kultur. Es darf 
an diefer Stelle darauf hingewiefen werden, daß in bemerkenswerter 
Weife auch geiftige Einfluͤſſe das völkifche Beficht formen. Die 
eigene germanifche Rulturtradition wurde während der fpezififchen 
Entwidlung des Deutfchtums geiftig zunächft ftarf beeinflußt durch 
Chriften- und Römertum. Der Titel „beiliges römifches Reich deut- 
fiber Nation“ war nicht nur leere Sorm, fondern erlangte tiefere Be— 
deutung. Wir brauchen uns nur das vorgeruͤckte Mittelalter mit fet- 
nem Xlerus, feinen Lateinfchulen, Daganten uſw. zu vergegenwär- 
tigen. — In den Breusfabrerzeiten Pam auch einige Anregung durch 
ortentalifche Mär. 

Später, in der Zeit der Reneiffance, ward die bellenifche Antike be- 
fruchtend auf den deutfchen Beift. Und noch heute vermag das antile 
Hellas mit feiner Staats- und Lebensfunft dem Deutfchtum Werte zu 
geben. Dor allem das Iapidare, jedoch ungeheuer wichtige griechifche 
Tempelwort follte binreihend gewürdigt werden: „Erkenne dich 
felbft!" Das Volkstum kann noch viel an ſich und in ſich erforfchen, 
von den Zeiten der Edda bis zu dem jüngften Trieb. 

Erinnern wir uns noch einmal an das Serbeifluten der Voͤlker über 
deutfchen Boden. Diel, unendlich viel wurde oft dabei zerftampft. 
Aber es ift wohl auch mancher Bewinn dabei geblieben. Und deutlich 
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leuchtet zugleich das Kriterium der Stärke des deutfchen Volkstums. 
Mit Bezug auf die Sprache bat Boetbe gefagt: „Nicht die Sprache 
ift die ftärfere, die das Fremde abftößt, fondern die es verfihlingt.“ 
Wenden wir diefen Ausſpruch auf Volk und Volkstum an, fo 
wird uns die immanente Kraft des Deutſchtums erfreulich evident. 
34 vergeffen ift ferner nicht, daß die deutſchen Seere ſich aus Sölönern 
aus aller Serren Länder refrutierten. Durch die fchwedifche Invaſion 
während des 30 jährigen Brieges und der Nachfolgezeit ift freilich auch 
wieder nordgermanifcher Lebensbronn ins deutſche Land gefommen, 
Beachten wir noch die Charakteriſtika der einzelnen deustfchen Stämme, 
fo find bundertfältig die Quellen, die zum Bronnen fließen, der des 
Deutfchtums Garten näbrt. 

Die treibende Kraft zur Ausbeutung der vielfältigen äußeren Ein⸗ 
flüffe blieb allerdings das Bermanentum, das gut verftiand, fich die 
Anregungen zunutze 3u machen. 

Aber auch geheimnisvolle Bindungen im Blute einzelner deutfcher 
Benislitäten übten Wunderwirkungen zugunften eines Bepräges eige- 
ner deutfcher Art. Wir finden neben germanifchen Blut anderes Blut 
wohl in jedem großen Deutfchen, feien es Boetbe, Schiller, Luther, 
Kant, Beethoven, Rleift, Bismard, Nietzſche 0. 6. 

Und auch das Volfslied fingt nicht nur von dem „Bold, das vom 
Lodenköpfchen des Liebchens niederrollt in zwei blonden Zoͤpfchen“, 
fondern auch: 

„Wenn wir marfcieren, 

Ziehn wir zum Deutfchen Tor hinaus; 
Shwarsbraunes Maͤdchen, 
Du bleibt zu Haus.“ 
oder: 

„Weiß mir ein ſchoͤnes Schägelein 

mit zwei f(hwarzbraunen Augelein.” 
oder: 

„Das ſchwarzbraune Bier, 

das trınf ich fo gern, 

und die ſchwarzbraunen Mädel, 

die kuͤſſ' ih fo gern.” 


So wäre es alfo verfehlt und unreal, Theorien aufzuftellen, wie es 
manche dennoch tun, als wenn das deutſche Volk aus eitel Blond» 
Föpfen und Blauaugen beftände oder befteben müffe. Das gibt es nicht 
einmal in den ziemlich reingermanifchen nordifchen Ländern. Auch if 
es nicht wahr, daß die überlegenen Qualitäten immer die Blaublon- 
den zuungunften der Schwarzbraunen oder der Zwifchentypen wären. 

Don Artfremden, alfo folden, die nur nominell deutfche Staats⸗ 
bürger find, febe ich in obigen Zeilen grundfäglich ab. — Die vor- 
ftebenden Brörterungen gelten nicht etwa irgendwie einer DerPleine- 
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rung des Deutfchtums (wie Fönnte das Befaate auch nur den Be- 
danken an eine Verfleinerung auflommen laſſen), fondern der Er⸗ 
Penntnis der wirflicden Tatfachen binfichtlidh des deutfchen Volks⸗ 
Förpers, alfo der Sirierung des wahrhaft deutfchen voͤlkiſchen Befichts. 
Und mit diefem Wort „Beficht” ift gleich noch etwas Wefentliches aus- 
gefprochen : nicht auf die Sarbtönung Pommt es an, fondern auf das 
deutfche Beficht und was darin zu lefen ftebt : die deutfcbe Seele, das 
deutſche Gerz, das für den Deutfchen bezeichnende (ſchon von Boethe 
fo empfundene) Gemüt, der deutfche Wille und — fo foll es wenigftens 
fein — der Refler deutfchen Beiftes, deutfcher Kultur. Berade die groͤ⸗ 
Bere Blutmiſchung war Eulturell des Deutfchtums Stärke. Es über- 
ragte bierin auch die reiner germanifchen fRandinarifchen Völker. 
Diefe Eulturelle Größe uͤberſtrahlte oft bell die leider fo häufige poli- 
tiſche 3erriffenbeit und Ohnmacht Deutfchlands. 

Es wäre töricht, zu verfuchen, das Rad der Entwidlung ruͤckwaͤrts 
zu dDreben. Was Damit erreicht wird, bat uns Ibſen anfcbaulich in 
„Baifer und Balilder” gezeigt. Neues greift zwar oft auf Uraltes zu- 
rüd, aber es ift nie eine glatte Wiederholung. Es faugt wohl Nah⸗ 
rung aus dem offulten Zrdreich, aber Wurzel und Pflanze bieten ſich 
morphologifch jede anders dar. Es kaͤme alfo praktifch für das voͤl⸗ 
kiſche Bewußtſein darauf an, daß man ſich klar ift, wober man 
kommt und wohin man gebt. Und wenn das erfte dunkel bleibt: das 
Ziel ift immer wichtiger als das Serfommen! — Wiffen um unferen 
Weg, Pflege unferes Dolfstums und foweit möglich : eine vernünftige 
geneslogifche Kultur ! Das find die Sorderungen. Wir müffen Deutfch- 
Pultur betreiben nach den vorhandenen Dorausfegungen und Moͤg⸗ 
lichfeiten. Wie follte auch eine Reorganifierung ins Reingerma- 
nifche, felbft wenn fie notwendig und wünfchenswert erfcbiene, bei 
den aͤußerſt minimalen Inventurbeftänden, die wir vielleicht an rein- 
germanifhen Rörpern noch haben, durchgeführt werden? Die 
Bampftechnifche Begenüberftellung gar der germanifch-raflifchen Theſe 
gegen die allgemein-deutfch-völkifche (alfo auch gegen allgemeine 
deutfche Kulturtendenzen) wäre Kampf des Dolksgenoffen gegen den 
Dolksgenoffen (dabei würden mande aus lauter Stammesproble- 
matik ganz verwirrt) und durchaus nicht wünfchenswert. 

Möge eine gerechte Würdigung des deutfchen voͤlkiſchen Status die 
gegenwärtige 3erriffenheit — je eher, defto beffer — überwinden bel- 
fen mit dem Ergebnis einer neuen ftarfen deutfhen Kultur und 
Stastsform! Es gilt die rechte Erkenntnis der Eigentuͤmlichkeiten der 
einzelnen deutſchen Stämme und ihre gleihmäßige gerechte Würbdi- 
gung, nicht zum Zwecke der Higenbrödelei, fondern der höheren deut- 
fhen Einheit, damit es eines Tages nicht nur formal, fondern in 
jeder Sinficht heißt: „Das deutſche Volk, einig in feinen Stämmen!” 
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ie Politik, das unzuverlaͤſſigſte Rraftwerk eines Staates, liegt 
ion vor dem Antlig der Kultur und ihren ewigen Geſchicken. 

Und doch vermag ihr zerrüttender, Üüberfteigerter Abytbmus 
aus organifchen Entwidlungen Staub, aus Erreichtem Chaos zu 
machen. Wo und wann haben rein politifche Intelligenzen einem 
Staat werdende Kulturen gebären Fönnen? Aus welchen Behältern 
flog ihr Wille zur Tat? Wo übten fie ihr Derantwortungsgefühl Mil- 
lionen und aber Millionen gegenüber, die ihnen hilflos preisgegeben 
find? 

Alles Menſchentum laſſe man fahren, wo die Politif den Takt 
ſchlaͤgt. Alle Wege zur reinen Beiftigfeit find abgefchnitten, wo fie 
beginnt. Und die Hoffnung, ihr einen Fuͤhrer, einen geweibten Ge⸗ 
danken an die Seite zu geben, fcheint uns immer wieder als Utopie zu 
3er chweben. Denn Duzende von Revolutionen haben dies nicht er- 
reicht, Dutzende von Diftsturen erreichten es noch viel weniger. 

Dolitit nennt man jenes Hin- und Serfhwanfen, das von den 
Machtzentren des Kapitals geleitet wird. Diefe Machtzentren baufchen 
grobe Zweckmaͤßigkeiten zu Idealen auf, um ſich die Maſſen zu ge- 
winnen und nugbar zu machen. Sie Fännen, wenn fie aus wirtfchaft- 
lien Gründen mit anderen Stasten Friegerifche Auseinanderfegun- 
gen anbahnen wollen, den fanstifchften Patriotismus aufwirbeln, - 
um im Entſcheidungsfalle ein ganzes Volk für ihr rechnerifches Kr- 
periment teils binfchlachten, teils verroben und teils verelenden 31 
laffen. Doch nicht genug! Sällt der Sieg in die Hände der Begner und 
rührt das eigene Volk die Trommel des Aufruhrs, fo ftellen fich die 
Vertreter der Fapitsliftifchen Meachtzentren fErupellos hinter die Re- 
volutiondre. Sie Iaffen den Pazifismus getroft emporblüben, denn 
nur durch ihn koͤnnen fie ungeftört erftarfen und ihre falſche Rechnung 
forrigieren. 

Was immer ein Volk beflügeln mag, ob es nun ein braufender 
Nationalismus tft, der dem Seigen den Schreck in die Blieder jagt, ob 
es ein begeifterter Weg zur Revolution ift, die wie ein Bebet in blu⸗ 
tigen Taten emporwaͤchſt, ftets wird aus irgendeiner gebeimen de 
die Dolitif auftauchen, die beides fpielend auf den Nenner eines 
fbamlofen Exempels zu bringen verfteht. Und fie gewinnt immer, die 
Dolitif, denn fie ftopft mit ihren [Ideen die Egoismen der Maſſe aus, 
die in fih elementare Stoßfräfte trägt und fomit Recht und Unrecht 
urteilslos und bereitwillig ftuzt. 
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Die Geſchichte reiht nun ſchon ſeit Jahrtauſenden eine Karikatur 
an die andere! Jeder Wille zur Freiheit wurde, wenn man ihn nicht 
gleich von vornherein gewaltſam austilgte, von den klugen Sänden 
der Dolitif allmählich auf ein totes Bleis geleitet. Und immer bleibt 
die Sreiheit dies : als Wort eine Zuftfchlange, fi hin und ber biegend, 
je nach der Richtung des Windhauchs, als Wirklichkeit Turm und Ab- 
grund vieler Herzen, ale Erfenntnis eine Atlaslaft. 

Die Triebfraft der Politif heißt Überredung (oder ins Moderne 
uͤberſetzt: Zeitung). Die Blendlaterne der Politif: Phrafe. Ihr wirf- 
licher Erfolg: Opfer über Opfer. Und, da beutzutsge ein jeder in 
irgendeiner Form Stellung zu den äußeren Befchebniffen in der Poli- 
tiE nimmt, wenn er auch nur fo grob wie möglich über das fchillernde 
Panorama von Konferenzen, Derträgen, Parteitagungen binweg- 
fliegt, fo muß er doch ftets ein Stud feines Selbft opfern, das im 
Drabtverhau eines fremden Willens hängen bleibt, obne welches er 
unmöglich zu einer Flaren Durchgeftaltung feines inneren Menfchen 
gelangt. 

2 

De der fchöpferifche Menſch das Schidfal eines Staates zu be- 

flimmen mithelfen möchte, indem er fein Schidfal in eine wirk⸗ 
fame Naͤhe zu den Sauptfragen feiner Epoche rückt, ift nicht nur fein 
ureigenftes Bedürfnis, ift vielleicht feine reichfte Erfüllung. Vielleicht 
fhlummern fogar in ihm die feinem Volk vorbeftimmten Wendungen. 
Dielleicht rinnen einige Tropfen wirflidhen Ehriftusbluts durch feine 
Adern, fo daß er mit feinem Leben dem Volk ein gutes Los erfaufen 
kann. — Doc feine Taten werden Schmerzen fein. Denn außer der 
Tat der Liebe trägt jede Tat eine Untat in ſich. Je begnadeter die 
Warte ift, auf der wir fteben, um fo furdhtbarer leiden wir an den Zu— 
ftänden um uns. 

Rollen wir das heutige Europa vor uns auf, das immer nur, wie 
ein Befangener feinen Hof, den Raum der Zivilifation ausfchreitet, 
fo febeitert uns der Mut zu heftiger Stellungnahme. Denn jede Poli- 
tif, jede Partei muß mit den Begebenbeiten der Ziviliſation fpeFu- 
lieren, wenn fie nicht gleih von vornberein Fapitulieren will. Sur 
eine große Kulturrepue der Zukunft find cäfariftifche wie demokrati- 
ſche Mächte Todesfandidsten. Don Lenin bis Muffolini begleitet uns 
ein unbeimlicher Modergeruch. Kin Briff ins Leere werden ibre Taten 
vorm Antlig der Zukunft fein, ein letztes Aufzucken des verirrten 
Europe. 

Überlegen wir uns ftets, aus welchen Tümpeln die Motive zu poli- 
tifhen Taten oft aufgefifcht werden! Wie koͤnnten fonft Menfchen 
untereinander Raffefeindlichkeiten großzieben, weil 3. B. die Juden in 
ihrem Dolf zu Bafte find? Sind wir nicht alle ohne Ausnahme mit 
Tar Xvı | 48 
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unferer Seele im großen Bemeinfchaftsftompler der Menſchheit zu 
Bafte? — Ic bin Deutfcber und du und du... .! Ich trinke die Scholle 
sus wie eine Mutterbruft, die mich Eräftig macht. Was babe ich von 
der Derfchlagenbeit und Kiugbeit der Juden zu befürchten, wenn ich 
mich in Bläubigfeit einbülle und mir die Sicht nad) der Unendlichkeit 
aufklaͤre? Derdammen wir uns nicht alle in eine große Derlaffenbeit, 
wenn wir einer viel unglüdlicheren Raffe mit SeindlichFeiten nahen? 
Nicht Sympatbie wollen wir über fremde Raffen ausftreuen, fon- 
dern DVerfteben ! In jeder organifchen Tat kommen wir einem großen 
Menfchbeitsgleichgewicht näher. Jede Seindfeligfeit dagegen reift 
binter fich eine Unzahl neuer auf. 

Uns ins Rielwaffer eines juͤdiſchen Süblens, Denkens und Sandelns 
bineingleiten zu laflen, febe ich desbalb immer noch als unerfreuliche 
Derirrung an. Denn mit dem Raffefundament zerbrödelt auch das 
Kulturfundament! Wir müffen unfere eigenen geiftigen Bipfel vor 
allen Dingen aufglühen laffen, denn die find wohl die eigenartigften 
und rätfelbafteften, die Europa aus feiner Mitte geboren bat. Aber 
wir wollen ebenfo gern andere geiftige Bipfel auf uns niederleuschten 
Iaffen und wollen vor ihnen ebrfürchtig fein, welches Volk fie auch 
immer getürmt baben mag! Denn die Menfchbeit ift unfer aller 
Mutter, aus der wir kommen und in die wir geben! 
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E iſt keine Ertraͤumtheit, die aus der beſchwoͤrenden Stimme der 
geiſtigen Fuͤhrer tritt. Denn dieſe werden uͤber den Untergang 
Europas ſchon laͤngſt hinaus ſein, wenn unſer Erdteil hart vor ſeiner 
notwendigen Rataſtrophe ohnmaͤchtig ſteht. Sie werden ſchon lange 
zuvor die Ideen des innerweltlichen Aufbaus fertig haben, damit nach 
dem Zuſammenbruch kein troſtloſes Vakuum entſteht. 

Es iſt eine furchtbare Wahrheit, die den Untergang Europas in die 
naͤchſte Naͤhe unſerer Epoche ruͤckt. Doch wird man bei einer Ausſchau 
nach Geſundungsmoͤglichkeiten keine entdecken, die die europaͤiſche 
Menſchheit innerlich ausbeſſern koͤnnten. Denn dazu hat Europa viel 
zu viel Zugeſtaͤndniſſe an die Ziviliſation gemacht. 

Durch die ruͤhmliche Einrichtung des Voͤlkerbundes, deſſen bloßes 
Daſein ſchon ein merklicher Schritt nach Aufwaͤrts iſt, werden wahr⸗ 
ſcheinlich die Rriege vermindert werden. Doch ſcheint es mir, daß er 
letzten Endes nur wie eine gewaltſame Umklammerung der Inſtinkte 
wirft, die, auf ein Sächftmaf getrieben, die Schranken aller Voͤlker⸗ 
bündlerei durchbrechen, um ſich nur noch rafender und rüdfichtslofer 
suszutoben. Die Intenfität der Kriegsführung bat ſich durch die Tech: 
nik unheimlich verdichtet. Desbalb ift mit Beftimmtbeit zu erwarten, 
daß der Tliedergang Europas aus einem ſolchen Krieg bervorgebt. 
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Daß mit diefem Krieg und dem Zuſammenbruch der europäifchen 
Welt das fchredliche Wunder der Zivilifation und ihrer Derkünderin 
der Technik begraben werden muß, wenn das europdifche Zufunfte- 
land einigermaßen in feligem Srübrot liegen foll, ift Plar. Die euro- 
päifche Menfchbeit und die Zivilifation müffen ſich voneinander los- 
toben. Die Dernunft kann fie nicht auseinandertreiben. Erſt das be- 
fimmte Befübl, daß die Ziviliſation ſich immer Eraffer gegen ihre 
eigenen Herren wendet, und die graufamfte Armut bringen Licht nach 
den ſchlimmſten Prüfungen. 

Dann möge der Arier, jener innerlich gefettete Prometheus, ſich nach 
Öften Fehren, zu den Bruderfiimmen, die einft in feinem Macht- 
bezirk gedrüdt und ausgebeutet wurden. Dann möge fein Inneres 
in die große Schule des Oſtens geben, damit er vom Derfer die In— 
brunft, vom Inder die Weisbeit und vom Chineſen die Sriedlich- 
Feit und Anfpruchslofigfeit lerne. Vor allen Dingen ſchaue er mit 
wachen Innern ins Buch der hinefifchen Aulturgefhichte und lerne 
dort, wie man in feinem Sirn die Sreude am techniſch Lrfinderifchen 
niederzwingt, auf daß die Kultur ftets freie Straße babe. Denn was 
wir Europäer in der großen Belanglofigkeit unferes ftets fertigen Ur- 
teils als ftagnierend anfeben, ift im Begenteil mit begeifterten Trieben 
hoͤchſter Kultur angefüllt. Der Chinefe fteht als lebendiges Wefen 
deshalb vor feinem Bott fo unendlich klar da, weil in ihm die Gnade 
31 wiffen rubt, wo das Böättliche (die Kultur!) aufhört, und wo der 
Teufel (die Zivilifation!) anfängt. Denn wie der Teufel ein abge- 
fallener Engel Gottes ift, fo ift auch die Zivilifation, die den Bezirken 
der Kultur entftammt, von ihr abgefallen, um fih gegen fie zu 
empören. Die Pulturelle Macht Chinas wird niemals zerfallen, da es 
als reifes Volk fireng vermeidet, zum Wettlauf um einen Schatten 
in der Arena der Weltgefchichte anzutreten. | 


4 


ür ein europäifches Stantengebilde nach dem Untergang der Zivili⸗ 

fation möchte ich diefen Rat einpflanzen, damit er fi) dereinft als 
Schlinggewaͤchs um verantwortungslofe Schritte lege: Machtlos er- 
fcheinen die Bücher des Beiftes, wenn fie in Bibliothefen herumliegen 
und verftiegener LZefegier und großfpuriger Disfuffionsfucht zum 
Opfer fallen. Doch bei jeder wahnwitzigen Tat, die euch, ihr Poli- 
tiker, gelingt, möchten diefe Bücher ihre Buchdedel, in die fie ein- 
geswängt find, fprengen, um laut die Wahrheit binauszufchreien und 
möchten euch unbeimlich auf Schritt und Tritt nachFriechen, wie die 
Zaͤute der gefchlachteten Rinder des Sonnengottes. 


48° 
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s ift eine befannte Tatfache, daß Feine neue Religion den Stil 
IF des Dafeins je verändert bat. Sie durchdrang das Weachfein 

des geiftigen Menſchen, fie warf neues Zicht auf eine jenfeitige 
Welt, fie ſchuf unermeßliches Gluͤck durch die Kraft des Sichbefchei- 
dens, des Entſagens und des Duldens bis zum Tode, über die Mächte 
des Lebens befaß fie kaum Bewalt. Schöpferifch im Lebendigen, nicht 
bildend, fondern züchtend, den Typus ganzer Stände und Völker ver- 
wandelnd wirft nur die große Perfönlichkeit, das ‚es’, die Raffe in 
ihr, die in ihr gebundene Kraft.“ 

Mit diefen Worten fpridt Spengler (Untergang des Abendlandes 
I, 553) dem „Geiſt“ im Gegenſatz zum „Blut“ die geſchichtsbildende 
Kraft ab. Ihm „ift alles Mikrokosmiſche, aller ‚Beift! unpolitifch, und 
deshalb befist alle Programmpolitif und Ideologie etwas Priefter- 
liches” (4.4. O. 549). „Die Entwürfe von Weltverbefferern haben mit 
der geſchichtlichen WirklichPeit nichts zu tun” (548), doch „Find Schriften 
wie der Contrat social und das Fommuniftifche Manifeſt Machtmittel 
erften Ranges in der Sand von Bewaltmenfcen”. 

Im Sinne Spenglers ift alfo das Derbältnis zwifchen Pbilofopbie 
und Politik ſehr einfach 3u beftimmen. Sie baben gar Fein Derbältnis 
zueinander. Die Philoſophie tft unpolitifh. Und wo fie in das ihr 
wefensfremde Gebiet der Politif übergreift, da richtet fie Unbeil an 
wie Plato in Syrafus. 

Die von Spengler betonte Polarität zwifchen Blut und Beift if 
im Grunde eine Erfindung Nietzſches, welcher der Moral (gut und 
böfe) als dem Lebensgefen des Beiftes bereits das Lebensgefen des 
Blutes (gut und fchlecht) entgegengefent hatte. Ze ift daher nicht 
gleichgültig, wie gerade, der Urvater diefes Bedanfens über das Der- 
bältnis von Pbilofopbie und Politif dachte. Nietzſche — darum 
kommt Feiner herum, der in ihm nur den Raffemenfchen fiebt — 
wer felbft Philofopb, und wenn er ficb auch um die Politif des Tages 
erFlärtermaßen nicht Fümmerte, fo lag ibm doch nichts ferner als ein 
Derzicht auf gefbichtlihe Wirkung. Diefer Widerfpruch zu Spenglers 
Theſe fände, wenn man von der Möglichkeit einer Selbfttäufchung 
Nietzſches abfiebt, feine Erklärung nur darin, daß man etwa die 
Dhilofopbie — anders als die Religion — nicht ausfchließlich dem 
„Geiſt“ zurechnet, und in der Tat gibt es Pbilofopben, weldhe aus- 
gefprochene Wortführer des Blutes zu fein fcheinen. Neben Nietzſche 
felbft denken wir dabei an Sichte und Eduard von Hartmann. 
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Dom Pbhilofopben erwartet man Feinen Auffchluß über politifche 
Tagesfragen, wohl aber eine charaktervolle Löfung des politifchen 
Brundproblems: Machtpolitik oder Sriedenspolitif? Sierbei fcheint 
ober die Philoſophie als Wiffenfchaft der Lebensgeſetze ſich mit Not⸗ 
wendigfeit für das Befenmäßige entfcheiden zu müffen, mag es nun 
vom Idealiſten aus dem oberften Geſetz der praftifchen Dernunft ge- 
folgert werden (Kant, 3um ewigen Srieden), oder mag vom Realiſten 
aus der Entwidlung des organifchen Lebens der Sieg des induftriellen 
Typus über den Eriegerifchen bergeleitet werden (Spencer). Sind aber 
etwa die „Pbilofopben des Blutes“ Befürworter der Machtpolitik? 

Sichte bat das TIrrationale des Volkstums rationalifiert. Er bat 
ihm vor dem Richterftuhl der Dernunft das Recht beglaubigt, ſich zu 
behaupten. Aber eben nur auch vor diefem. Daber war ihm — wie 
auch Schiller — das Lebensrecht der Nation mit einer entfprechenden 
Dflicht verbunden. „Auch follt ihre nun,” rufen der deutfchen Nation 
ihre Dorfabren zu, „nachdem einmal die Sachen alfo fteben, fie nicht 
befiegen mit leiblihen Waffen, nur euer Beift fo fib ihnen gegen- 
über erheben und aufrechtfieben. Euch ift das größere Geſchick zuteil 
geworden, überhaupt das Reich des Beiftes und der Dernunft 3u be- 
gründen, und die robe Körperliche Bewalt insgefamt, als beberrfchen- 
des der Welt zu vernichten.” 

Wenn man fi in Zduard von Sartmanns politifche Schriften ver- 
tieft, fo bat man zunächft den Eindruck, daß diefer Mann die politifchen 
Tagesfragen ohne inneren 3ufammenbang mit feinem pbilofopbifchen 
Syſtem behandelt hat und daher nichts Beſſeres zu fagen wußte, als 
was jeder gebildete 3eitgenofle fagen Fonnte, und was daber feinen 
Anfpruc auf über den Tag hinaus dauernde Beltung bat, beute 
vollends gänzlich veraltet erfcheint. Bei näberem Zuſehen entdedt 
man jedoch den pbilofopbifchben Kern feines politifchen Blaubens- 
bekenntniffes. Der Menſch ift nicht geboren glüdlich zu fein, fondern 
ein von der unbewußten Weltvernunft gefestes unbekanntes Zu- 
kunftsziel verwirklichen zu helfen. Das wear, in Furze Worte gefaßt, 
fhon die Lebensanfchauung des jugendlichen Verfaffers der „Pbilo- 
fopbie des Unbewußten”, und er bat zeitlebens daran feftgebalten. 
So gelangte er, der das Ehriftentum verwarf, zur Idee einer Zufunfte- 
religion, die man als unbiftorifeb, undogmatifch, myftifch, teleologifch, 
evolutioniftifch, peffimiftifch, antiindividusliftifch und beteronom be- 
zeichnen Tann. Politifch bat fie folgende Auswirkungen: Nicht die 
Wohlfahrt des lebenden Befchlechtes ift oberftes Befen, fondern die 
Steigerung der Rultur. Brundlage der Kultur ift — darin zollte er 
feinem materialiftifchen Zeitalter — das Kapital. „Der gegenwärtige 
Kulturzuftand kann fich nur behaupten, wenn das Kapitalvermögen 
der Dölfer auf gleicher Höhe erbalten wird, Kapitalverminderung 
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zieht unweigerlich Kulturverfall nach ſich. Andererfeite fteigt die wirt- 
ſchaftliche Kultur in dem Verhältnis als mehr und beffere Produf: 
tionsmittel auf die gleiche Arbeitsmenge kommen (Die fozialen Kern- 
fragen, 8. 61, 65). Saͤlt man die Löhne und damit die Produktion der 
Verbrauchsguͤter niedrig, fo fihert man durch Entbehrungen des 
jegigen Befchlechts die Wohlfahrt der Fünftigen. Sartmann iſt alfo 
das, was Mebring mit Unrecht Nietzſche vorwirft : der Fapitaliftifche 
Dbilofopb. Er befennt fich felbft offen und freudig zum Kapitalismus 
und unternimmt feine fittlicbe Rechtfertigung. „Die individualiſtiſche 
Wirtfchaftsordnung bat unftreitig eine bedeutende Kapitalanfamm- 
lung in den Kulturvölfern zu Stande gebracht, auf Brund der eben 
diefe Völker den andern zunaͤchſt wirtfchaftlich und dann auch über- 
haupt Pulturell überlegen find“ (a. a. O. S. 167). Da durch eine Ra- 
pitalanfammlung in wenigen Sänden der Verbrauch eingefchränft 
wird, fo ift die Vermehrung der Milliondre der ficherfte Weg zu einer 
Befbleunigung der nationalen Kapitalvermehrung und damit zu 
einer Hebung der Kultur. Auch innerhalb der Weltwirtfchaft ift die 
größtmögliche Steigerung der Kultur bedingt durch Anfammlung 
des Reichtums in wenigen großen Dölfern. Kleine Völker ebenfo 
wie Pleine Rentner verzehren, was fie einnehmen, in behaͤbigem Wobl- 
ftand, aber große Völker verwenden das angefammelte Yiational- 
kapital zu großen Eulturfördernden Unternehmungen. „Das gerade ift 
der größte Sortfchritt des I9. Jahrhunderts, daß durch die Derbeffe- 
rung der Verkehrsmittel die ganze Erde zu einem einheitlichen Schau- 
plag des wirtfcbaftlichen, politifeben und geiftigen Lebens zu werden 
beginnt und die Menfchbeit fih zu einem Individuum höherer Ord- 
nung entwidelt. Diefer Sortfohritt ift aber nur darum fo groß und 
wichtig, weil der Kampf ums Dafein der Völker und Raffen dur 
ihn fo verfehärft wird, der die Rulturfteigerung durch Vernichtung des 
minder Angepaßten befchleunigt” (Neue Tagesfragen, S. 38). Im 
20. Jahrhundert werden nach Sartmann nur noch 4 Großmaͤchte 
übrig bleiben: Amerika, Rußland, England und Deutfchland. Der 
Imperialismus ift eine fittliche Pflicht der dazu durch ihre Bröfie und 
Lage berufenen Völker. Deutfchlands natürlicher Ausdebnungs- 
drang weift über See. Kine Ausdehnung zu Land nach Oſten kommt 
nicht in Betracht, weil Rußland in feinem natürlichen Wirtfchafte- 
gebiet felbft eine naturbeftimmte Großmacht ift. Kine Ausdehnung 
donauabwaͤrts ift nicht möglich, weil vom Böhmerwald bis zum 
Schwarzen Meer zu einer mebr als ſporadiſchen Kolonifation gegen- 
wärtig gar Fein Platz mebr ift(72). Der Ausdehnungsdrang zur See 
bringt uns in natürliden Begenfag zu England. Daß die Spannung 
fi durch einen Krieg entladen müffe, fagt Ed. von Hartmann nicht 
ausdrücklich, aber bemerkenswert ift feine Außerung: „Das König- 
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reich Preußen bat bis jest Perioden von einigen Jahren für fein 
Eingreifen in die Befcbichte innegebalten : 170%, 1756, 1813, 1866. 
Zwei Enappe Menfchenalter haben ftets genügt zu einer Volksvermeh⸗ 
rung und Rraftanfammlung, die es neuen größeren Aufgaben gegen- 
über leiftungsfäbig machte. Etwa um das Jahr 1920 würde diefe 
Deriode wiederum zu Ende fein.” 

Hartmann erbringt alfo fozufagen aus der Pbilofopbie des Un- 
bewußiten den lücenlofen Beweis, daß Bülow recht tat, die eng- 
liſchen Bindnisangebote abzulehnen. Wer Wilhelm IL. für feine 
englandfeindliche Politik verantwortlich macht, vergißt, wie febr diefe 
Politik den Anfhauungen des Volkes und feiner gebildeten Schichten 
entfprach, und es dürfte eine lohnende Aufgabe fei, feftzuftellen, ob 
die Männer des alten Regimes wohl gar unbewußt vom Pbilo- 
fopben des Unbewußiten beeinflußt waren. Denn daß die politifchen 
Eſſays des boffäbigen Denkers in den böchften Kreifen gelefen und 
befprochen wurden, febeint mir Feineswegs ausgefchloffen. 

Das Fapitaliftifche und nationsliftifche Zeitalter ift freilich für Zart⸗ 
mann nichts Endgültiges, fondern macht in ferner Zukunft einem 3u- 
ftand des Sriedens Pla, wo zugleich mit der Unternebmerprämie auch 
der Klaffenunterfchied verfhwindet. „Wenn erft einmal alle Krdteile 
mit zivilifierten Staaten bededt und aller Rechtsunficherhbeit enthoben 
fein, und wenn alle tehnifhen Verpolllommmnungen, deren die 
Menfchbeit zur Beberrfihung der Natur bedarf, vollendet und praf: 
tifch überall durchgeführt fein werden, dann allerdings wird es Fein 
Bebiet mehr geben, auf dem ein Anreiz 3u neuen Unternehmungen 
erforderlich ift, und die Unternehmerprämie wird ihre Rolle in der Wirt- 
ſchaftsgeſchichte ausgefpielt haben.” Doch gibt diefer in die aͤußerſte 
Zukunft gerüdte Endzuſtand zwar feinem pbilofopbifchen Syftem 
einen formellen Abſchluß, aber da diefer Abſchluß ihm den endgültigen 
Stillftand aller Kultur bedeutet, fo trägt er für ihn nicht den Cha- 
after einer fein Syftem beftimmenden regulativen dee und ändert 
nichts am Befamtbild des Mannes. Er war ein Philofopb, der nicht 
den Anfpruch erbob, mit feiner Lehre die politifchen Mächte zu lenken 
und die Wirklichkeit nach den von ibm gefundenen Werten zu formen, 
fondern der feine Pbilofopbie ruͤckhaltlos in den Dienft realer poli- 
tiſcher Mächte ftellte. Daß er dies im beften Glauben tun Eonnte, war 
ihm nur durch die fchroffe Kinfeitigkeit möglich, mit der er Kapital 
und Kultur gleichfegte und ganz verfannte, daß die Steigerung der 
Kultur nicht allein auf der Kapitslvermebrung, fondern in weit 
höherem Maße auf der Artveredelung des Menſchen berubt. 

Der Menfch ganz allein, nicht tote Sachgüter bildet den Inhalt der 
Dhilofopbie von Sartmanns größerem 3eitgenoffen. Zwar ging auch 
Nietzſche vom Unbewußten aus. „Der Leib ift eine große Vernunft, 
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-— Werbgeug deines Leibes ift auch deine Fleine Vernunft, mein 
Bruder, die du ‚Beift! nennft, ein Kleines Werf- und Spielzeug deiner 
großen Vernunft.” Diefe Werkzeugtbeorie gewann jedoch über 
Nietzſches Denken nicht die unbeftrittene Vorherrſchaft, wie fie es 
über Sartmanns gewann, der, wie wir faben, foger feine bewußte 
Pbilofopbie in den Dienft irrationaler politifcher Mächte ftellte. Son- 
dern das Beftreben, die Triebe im Menfchen wie in der Befellfchaft 
als Willensäußerungen des unbewußten, zufunftgeftaltenden, diony- 
ſiſchen Weltwillens beilig zu halten, wurde immer wieder verdrängt 
durch die Neigung, ſchon in der lebendigen Gegenwart apollinifches 
Menfchenbild in mittäglicher Vollendung und Selbftzwedbeit fi) vor- 
zuftellen. Aus diefem Zwiefpalt balf fib Nietzſche, wie ſich die 
Kirchenvaͤter halfen, wenn zwei gleich wertvolle Dogmen in unlös- 
barem Widerfpruch zueinander ftanden : er ſchaltete beide Ideen hinter 
einander als Blieder einer Entwidlung. Und fo folgten in feiner 
Eschatologie nach dem vergangenen moralifchen 3eitalter des Aa- 
mels zwei Zeitalter, die er finnbildlich den Löwen und das Kind nennt. 
Diefes Entwidlungsgefen unwillfürlic auf die europdifche Menfch- 
beit anwendend, kommt er zu einem Zukunftsbild, deffen tiefe innere 
Webhrbeit wir heute mit Staunen empfinden, während vor vierzig 
Jahren, als er es entwarf, dem Auge des gewöhnlichen Sterblicdhen 
noch nicht das mindefte Anzeichen einer ſolchen Entwidlung erfenn- 
bar war. Nietzſche befaß in berporragendem Maße die Babe der Weis: 
fagung. Darauf lohnt es aufmerkfam zu machen, denn viele geniale 
Menfchen, die fi wie er in hiſtoriſcher Prognofe verfucht haben, 
find durch die Kreigniffe widerlegt worden, auch Doftojewffy. Tiien- 
fches Weisfagertum berubte auf dem Dermögen, in den Erſcheinungen 
der Begenwart das Wefentliche vom Unweſentlichen zu unterfcheiden 
und das Wefentliche richtig zu einem Bilde des Befchebens zu ver- 
binden. Dies vorausgeſchickt werden wir die Weisfagungen. in feiner 
Apokalypfe (Wille zur Macht) zu würdigen wiffen, am meiften aber 
folgende: 

„Die wirtfchaftlihe Einigung Europas fommt mit YIotwendig- 
Feit und ebenfo als Reaktion die Sriedenspartei. | 

Bine Partei des Sriedens, ohne Sentimentalität, welche ſich und 
ihren Kindern verbietet, Krieg zu führen, verbietet, ſich der Berichte 
zu bedienen, welche den Kampf, den Widerfpruch, die Verfolgung 
gegen fich heraufbeſchwoͤrt, eine Partei der Unterdruͤckten, wenigftens 
für eine 3eit; alsbald die große Partei. Begnerifch gegen die Rach— 
und YIachgefüble. | 

Bine Rriegspartei, mit der gleichen Grundſaͤtzlichkeit und Strenge 
gegen fich, in umgekehrter Richtung vorgehend.” 

Nietzſche erklärt ſich für Peine der beiden Parteien. Es beißt ibn 
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gründlich mißverfteben, wenn man ihn wegen der zum Überdruß be- 
tonten Priegerifchen Art feiner Pbilofopbie ausfchlieflih auf der 
Seite der KRriegspartei fuchen wollte. Denn einerfeits liebte Nietzſche 
nicht den Krieg um feiner felbit willen. Und zum andern war auch 
Die ideale Sriedenspartei etwas ganz anderes, als was er unter dem 
Namen des Ehriftentums, des Sozialismus und der Bemeinfchaft des 
lessten Menſchen nicht müde wurde zu verfpotten. Zr liebte nicht den 
Krieg um feiner felbft oder um unbedeutender Belange willen. Der 
„nornviehnstionslismus” war ihm verbaßt, der Militarismus nur 
in der Hand eines Napoleon gerechtfertigt, eines Menſchen, der ihn 
3u einer weltgefcbichtlichen Aufgabe größten Stils brauchte. Als eine 
foldye fab er die Einigung Europas an. Sier zeigt fich in merfwürdiger 
Weife, daß in Nietzſches Sinn wie der große Menſch fein Zeitalter, 
fo das Werk den großen Menfchen rechtfertigt. Nicht der Menfch, fon- 
dern das Werk ift legter Zzweck. Das große Werk, freilich nicht feine 
PFleinen Nutznießer. Das Werk, diefes Beiftige, fordert von feinem 
Schöpfer Überwindung. Nicht in feiner Perfönlichfeit, fondern in 
feinem die Perfönlichkeit zum Opfer fordernden Werk findet der große 
Menfch feine Luft. „Was liegt an meinem Blüde. Ich tracdhte nach 
meinem Werke.” Dies den Kwigfaulen ins Stammbud, die Das 
Goetheſche: „Soͤchſtes Gluͤck der Erdenkinder fei nur die Perfönlich- 
keit“ in einem ihnen gefälligen Sinn nachplärren. Die Kinigung 
Europas ift ein Werk des Beiftes und der Dernunft, auch wenn ihm 
rohefte Bewalt dient und Sefatomben von Menfchenleben geopfert 
werden. So ift alfo in Wabhrbeit auch die „Rriegspartei” unbewußt 
eine Dollftrederin des Beiftes. 

Ebenſo nabe als fie ſteht Nietzſches Herzen die ideale Sriedenspartei, 
in demfelben Maße, wie der Marrismus und Sornviebnstionalismus 
ibm fernfteben. Beide verachtet er um ihrer Kleinlichfeit, aber die 
ideale Stiedenspartei bat großen Zug. Sie erfüllt die zarathuſtriſche 
Sorderung, nicht viele Kleine Tugenden zu haben, fondern als Tugend 
eine einzige verwegene Leidenſchaft. Nicht die Rampficheu des „ley- 
ten Menſchen“ aus Müdigkeit und erbaͤrmlichem Behagen, fondern 
die Fämpferifche Luft am Srieden als dem allein wahren und großen 
Leben. Diefer Sriede ift etwas Lebendiges, nicht ein ftarrer durch tote 
Einrichtungen gebaltener Bleichgewichtszuftand. Zr bedarf nicht der 
inrichtungen, nur der gefinnungsftarfen Menſchen. Diefer Sriede 
wird fo wenig durch Staat und Zwangsrecht erbalten, daß ihm beide 
vielmehr nur binderlich find und die an ihn glauben, verzichten auf 
den Staat und alle feine Wohltaten. Wer aber allein kann das als der 
Bedurfnislofe? Und fo kann die große Stiedensbewegung nur von 
einer astetifhen Kafte ausgeben. Sier ift die große Aufgabe, die 
Tliesfche für die Arbeiter bereit hat. 
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„Die Arbeiter follen einmal leben wie jest die Burger — aber über 
ihnen, fi Durch Bedürfnislofigfeit auszeichnend, die höhere Kafte ; 
alfo ärmer und einfacher, doch im Beſitze der Macht.” 

Sür die niederen Menfchen (die Bourgeoifie) gelten die umgekehrten 
Wertſchaͤtzungen; es Fommt darauf an, in fie die „Tugenden“ zu 
pflanzen. „Die abfoluten Befehle; furdhtbare Zwingmeiſter; fie dem 
leichten Leben entreißen. Die übrigen dürfen geborchen und ihre Eitel⸗ 
keit verlangt, daß fie nicht abhängig von großen Menfchen, fondern 
von „Prinzipien erfcheinen”. Alle Rlaffen der Geſellſchaft, die nicht 
bedürfnislos find, fondern von taufenderlei materiellen Bedürfniffen 
abhängig, wäblen das Bebagen, nit die Macht. Sie nehmen die 
fittlihen Werte an, die ihnen von der berrfchenden Klaſſe auf: 
gedrungen werden, von der fie aus ihrem rubigen Bebagen immer 
wieder aufgefchredt werden, um an großen opferfordernden Auf: 
gaben der Zeit teilzunehmen. Nietzſche fiebt alfo innerhalb der Zu— 
Funftgefellfchbaft drei Gruppen : eine quietiftifche Mitte, links von ihr 
eine radifal-pofitive Sriedenspartei, aus der Arbeiterflaffe bervor: 
gehend, rechts von ihr eine ebenfo radikal pofitive Rriegspartei. Es 
ift das ungeheuer Broße an Nietzſche, daß er aus feiner Seele heraus 
Werte ſchoͤpft und fie im Geiſt verwirklicht fiebt von Menfchen der 
Zukunft, ftärkeren, eigenmwilligeren, leidenfchaftlicheren und damit in 
feinem Sinne tugendbafteren Menfchen. Und indem er felbft in ſich 
als Mikrokosmos ſchon die Zukunft darftellte, gab er als Dordermann 
des Fommenden Befchlechts der Mitwelt die Richtung an. Er, der 
Beift, der Mikrokosmos war Schöpfer neuer Werte, kannte ibreWucht 
und batte Feine Eile damit. Wer in Ewigkeiten lebt, braucht nicht zu 
baften. Und der Priefter lebt in Ewigkeiten. Prieſterlich in feiner Ein— 
ſamkeit war er ftiller, geduldiger, feiner, Eälter, Iangfamer als die Sel- 
den, Märtyrer, Benies und Begeifterten, und darum rechnete er ſich 
zu den Banzwenigen der Weltgefcbichte, die den oberften Rang ein- 
nehmen und von denen er fagt (Wille zur Macht 591, 592): 

„Der die Werte beftimmt und den Willen von Jahrtauſenden lenkt, 
dadurch, daß er die böchften Naturen lenkt, ift der böchfte Menſch.“ 

„Jenſeits der Herrfchenden, losgelöft von allen Banden, leben die 
hoͤchſten Menſchen; und in den Serrfchenden baben fie ihre Werf- 
zeuge.“ 

Brauche ich nach dieſen allzu deutlichen Worten noch zu verraten, 
wie Nietzſche, der geborene Prieſter, uͤber das Verhaͤltnis von Geiſt 
und Blut, von Religion und Geſchichte, von Philoſophie und Politik 
dachte? 

Sokrates gewann den jungen Alkibiades durch das Verſprechen, ihn 
zum Überwinder des Perſerreiches zu erziehen und — unterwarf ihn 
dem Geiſt. Nietzſche verſprach der europaͤiſchen Jugend die Erziehung 
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zum Serrenmenfchen und —? War er biederer und ebrlidher und we— 
niger daͤmoniſch als jener? Im Plan zur Sortfegung des Zarathuſtra 
ſkizzierte er ein Rapitel „Die neuen Könige ;— als Vorbild: Lehrer”. 
Ylienfche, der Lehrer von „Königen” der Zukunft ! 
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em der Drang gegeben ift, von der 3erfplitterung und vom 
Di weg ins Wefentliche zu ftreben, dem ift die innere 

Linie ſchon gezeichnet und nicht umzubiegen von allen an- 
deren Lebensmitgaben. Sier foll nicht nachgedacht werden dariiber, 
ob ſolche Menſchen Recht haben; das wäre ſchon eine Beurteilung 
von Tatfachen. Sondern bier foll nachgedacht werden über diefe Tat⸗ 
fache felbft. Über diefe, die Menſchen laut oder leife fpaltende Zwei- 
beit von unrefleftiertem Sinleben des Lebens und Brüblerdafein; 
deutlicher noch: über diefe Zweiheit von zergliederndem und zufam- 
menfegendem Denken; über den analytifchen und fyntbetifchen 
Menfchen. 

Nicht gemeint ift damit der Unterfchied zwifchen lebensverneinen- 
der und lebensbeijabender Kinftellung ; das wäre nur ein Unterfchied 
des Refultats. Selbft nicht gemeint ift damit der Unterfchied zwifchen 
rationaler und inftinktiver Lebensbewältigung. Sinter diefer naben, 
vordergrüundlichen und uͤberbruͤckbaren Teilung Flaffen noch andere, 
unüberbrüdliche, die in die Subftanz des Beiftes eingefenft fcheinen, 
die nicht einmal durch Erkenntnis aufgehoben werden Fönnen. An 
der Oberfläche des Alltags find diefe Spalten zugeftrichen. Blatt 
fcheinen wir hinüber und berüber zu geben. Aber es brauchen nur 
Erfchütterungen zu kommen, wie Eintfcheidung, Tod oder Liebe, und 
plöglich fiebt man mit Brauen Abgründe fich Sffnen. Kinfamkeit ift 
etwas Beiftiges, nicht etwas Körperliches, Andersfein ift der tieffte 
Abgrund. Seine Tiefe beftimmt freilich auch faft des Menſchen Hoͤhe, 
obwohl Andersfein an ſich weder gut noch böfe ift, weder Gluͤck noch 
Unalüd, fondern nur das, was daraus gemacht wird. 

Was daraus gemacht wird? Bewiß. Aber allerdings, folche Über- 
jeugung von dem göttlic-fchöpferifchen „Troudem” erwirbt man 
nicht, erweckt man hoͤchſtens oder bat man eben. Ob wir von dem 
umformenden Menfchen fprecben oder von dem gebenlaflenden; ob 
wir von den ſchenkenden Menfcben reden oder von den babenwollen- 
den; ob den Menfchen das Seiende oder das Seinfollende ihr 3en- 
trum bedeutet: immer ftoßen wir mit diefen Unterſchieden auf aller- 
legte Begebenheiten der Seele. Und zu diefem Allerlessten gebört auch 
der Unterfchied zwifchen den Menſchen der antitbetifchen und der 
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fyntbetifchen Seele; zwiſchen den Menſchen, die beim Entweder⸗ 
Oder aufhören oder beim Auch⸗Auch. 

Es fangen nämlich alle Menſchen beim Entweder⸗Oder an. Als 
das unferer Natur YIaturliche, das Sich-von-felber-einftellende, das 
Selbftverftändliche. Aber man muß fich Doch einmal bewußt werden, 
daß unfer Selbftverftändliches oft am wenigften zutrifft. Bibt es 3.23. 
Selbftverftändlicheres als die Dorausfegung: das Nahe ift uns be- 
Fannter als das Serne? Und dennoch wiflen wir von unferer Innen⸗ 
welt fo wenig, und von unferer Außenwelt fo viel. Man muß fi 
einmal bewußt werden, daß das Selbftverftändliche nicht immer 
felbftverftändlich bleibt. Rinder und foldhe, die nie aufhören, Kinder 
3u fein, find ganz ins Selbftverftändliche gehuͤllt. Darum ift ihnen 
alles gewiß, und ihre Auswirkung bleibt das Entweder⸗Oder. Den 
. Einzelnen zeigen fie ſich bingegeben, ob fie fih oder Jahrtauſende 
betrachten; zum Yiebeneinander und Dunfthaften, zum Ausein- 
anderlegen und Eingrenzen zwingt es fie, zum Teil, nicht zum 
Banzen. Enge und Sicherheit find tief miteinander verflochten, auch 
im Geiftigen ; aber Zufammenbänge abnen greift hinaus ins Weite, 
muß ſachte auf ſchwankem Boden geben und kennt dennoch eine 
Sicherheit der gegenfeitigen Beftätigung, die dem Menſchen des Auch- 
Auch feine Ruhe und Reife gibt. 

Das Entweder⸗Oder ift nicht nur das Selbftverftändliche; es ift 
nicht nur das Bewiffe; es ift auch ſcheinbar das Bebeiligte: 
„Bott belfe mir, ich kann nicht anders!” Und doch baben jene zweier⸗ 
let Kinftellungen nichts mit Ethik zu tun, fondern find Sragen der 
Erkenntnis. Dermag nicht der Wienfch, der das Auch⸗Auch gewählt, 
ebenfo und mit der gleichen Blut dafür zu zeugen: Bott helfe mir, 
ih Bann nicht anders? 

Das Entweder-Öder gilt auch als das Starte. Und doch bedeutet 
es weiter nichts als den notwendigen Kompromiß des Erkennenden 
mit dem Sandelnden, die Kruͤcke für unfere geiftige Konftitution und 
Schwäche. Denn der Erkennende darf — wenn er es vermag — all- 
umfaflend fein; doch der Handelnde muß Teil um Teil aus- 
fübren. Es erfordert mebr Kraft, dabei das elementare Entweder⸗ 
Oder zurbdzubalten, das Handeln dem Erkennen zu unterwerfen, 
obne doch die Faͤhigkeit zum Handeln zu verlieren. Es erfordert mebr 
Kraft, obne den Stab der engen und fchnellen Entſchiedenheit wan⸗ 
dern 31 müflen, das Banze als Mafftab bedenken zu müflen. Den 
Griechen ward diefe Einbeziehung ins Ganze, diefe Harmonie, ge- 
fchenft wie eine Bade. Das Opfer unferer umfaflenden Menfchen, 
ja vielleiht unferer ganzen Zeit an die Zeiten ift, daB wir obne 
Sarmonie leben müffen, betäubt vom Allzuneuen und Dielzuvielen ; 
damit einft der Zukunft aus unferem bewußten Sarmonieverlangen 
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ein höherer Maßbegriff erftebe, nicht mebr : Eintweder-Öder, fondern 
Auch⸗Auch. 

So fern iſt dieſe Zukunft noch, daß die allesumſchließenden Menſchen 
den meiſten noch faſt veraͤchtlich ſcheinen als unmaͤnnlich und energie— 
los, als zu ſchwach, ſich zu entſcheiden und zu kaͤmpfen. Denn wollen 
dieſe Menſchen nicht bloß die Augen ſchließen vor dem Dualismus 
der Welt, der trotzdem bleibt, ob er uns auch erſcheint als das Nicht— 
feinfollende, unferem tieflten Drang nach Einheit ſich Widerfegende. 
Überall, wenn gleich verfchlungen und verfchieden, Zeigt die Befchichte 
der menfchlihben Gedanken Wege und Verſuche zur Einheit: Was 
über der Welt ift, wird von dem Srommen aus den Zaͤnden der vielen 
Bötter in die Zand des einen Bottes gelegt; was auf der Welt ift, 
wird von dem Pbilofopben zur Einheit durchdacht: entweder mit 
Ausſchluß des anderen wie beim Solipfismus oder mit Anerkennung 
und Einbeziehung wie beim Monismus. Dennoch hebt jene gebeim- 
nisvolle Zweibeit ficb immer und immer wieder und erzeugt Konflikt 
und Kampf. Iſt es etwa nicht fo, daß die Sorm den Inhalt töter? 
Und doch Fann ein Inhalt obne Sorm nicht befteben. Iſt es etwa 
nicht fo, daß wir alles Neue erfaffen nach Ahnlichkeit mit anderem, 
Bekanntem? Und doch wird ein Erfaſſen nur möglich, infofern es 
Grenzen zieht, fih von anderem unterfcheidet. Iſt es nicht fo, daß 
nur ein Beharren, Seftbleiben zum Ziele führt? Und doch wird alles 
Beharren, Seftbleiben das Tote, zum Untergang Beftimmte. Dauer 
ſchließt in ſich Ideal und Suͤndenfall zugleich. Die Zweiheit bleibt, 
und fofern wir handeln, müffen wir wählen — — — alfo zum Ent— 
weder-Öder greifen. 

Aber wie? Iſt dies nicht eine Entſcheidung der allzu nahen Ein⸗ 
ftelung, der naturbaften Bebundenheit? Inhalt oder Sorm! Ylicht . 
das eine, nicht das andere — beides feb ich, beides lieb ich, beides 
will id: Inhalt und Sorm! Den bejabenden Beift drängt es überall 
zum Kinbezieben und Ausdehnen, drängt es immer und Überall zur 
Syntheſe. Bewiß, beides zu ſehen, beides zu wollen ift ein Sintaften 
auf ſchwankem Boden, ift ein Fahren zwifchen Skylla und Eharyb- 
dis, von Philiftertum und Zumpenleben, ift ein Beben auf des 
Meffers Schneide. Doch diefer Mittelweg ift nicht das Mittelmäßige. 
Bekundet das Entweder⸗Oder, das aut-aut ein Bedürfnis nach Ent— 
ſcheidung und Abfehluß, fo verrät das Auch⸗Auch, das et-et ein 
anderes oberftes Wertverlangen. Je mehr man ins Befamte dringt, 
ins Allgemeine, in die großen Zufammenbänge, defto mehr erwaͤchſt 
jene Weisbeit des Auch. Banz ihr zu folgen vermag niemand, fonft 
wäre er göttlich volllommen. Denn nur „Bott ift nicht fo und nicht 
fo”, er allein ift die coincidentia oppositorum. 

Wie tief die Scheidung zwifchen analytifchem und ſynthetiſchem 
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Menfcben ins Wefentliche fchneidet, zeigt ein Blick auf Kunſt, Wiffen- 
fchaft und Religion, wo überall das Sinneigen zu dem einen oder an- 
deren durchſchimmert. In aller menfchlichen Betätigung ſteckt der 
Wille, ein 3iel zu erreichen, einen Wert zu verwirflichen. Ob diefer 
Wille und diefe Wertfebnfucht aber auf den Teil oder das Banze, auf 
das Kinzelne oder das Befamte gebt, das ift der Unterfchied. Und wie 
es analytifch oder fyntbetifch gerichtete Menfchen gibt, fo unter- 
fcheiden fih auch anslytifh und fyntbetifche Zeitalter. Das unfrige, 
ganz gefättigt vom Kinzelding, von der Teilung, von der Individu⸗ 
alifierung, beginnt ſich leife zu weiten ins Banze. Dielleicht gebt die 
Seele des Künftlers am fchnellften Fommenden Dingen entgegen, und 
vielleicht entfteben darum beute wieder Werfe, die vom Impreſſionis⸗ 
mus weg zum Typifchen und Befamtmenfclichen drängen. Ja, ließe 
ſich überall eine Syntbefe finden, wie die Kunft fie fand! Sie ift die 
Erlöfung vom Reden und vom Schweigen. 

Auch die Wiffenfchaft beginnt wieder, das Allgemeine ins Auge zu 
faflen, obwohl fie dem Speziellen verbunden bleiben muß. Sinter dem 
Anſchaulichen Dämmert wieder die dee auf, neben den Grenzen das 
Bemeinfame, neben und über den einzelnen Elementen die zufam- 
menfeflende „Beftslt”. Der ganze Weg der Wiflenfchbaft vom Matbe- 
matiſch⸗Mechaniſchen über das Örganifche zum Intuitiven, je, ihr 
ganzer Weg von der Einzelanſchauung zur Weltanfchbauung bedeutet 
ein Überwinden des YIur, der Enge und des Entweder-Öder .. 
Synthetiſch ift auch bier die Befamtrichtung, die durch den Ausblick 
auf eine Metaphyſik gekrönt wird. Metaphyſik als Extrakt und Syn⸗ 
thefe, als Regenbogen der Wiflenfchaft. 

Am brennendften erbebt ſich aber im Ethiſchen und Religiöfen 
wieder der Wille zum VDerbindenden, zu jenem beiligen „Auch”, das 
Liebe beißt. Das „Wir“ fteigt auf und ſucht Ich und Du zu ver- 
föhnen. Die Zukunft wird wieder erfennen — und ſchon beginnt die 
Begenwart es zu fühlen —, daß die Srage falfch geftellt war: ich 
oder du, Egoismus oder Altruismus. In vielen Dingen, und 
gerade in den feinften und tiefiten, gibt es eben auf die Dauer Fein 
Entweder⸗Oder, fondern nur ein Auch. Erſt verlangt das Ich nad) 
feiner Reife, dann erft nach feiner Tat. Und nur die reife Tat ift wert, 
getan zu werden, nur fie ift Gluͤck für den einzelnen und für den 
anderen. Alles dies entwidelt ſich aber nacheinander, nebeneinander 
und miteinander. 

Das Wir fteigt herauf und ift unaufbeltbar. Nach Brüderlichkeit 
verlangen die Menfcben; es ſchwebt ihnen vor die Krlöfung von 
leicht und ſchwer im Gleichgewicht ; die Erlöfung von dein und mein 
im Kommunismus; die Krlöfung von Krieg und bewaffneten 
Stieden im internationalen Pasifismus. „An ibren Srüchten werdet 
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ihr fie erkennen.“ Ja, aber früber noch: an ihren Sehnfüchten 
werdet ihr fie erkennen. Und wenn dies für den Menfchen gilt, fo gilt 
für die geiftigen Strömungen: an ihren 3ufammenbängen werdet 
ihr fie erkennen. 

Das Wir fteigt herauf und ift unaufbaltbar. Ob die Religion 
den Gedanken der heiligen Dreieinigfeit längft ſchon bildete, ob die 
Dbhilofopbie den Dreiklang von Thefis, Antithefis und Syntbefis 
länaft ſchon fand, das eigentliche Wir wird unfere Entdediung und 
unfere 3ufunft werden. Jedes Zeitalter bat fein Ideal, und jeder 
Zeitgenofle wird — bewußt oder unbewußt — von diefem gemein: 
famen Strome umfpült und getragen. Jedes Zeitalter will alfo 
febeinbar ein Entweder-Öder? Doch wer mit ſynthetiſchem Beift den 
Dendelfchlag der Geſchichte verfolgt, der wird in dem Rhythmus des 
Gefcbebens jenes große Auch⸗Auch entdeden, das bloßes „Be: 
fibeben” erft zur „Befchichte” macht und das Nacheinander erft zur 
Entwidlung. Das blisartige Aufflammen neuer, weitausgreifender 
Zuſammenhaͤnge — das ift das Krleben und die Schau des Künftlers 
und Sorfchers bis hinauf zum Seber, das ift das Geniale. 

Unfer 3eitelter ringt fi mit Schmerzen heraus aus der Kinzelbaft. 
Es bat bis zur Hefe durchkoſtet das Ausfchließende, das Entweder: 
Oder mit all feinem Glück und feiner Not. Bin neues Zeitalter regt 
die Slügel, deffen innerfter Trieb das einbeziebende, zufammenfügende 
„Auch“ werden wird. Schon wächft überall dies drängende Ver— 
langen. In der Religion wird es anfangen, wo es dem Prinzip nach 
nie aufgehört und in der Politit wird es am meiften bervortreten. 
Politik und Runſt haben das gemeinfam, daß fie dem Volke folange 
gleichgultig bleiben, als ihm die Probleme von Politit und Kunft 
gleihgultig find. Die Zukunft aber wird den Menſchen erzeugen — 
und fchon arbeitet die Begenwart an ihm —, dem die DPolitif zur 
Religion fich erböbt, weil er bier feinen Blauben zum Werfe ge: 
ftalten Fann. Aus dem Begeneinander von Ich und Du will er ein 
bleibendes Wir berausheben ; aus der Erkenntnis und der Liebe will 
er zur Tat reifen; aus dem ausfchließenden Menfchen will er die ein- 
ſchließende Menfchbeit formen. Er wird den Weg zu jenem großen 
„Auch“ finden, jenen „Mittelweg”, den von Ariftoteles bis Kant und 
Segel, von Leonardo da Vinci bis Goethe alle Bipfelmenfchen ge- 
fchritten, denn fie faben das eine und das andere. Sreilich, die Kleinen 
werden verächtlich fehreien: Kompromiß! Der Broße aber erfennt 
ſchweigend: Syntbefe! 
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Aus alten Urkunden 
von Schleswigs Vergangenheit 


J. Schleswig im Widſithliede 
Offa 
ffa waltete über Öngle!, Alewich uͤber die Dänen; 
der war damals der mutigſte aller Maͤnner, 

nicht aber vollbrachte er Kriegstaten uͤber Offa, 
ſondern Offa erfocht zuerſt von den Maͤnnern, 
noch faft ein Knabe, der RKoͤnigreiche größtes? 
Reiner ihm gleich im Alter bar größres Seldenwerf 
vollbracht. Einzig mit dem Schwerte ® 
30g er die Brenze gegen die Miyrginger‘ 
am Sifeldore>5, Die fürder achteren 
Engle und Swaefe®, fo wie fie Offa erfocdhten. (Woisfithlied) 
mi yovo ward, die Kdle, 
5 Sim blendenden Boldfchmud dem blühenden Batten 
über die See gefender, dem Offa, | 
nad) des Vaters Befehl auf der falben Flut; 
und neben dem Trauten auf dem Throne 
ließ fie den Zauf ihres Lebens verrinnen 
in bober Liebe zum Seldenlenfer, 
der aller. Männer, wie mir gemelder, 
tüchtigfter war inmitten der beiden Meere', 
vor allem Erdenvolk; denn Offa empfing, 
der Fühne Roͤnig, durch Kämpfe und Baben 
weitreichenden Ruhm, und berier fein Erbe 
mit waltender Weisheit. (Beowulflied) 


2. Schleswig in der Heimskringla 


Vorbemerfung: In zwei umfangreichen wie bedeutenden Geſchichtswerken bat 
Tiordeuropas frübmittelalterlide Entwidlung eine abfdließende Darftellung ge- 
funden, in Saros Daͤniſcher Gefhichte (um 1200) und Faum ein Hienfdenalter fpäter 
in Snorris Geſchichte der norwegifchen Rönige (um J225), die nach dem erften Worte 
darin „Heimskringla“ (== Weltfreis) genannt wird. Snorri Sturlefon, der reiche, 
ebrgeizige Keiter der Geſchicke des finfenden Island, war als Erbe großer Fünftle- 
riſcher und politifder Vergangenheit gleichzeitig Bänftler, Gelehrter und Politiker 
und als folder in befonderer Weiſe befaͤhigt, Geſchichte zu fchreiben. Als er feine 
„Edda“, fein SFaldenlieder- und lebrbud, vollendet bat, wendet er zehn Jahre an 
fein biftorifches Lebenswerk, das Bönigsbud, das in Aufbau, Stıl und Befinnung 
neben Thukydides (wie Saro neben Herodot) flebt, und das Aber eine Fünftlerifche und 
wiſſenſchaftliche Leitung zu einer nationalen Tat, ja zu einer univerfalen Bedeutung 
Angel. ” Vgl. Möllenboff. Sagen: Der Bampf auf der Kiderinfel; Uhland: Der 
blinde Bönig u.a.’ Im Zweilampf. * Die bolfteinifhen Sadien. ° Un der Eider. 
* Die Sadfenfürften. ' Vord⸗ und GÖftfee. ° Snorris Bönigsbuh (Heimsfringla), 
herausgegeben von F. Niedner. Eugen Diederihs Verlag, Jena 1922, 3 Bände. 
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emporwädhft,indem es alle Länder um Öftfee, Nordſee und Atlantik in den Rreis feiner 
Betrachtung zieht und dabinzielt, die Idee diefer nördlichen Voͤlkerwelt zu erfaflen. 
Um Rande diefer Welt liegt auch Schleswig, und zwei für diefes Land bedeutfame 
Ereigniſſe ftellt Snorri dar: die Schlacht der Dänen unter Harald Blaatand und 
Viorwegen unter dem großen Drontbeimer Jarl Hakon gegen Baifer Karl Otto II. 
am Danevirfe 973, und die große Wendeſchlacht bei Luͤrſchau vor den Toren Schles- 
wigs 049, in der Bönig Magnus der Gute von Viorwegen Vlordeuropa von der 
UÜberflutung mit dem bis dahin unaufbaltfamen Wendenſtrom bebütet bat. Wir 
bringen bier beide Berichte. (Chriftian Traͤnckner) 


Die Schlacht am Danewerf 


aifer Otto zog ein großes Seer zufammen; er hatte Aufgebote aus 

Sadfen, Franken und Sriesland, und auch aus dem Wendenlande 
folgte ihm Rönig Burislav mit einer großen Schar. In diefer war 
‚auch Olaf Tryggrisfohn, des Königs Schwiegerfohn. Der Raifer hatte 
eine große Keiterfchar, doch war das Sußgängerheer bedeutend größer. 
Auch aus dem SHolftenlande! Hatte er ein mächtiges Heer. Der Dänen- 
koͤnig Harald fandre da den Jarl Safon mit dem TIorwegerheer, das 
er mitgebracht hatte, nach Süden zum Danewerf, um das Land dort 
zu verteidigen. So heißt es in dem Gedicht Boldmangel: 


Jetzt Rieltiere?, Palte, 
Kamen dort aus TIordland. 
Weifer Landvermwöüfter 
Wies nah Dan’mark diefe. 
Da har den Rönig Dän’marfs 
Dovres Sürft getroffen, 
Solmfeflel‘-behelmter, 
Hoͤrdalandes? Sörd’rer. 
Dacht' wohl Dunfelmwaldes 
Drofts, milder’, zur Sroftzeit 
Don VIord Eomm’nden Raͤmpenss 
Rriegslob zu erproben. 
Sehde-Werter-Wates 
Walter? er ſandt' zu halten 
Vor Sagbard 10. Zauns Gegern 
Sier das Danewirke. 


Baifer Otto Fam nun mit feinem Seere von Suͤden zum Danewerk, 
aber Jarl 5akon verteidigte mit feiner Mannſchaft die Wälle der Be⸗ 
feftigung. Die Anlage des Danewerfs war fo: zwei Söhrden ſchnitten 
ins Land ein, an jeder Küfte eine !!. Zwiſchen den innerften Winkeln 
H Zolftein. ? Schiffe. ’ Hakon Jarl. * Kigentlid die das Land umgebende Mid- 
gardsichlange (vgl. SnorrisSfaldenlehrbud Thule 24), dann Aberhbaupt „Schlange“. 
Der Schlangenhelm ift der Schredensbelm (vgl. S. 105). * Hardangers. Deſſen 
Sörderer: Jarl Hakon. ° Dunfelwald ift der große Wald im Süden Jütlands. 
Deſſen Droft (8. h. Herrſcher, vgl. unfer Landdroſt): der Dänenkönig. ' Sreigebiger. 
Hakon Jarls. ? Schdewetter = Bampf. Deflen Wat (d. b. Bleid): die Brünne. 
Deren Walter: Berieger, bier Jarl Zafon. '? Ein Seefönig. Deſſen Zaun der Schild. 
Die Heger des Schildes find die feindlichen Krieger. Eider und Scleiföhrde. 
Tar XVI 40 
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der beiden Söhrden aber hatten die Dänen einen Burgwall aus Steinen, 
Torf und Bauholz aufgeführt, und vorn an deflen Außenfeite hatten 
fie einen breiten und tiefen Braben gezogen, endlid war vor jedem 
Burgtor ein Baftell errichtet. Da gab es eine gewaltige Schlacht. So 
beißt es in dem Gedichte Boldmangel: 


Es bracht' wenig Wonne 
Webhrbaft zu nah'n dem sSjeere!, 
Schritt auch hart zum Streite 
Speerflug ˖ Dammes Serr? dort: 
Frieſ' mic Fehde ˖Odin? 
Vor drang, Wend' und Franke 
Don Suͤd. Meerhengſts Sattler“ 
Sie mannhaft doch angriff. 


Salon Jarl ſtellte an allen Burgtoren Seeresabteilungen auf, doch 
waren jene noch größer, Die er auf dem Burgwall entlang ziehen ließ, 
um jeden Angriff, der dort gemacht wurde, abzuwehren. Da fielen gar 
viele aus dem Seere des Raiſers, und es gelang deflen Scharen nicht, 
die Burg zu flürmen. So kehrte denn der Raiſer um und machte Peine 
weiteren Derfuche zum Angriff mehr. So fagte der Dichter Einar 
Schalenklang in dem Gedicht Boldmangel: 


Trieb die Schild’ im Toben 
Thridi-Slammens 5 zufammen 
Speere-Spieles Volk 5 da. 
Strict feſt Aares Mäfter '. 
Da rannı vor Sund-Äenners 
Köfter 3 ftradis der Sachſen 
Madre. Wohl Särft den Wall? fo 
Webrte mit dem Seere. 


Nach diefer Schlacht ging Jarl Salon wieder zn feinen Schiffen und 
gedachte nach Norwegen zurüdzufehren, doch befam er keinen Fahr⸗ 
wind. Da blieb er draußen vorm Limfjord Kegen. 


Der Kampf auf der Lürſchauer Seide 


Riris Magnus hörte von diefen Vorgängen, außerdem, daß die 
Wenden ein Seer aufgeboren hatten. Da ließ auch König Magnus 
fein Seer aufbieren, und fchnell wurde der Seerbann in ganz Juͤtland 
zufammengezogen. Es Fam audy zu ihm aus Braunfchweig Otta, der 
serzog im Sachſenland 10. Er hatte zur Srau Ulfhild, die Tochter König 


t Raifer ©ttos. ? Jarl Hakon (der Damm des Speerflugs ift der Schild, deflen Herr 
der Jarl). * Dem deutfben Baifer. * Barl Hakon; Meerbengft das Schiff, deflen 
Sattler, 8.5. Rüfter, der über See gefommene Jarl. * Die Flamme Thridis (Odins): 
das Schwert. Defien Toben = Rampr. ® Das Volk des Speer-Spieles (Bampfes) 
= Krieger.' Mit Leichen: der Brieger, bier Jarl Hakon. * Der Sund: (d. b. Mleer-) 
Renner: das Schiff. Deſſen Rüfter: Seekönig, Brieger; bier Jarl Hakon.“ Das 
Danewerf. '* D.b. Ordulf, Herzog von Braunſchweig. 
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Olafs des Seiligen, König Magnus’ Schwefter. Der Serzog batte eine 
große Maͤnnerſchar bei ſich. 

Die Dänenhäuptlinge reisten nun König Magnus auf, wider das 
Wendenheer zu ziehen und die Geiden nicht ins Land Fommen und dies 
verwüften zu laflen. Man beichloß im Ariegsrat, der König folle fein 
seer füdwärts nach Sedeby! führen. Als aber König Magnus an 
der Rongeaa lag auf der Lürſchau⸗Heide, da befam er Rundſchaft von 
den Wenden. Auch erfuhr er, Daß fie ein großes Heer hätten, das Faum 
zu zählen wäre. Roͤnig Magnus babe nicht Maͤnner genug dawider 
und feine einzige Moͤglichkeit fei, fih Davonzumadyen. Aödnig Magnus 
aber wollte fidy doch fchlagen, wenn die Wiänner meinten, daß eine Aus- 
ſicht auf feinen Sieg beftände. Die meiften aber rieren ihm ab und 
meinten,das Wendenheer fei Faum zu befiegen. Serzog Otta nur drängte 
beftig darauf, Daß man ficdh fchläge. | 

Da ließ der König für das ganze Geer zur Sammlung blafen und 
bieß fi alle Mann waffnen. Sie lagen in der Nacht draußen unter 
ihren Schilden, denn man batte ihnen gefagt, das Wendenheer wäre 
ganz in der Vaͤhe, und der König war ſehr nachdenklich. Ihn deuchte 
es ſchlimm, wenn er gezwungen werden folle zu fliehen, denn das hatte 
er noch nie durchgemacht. So fhlief er die Nacht nur wenig und ſprach 
feine Gebete. 

Der folgende Tag war WMichaelmeßabend. Als nun der Tag graute, 
da fchlief der König ein und eräumte, er fähe den heiligen Roͤnig Olaf, 
feinen Vater, und diefer ſpraͤche mir ihm: „Du bift jest voller Sorge 
und in Angft, Daß die Wenden mit einer großen Streitmacht wider did) 
ziehen. Sürchte nicht das heidniſche Seer, wenn fie auch viele Leute 
haben. Ich werde dir in diefem Rampf beifteben. Bebt dann in den 
Bampf wider die Wenden, wenn ihr mein Schlachthorn hört.” 

Als der König erwachte, da erzählte er feinen Traum. Es begann 
nun zu tagen, und da hörte das ganze Heer in der Luft Blodiengeläut, 
und Die von des Roͤnigs Mannen, die in Nidaros gewelen waren,glaubten 
den Ton zu Pennen?. Es Pam ihnen vor,als ob Gloͤd läure. Diele Blode 
harte König Olaf der Rlemensfirdye in Nidaros geſchenkt. 

Da ftand König Magnus auf und rief, man folle den Kriegsruf 
blafen. Nun fuhr das Wendenheer über den Sluß wider fie. Da fprang 
Das ganze Heer des Königs auf und zog wider die Jeiden. Rönig Magnus 
warf die Ringbrünne von fidh. Er hatte ein rotes Seidenhemde über 
fi, und in die Jand nahm er die Art sel, die dem König Olaf ge 
hört hatte. Der König Magnus ftärmte vor allen anderen Männern 
wider das Sjeer und bieb mit beiden Händen einen Mann nach dem 
anderen nieder. So dichtete Darüber der Skalde Arnor, der Jarlenſkalde: 


Kuͤhn vor ging der Rönig 
— Bed die Brünn’ er wegwarf — 
Mit harter Arc: Geerching? 
Sardangs Sürft* umdrang de. 
! In Schleswig. Vgl. 38. Il, 8.398. * Bampf. * Den Viorwegerfönig Magnus. 
49° 
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Um den Beilſchaft ballt' er 
Beide Sand’. Entſcheidung 
Der Serr traf: viel Sirnfchaln 
sjel!, bleiche, zerfpellte. 


Diefer Rampf dauerte nicht lange. Die Roͤnigsmannen fochten aufs 
erbittertfte, und wo fie zufammenftießen, da flelen die Wenden fo dicht 
wie der Auswurf am Seeſtrande. Die aber weiter hinten flanden, 
wandten ſich zur Slucht, und fie wurden wie das Dieb niedergebauen. 
Der König felbft verfolgte die Slüchtigen über die Sjeide, und Das ganze 
Volk fiel auf diefer. So ſagt Thjodolf: 


Hoͤr', vorn in der HZeerſchar 
Haralds Neffe? walter. 
Daß hinſchwand fein Junger, 
Sugin? merkt's genugſam. 
Waͤhn', die fluͤcht'gen Wenden 
Weit deckten die Seide. 
Wo Magnus fodht, möchten 
Meilenweit Zeichen weilen! 


Allgemein erzählt man, daß nie fo viele Männer im VNorden in chriſt⸗ 
liyer Zeit gefallen feien als wie Damals im Wendenheer auf der Lür- 
ſchauheide. 

Nach dieſer Schlacht wurde weithin in den Landen bekannt das 
Wunder, das der heilige Rönig Olaf gewirkt hatte. Und allgemein bieß 
es, niemand dürfe es wagen, fi mir König Magnus Olafsſohn zu 
ſchlagen, denn fein Vater, Rönig Olaf, wäre ihm mit feiner sSilfe fters 
fo nabe, daß feine Seinde ihm deswegen nicht Widerftand zu leiften ver- 
möchten. 


R Zwei Beftalten find es vor allen, 
Zarathuſtra oder der Befreusigte ie Dee enessäifgen Beinigfiiten 


Anfang und Ende des vorigen Jabrbunderts ihren Stempel aufgedrüdt haben: 
Boetbe und Nietzſche. Während jedoch erfterer vermöge feiner reichen Perſoͤnlich⸗ 
feit und der rechten Lebensart des tätig liebenden Menſchen Dafein und Dichtung 
zur Jarmonie 3u verflären wußte, zerbrach legterem Keier und Denkſchwert in 
feiner ringenden Sand. Denn er Fonnte fih nicht im Benufle des Erkannten 
beſcheiden, um wobltätig und weife im Dienfte der Menfchbeit zu wirken, 
fordern wurbe der „Moͤrder Bottes”: verflucht, abasverifh über die Erde zu 
wandeln, follte er, Titan und Prometheus zugleich, weniger Wonnen als 
Qualen erleben und erdulden. Nietzſches Menſchentum als erbabenfter Aus- 
druck des alle Dunkelbeiten aufbellenden Beiftes, als des Zerftörers jeder Bin- 


Doppelfinnig: Name der Art und der Todesgättin. Vgl. oben. ” Wiagnus. ’ Odins 
Rabe, bier Rabe überhaupt. 
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dungen und Geſetze, aber auch als ihr unerbittlicher Erneuerer, ſein die 
nur aͤſthetiſche Betrachtungsweiſe uͤberwindender philoſophiſcher Ernſt, eben⸗ 
fo wie fein echt dichteriſch⸗muſikaliſches Vermoͤgen, fein ſkeptiſcher Optimis⸗ 
mus, fein Lob der Zeiterfeit und feine perſoͤnliche Guͤte: all dies ift fo einzigartig 
und groß, daß gewiß, wenn die Motten einer bloß zivilifatorifchen Bildung am 
Lichte wahrer philoſophiſcher Erkenntnis und echten Seelentums verbrannt find, 
feine Beftalt noch lange Zeit und Welt bewegen wird. Sein tragifcher Rampf mit 
den Mächten der Umwelt, fein dem Hohen und Edlen zugewandter Ebarafter, fein 
reftlofes Werben um die Srage: Woher und Wohin?, fein Forſchermut und fein 
bitteres Leiden werden allzeit fuchende Menſchen anzieben und erfhättern. Denn 
es ift unfer aller Ringen um Wabhrbeit und Wert: was wir bier in fo unvergleid- 
li kuͤhner Weife am Werk feben : die Tragödie des Denkers, der fich bei der Grenze 
der Erfahrung nicht befcheiden will und Kann, der rüdfichtslos gegen andere und 
fih das EKiſen folange ſchmiedet, wie es glüht. Aber nicht obne Gefahr, zuletzt 
kehrt fich der gefhwungene Sammer gegen ibn felbft, und er wird fein eigener 
AUmboß. 

Goethe dagegen bielt ſich fefter im Jaum. Er Eonnte fich, wenn aud mit immer 
firebendem Bemuͤhen, befdeiden. Ihm war nicht dies furchtbare Los befchieden : 
der Einſamſte der Einſamen zu fein. Sreiliy, wo da Schuld und Suͤhne liegt, wer 
vermoͤchte das zu fagen? Sollte nicht vielleiht au die Mißachtung und Ableb- 
nung feiner Pbilofopbie, die dauernde Bämpferftellung Nietzſche immer mebr in 
die SEnge getrieben haben, um endlich die vollfommene Vereinfamung berbeizu- 
führen? Bin anderer Bruder im Beifte : Hölderlin Pönnte bier ein nur zu deutlicher 
Zeuge fein. Boethe jedoch, trog mander Iwifte und Aeibereien, ein weithin ge- 
feierter, ja gelefener Mann, deflen Bröße ſchon bei Kebzeiten von ben Beften des 
In- und Uuslandes gewürdigt wurde, geliebt vom Volke, war bierin entſchieden 
vom Schickſal begünftigt. Ob vielleiht nicht auch das Fehlen der rechten Gefährten 
das dunkle Geſchick Nietzſches mit verurfadhte, — die liebende Hand ber Schwefter 
fonnte die Braut nicht erfegen — ift eine Frage, deren Eroͤrterung noch nicht in 
gebübrendem Maße geftellt zu fein fcheint. Die Vermutung liegt nabe, befonders 
wenn man bie brieflidyen 4 ußerungen in der Hinfidht verfolgt. Indeflen bleibt es 
immer eine bei einem fo übermenſchlichem nadjagenden Individuum faft unldsbare 
AUufgabe,die rechte Frau zu finden. Söchftens ein Gluͤckszufall hätte fie ihm zuführen 
koͤnnen. Aber er blieb allein und mußte feine Tage vollenden, ohne einliebendes weib- 
lihes Serz. Seine Sreunde, zunaͤchſt Wagner, dann Baft und Overbeck Fonnten ibm 
zwar zeitweilig rechte Sreudebringer und Yrotbelfer fein. Indeflen war aud da 
woblfeine Yreigung und Singabe, wie im Falle Wagner, erft größer wie auf der an- 
deren Seite, weshalb er ſich fpäter ja auch gerade von ihm donnernd und grollend 
abwandte. Nietzſches Freundſchaft zu Wagner erfcheint heute als ein ziemlicher 
Mißgriff, denn im Brunde ftanden ſich bier nicht nur zwei andersartige Menfchen, 
fondern aud ganz verfchiedene Welt- und RBunftauffaffungen gegenüber. Wagner 
wollte das „muſikaliſche Drama”, Nietzſche dagegen verlangte die „allergrößte 
Spmpbonie”. Erſterem war doch das Theatraliſche, der Effekt und der Reiz zu 
wicdtig, um des legteren gewaltige Vorausnahme Fünftiger Mufitgeftaltung recht 
zu erfennen. Wagners Muſikdramen leiden, trog, oder wegen ibrer glänzenden 
Infteumentierung, an einer geradezu pathologiſchen Seftigfeit, die das Senfuelle 
und Seruelle nicht nur allzu deutlich macht, fondern bei dem Beſchauer noch auf- 
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peitſcht. Es iſt nur natuͤrlich, daß VNietzſche ſich von folder Kunſt abgeſtoßen 
fuͤhlen mußte, da ibm doch gerade die theatraliſche Effekthaſcherei hoͤchſt zuwider 
war. uͤberhaupt ſcheint das uͤbermaß des Schauſpielers in der ernſten Oper das 
eigentlich Muſikaliſche zu zerfaſern und aufzuloͤſen. Das Muſikwerk der Jukunft 
wird wohl ein Oratorium mit dramatiſiertem Vorgang fein. Sierzu iſt freilich eine 
ganz andere als die heutige Opernbuͤhne erforderlih. Denn es banbelt fi dann 
nicht mehr um romantifierendes Theater, fondern um, wie Nietzſche fagt: die 
allergrößte Symphonie. Vielleicht ift Beethovens Yreunte und Bachs Paffion ein 
Wegweifer dazu. Daß der Lebensbejaher Zaratbuftra fich der füslihen beiteren 
Oper der Audran, Bizet, Offenbach ufw. lieber zuwandte, als der teutonifchen 
Maske Wagners ift hiernach nur allzu begreiflidh. Seiner, das Lob ber Erbe fingen- 
den Seele erftand bier ein fröhliches Echo. 

Es ift wohl nicht zuviel gefagt, wenn man bebauptet, das Wefen von Nietzſches 
Dbilofopbie fei Muſik. Alle feine Werke find gewiflermaßen Variationen zu 
dem Thema : Urſache und Wirkung. Sein dichterifhes Vermögen, wie es in einigen 
großartigen Ditbyramben und vor allem im Jarathuſtra zutage tritt, ift durchaus - 
mufifalifcher Yratur. Das Keitmotiv ift bier: der fchöpferifche Wille. Aber aud 
feine eigentliden pbilofopbifchen Steeitfchriften und Prophetien, der Wille zur 
Macht, bie Umwertung aller Werte, Ecco Homo, um nur einige 3u nennen, find 
geoße Partituren einer orcheſtralen Denkkraft. Gier ift nicht ein feſtgefuͤgtes Sy⸗ 
ftem, wie es doch fein Weifter Schopenhauer noch kannte. Nietzſche forderte ein- 
mal, nun fei genug Material da, die Aufgabe fei, den Mythus der Zukunft zu 
dichten: wahrlich, man darf feine ganze Philofopbie eine Mytbologie des neuen 
Menſchen nennen. 

Die in feiner Fruͤhzeit ſtark äftbetifch eingeftellte Weltbetrachtung mußte ſich 
gegen eine nur dem Ethiſchen zugewandte SErfcheinung, wie Sofrates, ablehnend 
verbalten. Erſt fpäter ftellte er die Stage der Ethik. Er nannte ſich Immoralift, 
da er die Pſeudomoral feiner Zeit verabfcheute. Sein gerader Charakter fab unter 
der moralifhen Hülle der Befellfhaft die Lüge und die Geuchelei, was ibn dazu 
trieb, auch da alle Brüden hinter ſich abzubredhen und zulegt den ſchoͤnen, ſtarken 
Menſchen, der Mitleid haßt und in Durdführung feiner Idee auch unmoralifde 
Mittel für erlaubt anfiebt, zu verberrlidhen. Die Situation feiner Tage ift freilich 
in ftarfem Maße mitbeftimmend für feine erbarmungslofe Kritik: der Siftorizis- 
mus, das verknoͤcherte Chriftentum der Birche, der materielle Sozialismus, die 
RKnechtung des Leiblichen und die asfetifhe WiflenfchaftliFeit mit ihrem Spe- 
jialiftentum, die nit mebr zur Univerfalität vorzudringen vermochte. Diefe 
Bämpferftellung fucht neuerdings Juftus Obenauer in feiner bei Eugen Diede- 
richs in Jena erfchienenen Schrift: Friedrich Niettzſche, der efftatifche Yri- 
bilift nachzuweifen. Er bebt vor allem die Trauer des legtgenannten Aber den 
Derfall der bellenifhen RBultur, feinen Blauben, ein Spätling zu fein, bervor. 
Kr fiebt aber audy richtig das tragifche Ringen Nietzſches mit feiner Zeit: ganz er 
felbft ift der Rwigkeitfucher nie gewefen. Allzuſehr zwingt diefe Zeitbedingtheit ihn 
in den Bann. Er opfert dem body einerfeits fo leidenfdhaftlid gebaßten Macht⸗ 
gönuen felber im Willen zur Macht. Obenauer erfhaut auch das Dilemma, in wel: 
des ein fo polemiſcher Beift, wie Nietzſche, geraten mußte. Zu jener ftillen 
Quelle, von der allein alle Erneuerung ausgeben Eann, drang der raftlofe Streiter, 
der doch eine. „ftillfte Stunde” Fannte, dennod nicht vor: zur Gnade. In Ecce 
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Homo ruft er aus: „Ich bin kein Menſch. Ich bin Dynamit.“ Dieſes Aufloͤſende in 
ſeinem Weſen, das leider immer mehr die Oberhand gewann, bis es ſich endlich 
gegen ibn ſelber wandte, machte ihn zum „Moͤrder Gottes“. Sein Nihilismus, der 
ihn Gott nicht mehr ſehen ließ, macht ihn ſeiner Generation verwandt, ſo vieles 
ihn auch ſonſt von ihr ſcheiden mag. 

Goethe kannte noch die Religion der Ehrfurcht, wie u. a. aus den Betrachtungen 
in den Wanderjabren bervorgebt. Nietzſches Frage in der „Froͤhlichen Wiflen- 
ſchaft“: Muͤſſen wir nicht felber zu Bädttern werben. . ." ruft die Erinnerung an 
Novalis Worte: „Bott will Bötter” wad. Aber während der tieffinnige Roman- 
tiker fi tatfählidh dem Goͤttlichen bingab, ftrebt der efftatifhe Tribilift ins Grenzen⸗ 
lIofe, ins Chaos. YFotwendigerweife mußte er auch die Tugend läftern. Die Be- 
grenzthbeit allen Erkennens überfab er. So gelangt er zu der Geringſchaͤtzung des 
Beringen und wird zum beftigften Antifozialift, ohne doch recht die Not der un- 
teren Schichten und ibr Kieben und Keiden ganz begreifen zu Fönnen. Er Fannte 
zu wenig wirflide Armut und nadtes SElend, um zwar das Scheindriftentum 
feiner und aller Zeit abzulehnen, echter hriftlicder Milde und Büte jedoch und damit 
wabrer fozialee Tat zugänglih zu fein. So wuds die brennende Slamme der 
Selbftverzehrung in feinem Innern immer weiter. Die tägliche Überwindung im 
Bleinen lag ibm nicht. Sein nur auf das Außerorbdentlidhe gerichteter Wille ſchuf 
ibm prometbeifche Leiden. Noch der fpätere Nietzſche fiebt allein in der Kunſt 
Heil und Rettung. Die Wabrbeit ift für ihn notwendig haͤßlich. Chriftus und Dio⸗ 
nyfos waren ibm unvereinbare Begenfäge. In „Jenfeits von But und Boͤſe“ 
zuft er den Menſchen zu: „Eure ſchenkende Kiebe und Eure Erkenntnis diene dem 
Sinn der Erde“, womit er den Aktivismus jüngfter Richtung vorausnimmt. Alle 
Betätigung erbält aber erft ibre Rechtfertigung durch eine höhere, als bloß all- 
gemein menſchliche Autorität. Sierzu fehlte dieſem gewaltigen Denker doch offenbar 
der Sinn. Seine wurzellofe Intelleftualität verleitet ihn zu der Anſicht Chriftus 
als Armefünderbeiland zu gloffieren. Er fiebt im Breusestod nur das Symbol des 
Seils, als einen Spott auf das cäfariftifhe Rom. Obenauer deutet darauf bin,daß es 
eben mit der Jmperatorengewalt allein nicht getan ift, daß vielmebr die Idee eines 
anderen Reiches notwendig war und ift. So wurde Nietzſche naturgemäß aud der 
tiefe Sinn der Bergprebdigt nicht bewußt, der die unendliche Bette des Unheils durch 
aktive Kiebe bricht. Seine ſcharfe Kritik des Chriftentums und der Rirche ift aller- 
dings auch heute noch nur zu berechtigt, wenn audy nicht verfannt werden foll,daß 
bie und da neue Wege gegangen werden. Eine wirPlicdye Änderung an Haupt und 
Bliedern läßt jesodh immer no auf ſich warten. Ja, man darf fagen, daß Nietz⸗ 
ſches Kritik wohl das bleihfüchtige Ehriftenideal treffen wollte, wie es ibm in 
feinen Tagen entgegentrat, das wahre Chriſtentum jedoch aud ibm, freilich nicht 
immer, 3u den wünfdenswerteften Dingen gehörte. Geute, wo doch, allerdings 
meift außerhalb der Rircye, tiefe religidfe Kräfte aufbrechen und gerade die neue 
Jugend befruchten, würde auch Nietzſche feine oft vom Haß diftierten Worte nicht 
mebr ausfpredhen Fönnen. Obenauer fagt mit Recht, daß der Antichrift von heute 
fi in der Ealten Welt des Nutzens und Befhäfts zeigt. Aber es find doch be- 
merfenswerte Anzeichen vorbanden, daß die aktive Liebe des barmbersigen Sa- 
mariters mebr und mebr wirffam wird in der Welt. Gier darf auf die, auf der 
chriſtlichen Lehre fußende Christian science hingewiefen werden, bie ſchon zahl⸗ 
lofe Wobhltaten und wabrbafte Froͤmmigkeit bervorgerufen und gezeitigt bat. 
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An GSoethe ſchaͤtzt Nietzſche feine allfeitige Bildung, feine „Kultur“. Was da⸗ 
rüber binausging, fein unmittelbares Verhältnis zur Natur, feine Verberrlihung 
des Ewig-Weiblichen, feine Totalität, blieb ibm fremd. — Erſt die große fpn- 
tbetifhe Kraft aber des feiner Brensen bewußten Geiftes, die Einordnung, der 
Menfch der Mitte,nicht der Übermenf ch, find die notwendigen Potenzen zur Serauf- 
fübrung einer neuen Rultur. Otto Widel 


Nationalismus — nternstionalismus | #1 der erften Sac- 
ger Ronferenz im Jahre 


1899 wurde nachhaltig betont, daß beutzutage richtiger daran getan würde, von 
einer gegenfeitigen Abbängigkeit als von einer Unabbängigfeit der Staaten zu 
ſprechen. — Das beißt, den Yrationalitätsprinzip den Fehdehandſchuh binwerfen, 
das Siegesbanner des fortfchreitenden Rechtsbewußtfeins als die alleinige Norm 
zur Förderung ber KLebenszwecke ber Gemeinſchaft, gegenüber den Regungen 
des flaatlihen Egoismus aufpflanzen. 

Die flaatliden Abfonderungsbeftrebungen baben im Kaufe der Wienfchbeits- 
gefchichte Örgien gefeiert. Es ift nicht nötig, die Antike als Bronzeuge beraufzu- 
befhwören. — Rom erkannte die fremden Staaten befanntlidy nicht als Rechts: 
fubjefte an und alles internationale Vertragsrecht mußte als ius sacrum, d. b. ein 
aus bem Volke berausgeleiftetes Derlöbnis betrachtet werden, einen Vertrag, den 
man, um die Bunft der Bätter nicht zu verſcherzen, zuweilen bielt. Nein, es 
braudt nur an die Zeiten des Merkantilismus erinnert zu werden, in denen das 
Hationalitätsprinzip auf die Außerfte Spitze getrieben, eine chineſiſche Mauer er- 
baute. Je böber, defto Iobenswerter. Eine Epoche, in welder man der Natur 
eifrig nachhalf, die leider nicht allem Boden verlieh, was jedem Volke nüglich 
ſchien, wo der uͤberſtaatliche Sinn fih bemübte, Ableger fremder Rultur im eige- 
nen Boden heimiſch zu machen. In denen es hieß: Nur mit dem Vachbar nichts 
zu tun baben! Zollfyranfen, Weggrenzen, Staatsmonopole, Stabtmonopole, 
Autonomien, Münzmonopole, Schlagbaumpolitif. 

Und beute, wo die Kehren von einem vertragsrechtlichen Kinverſtaͤndnis der 
Dölfer jeden Schulkind in den Mund gelegt werden, wo wir es uns an den 
Schuben abgelaufen baben, daß nirgends die räumlihe Grenze eines Staates 
gleichzeitig die feines geiftigen und wirtfchaftlichen Dafeins ift, ertönen doch allent- 
balben nod jene Stimmen, welche an ihrer leichten Bereiztheit ihrem Syperpatrio- 
tismus, ihrer Politif des Säbelraffelns, die das rubige leidenſchaftsloſe Wort der 
Vernunft faft übertönt, jeigen, daß das Bild der chineſiſchen Mauer nod immer 
nicht verlofchen ift. 

Wo immer ein Individuum zur Erreichung eines Zweckes mit einem zweiten in 
Verbindung tritt, da bedarf es einer wechfelfeitig gehbten Nachgiebigkeit. Be⸗ 
fteben beide Parteien bartnädig auf einem entgegengefegten Standpunfte, werben 
fie Feine Einigung, alfo aud Feine Verwirklichung ihres Zieles erreichen. Es fei 
denn, der Stärkere mache von feiner überlegenen Bewalt Bebraub. Damit durdy- 
braͤche er aber bereits die Rechtsgrenzen, innerhalb derer er ſich befindet. 

Nicht anders fteben fi die Staatengemeinfchaften gegenüber. Alles Einzel⸗ 
leben berubt auf einer Aufnahme dußerer SEinfläffe, einer langen Reihe bewußter 
und unbewußter Aneignung. Alle Entwicklungsmoͤglichkeiten auf einem wechſel⸗ 
feitigen Austauſch. — Und was ift nun ein Volk, ein Staat? Es ift die Zufammen- 
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faſſung jener einzeln voneinander abhaͤngenden, aufeinander angewieſenen Einzel⸗ 
weſen zu einem einheitlichen Verbande. Wo Menſchen ſich über einen tieriſchen 
Zuſtand erhoben, draͤngten ſie unter dem Naturgeſetze des Voneinanderabhaͤngens 
— Gemeinſchafts⸗ oder Geſellſchaftstrieb genannt — zu einem Einheitsorganis⸗ 
mus aneinander. So iſt der Staat wohl eine natuͤrliche Erſcheinung, das Produkt 
menſchlicher Inſtinkte, das ſtarre iſolierende Nationalitaͤtsprinzip jedoch eine In⸗ 
konſequenz gerade jenen menſchlichſten aller Empfindungen gegenüber, Empfin⸗ 
dungen, die bei jedem Volke, fo verſchieden an Raſſe, Sitte, Religion und Regie: 
rungsform es audy fein mag, bervortreten. Bleich einbeitlih, gleich ftark. Man 
bat den Menſchen fo weniger ſchmeichelhaft als richtig, ein ftaatliches Tier genannt. 

Bin einbeitlides Band umfdließt den Branz ber Voͤlker, Menfchen find wir 
allzumal, Menſchen mit dem einen Brundempfinden, das fo gleich ift, wie fie alle 
geboren werden, alle fterben mäffen. — Und was nennen wir nun Patriotismus? 
Patriotismus ift das Gefühl des feften Zufammenbaltens deflen, das am engſten 
aneinander gebödrt. Der felbfibewußte Stolz der Raffe. Ein Geimatsgefühl, das 
trabitionelle Sitte wedt, ein verlorenes Anklingen, das im Blute ſchlummert. 
Wlag der Lofalpatriotismus noch dominieren, er bedeutet nur eine Anbänglichfeit 
an eine SZeimatsfitte, die Stimmen des Raflegefühbls werden niemals ſchweigen. 
Sie bringen den echten Patriotismus, der nichts mit dem Bleinigfeitsfrämer, dem 
Chauvinismus zu tun bat. Es ift wohl möglid, gut patriotifch gefinnt zu 
fein, aub wenn man die Ehre des Vaterlandes nicht als angetaftet betrachtet, 
wenn etwa ein Nachbarvolk den Anſpruch erbebt, auf einem politifchen oder Eul- 
turellen Bebiet heimiſcher zu fein, es volllommener zu beberrfchen als das eigene 
Land. 

Das Leben der Voͤlker ift Fein ifoliertes, Bein VTebeneinanderfteben, fondern ein 
Beben und Vehmen, dem Privatleben gleidy; es ift nad jeder Richtung bin ein 
umfaffendes Austauſchgeſchaͤft. Rufen wir alle jene Tatfadyen in die Erinnerung 
zuruͤck, die neben dem Befege des Bemeinfchaftstriebes fteben, geſchichtlich be- 
slaubigt, durch Erfahrung bewiefen. AU dazu geeignet, uns die Theorie des all- 
gemeinen Austaufches in die Praris zu überfegen. Rom ging aus griechiſcher Kul⸗ 
tur bervor, Bermanien lernte von Roms; doch geben wir wieder zur Moderne. 
Vrebmen wir die formelle Beftaltung eines Volksverbandes und legen der Ein⸗ 
fachheit halber das Deutfche Reich zugrunde, Iſt 3. 3. unfer täglich, ftündlich an- 
gewandtes Staatsredht ein aus dem innerften Wefen germanifcher Denkungsart 
bervorgegangenes Produkt, ein nationales Werk? Es ift ein in Frankreich ge- 
borenes, in England zur Unwendung gelangtes, von uns als gut funktionierendes 
Organ erfanntes Bebilde. Nehmen wir weiter die elementarfte Stüge alles menſch⸗ 
lihen Zufammenlebens, das Recht. Aömifches Recht vermifht mit Iangobarbi- 
ſchem Lehnsrechte als Brundzug. Fremdes Recht als Rirchenrecht, englifches 
Recht in der Inftitution der Befchworenen, franzdfifches Recht in der Entlehnung 
des ministere public — der Staatsanwaltfdhaft — im Strafprosefle. Ein großer 
Teil des Wechſelrechts ift italienifhen Urfprungs. 

Nicht anders fieht es im Verwaltungsrechte aus. Und umgekehrt. Der bewunder- 
ten englifhen Urbeiterverfiderung liegt das deutfche Vorbild zugrunde, das fran⸗ 
zoͤſiſche Steuerfpftem bemübt fi, allerdings vergebens, das Prinzip der allgemeinen 
deutfchen Einkommenſteuer einzuführen. Rußlands Sreibeitstbeoretifer träumen 
von einer potenziellen Rechtsgleichheit. Japan ſchickt feine Beifteselite nad 
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Europa, die Tuͤrkei bat ſich im Kriege ſchoͤne Kruppſche Kanonen fortnehmen 
laſſen, und die Serben durften franzoͤſiſche Flugſchiffe zertruͤmmern helfen. 

Und wie in der angewandten Praxis, fo in der theoretiſchen Geiſteswiſſenſchaft. 
Auf allen Gebieten vielfadye SEinwirfung und Entlehnung. Alles angeebnete 
Wesbabnen, die zwar nicht zum Weltenftaat, zur allgemeinen Menſchenverbrüde⸗ 
rung führen Eönnen, — denn dagegen baben wir den Burtring, den der Patriotis- 
mus ſich ſchmiedet, dagegen lehnen fidy die menſchlichen Selbftändigfeitstriebe auf, 
die wie im individuellen perfönlichen, fo auch naturgemäß in feiner Zufammen- 
fegung im nationalen Befüble ruben. Beine Verbrüderung braucden wir, wohl 
aber eine fi immer weiter entwidelnde Gerechtigkeit. Wechfelfeitig gehbte Nach⸗ 
giebigkeit, nicht ftaatliher Egoismus, nicht brüsfes Yrationalitätsprinzip ! 

Es handelt fiy bier, wie bei allem durchgreifend Neuen, um eine Umbildung 
der Ideenauffaſſung. Wir haben von diefem Standpunkte aus erft einen Heinen, 
doch von der ganzen Sluchtlinie betrachtet, entfcheidenden Schritt getan. Don den 
Bämpfen um die Meereshoheit bis zur Proflamation der Staatenlofigkeit der 
offenen See ift bereits eine beträchtliche Bebankenumwertung gefdheben. Es ift 
etwas erftanden, das jedem gehoͤrt. Heute ſprechen wir mit SelbftverftänslicyPeit 
von einem See⸗ und Waflerftraßenredht; Fonnte fidy das Comitee maritime inter- 
national — 1885 in Untwerpen gegrändet — bereits mit Entwärfen über eine ein- 
beitliche Saftbarkeit der Reeder, ein allgemeines Schiffshypotheken⸗ und Schaden: 
erſatzrecht befafien? Es ift dies in den fogenannten Denediger Entwürfen 1010 
gefcheben ; ebenfo gehören bierbin die Beftrebungen zur Bildung internationaler 
Drifengerichte. — Aus dem Prinzip des Bewußtfeins der Juſammengehoͤrigkeit 
der Völker Iffnete england im Frieden von Nanking 1842 die hinefifden Säfen, 
unterſtuͤgte Europa die amerifanifhen Bemühungen, Japans Yiationalitäts- 
gefühl zu brechen. Aus den gleihen Erwägungen beraus erftand 1874 der Welt- 
poftvertrag 3u Bern; das internationale Übereinfommen Aber den Sifenbahn- 
frachtverfehr feit J893 als einheitliches, internationales Stadtrecht in Braft ge- 
treten, Das Jahr 1886 hatte bereits einen internationalen Telegrapbenverein ge- 
bracht. Iooõ Fam ein Sunkentelegrapbenvertrag hinzu. Man erinnere fidy, daß, als 
die „AUtlantic" im Vorkriegsjahre unterging, befchloffen wurde, augenblidlidh 
eine internationale Sicdyerbeitsgarantie für das Rettungswefen der Überfeefabrt 
34 ſchaffen. — Dergleihen fcheint heute ſchon felbftverftändlich ; die Ideen haben 
fi geändert. Sprechen wir body heute, wo die Sreishgigfeit im eigenen Bundes: 
ſtaate noch Bein Wienfchenalter zaͤhlt, in besug auf das Fremdenrecht ſchon von 
einem voͤlkerrechtlichen Indigenat. 

Aus dem Sumanismus aber, auf defien Boden das Völkerrecht ſich entwickelte, 
find die eingreifendften Beftrebungen hervorgegangen. Der Parifer Bongreß 1856, 
der die Sumanifierung des Seekriegsrechts fhuf, die Kongoakte, die fih gegen 
Sklavenhandel richtete, die Benfer Bonvention von J864, durch welche bie 
Sandbabung von Sprengftoffen bei Sandwaffen verboten wurde. Die Peters- 
burger Deflarstion, die Brüffelee Bonvention von J874, die ſich beide mit der 
Sumanifierung des Landfrieges befaßten, endlich die Saager Schiedsgerichte. Vor 
1914 ftanden 60 Sciedsgeridhtsverträge in Braft. Und wenn auch der ruſſiſch⸗ 
japanifche Krieg, die ausgedehnten Ballanwirren, ber Weltkrieg eine ſchlechte 
Yuuftration bierzu bringen, dennod. . . wir fteben vor Moͤglichkeiten. Moͤglich⸗ 
Peiten, wie fie die Association de droit International boten, die auf Rußlands 
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Vorſchlag feit J874 in Genf gegrändet, ſich mit der Bobififation des Voͤlkerrechts 
befaßte. Allerdings um mit Bluntfchli zu fprechen : fie Eonnte über den ſchwierig⸗ 
ſten Bipfel noch nicht herauskommen, nämlich den des Kriegsrechts. 

Moͤglichkeiten, wie fie in dem internationalen Privatrecht noch ſchlummernd 
ruhen. Sier verdient Amerika hervorgehoben zu werden, das auf diefem Gebiete 
den erften Schritt tat. Doch obgleich J893 im Saag J2 Staaten beratend 3ufammen- 
getreten waren, ift man über ein Bud von Entwuͤrfen noch nicht hinausgekom⸗ 
men. Immerbin find das Zivil- und befonders das Sandelsredyt als eine neutrale 
Zone der internationalen Jurisprudenz anzufeben. Unfer geradezu bluͤhendes Ver⸗ 
teagswefen bildet heute fchon einen nicht zu unterfchägenden Übergangsweg, den 
einzufchlagen man nicht unterlaffen wird. 

Einige ſchwache Anfänge zur Sirierung des internationalen Privatredts, finden 
fih im deutfhen BBB. in dem fogenannten SEinführungsgefege Art. 7—3]J. 
Wenige Punkte, die wie Meili, ein eifriger Bämpfer für das Koi, international 
ſich ausdruͤckt, allerdings noch „ebenfo farblos als nidhtsfagend find”. Yun, 
immerbin ein Anfang. Urfprünglich hatte man das jegige Einfuͤhrungsgeſetz als 
6 Bud zum BGB. hinzufügen wollen ; leider nur im SEntwurfe. 

Noch ift der Boden diefer Bebiete unbeadert, doch die Idee bat bereits im weiten 
Maße von ihnen Beſitz ergriffen. Und darauf kommt es an. Das ift, wie der Deut- 
ſche fo gern zu fagen pflegt: — der fpringende Punkt. Unfere völlige Wirtfchafts- 
zerrüttung, der Aüdgang des Wohlftandes von ganz Europa follte der Welt und 
vor allen Dingen dem Lande, das im ftaatlihen Egoismus keine Brenzen mebrfennt, 
Frankreich, zeigen, daß die Welt aufeinander angewiefen ift. Daß fie auf der Bafis von 
Verträgen auf Begenfeitigkeit ſich allein entwideln Bann. Meine Jeimat für mich, 
ihr meine Liebe, mein Streben, mein Stoß, doch Kebensmöglichkeit für alle. 
Yretionalismus und Internationalismus fohließen einander nicht aus, fondern 
find durcheinander bedingt. ®. Bueg 


— * ua Bewiß, wir haben alle Ehrfurcht vor ben 
Kine und Äadio 4 Kultur Entdeckungen des menfdhlichen Beiftes } 
Das Bewegungsbildauf der Leinwand und das drabtlos übermittelte Klangbild find 
technifche Keiftungen, die in dem Laien geradezu das metapbyfifhde Bewußtfein 
weden Fönnen. Mag die Wiffenfchaft au alles bis auf den legten Reſt erflären, 
es bleibt in uns die Andacht vor dem Mythos des Beiftes auch in foldem Werk. 
Wohl aber beftebt ein Unterfchied Zwifchen der Leiftung der Wiſſenſchaft und der 
Dopularifierung ihres Sortfchrittes. Diefe Seftftelung braudt nit nur ein 
„Volksfeind“ oder Verächter der Maſſe zu machen. Nein, gerade weil wir wiffen, 
welche gewaltige Erziehungsmacht der modernften Technik in die Sand gegeben ift, 
fordern wir, daß fich diefe Rräfte nicht der fiheren Verkitſchung des Volkes dienft- 
bar maden. Wir wollen bier nicht in die befannte Beiti? an den inbaltlien 
Werten des Rinos einftimmen. Aber es muß einmal der Singer auf die feltfame 
Verkettung von Rino und Muſik gelegt werden, die heute fo allgemein üblich ift, 
daß 90°/, aller Rinobefucher dagegen abgeftumpft find. Banz abgefeben von ganz 
plumpen Sällen der Schundfinos, die zu Märdyenfilmen die neueften Berliner 
Schlager fpielen, ift es überbaupt ein Aftbetifher Widerfinn und eine widerliche 
Gefuͤhls verflachung, Landfchaftsfilme mit Volksliedern, Silmtragsdien mit „dra- 
matiſcher“ Muft® zu illuftrieren, Zine unangebradte Bevormundung des Iu- 
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ſchauers, der durch die Muſik gezwungen wird, mit beſtimmten Geſichtseindruͤcken 
ganz beſtimmte Gefuͤhlsregungen zu verbinden. Jede ſelbſtaͤndige Phantafie- oder 
Denfregung wird totgemacht. Iſt es nicht pure ÖberflädhlichFeit, wenn zu Schom- 
burgts Afrikafilm eine primitive Negermuſik angedeutet wird, ober beim Er⸗ 
fcheinen einer Vogelgeuppe im Film die Muſik fofort einen Slötentriller intonieren 
laßt? Warum foll id mid drängen lafien, die Ausfabrt eines Schiffes immer mit 
der Melodie „Muß i denn zum Städtle hinaus”. zu verbinden! Man Fönnte ein- 
wenden: ja, aber denken Sie an den Nibelungenfilm und Wagners Muſik zum 
Ring! rein, auch das beftärft nur den Eindruck. ft es ſchon eine Barbarei, ein 
auf Wort und Rede geftelltes SEpos in ein Attrappenfcenar zu verwandeln, fo ift 
es noch ſchlimmer, Wagners Muſik zu diefer gefilmten Pappe zu fpielen in einem 
Zufammenbang, für den fie nie und nimmer gedacht war. Das Ganze ift nur eine 
völlig gedankenloſe Bequemlichkeitsaflosiation. 

Pſychologiſch ift es nicht ganz unverftändlich, Haß die Muſik fih zum Lichtbild ge- 
felltbat. Alle diefe Keiftungen moderner Übermittelungstechnil reißen einen Aus- 
f&hnitt aus dem lebendigen Zufammenbang der Natur oder Rultur beraus. Das 
Bino ift nur Sehbild, ein tummer Schatten des Kebens, der Rundfunk gibt ebenfo 
einfeitig nur einen Schatten des Akuſtiſchen. Berade die Einſeitigkeit pflegt den 
. Benuß au fo anftrengend zu madyen. Ein totaler Kebenseindrud ift viel er- 
feifdender. Darum alfo die Muſik als Surrogat — ob die Muſik an fi darauf 
febe ftols fein Bann? — darum vielleiht demnaͤchſt zum Radio ein Kiliputfino zur 
Vervollftändigung der Auffaffung. Der Spielraum des menfdlichen GBeiftes wird 
möglichft ausgefchaltet. 

Das Radio fcheint vom idealen Standpunkte aus alle Soffnungen auf eine 
DPopularifieerung der Rultur zu erfüllen. Die Praris entwidelt bier gerade den 
nRaffke” Standpunkt in Reinkultur. Eine Deutfche ſchrieb mir unlängft aus Ar- 
gentinien: „Von Bildungsftreben und Beiftespflege ift in unferer Begend nicht 
viel zu fpüren, um fo mebr blüht die Radiofultur.” Wie follte es auch anders fein. 
Man febe fib einmal die Rundfunfprogramme an, die obne ftrenge Wahl jedem 
Geſchmack Rechnung zu tragen ſuchen. Dazu made man ſich einmal Far, wieviel 
Menſchen jegt Nachmittag für Nachmittag und Abend für Abend im Seffel das 
ganze Programm in ihr Ohr einziehen Iaflen! Yun erft kann fich die Lebens⸗ 
anſchauung des Pbhilifters bis zur legten Brenze und hoͤchſten Behaglichkeit ent- 
wideln. KTatürlich ift nicht nur das Programm ber ſchuldige Teil. Denn aud die 
ſeichte Billigkeit eines Reproduftionsgenuffes führt zu einem ganz falfchen Bil- 
dungsbegriff. Müſſen denn die Volksbeglädungen der Technik immer biefen 
Beigefhmad haben? 

Was belfen da die Bemühungen aller Volksbildungsgrüppchen, wenn ber Kitſch 
mit der Wirkung von Mafchinengewebren auf uns losgelaffen wird! Wenn alle 
großen Moͤglichkeiten immer in den Bonzeflionsehdfichten verfumpfen. Und da- 
mit fei für heute das Bapitel der falfden Anwendungen gefchloffen. 

Alfred Ehrentreich 


: Die Bunft des 
Warum das Theater feinen Seftzauber verloren bat beabereneht 


beute duch einen Zuſtand volllommener Befeglofigkeit. Die ſzeniſchen Mittel 
baben fi wohl in ungeabntem Maße bereichert und verfeinert. Auch der Fübnften 
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dichteriſchen Phantaſie vermag der heutige Spielleiter zur ſzeniſchen Gel—⸗ 
tung zu verhelfen. Mit Silfe genialiſcher Verkuͤrzungen im Buͤhnenbilde und mit 
Silfe der ſchier unbegrenzten Moͤglichkeiten des Lichtwurfes. Aber was hilft das 
alles, wenn die großen Dichter feblen, die uns den Schidfalsfpiegel vorbalten. 
Ehe nicht große Erneuerer des Dramas kommen, bleibt das innere Kebensgefen 
der Schaubübne tot. Worin beftebt es? Geute ift das Theater entzaubert und ent- 
weibt, weil es zerfallen ift in zwei einander entfremdete Räume, zwifchen denen 
alle Höhere Vermittlung fehlt. Gier der Raum der Schaumenge, dort der Raum der 
Spieler: die Szene. Der Raum zwiſchen diefen beiden ift dde und leer und ent- 
zaubert. Man findet dort beute nur einige vielgeplagte Muſikanten (unnötige 
Muſik mahend) und ein fchwigendes Wefen im Souffleurfaften. Und doch grün- 
det fi in allen hoben Zeiten der Spiellunft das Weihegeſetz der Bühne gerade in 
diefen mittleren Raum : bier liegt die wunderfame Schwelle, wo die höhere Ver⸗ 
mittlung fich ereignet zwifchen Spielern und Juſchauern: der Rauſch höherer Der: 
weandlung, der uralte Dionpfoszauber der Spielfunft. Wo in allen großen Zeiten 
der tiefere Austaufch zwifchen Spieleen und Schauenden einen mittleren Raum 
des Weibegefeges fih errichtete, da liegt beute eine trennende Schranke ent- 
fremdend zwifhen Bühne und Schaureiben: ein entblößter, geiftleerer Raum. 
Ihn bezeichnet ein buntes Städ Tuch als Sinnbild einer willfürlihen Scheidung 
und einer Unfraft zur Verwandlung, zum böberen Rauſch des Theaters — der 
Vorhang. Wo heute der VDorbang fidy Öffnet und fließt und willkürlich zwiſchen 
mebr oder minder ftarfem Trugbild und dem menfchliden Alltag ſcheidet, da liegt 
in den Jeiten der Braft die Schwelle einer böberen Verwandlung. Wo beute eine 
leere Rampe läuft, batte das Weibegefen des Theaters feinen Raum. Das SGeilige, 
das, was mehr ift als das YTur-Ränftlerifhe und allem Kuͤnſtleriſchen erft feinen 
Sinn gibt, batte da feine Stelle im Befüge des Theaters. Zu allen 3eiten in an» 
derer form. J 

Die griechiſche Antike erlebte eine tragiſche Verſoͤhnung der beiden kaͤmpfenden 
Welten der Menſchen und der Goͤtter. Der Goͤttertiſch der Orcheſtra war darum 
unverrüdbarer Kern des Theaters, um den ſich zu gleichen Wertbälften Zuſchauer⸗ 
ring und Szene bauten, Diefer Altar und der ibn umwandelnde priefterliche Reigen 
fliftete das Weibegefeg zwiſchen dem zeitlichen und einem ewigen Böttertag, zwi⸗ 
fben einem Schautsum von Sinnfragenden und der ſzeniſchen Antwort. 

Anders die chriſtliche Myſterienbuͤhne des Mittelalters. Sier wurde zwifchen 
ſcheinbar unverföhnten Welten eine Simmelsleiter gezeigt. Stufen des Welten- 
baues und zugleich Stufen der Wärdigfeit, die der Menſch berufen war, aufwärts- 
zufchreiten. Oder die er niederftürzte in untermenfchliches, böllifhes Grauen. Und 
gerade diefe hoͤlliſche Sphäre war es, die fih unmittelbar vor den Zuſchauern auf- 
baute. In den Teufel des Nordiſchen Mittelalters waren nadirrende, gefpenftifch 
umgebende Bräfte des alten großen Bottes Dionpfos eingegangen. Diefem Dio- 
nyfos waren die griebifhen Theater geweiht gewefen. Nun baufte er alfo ver- 
teufelt auf der unterften Schwelle der chriſtlichen Spiele, während das eigentliche 
Weibegefeg diefer mittelalterliben Szene durch den allumfaflenden heiligen Leib 
der Kirche felbft gewährleiftet war. Diefe Mpyfterienfpiele mit ihrem riefigen, oft 
tagelang andauernden Darftellungen des dhriftlichen Geilsopfers, wie es ſich aus⸗ 
wirkte in der Weltgefchichte, wurden ja auch in den fihtbaren Gäufern der Kirche, 
den Domen, gebandelt. Später drängten fie hinaus aus dem inneren Raum und 
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man ſpielte ſie vor den prunkvollen Giebelportalen der Gotteshaͤuſer. Bis ſie ſich 
ſchließlich ganz vom kirchlichen Raume losloͤſten. Damit war das Ende dieſer 
Myſterienbuͤhne des Mittelalters beſiegelt. Das Weihegeſetz war erloſchen und der 
Juftand der Befeglofigkeit erreicht. 

Die neue Welt, die ſich aus der Anarchie der Rirche frei Eämpfte, ſchuf ſich die 
Bühne, der fi Shakeſpeare bemädtigen Fonnte. Die hohe Szene des Barod, 
jenes Jeitalters, in dem eine graufame, ungewobnte sJelle der biftorifchen Welt den 
Menſchen zu erdrüden drohte. Wo gerade die großen Naturen ſich felbft wie 
berausgebroden wähnen mußten aus der göttlichen Wunbdereinbeit. Es war ein 
Zeitalter der tragifch-beroifch vereinfamten PerfönlichEeiten, die in einer fchmerz- 
baften Über-Bewußtbeit ihres von aller Bnabdenbilfe wie abgetrennten Ichs fich 
doch zu Herren der großen, politifchen Welt machen mußten. Diefe Menſchen, deren 
Urbilder in den Dramen Shafefpeares beſchworen find, fteben alle im Andrang 
eines jaͤh ſich bäufenden Weltftoffes, einer aus ihren Sugen gehenden Ordnung. 
Sie fteben alle in einer Befeglofigfeit, zwifchen gefestragenden Zeiten in der ge- 
fährliden Schönheit eines Fegerifchen SRigenfinns. Shafefpeares Selden find Ge⸗ 
walttätige und doch aub Schwankende in einer tieferen Unficherbeit zwifchen 
Bott und Tier. Das eigentlihe Urbild des Menſchen war im Barod zuruͤck⸗ 
genommen in die Gebeimarbeit des Zeitalters: in die aldymifchen Bünde der 
Roſenkreuzer. Da wurde es berangereift für eine neue Blüte. Das Theater 
Shafefpeares Eonnte Feine fihtbarlide Weibegrändung haben, denn das große 
Menſchentum jener Zeit lebte auf mübfamer Spur außerhalb der angebauten 
SHeilswege und ihrer Weibegefege. Und doch lebt die altheilige Zone der Rampe 
auch innerhalb der Shakefpearebühne, fogar in unbändiger Braftfälle. Sie er- 
ſcheint jetzt zwiſchengeſchoben zwiſchen die tragisch ichhaft überböbte Sandlung uns 
die barocke Lebensderbheit der englifchen Zeitgenoffenfchaft : als eine jäb und bunt 
erleuchtete Zone des Belächters. Die wuͤſte, Fegerifbe Spannung swifchen Bott 
und Tier, welde die grandiofe Szene zu fprengen droht, findet bier ihre Aus- 
Iöfung. Bald in munterer Robbeit, ein entlaftendes Satyrfpiel, bald in milder 
Büte, eine heimliche Weisheitsfpur. So vermittelt und mildert das heitere Vorder⸗ 
grundfpiel, das, die Szenentiefe verlaflend, über die Rampe tanzt, durch dionyſiſches 
Gelaͤchter zwifchen Schaumenge und Spielboben. Und dies immer dann, wenn 
zwifchen beiden fih die Spannung zu Üüberfpannen und damit felbft zu vernichten 
droht. So lebt auch bier ein vermittelnder Jauber auf dee Schwelle der Rampe, 
im vieldeutigen Gelächter den ketzeriſchen Mangel bes böberen geiftigen Geſetzes 
bekennend. 

Seither iſt die Geſchichte des Dramas gekennzeichnet durch unablaͤſſige Be⸗ 
muͤhungen der gleichſam heimatloſen Dichter, den Mangel einer das Weibegefeg 
tragenden Jone zu überwinden. 

Nach dem Porangang der Plaflifhen Dramatik der Sranzofen verfuchte es die 
Bühne des Flaflifhen Weimar, aus der vollerwadten Braft zum neuen DenFbilde 
geſamtmenſchlicher Saltung den Mangel des tbeatralifhen Weihegefeges zu über- 
winbden. Leſſing, Boetbe und Schiller verfuchten es, durch die mächtige Strahlung 
fittlider Größe, bervorbredend aus dem höheren Sreibeitsmute der Perfdnlichkeit, 
einen neuen Zauber zu ftiften zwiſchen Szene und Schaumenge. Rein Zufall, daB 
diefe weltpriefterlid gedachte Szene durch den koͤniglichen Dichter felbft geleitet 
wurde. Die Weimarer Bühne war Goethes eigenfte Schöpfung. 
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Im vergangenen Jahrhundert war es Richard Wagner, der mit feinem Feſt⸗ 
fpielgedanten den faft gewalttätigen Verſuch machte, dem 3eitalter des Materialis- 
mus eine bobe form der Szene abzufämpfen. Er begründete, als Runfttyrann in 
einem amuſiſchen Jeitalter, fein Seftfpielbaus in Bayreuth zugleich als Schul- 
flätte eines eigenen dramatiſchen Stils. Er legte eine tönende Seierfchwelle zwi- 
fen feine tragifhen Sandlungen und eine, zu feinem eigenen Schreden, zu 
zweifelbaftefter SeftlidhFeit erregten Shaumenge. Don ihr aus, aus dem verfenf: 
ten ©rchefter ließ er feine firenifhen RaufhFlänge berauffluten und zwang mit 
ibnen die wirrgläubigen 3eitgenoflen, fich felbft zu vergeflen in dem irgendwie er- 
löſenden Duntelfinn feines Geſamtkunſtwerks. Seute ift jener firenifche Zauber der 
Miſchklaͤnge, den Wagner als Endiger der europäifchen Muſik ftiften Eonnte, ent- 
zaubert. Die für fein Zeitalter weſentliche Tat feiner mythiſchen Handlungen ift 
abgelöft durch das Wiedererwaden eines höheren mythiſchen Sinnes. Aber der 
Grundriß feines Seftfpielbaufes, der Bedankte des feftlichen Spieles zu feltenen Jei⸗ 
ten, bleiben noch immer wegweifend. 

Es war die Tragi? Wagners, daß der Muſiker in ihm den Dichter überwältigte. 
Seine anfänglidhen dramatifchen Pläne waren Pämpferifch gegen den Lingeift bes 
Zeitalters gerichtet. Aber mit dem Rauſchklang feiner Muſik verſchwemmte er die 
Braft feines eigenen Wortes, die obnebin mehr der tieffinnigen Meinung nad als 
aus wahrhaft dichterifher Gnade einiges Leben gewann. Es bleibt denkwuͤrdig, 
daß im felben 3eitalter, wo der großgedachte Dunfelfinn der Wagnerfchen Mythen, 
ſich im Orgiaftifchen feiner Muſik auflöfte, die Stimmen der norbifchen Dichter zu 
fpreben begannen. Bewollt unmufifch, mitleidlos und richterlih. Ibſens Falt- 
glübende Geſellſchaftskritik, Strindbergs fanatifche Durchleuchtung der Modernen 
Dämonien. Sie begründeten eine unfeftlihe und gerade darum aufruͤhrende Szene. 
Das Zeitalter war ja obnmädtig zum Feſt, es batte Peine MöglichFeit zu reiner 
Batbarfis. Die nordifchen Dichter dichteten Berihtsbandlungen mit dem Zeitalter 
als Angeflagtem. Ibfen und Strindberg hätte man auf offener Szene anfpielen 
follen, „obne Vorbang”. Die Rampenfhwelle hatte als Gerichtsſchranke wieder 
unbeimlidyes Leben. Und fteben wir bier nicht noch beutigentags? Der Bott der 
uralten Spielkunſt erfcheint felten auf unferen Szenen. Und faft immer im Bleibe 
des Richters. Ibſens Wort vom ridhterlihen Sinne des Dichtens bat noch immer 
feine befondere Gültigkeit für diefes Zeitalter. Wie ift nicht die Selbftanflage des 
heutigen Dichters, des fo Ih-wüchfigen, unenteinnbar verflodhten in die Selbft- 
anflage einer ganzen Zeit, unfeliger Zeitgemeinſchaft? Ja, vielleiht muͤſſen Dichter 
kommen, welde die Vorhänge in den Theatern zerreißen, fie überfläffig machen? 
Dichter, weldye die Mächtigkeit ihrer Szene erwählend und verwerfend ſich Angeſicht 
in Angeficht mit der Schaumenge diefer Tage ftellen. Denn alles Publikum ift feige. 
Jet und immer, alle find wir feige, folange wir nur gaffen. Es ftebt bei den 
Dichtern, Fühn zu fein und Kühnheit zu erweden. Erich Trummler 


: Johann Gottlieb Fichte 
Die Brundgedanten der Bauernbochfchule ea ae 


3iebung der Deutſchen nachdrücklich gefordert und eine vollftändige geiftige Wieder⸗ 
geburt von diefer Viationalerziebung erwartet. Sie ift indeflen bis heute noch nicht 
verwirPlicht, ja noch nicht einmal ernſthaft begonnen worden. Es fcheint vielmebr 
das Schickſal vieler Ideen zu fein, die im Zufammenbang mit der deutſchen Roman- 
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tik erſchienen find, daß fie das eigene Volk wohl kannte und mit geiſtigem Wohlge⸗ 
fallen betrachtete, es aber dann anderen Voͤlkern uͤberließ, fie aufzugreifen und in 
wirflides Leben umzufegen. So hat man fich vieler ihrer Gedanken fogar im Bampfe 
gegen das Deutfchtum bedient und auch der Gedanke der Nationalerziehung wurde 
im völkiſchen Rampf gegen das Volk des Urbebers ausgefpielt. 

Man erinnere fi bier an Dänemark. Dänemark war fhon einmal nabe daran 
feine innere Selbftändigkfeit zu verlieren, und zu einem geiftigen Vorwerk der deutfchen 
Rultur zu werden. Unter dem übermächtigen Eindruck der Flaffifchen Zeit in Deutſch⸗ 
land hatten die höheren Kreiſe ſich angegliedert. Deutfh war zur Sprade der Be 
felfhaft geworden, die Landesfprade war auf dem Punkte, zum Rang einer Mund: 
art herabzufinfen. Da fand fih ein Mann, der die höhere Politif des Beiftes ver- 
fanden bat und den Bampf um die Wiedereroberung volfliden SLigenbefiges mit 
geiftigen Mitteln aufnahm: deutfche Jdeen Kamen ihm bierbei zu Hilfe. 

Diefer Mann war Yicolai Frederik Severin Brundtvig. 

Grundtvig hatte durch Steffens die deutſche Romantik Eennen gelernt und war 
mit Sichtes Bedanfengängen vertraut geworden. Er nabm zuerft diefe neue Welt 
durchaus nicht begeiftert; vom erflen Tag der Bekanntſchaft regte ſich in ibm ein 
Widerfprub und es bat Jahre gedauert, bis ſich bei ihm die innerliche Befigergrei. 
fung diefer Jdeen vollzogen bat. Dann aber waren fie auch fein Eigentum; fie waren 
daͤniſch und drängten zu einer nationalen dänifchen Tat. 

Diefe Tat war die Erweckung der daͤniſchen Volkshochſchule. Die erfte Volkes- 
hochſchule wurde tie in Addding zum Schuge bedrohten dänifhen Volfstums ge 
gründet. 

Erſt auf dem Umweg über die daͤniſche Volkshochſchule ift der Gedanke der Na⸗ 
tionalerziehung wieder zu uns zuruͤckgekommen. Im fremden Land, im Bampfe 
gegen uns felbft haben ſich erft die idealiftifchen Vorfhläge Fichtes verdichtet und 
praftifhe Form und Geftalt gewonnen. Sreilid war diefe Tat nicht Grundtvigs 
allein, des Dänen. Er felber brauchte zuerft noch das Beifpiel Englands, den An⸗ 
blic® feiner praktiſchen Tätigkeit, um den Übergang aus dem Keben des Dichters 
oder eigentlich Kiterators in ein foldyes des wirklichen Dolfsmannes zu finden. Auch 
dann noch blieb ihm die Volkshochſchule mehr eine große Idee und Vorftellung und 
in feinem Heben bat er fih nie ganz praktiſch und ernftbaft mit all den realen 
Einzelheiten befchäftigt, aus denen fib dann die wirklide Volkshochſchule ge- 
bildet bat. 

Doch die Gedankenwelt Brundtvigs ift auch die Bedankenwelt der daͤniſchen Volks⸗ 
hochſchule geworden; die wunderbare, geſchloſſene Weltanſchauung, von der Leben 
und Wirken diefer Eraftvollen Perfönlichkeit Zeugnis gibt. Diefe Grundtvigſche 
Weltanfhauung ift jest wie für alle Zeiten die Weltanfhauung der idealen Volßs- 
hochſchule. 

Dieſe Weltanſchauung bedeutet mehr als den bloßen Gedanken des Vaterlandes; 
fie ift nach einer langen Periode der Überfremdung ein Durchbruch voͤlkiſcher Eigen⸗ 
art und wird in Zukunft bei den nordiſchen Völkern unwandelbar fein in allen 
Zeiten und allen Derbältnifien. Sie ift ein Urbild, eine Idee des Nordens. 

Es handelt fi um die völkiſche, um die organifche oder biologifche Weltanficht, 
wie immer man fie nennen will. Die Grundtvigſche Volkshochſchule war ihr erfter 
geifliger Mittelpunkt, diejenige, die in Deutſchland die Fichteſche Nationalerziehung 
verwirklichen wird, wird fie ebenfalls fchaffen und immer weiter verbreiten belfen. 
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Zwei Grundgedanken find für die dänifche Volkshochſchule befonders bezeichnend 
gewefen; der eine ift negativ, Fämpferifch und drädt den Begenfag zu der bumani- 
ſtiſchen Bildung aus; der andere trägt die wirflide Zufunft und wird durdy die 
Dflege alles Yiaturgemäßen, Angeftammten und Eigentümlichen dargeftellt. Und 
diefer volkiſche, organifche, biologifhe Grundzug findet fi [don mit aller Rlarbeit 
bei Sichte, ja Fichte liebe in ihm bereits den eıgentümlidhen Weſenszug der deutfchen 
Nation, wenn er in den Aeden fagt: „Alle, die entweder felbft ſchoͤpferiſch und 
bervorbringend das Yieue leben oder die, falls ihnen das nicht zuteil geworden 
wäre, das Nichtige wenigitens entſchieden fallen lafien und aufmerfend dafteben, ob 
irgendwo der Fluß urfpränglihen Kebens fie ergreifen werde ... alle diefe find 
urfpränglidye Mlenfchen, fie find, wenn fie als Volk betradhtet werden, ein Urvolk, 
das Volk ſchlechtweg, Deutſche.“ 

Die Aufgaben einer Nationalerziehung nach Fichte und die Aufgaben, die ſich die 
Grundtvigſche Volkshochſchule geftellt bat, find demnady gleich; fie Pommen aus ein 
und derfelben Grundanſicht. Bei allen nordifhen Voͤlkern werden ſich ſolche Ideen 
bemerfbar machen, weil fie unwandelbar mit der geiftigen Weſensart diefer Vdlfer 
verbunden find; fie Fönnen und werden ſich nur in ihren Erfcheinungsformen ver- 
wandeln. Deutfchland hatte zunaͤchſt das gedankliche Bild gegeben, Dänemark bat, 
nicht ohne Befruchtung Englands, das Flaffifche Beifpiel ausgeführt. Fichte bereitet 
vor, Grundtvig ſah mit der Helliichtigfeit des Dichters das neue und doch urfpräng- 
libe Weltbild; die junge Generation wird diefes Weltbild nad den Befegen der 
reinen Natur begründen und ausarbeiten. 

Bis heute ift das Urbild der Volkshochſchule und Nationalerziehung nur felten 
verwirklicht worden, am reinften noch in der Anfangszeit in Dänemark unter den 
Augen Grundtvigs, wenn auch nit von Grundtvig felbft. Es war ein einfacher 
Mann aus dem Volk, Rriften Bold, der fie zuerſt mit den beſcheidenſten Mitteln real 
geftaltet bat. Aber in Deutfhland berubte die Gründung der meiften Volkshoch⸗ 
f&ulen zunaͤchſt auf einem weltanſchaulichen Irrtum. 

In Deutfhland fiel die Gruͤndung der meiften Volkshochſchulen mit einem volk⸗ 
lien Tiefftand zufammen; der Bedanfe der Viationalerziebung war damals kaum 
no im Vordergrund Man fab zwar das daͤniſche Beifpiel, aber nicht mebr das 
Urbild, das diefem Beifpiel zugrunde lag. Denn dadurch unterſcheidet ſich doch die 
wabrbaftige Volkshochſchule von allen anderen Schulen, daß fie felber dient einem 
Geiftigen, Hoͤberen, Übergeordneten. Das Volk ift für die Volkohochſchule eine Idee, 
ein Urbild. Sie dient nicht der Maſſe von beute und morgen, die fie als Volk, als 
organifhes Banzes nicht anerfennt. Demgemäß Fann fie aud nicht deren Bedhrfnis 
“ befriedigen; fie Fann nur ein neues, wahrhaft geiftiges Bedärfnis erweden. Sie 
fleigt nicht herab um die Bildung auszubieten, die bisher das Vorrecht befigender 
Blafilen gewefen ift. Vielmehr foll fie die Maffe von Kinzelweſen wieder mit Beift 
und Befhhl durchdringen und fie zum Volke bilden. 

Grundtvig hatte in diefem Willen die Volkohochſchule gefhaffen. Seine Schüler 
baben fie praftifh durchgeſetzt. Das dBänifhe Volk war die Idee und das Bil. 
dungsziel. Don diefem Urbild waren, als die Volkshochſchule begann, nur noch Aefte 
vorbanden, aber unverdroflen machte man fih an die Arbeit der Wiederberftellung. 
Die eriten daͤniſchen Volkshochſchullehrer machten Feine Zugeftändniffe an die 3eit, 
fie gaben ſich nicht herab, fondern bildeten nad der vorgelegten Idee. Schon im 
Unfang beftand ein Rampf zwifchen Sahausbildung, Wiffensbildung und der be- 
Tar XVI so 
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wußten Erziehung zum Volk, der Nationalerziehung. Aber die Nationalerziehung 
behauptete ſich, die Fichte gefordert, Grundtvig geſchaut, Kriſten Kold beſcheiden 
und Flar verwirklicht batte. 

Unter dem Eindruck politifcher Machtloſigkeit und der Vliederlagen im Rriege hat 
der Bedankte der Yiationalerziehung Aber den niederen Zweck und Vützlichkeitsge⸗ 
danken gefiegt, wenn natürlidy der Iweckgedanke aud nicht vollfommen von der däni- 
fen Volkohochſchule verbannt worden ift. Die daͤniſche Volkoͤhochſchule ift eine Heim⸗ 
flatt der VIationalerziebung geworden. Sie madte die Bildung von der bumanifti- 
fen Überlieferung unabbängig; der Unterrichtefloff wurde auf das Ungeftammte, 


- Uefprünglidye, Volksgemaͤße beſchraͤnkt, auf die Yusbildung und Pflege blutgemäßer 


Veranlagung. Die Lehrer waren Prediger und Erwecker. Ein helles und warmes 
Licht ging von ihnen aus, und das eigentämliche Weſen der Hörer entfaltete fi in 
diefem Lichte von felbft. Die Bildung war natärlides Wachstum und Pflege diefes 
natuͤrlichen Wachstums. 

Die Bauern baben an diefer Entwidlung in Dänemark einen hervorragenden 
Anteil. Bauern haben dem Briften Bold feine erfte beſcheidene Volkshochſchule er- 
richten belfen; die Bauernhochſchulen“ der Richtung des Rriften Bold, wie man fie 
anfangs felbft in den Kreiſen um Brundtoig etwas von oben herab genannt bat, 
baben fidy 3äher erwielen als mandye Volkshochſchule, die mit großen Hlitteln ins 
Keben gerufen war. Die „Bauernhochſchulen“ haben den Stil und die Form der 
Volkshochſchule geſchaffen. 

Auch bei den „Bauernhochſchulen“ bat es ſich gleich im Anfang um die Entſchei⸗ 
dung gehandelt zwifchen Geift und Stoff, Volkserziehung und Fachausbildung. Aber 
bei diefem Bampf haben fi bald die einfachen Bauern in ihrem Urteil tiefer ge 
zeigt als die beftellten Vertreter der Schule und der gebildeten Kreiſe. Sie haben 
dur ihr Kintreten für Bold den Sieg der reinen Volkohochſchule, den Sieg der 
Vationalerziehung über die Fachausbildung und farblofe Wiffensbildung ermöglicht. 

Die Volkshochſchulen in Dänemark find eigentlih Bauern- oder doch Landvolks⸗ 
hochſchulen geworden, jedenfalls ift, dem Charafter und der Zufammenfegung des 
Volkes entipredend, die Jungbauernſchaft in ihnen das beflimmende Element. Sie 
brauden ſich deshalb nit mit einzelnen Dortrags-, Unterridts und Beſprechungs⸗ 
kunden zu begnügen, fondern können auf eine wirkliche Lebensgemeinſchaft für die 
Wintermonate aufbauen, denn im Winter Fann auch der Fieinere Bauer den Sohn 
für einige Zeit entbebren. Doch obne das inftinftive Gefühl der Bauern und ıbre 
Beteiligung bätte die Volksbochichule niemals jene beftimmte form der Lebensge- 
meinſchaft befommen Fönnen; fie wäre eine Schule geworden wie jede andere. 

Einmal fügt es fi) fo, daß ideale Forderung und reale Möglifeiten ſich dedien. 
Es fügt ſich, daß eine Lebensgemeinfhaft von jungen Männern, für einen geiftigen 
Zwed in einer reineren Sphäre über dem Dunftfreis des gewöhnlichen Lebens zu⸗ 
ſtandekommt, wie fie Fichte gefordert und Goethe als Runſtwerk dargeftellt hatte. 
Mehr als der nationale Stoff bat die Lebensgemeinfbaft das Urbild der 
Volkshochſchule verwirflidt und wird es für alle Zeiten der Volkshochſchule ver- 
wirfliden belfen. 

In Deutfhland hat man aber zunaͤchſt auf diefes Urbild verzichtet, ja man bat 
wohl die reine Idee der Volkshochſchule nit mehr verftanden. Städtifche Breife 
obne beftimmten Charakter richteten fie nach ihren Bedärfniflen, nur in einzelnen 
Faͤllen (Fichte Hochſchule ufw.) war noch von Viationalerziebung die Rede. Doch au 
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in diefem Fall war die Nationalerziehung vorzüglich eine intelleftuelle Beeinfluffung, 
fie Ponnte nicht mehr auf einer natuͤrlichen Lebensgemeinſchaft erwachfen. Sollte alfo 
das Urbild der Volkshochſchule, wie es in Dänemark doch ſchon nad menſchlichen 
Bräften verwirflidt war, auch für Deutſchland gerettet werden, fo braudte es 
antere Wege, als fie die fogenannte Volkshochſchulbewegung einſchlug. 

Diefer Weg ift die von Bruno Tanzmann ins Leben gerufene Bauernhochſchul⸗ 
bewegung. 

Waren die ftädtifchen Volkohochſchulen in Deutſchland ſehr oft ein dünnes Abbild 
der Univerfitdt, beftrebt die Belchrtenbildung zu fozialifieren, fo knuͤpfte die Bauern- 
hochſchule mit aller Bewußtheit an das dänifhe Vorbild an. Brundtoig gab aud 
der deutſchen Bauernhochſchule die Weltanfhauung, ihren nordiſchen und völkiſchen 
Charafter. RBriften Bold wurde ihr dus praftiidhe Vorbild. 

Als die deutfhe Bauernhochſchulbewegung ins Leben gerufen wurde, geſchah ein 
Vielfaches, deſſen man fib im Augenblide der Gründung wohl gar nidt bewußt 
war: zunaͤchſt wurden nad dem Verfagen der Volkshochſchulen für die nationale 
Erziehung wıeder Stätten einer folden gefhuffen und ernſtlich mit Neuerweckung 
einer vSlfifhen Bildung in Deutihland begonnen. Dann ſchuf fi die erfichende 
biologifhe Weltanfidt geiitige Mlittelpunfte, der Jdealismus Fichtes wurde prak⸗ 
tifhe Wirklichkeit. ine wirkliche Erziehungsgemeinſchaft im Stile Rriften Rolds 
war wieder möglidy geworden, weil die Bauernhochſchule zunaͤchſt für die baͤuerliche 
Bevölkerung in Betracht Pam, deren die fogenannte Volfsbildung bisher gar nicht 
weiter gedachte. 

In Dänemark war der Name „Bauernhochſchule“ zuerft wie im Spott gefallen; 
nun auf einmal war er eine große Idee und eine praftifhe Tat. Die Bauernbod- 
f&ule war die natlirlide Weiterbildung und Ausgeftaltung der Grundtvigſchen 
Weltanfhanung, indem fie den natuͤrlichen Weg zur Bliederung weiterging und 
aud eine ſolche natürliche Gliederung im Börper des Volfes wahrnahm. In Däne- 
mark war noch Volks und Bauernhochſchule fo ziemlich dasfelbe, aber das große 
deutſche Volk war Fein Bauernvolf von daͤniſcher Eindbeitlichkeit. Es brauchte Zur 
Vationalerziebung notwendig eine innere Bliederung. Im engeren Breis batte die 
Bauern“⸗Hochſchule diefelbe Jdee wie die „Volks Aohfhule, das beißt fie diente 
ebenfalls einem Hoͤheren, Übergeordneten, einer Urwefenbeit; wie jene dem Urbild 
„Volk“, fo diente fie nun dem Urbild „Bauer“. Von diefem Urbild hatte fi ja die 
Landbevälferung ebenfoweit entfernt wie die ſtaͤdtiſche Maſſe von dem Urbild des 
Volkes. Bauernbildung bedeutet alfo ebenfo Bıldung zum Bauern, wie Volks 
bildung Bildung zum Vol. Die Bauernhochſchule war nicht für die Zwecke der 
Kandbevälferung ins Leben gerufen und brachte auch Feine landwirtfchaftlide Fach⸗ 
ausbildung. Ihr Ziel war die Wiedergeburt der deutſchen Bauernichaft. 

So wurde der voͤlkiſche Brundfinn der Grundtvigſchen Volkohochſchule bei feiner 
Übernahme nad Deutfchland weiter ausgebaut und gegliedert. Gemäß der organi- 
ſchen Weltanfiht wurde das Volk nicht als Summe gleipbedeutender Kinzelweſen 
genommen. Die Stände erfchienen nun als lebendige Glieder des Volfes. Der Stand 
war nicht mebr mit Rlaffe gleichbedeutend, alfo zumeift nur zufällig und mechaniſch; 
der Stand erfhien nun Buch Bluts- und Wablverwandtfdaft bedingt. Er war es 
wohl nicht mehr in einer Zeit der allgemeinen Verwiſchung und Mechaniflerung, aber 
doch arbeiteten diefe Beftrebungen daraufbın, eine Entmifhung der Stände 
herbeizuführen und den Beruf wieder in den natlrlidden Zufammenbang mit der 
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eingeborenen Urt zu bringen. Die Standeserziehung erſchien für eine natuͤrliche 
Volfserziehbung VDorausfegung zu fein; Vollsgewiflen fegte Standesgewiflen voraus. 

In Dänemark modte wohl die Erziehung zum Volf obne direfte Gliederung 
moͤglich fein; aber in Deutichland bätte fie do zur Verwiſchung der natürlichen 
Unterſchiede zwiſchen den einzelnen Ständen geführt, fie hätte den Standescharafter 
verwiſcht und nicht das Pflichtbewußtſein der einzelnen Stände dem Volk gegenüber 
neu entfadhen Pönnen. Im Organismns bätte fie etwas Allgemeines zuflande ge 
bradt, etwas Abfiraftes. Sie hätte das Allgemeine nicht nad dem Vorbild der reinen 
Ylatur immer wieder in befondere Formen geſchloſſen und verlebendigt. 

So follte alfo die Bauernhochſchule in Deutfhland mit aller Beftimmtbeit Stan- 
deshoch ſchule fein. Waren die daͤniſchen Volkshochſchulen zulegt der böfen Gefahr 
der vSlfıfhen Schoͤngeiſterei nicht ganz entgangen, fo hatten die deutſchen Bauern- 
hochſchulen das klare Ziel einer neuen Befinnung der Pfliht und des All- 
tags. Sie waren vdlfifhe Arbeitsichulen. 

Die Lebensbedingung des Bauern batte zuerft die Möglichkeit der erziehlichen 
Kebensgemeinfhaft geboten. Dies war ſchon ein Hinweis, daß dieler Stand der 
Yatur noch am nädften war. Im Dergleich zu den anderen Ständen war er immer 
noch etwas Beftimmtes und Seftumriffenes; er war nod nicht zu lauter individuellen 
Perſoͤnlichkeiten zerfegt und vereinzelt. Bei aller perſoͤnlichen Prägung war doch der 
einzelne deutiche Bauer noch immer ein Typ, das beißt, er gebörte einer Befinnungs- 
gemeinſchaft an. 

Die Bauernhochſchule foll diefe Befinnungsgemeinfhaft reinigen und durch geiftige 
Pflege veredeln; fie foll lie zur völfıfhen Mitarbeit, zum Kinfluß und zur Belebung 
des ganzen volfliden Organismus erziehen. Die Bauernbildung bält die natürlıde 
Mitte zwiſchen Einzelbildung und Maflenbildung und befigt bereits eine wabrbaft 
volkiſche uͤberlieferung, die man als Bauernkultur ‚bezeichnet bat. Dieſe natuͤrliche 
Überlieferung braudt die Bauernhochſchule nur mit bewußten Mitteln fortzufegen 
und auszugeftalten. 

Auch der Jandwerfer und Baufmann batten einft eine folde voͤlkiſche Überliefe- 
rung, als fie noch eine natuͤrliche Standesehre lebendig befaßen und ihre tägliche 
Arbeit als Dienft an der Volfsgemeinfhaft betrachteten. So lange gab es aud eine 
ſtaͤndiſche Pflihtauffaffung und Sittlichkeit, und die feineren, böheren Triebe des 
Menſchen Fonnten fid noch in der tägliden Arbeit ftillen. Ihr Nationalismus war 
nicht abftrafte polıtifche Überzeugung, fondern tätige Pflihtertällung. 

So macht die Bauernhochſchule den Anfang zu einer Nationalerziehung und Vatio⸗ 
nalgefinnung im tätigen Sinn. Sıe will in der Bauernſchaft wieder den Beift mit 
der angeftammten Arbeit vereinigen, fie ift die bäuerliche Standes hochſchule und tritt 
dem Charakter der Zeit entſprechend an Stelle der fräberen baͤuerlichen Überliefe 
rung. Es foll bier noch nicht von ibren einzelnen Zielen und Sonderaufgaben die 
Rede fein. Es follte nur ihre innerliche Notwendigkeit deutlich gemacht und die YIatär- 
lichkeit ihrer Brundgedanfen entwickelt werden. Bewiß werden der Bauernhochſchule 
nod andere Standeshochſchulen folgen. Die Gemeinfhaft der Standeshochſchule 
wird dann die rechte gegliederte Volkshochſchule in Deutſchland. 

Wilhelm von Shramm 
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Entwicklung und Bedeutung Des | Penn wir auf die Entwidlung des 
volkstuͤmlichen Büchereiwefens in 
deutſchen Dolfsbüchereiwefens Deutfcland während der Ienten 


dreißig Jahre zuruͤckblicken, fo fühlen wir uns, auch wenn wir dabei ganz von ben 
ameritanifchen, englifchen, bolländifben und fBandinavifhen Buͤchereiverhaͤlt⸗ 
niffen abfeben, zunaͤchſt und vor allem 3u der Feſtſtellung gedrängt: Die deutfche 
Volfsbüdereibewegung bat es nicht leicht gebabt, fidy zu behaupten. Da war nir- 
gends ein großer Bücdereiftifter, wenn es auch an Stiftern Fleinerer oͤffentlicher 
Buͤcherein (Abbe in Jena, Maria I3anders in Bergiſch⸗Gladbach, Isa Bienert in 
Dresden-Plauen, um nur die befannteften 3u nennen) nit ganz gefehlt bat, und 
wenn audy felbftverftändlich die großzügige Anlage von Werfbücereien durch 
Alfred Brupp mittelbar (befonders infolge ihrer rübrigen bibliotbelarifden Der- 
tretung durch Paul Ladewig) auf die Entwidlung der Sffentliben Büchereien 
Deutſchlands förderlid wirkte. Da war, außer Keipzig,Peine Stadtverwaltung, 
welde im Verbältnis zu der geftellten Aufgabe reichlihe Mittel für ihre Volks⸗ 
büchereien auswarf, wenn aud nicht verfannt fein foll, daß vor der Inflations- 
zeit, namentlich im weftliden JInduftriegebiet, einige Stadtverwaltungen wenig- 
fiens einen ernftbaften Anlauf nabmen zu einem zeitgemäßen Ausbau ibres 
Bücereiwefens, und daß da und dort Vereine ihrer Stadtbehoͤrde beträchtliche 
Sceittmaderbienfte leifteten, wie die Patriotifhe Befellfchaft in Samburg mit 
ihren zahlreichen großen Kefeballen. Da war ferner Fein deutſcher Staat, der zur 
Sörberung feines Vollsbüchereiwefens nambafte Summen — gemeſſen an feinen 
Ausgaben für wiſſenſchaftliche Bibliotheken oder gar für fein Schulwefen — in 
den SEtat einftellte oder durch behoͤrdliche Maßnahmen die deutfche Volksbuͤcherei⸗ 
bewegung wefentlich förderte; wenn auch anerfannt werden muß, daß Sachſen 
wenisftens durch Einführung einer befonderen Prüfung für den Dienft an volks⸗ 
tümlihen Büchereien einen erften Schritt zur grundfäglichen Einreihung des 
Volksbuͤchereiweſens unter die felbftändigen und führenden Fulturellen Einrich⸗ 
tungen der Begenwart getan bat. Da war, zulegt und nicht zu mindeft, Beine 
Sffentlihde Meinung Über die Kigenart, die Begenwartsbedeutung und bie 
FEntwidlungsmöglichfeiten des deutfchen Büchereiwefens. Und zu allen diefen 
von außen nad) innen wirkenden Mängeln, die durch Rrieg und Inflation natür- 
lich nody ungebeuer viel druͤckender gemacht wurden, gefellte fih ein von innen 
nach außen wirfender Übelftand: unferer jungen Bewegung ift die Entſtehung 
einer büdhereipolitifhen Partei nicht erfpart geblieben. 

Alles in allem: Die deutfhe Büchereibewegung bat es ſchwer gebabt und bat 
es beute noch ſchwer genug, aber fie bat fi durchgefegt trotz alledem, und wenn 
nicht neue ſchwere Ruͤckſchlaͤge die beutfche Volkswirtfchaft zu Boden werfen, ift 
die volle SEntfaltung und Auswirfung unferes Bhchereiwefens eine Sade der 
nächften zwei Jabrzebnte. 

Wie aber fiebt nun beute der Saum aus, der fo zaͤh wurselte, das er aus Fargem 
Boden in die Stürme der Zeit binaussuwachfen vermochte? An weldem Punkte 
der Entwicklung unferes Büchereiwefens fteben wir und auf welche befonderen 
Beweife ihrer Lebenskraft gruͤndet ſich unſer Blaube? 

Bliden wir zunaͤchſt wieder auf jene dußeren Mächte, von denen wir zu Anfang 
ſprachen. Wie ftebt es beute mit ihnen? 

Da müffen wir nun allerdings bezüglich der Stifter mit einer negativen Feſt⸗ 
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ſtellung beginnen: auch heute noch ſind wir in Deutſchland nicht ſo weit, daß die 
reihen Leute offentliche Buͤchereien ftiften. „Weil ihnen jest ihr uͤberfluß weg- 
geſteuert wird“, hoͤre ich einwenden, oder: „Weil jetzt fuͤr materielle Wohlfahrt 
ſtiften muß, wer etwas zu ſtiften hat.“ Darauf habe ich zu erwidern: Die Tatſache 
iſt wohl unbeſtreitbar, daß es heute auch in Deutſchland reiche Leute gibt, die trog 
aller Steuern in der Lage waͤren, große Buͤchereiſtiftungen zu machen. Gewiß 
waͤre es gut, wenn recht viele und große Stiftungen der materiellen Wohlfahrt zu⸗ 
gute kaͤmen: der Beſeitigung der Wohnungsnot vor allem und der Bekaͤmpfung 
der Unterernaͤhrung und der Volksſeuchen. Aber „der Menſch lebt nicht vom Brot 
allein” und die ſeeliſche Geſundheitspflege, in deren Dienſt ſich alle echte Volks⸗ 
bildung ftellt, dient mittelbar auch der Linderung jener materiellen Übel. Überdies 
ift es jedoch Tatſache, daß in Deutfchland auch heute nambafte Stiftungen gemadpt 
werden für Bunft und Wiflenfchaft. Wenn das Volksbücereiwefen bisher von 
ibnen fo gut wie nicht betroffen wurde, fo Fommt das ganz einfach davon ber, daß 
ſich eben erft in Deutfchland eine Sffentlihe Meinung über Buͤchereiaufgaben zu 
bilden beginnt, und zwar sunddhft in den Rreifen der Bhchereibenuger, und zu 
diefen gebdren jene Plutokraten nit und gebdrten auch nie 3u ihnen, fofern fie 
feüber Pleine Leute waren; denn in ihrer Jugend waren die deutfdyen Volks- 
buͤchereien faft überall noch Winkeleinrihtungen, die einem ftrebfamen jungen 
Menſchen nicht viel zu bieten hatten. Wenn erft die Sffentliche Meinung über das 
Buͤchereiweſen fo ftarf ift, daß fie auch bei uns das Rlaffenbewußtfein der Reihen 
überflutet, dann werben diefe in Deutfchland genau fo zu Büdereiftiftungen bereit 
fein, wie fte es heute in Schweden und feit einem Menſchenalter ſchon in VNord⸗ 
amerifa find. Sie follen uns dann ſehr willkommen fein; inzwifchen aber — Fom- 
men wir audy ohne fie vorwärts. Denn die legten Jahre haben, glaube idy, in aller 
Stille an zwei entfdeidenden Stellen Brefche gelegt: in der Öffentlichen Meinung 
und bei den Behörden. 

Daß man nun wenigftens in beſcheidenem Umfange aud in Deutfchland von 
einer öffentlihben Meinung über volkstümliches Büchereiweſen fpredyen darf, 
während das vor dem Rriege noch Feineswegs der Fall war, das bat jeder von uns 
älteren Volksbibliotbefaren am eigenen Keibe verſpuͤrt. Noch vor wenigen Jah⸗ 
ren war es die Regel, daß Bebildete, die fi mit Recht zu den Machern oder min- 
deftens zu den Trägern der Sffentlihen Meinung rechneten, ſich unferen Beruf ent- 
weder als gelebrte Pfründe oder als gewerbsmäßiges Schmoͤkern in „Keibbiblio- 
theksbuͤchern“ vorftellten. Daß wir uns in unferem Berufe als ehrliche Makler 
eines vielfeitigen Wiffens und als gewiflenbafte Führer zu literarifcher Urteilsfaͤhig⸗ 
Peit zu betätigen fuchen, war ihnen meift eine Überrafhung, und ganz unglaublich 
erſchien ihnen zunaͤchſt, daß wir damit nicht eine hoͤchſt individuelle Kiebbaberei 
auszuliben bebaupteten, die wir fozufagen in unferen Beruf einfhmuggelten, fon- 
dern daß wir für den Bibliothefarsberuf felbft eine foldye Fulturelle Tragweite und 
Aktivität als felbftverftänslidde Brundforderung an feine Träger beanfpruchten. 
Seute baben ſich viele von dbiefen Ahnungsloſen felbft oder durdy ihre Rinder über 
zeugt, daß Volksbüdereien Bildungsanftalten im vollen, befeelten Sinne des 
Wortes find, Feine bloßen „Keibbibliothefen” mit dußerlidy und innerlidy minder- 
wertigen Shmöfern, aber auch Feine bloßen Belebrungsanftalten. Und ſchon fängt 
aud die Tagesprefle ſchuͤchtern an, Notiz zu nehmen von diefer oder jener KLeiftung, 
Erfahrung oder Aufgabe deutfcher Volksbüchereien außerbalb der eigenen Stabt. 
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Was aber die Behoͤrden betrifft, fo dringt nun wenigſtens bei den Städten, 
wie ich trog allen immer noch befhämend zahlreichen Beifpielen bildungspfleglich 
ruͤckſtaͤndiger Stadtverwaltungen glaube, das Bewußtfein von großen Zufunfts- 
aufgaben auf dem Gebiete des volkstümlihen Bücereiwefens raſch und unauf- 
baltfam vor. Es ſcheint mir bezeichnend, daß der deutſche Städtetag in feinem 
offizioͤſen Zandbuch über die Zufunftsaufgaben der deutfchen Städte dem Bücherei» 
wefen einen eigenen Abfchnitt eingeräumt bat, anftatt, wie das früber in ſolchen 
Faͤllen üblidy war, es sem Verfaſſer des Abfchnittes über das Schulwefen zur bei- 
läufigen Mitbebandlung zu Üüberlaffen. Uber auch bei ven Reichsbehoͤrden und bei 
den Landesbehörden regt fidy die Erkenntnis, daß die Zeit vorüber ift, wo ein 
Staatsfefretär über die Rulturaufgaben des Reiches eine übrigens in ihrer Art 
vorzuͤgliche Broſchuͤre ſchreiben Konnte, obne das Volksbuͤchereiweſen auch nur 
mit einem Worte zu bedenken, und daß die bisherige Förderung des Volksbuͤcherei⸗ 
wefens durch den Staat ganz unzureichend war. 

Und fo Fommen wir ſchließlich noch zu der Gauptfrage: An weldem Punkte 
ihrer Entwicklung fteben die Büchereien felbft in Stadt und Land? Denn 
offenbar muß doch von ihnen felbft die Kraft ausgegangen fein, die jenen Durdy- 
bruch durch die Teilnabmslofigkeit fernerftebender Kreiſe bewirkt bat. 

Ihre Entwidlungsftufe läßt fi) Furz durch zwei Merkmale Fennzeihnen: Von 
ganz feltenen Ausnahmen (Keitfoffilien früberer Entwidlungsftufen) abgefeben, 
ift fi heute jeder und jede bauptamtlih im deutfchen Büchereiwefen Tätige be- 
wußt, daß es mit dem mehr oder weniger wohlmeinenden Dilettieren in Bücherei. 
aufgaben endgültig vorbei ift, daß vielmehr die Buͤchereiarbeit aub im Sinne 
fachlicher (techniſcher, literarifcher und paͤdagogiſcher Renntniffe und Fertig— 
feiten ein richtiger, felbftändiger Beruf ift, und diefe Überzeugung ift — 
dank der Arbeit der provinziellen Beratungsftellen und der Bdchereizeitfchriften, 
von denen in diefer Sinfiht vor allem die „Bücherei und Bildungspflege” genannt 
werden muß — nun auch ſchon weit ins Land binausgedrungen, wo fich viele 
aufopfernde Volksbildungsfreunde, meift Lehrer, bemüben, ihr wenigftens in 
Form einer nebenberuflihen Tätigkeit Rechnung zu tragen. — Das andere Merk⸗ 
mal aber fdeint mir zu fein, daß die deutfchen Volksbüchereien, dem Volksbildungs- 
ideal entfpredyend, das ihrer Tätigkeit zugrunde liegt, im Begriffe find, fih bewußt 
zue Brundlage der gefamten gemeindliben Bildungspflege zu ent- 
wideln, indem fie planmäßig die Wechfelwirkungen vorbereiten und pflegen, 
welche zwifchen der Bücherei und den anderen Sauptgebieten der Bildungspflege 
(Volksunterbaltungsabenden, Volkshochſchule, Bühne, Mufeen, Kichtfpiel) mög- 
lich und im Intereſſe der Bildungswirfung jeweils beider Verbündeter notwendig 
find. Die ftärkfte und innigfte Werbefraft der deutſchen Volksbuͤchereien liegt gewiß 
darin, daß ihre Träger ſich nicht damit begnügen wollen, Virtuofen des Bücher- 
einfaufs, der Buͤcherverzeichnung und der Bücherverleibung zu fein, fondern daß 
fie insbefondere Aber ihre Ausleibetätigfeit noch binausgeben und felbft das Wort 
erlöfen belfen wollen vom Bucdhftaben, zu deffen Rilometerfreffer der moderne 
Menſch entartet ift: Der Aufruf zur Deranftaltung von „Vorlefeftunden” feitens 
der Büchereien felbft, alfo von Stunden gemeinfamen Sören- und damit Kefen- 
lernen bätte nicht einen fo vielfachen und ſtarken Widerball finden Eönnen, wenn 
nicht überall im deutfchen Büchereiwefen bereits das Bewußtfein jener weiter: 
gebenden Verpflichtung vorbanden gewefen wäre. Wie es denn auch wohl als ein 
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Zeichen der Zeit gelten darf, daß ſich vor 4 Jahren die „Blätter für Volksbiblio⸗ 
tbefen” in ihrem 22. Jahrgange, ibren Befichtswinfel und ihr Arbeitsfeld er- 
weiternd, in die 3eitfchrift „Bücherei und Bildungspflege” verwanbelten. 

Zufammenfaflend Fönnen wir die gegenwärtige Bebeutung ber volkstümlichen 
Bücereien, wenigftens der deutfchen Broßftädte, dahin Eennzeichnen, daß fie ſich 
trog ihrer wirtfchaftlihen Unterernäbrung meift ſchon zu buͤcherkundlichen und 
populäcwifienfchaftliden Ausfunftsftellen und zu literarifhen Beratungsftellen 
entwidelt baben und fi zu Ientralftellen der gefamten Bildungspflege auszu- 
wadfen im Begriffe find. 

Die 3eit dürfte nun nicht mehr ferne fein, wo audy bei uns eine Sicherung des 
zum Bemeingut allee Büchereien gewordenen Sachverftändnifles und Aufgaben- 
Freifes such gefeglihe Maßnabmen erfolgen kann und muß. Mit ihnen wird 
Sand in Sand geben müflen (wie in Amerika und Skandinavien) die Schaffung 
befonderer zentraler Fachbehörden, welde in büchereipolitifid unbefangener 
Anerfennung jeder ernftbaften bodenftändigen Keiftung, die fidh bereits anbab- 
nende Arbeitsgemeinfchaft der großen Büchereien und der die Pleinen 
Büchereien zufammenfaffenden provinziellen Beratungsftellen und Buüͤ— 
dbereiverbände fördern und ſichern. — Dann wird auch endlich die Frage der 
fachlichen Ausbildung des Nachwuchſes richtig gelöft werden Finnen. Wir werden 
mebrere Ausbildungsftätten in Deutfchland befommen mit zureidhendem Arbeits: 
fpielraum der unterrichtenden Praftifer und mit einer weitberzig gebandbabten 
Unterrichtsnorm, die eine gute büchereitechnifche (auch auskunftstechniſche) Ab- 
richtung mit einer gründlichen literarifchen, paͤdagogiſchen und weltanfhauliden 
Bildung vereinigt. Wenn wir dieſe organiſche Zufammenfaffung und bebördliche 
Betreuung unferer Arbeitsergebniffe baben — und das wird in fpäteftens zwei 
Jahrzehnten der Fall fein — wird es ſich zeigen, daß es im Grunde doch Fein Un- 
glüd war, wenn bei uns in Deutfchland die Bächereibewegung mebr Semmungen 
zu überwinden batte als bei unferen germanifchen Vettern. Es wird fich zeigen, 
daß ihre fhwere Jugend fie vor fpäteren peflimiftifiden Anwandlungen geſchuͤtzt 
bat, welde dem Büchereiwefen anderer Völker mit „glüdlicher Entwidlung” un- 
beilvoll werden Pönnen. Erwin Ackerknecht 


R Dem einen find es Selbftverftändlichkeiten, 

Der pädagogi ſche Weg dem anderen befremdende Yreubeiten. Der 
ſtutzt bedenFlich, wo ein dritter ſich nicht mebr aufhält. Einzig und allein auf das, 
was ein Menfch perfönlich einfegt, Fommt es bei der Wertung an. Wenn irgendwo 
der ARelativismus erlaubt ift, dann auf etbifchen Bebiete. Was Adolf Grimme 
in feiner Zielfegung für die neue Schule* in leidenſchaftlich fordernder Sprache 
aufftellt, ift nichts anderes, als der Blaubensinhalt der Jugendbewegung in ihrer 
Flaflifhen Zeit vor JO Jabren. Aber es ift ein Unterfchied, ob neben der Gefell- 
ſchaft ftebende Menfcben ein neues Menſchenbildungswerk der beftebenden offi- 
ziellen Erziehungslehre entgegenfegen ober ob Staatsbeamte, die in Bund und 
Bildung mit der Geſellſchaft fteben, ihre Zunftgenoffen zu neuer Werfgefinnung 
auffordern. Aber aub eine andere Denkwuͤrdigkeit bringt die Fleine Sceift. 
“Adolf Brimme. ‚Der religidfe Menſch“. Fine Zielfegung für die neue Schule. 


Seft JJ der Schriftenfolge des Bundes entſchiedener Schuleeförmer. SchwetfchEe 
& Sobn, Berlin. 
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Denk⸗ und Lebensforderungen, wie die von Adolf Grimme bier geaͤußerten, 
konnten in nur Io —Is Jahren den Weg vom geheimen Wunſchbild junger Ab⸗ 
feitigner zum realpolitifiden Befegentwurf machen. Ein intereffanter Beleg für 
die Macht der Evolution. 

„Der religidfe Menſch“ nennt der Verfaſſer feinen Aufruf für die neue Schule. 
Nicht in fpftematifch-pbilofophifcher Abhandlung, fondern in Brieffoem als fpon- 
tanen Niederſchlag perfdnlichen Empfindens, in berzenswarmer, im beften Sinne 
naiver, Ferniger Sprache wird der Blaube an das neue Geſchlecht des afapitalifti- 
fen Menſchen, das die Schule ſchaffen foll, verfändet. Diefe unmittelbare Wärme 
eines Pädagogen, den mit der Jugend Kebensgemeinfchaft und Wahlverwandt⸗ 
ſchaft verbindet, macht diefe Schrift „programmatifcher” als andere Betradhtungen, 
die Sasfelbe wollen, aber mit abftrafter Rüble vertreten. — Sinngebung in einem 
Jeitalter, wo alle bindenden Mächte und Formen bezweifelt werden und frap- 
würdig geworben find, diefes fei das große Wagnis des Pädagogen, feine Sen- 
dung. Brimme fiebt allen Schwierigkeiten der Menfchenbildung innerbalb diefer 
geiftigen Situation ins Auge. Woher die Maßftäbe nehmen? Was ift Egoismus? 
Was ift Alteuismus? Der Derfaffer findet in diefem Falle die Formel der ichſucht⸗ 
freien Selbftliebe und Perſoͤnlichkeit, in der der foziale und individualiftifche Trieb 
des Menſchen fi die Wage balten müflen. Auch zu den drädenden Sragen, 
Demokratie und Fuͤhrertum, Demokratie und Autorität, Bann Brimme menfcden- 
Fuge und unalltägliche Worte fagen. 

Worin fi diefe pädagogifche Studie aber durchaus von allen Beiträgen zur 
Erziehung unterfcheidet, das ift die aus innerer Logik geftellte Sorderung einer 
Undersgeftaltung der Wirtfchaft; das zeugt von Befennermut. Denn alle am 
Geiſte Arbeitenden, gleihviel weldyer Zunft, Art und Ranges fie find, balten die 
Wirtſchaft für eine ungeiftige Angelegenheit, unwert dee Betrachtung. Und eben 
weil fie durch alle Denkzeitalter vom Beifte ignoriert wurde, wurde fie, ungebän- 
digt vom Gedanken, ein Sort des Trieblebens. Grimme weift mutig auf den Riß, 
der in unferer Sittenlebre Flafft. Erziehung zur Selbftlofigfeit, zur moraliſchen 
Sauberkeit, zur Unbeſtechlichkeit, die ſetzt fich jeder ernfte Erzieher jur Pfliht und 
dann entläßt er die Jugend in das Berufsleben als Baufmann, Unternehmer, 
Arbeitgeber. Bebält der Jugendliche ein feines Bewiffen, fo wird er den Ronflikt 
zwifchen feiner Tagesaufgabe, nämlich dem Weiterbeftand des Befchäftes und fei- 
nen eigentlichen etbifhen Maßftäben nicht los. Man Bann aber nicht mit der einen 
Hälfte des Menſchen dem Wabren, Buten und Schönen dienen und bie andere 
eichtungslos laufen laffen. „Pbantaft ift, wer die Wirtfchaftsform erbalten will und 
body die Erziehung zur Selbftlofigfeit für möglich hält”, fagt Brimme daber mit 
Recht. Erziehung zu Wirtfhaftsfübrern, nicht nur zu den geiftigen Berufen, 
den Lehrern, Schriftftellern, Pfarrern. Wahrlich eine Forderung, die fo einfach ift, 
daß fie felbftverftändlich fein muͤßte und wie alles Einfache nie ausgefprochen wurde. 

„Es gibt Feine zwei Welten in bem Sinne, daß die eine für die Menſchen wäre 
und eine gänzlich andere für Bott." Die Erde foll Bottes werden und ein neu Be- 
ſchlecht fol auf ihe wirken! — Mit unbedingter Überzeugtbeit fest ſich Grimme 
für das, was er die religidfe Senbung des Erziehers nennt, ein. Eifernde 
SEmpdrung in Rulturfragen gab es oft. Aber Werfpeiligfeit muß an einer Stelle 
im teanfzendenten verankert fein. Wober foll dem Erzieher fonft die Braft kom⸗ 
men, ein Befchledht zu formen, das mit dem Teufel Fämpfen foll? 





19$ Umſchau 


Mitarbeit am Reiche Gottes, alſo aber dennoch gleichzeitig die Bewahrung von 
Freudigkeit und Auffaſſung der Arbeit als Luſtquelle, nicht als Pflicht und Geſetz, 
das feien die Springwurzeln, die der Erzieher finden muß: Ziel des Bildens und 
Lehrens die ihrer Mitverantwortung bewußte Perſoͤnlichkeit. Das neue Reich 
einer Religionsnation fei der geheime Sinn einer Volfsgemeinfchaft, in der 
Politif und Moral, Religion und Rultur Peine Unvereinbarfeiten mebr find, in 
der der Sozialismus religidfe Verpflichtung ift, aber Feine Vulgaͤr⸗Philoſophie. 

Den ganzen Aufruf kann Peiner ohne Beſchaͤmung lefen. Und doch gebt er als 
offizielles Programm einer Gruppe Entſchiedener Schulreformer in die Welt. — 
Wo geworben wird für eine neue Beziehungsgefinnung, für einen neuen Stand, ift 
die leidenfchaftlid-fubjektive Sprache gut; gemeflen an der realen „politifchen” 
Aufgabe der Schrift vielleiht eine Semmung ; denn die Binder der Welt wollen 
feben und durch Erfolge überzeugt werden, aber nicht glauben. So ftebt man dem 
mutigen Metanoeite diefes Schulrevolutiondrs mit der Stage gegenüber, die man 
allen leidenfchaftlichen Forderungen gegenüber bat: wie foll diefe franziskaniſche 
Befinnung fib durhfegen? — Wer an feiner Kebenspbilofopbie aber zweifelt, 
der veranlafie doch, Haß bei allem paͤdagogiſchen Denken Brimmes mutiger Grund- 
fag voranfteben möge: Beines unferer Rinder darf fo werden, wie wir find! 

Eliſabeth Buffe-Wilfon 


: Gelehrte und Kiterarbiftorifer haben das Recht, den bi“ 
Klopitocfeier? ftorifhen Standort Rlopftods feitzuftellen, fie werden 
den Dichter nicht ganz qualitätslos finden. Rezitatoren mögen bin und wieder eine 
feiner Oden zu neuem Keben geftalten, fie werden mit der „Sräblingsfeier”, ber 
„Sommernadt”, den „früberen Gräbern” noch Erfolge zeitigen Fönnen. Aber 
was bat die Jugend mit dem alten Mefliasfänger zu tun, warum follen die 
Schulen ihn feiern?” Weil er ein Befüblsftürmer ift wie die Jugend? Wäre das 
nicht ein recht Außerliher 3Zufammenbang! Oder weil er vor 200 Jahren geboren 
wurde? Das fcheint nun wieder den eigenartigen Bann zu beftätigen, den Zahlen 
auf uns ausüben. Der Blanz der imponierenden Zahl firdmt auf den Autor 
über (Jubilaͤumspſychoſe). Mit Jubildumssablen galvanifiert man auch Schubert, 
Börner und Rüdert zu neuem Keben. 

Wenn Rlopftod einft für lebenden Beift Zeugnis abgelegt bat, fo feiere man ibn 
zunächft durch eine Kritik der „antiquariſchen Siftorie” (Nietzſche). Die Tatſache 
der befonderen Klopſtockfeier ift in diefem Salle fhon eine Kritik. Man feierte den 
Poeten, weil er nicht mebr lebt. Blopftod ift tot! Täufchen wir uns doch nicht. 
Soll der hiftorifhe Boden denn nie zur Rube Fommen, ftets von der Geſchaͤftig⸗ 
feit der 3eit aufs neue durchpflügt werden? Laſſen wir dem Dichter feine nicht un- 
bedeutenden Verbdienfte als Vorläufer und Übergang! Aber halten wir ibn nicht 
gegen unfere 3eit, er kann nur verblaflen dabei. freuen wir uns an den Ringen, 
die der Stein im Waſſer Ereifen ließ ; aber tauchen wir doch nicht immer aufs neue 
berab, um form und Rantigkeit des Steines wieder zu befchreiben. 

Sat Brabbes Teufel eigentlid unrecht, wenn er fagt: „Ws ift doch gut, daß ich 
mein altes unfeblbares Schlafmittel, Rlopftod's „Meflias” mitgebradt babe. Ich 
braude nur drei Verſe darin zu Iefen, dann bin id fo müde wie der Daus“ 
(„Scherz, Ironie ...“). Es follte uns volllommen genügen, wenn Boetbe nad 
* Kaut Erlaß des Rultusminifters. 





Rulturpolitifher Arbeitsbericht 795 
der erften Jugendbegeifterung fchreibt: „Rlopftod . . . ift nicht ohne Weitfhweifig- 
feit ... . Durch feinen Wettftreit mit den Alten, befonders dem Tacitus, fiebt er ſich 
immer mebr ins SEnge genStigt, wodurch er zulest unverftändlich und ungenießbar 
wird.” („Dichtung u. Wabrbeit.“) 

Blopftod hat an einigen Stellen eine Sprache, die ein neues Wortgefühl verrät. 
Doch Fennen wir diefe Sprache ja viel edler aus anderen Werken, die erft die Er⸗ 
füllung brachten, aus Boetbe, ſchließlich aus Sölserlin. Rlopftods Odenformen 
waren ein Mißverftändnis, ihnen fehlte die griechiſche Seele. Als der Dichter das 
felbft fpürte, ftrich er die griehifchen Bötternamen und fegte teutonifche dafür ein 
— um fo fhlimmer; denn nun gab es „Barbdenlieder” nad dem Abytbmus des 
Pindar und der Sappbo. Diefe barode, eigenwillige, zuweilen felbft fchrullige 
Form und Einkleidung ift unmdglich für uns. Die Aufgeblafenbeit des Befühls, 
die Theatralif der Empfindungen, die fich trogg der Myriaden Ströme des Lichts, 
teog der Özeane aller Welten, trog des unaufbörliden Donners der Pofaunen nicht 
felbft geftalten Finnen und nur von ihrer eigenen unaufbdrliden Wiederbolung 
leben, überzeugt uns nicht mebr trog aller Tränen, die Rlopftod felbft dabei ver- 
goflen bat. Rlopftod erreichte mit jungen Jahren feinen Gipfel, batte aber das 
Unglüd, etwa SO Jahre alt zu werden. So ift fein Keben der traurige Prozeß 

einer ftufen- weifen Selbfterftarrung, für die der Dichter leider audy nody feine Zeit 
- verantwortlich machte. 

Alles das muß man mit in Rauf nebmen, wenn man binabtaudt, um den 
„Stein beraufzubolen”, das Hare Waffer wird vom Schlamme trüb. Darum follte 
man Rlopftod nicht mebr „feiern“. Man ebre die Wellenkreife, die er 308. Schillers 
„Räuber“, das „Lied an die Freude” (Beethovens Yreunte), Boetbes genialifche 
FJugendbichtung, Schuberts Blopftsdlieder — darin lebt noch wirfender Geiſt. 
Das nur Belebrende bleibe dahinten! Spredhen wir mit Nietzſche: „Es gibt einen 
Brad von Schlaflofigfeit, von Wiederfäuen, von biftorifhem Sinne, bei dem das 
Kebendige zu Schaden Fommt und zulegt zugrunde gebt.” („Vom Yrugen und 


Nachteil der Siftorie . . 
digen Beifte dienen! 


.“). Wir wollen Feinen Toten feiern, fondern dem leben: 


Alfred Ehrentreich 
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Geſchichte und Leben Die Voraus: 


fegung der internationalen Geſchichts⸗ 
tagung des Bundes entfchiedener Schul. 
eeformer war die Anſchauung, Objefti- 
pität in der Geſchichtsforſchung und in 
den Geſchichtsunterricht fei unmoͤg⸗ 
lid. — Die Tagung diente dem Keben, 
der Wegbereitung für den „brüder- 
liden Menſchen“. Es war deshalb 
felbftverftänslich, daß die Auswahl der 
Aedner im Sinblid auf diefes Ziel er- 
folgte; nur derjenige, für den der „brü- 
derlihe Menſch“ normgebend ift, Fonnte 
bier zu Worte kommen. 


Werte werden am beften veranſchau⸗ 
liht durch den Menfchen, der fie trägt, 
der fie verleibliht. Es war deshalb 
ein überaus frudhtbarer Bedankte, am 
zweiten Tage Männer aus der gan- 
zen Welt, die den bruͤderlichen Men—⸗ 
ſchen wachſen feben wollen, fprechen zu 
Iaffen. Sierdurch war auch eine Ver— 
bindung gegeben mit dem in derfelben 
Wode tagenden internationalen Srie: 
densfongreß. Die Derbandlungen Fön- 
nen fogar in gewifler Sinfiht als Er⸗ 
gänzung betradhtet werden: Betonte 
doch die große Tagung im Verbältnis 
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zu aͤußeren Örganifationsfragen allzu 
wenig die Notwendigkeit der SEntfal- 
tung eines neuen Menſchentums. So 
lag die Bedeutung ber Redner viel we- 
niger in dem , „was fie fagten”, als in 
der Tatfache, daß fie überhaupt fpra- 
den, ja daß fie als Vertreter einer Idee 
da waren. 

Bann die Wiffenfhaft, kann die Be- 
ſchichte Werte geben und fo unfer Le⸗ 
ben geftalten? In feinem Vortrage 
„Wefen und Begenwartsfragen der So- 
ziologie” verneinte Paul Sonigsbeim 
wie auch Srig Wueſſing bei der Be- 
handlung des Themas „Aelativismus 
in der Geſchichte“ die Frage im Begen- 
fag zu Paul Rampfmeyer, der über 
nSkonomifhe Geſchichtsbetrachtung“ 
ſprach. Wuefling wandte ſich insbefon- 
dere gegen Tomte, der wiſſenſchaftlich 
die fozialen Entwidlungs- und Aufbau- 
gefege feftftellen und damit eine Richt⸗ 
fhnur für das Leben gewinnen wollte. 
Die Wiffenfchaft, — fo führte Sonigs- 
beim aus — Fann uns nicht von einer 
swedrationalen Befellfhaft erldfen, fie 
fann uns Feine ZJielſetzungen geben. 
Die Vaturwiſſenſchaft kann uns nidyt 
die Religion erfegen, wie eine Zeitlang 
geglaubt wurde. Aus der Schau ge- 
winnen wir die Norm, bei deren Neali- 
fierung fi die Wiſſenſchaft alsDienerin 
fühlt. Trotzdem bat die Wiſſenſchaft 
eine unentbebrlihe Aufgabe zu er- 
füllen. So geben uns die Lehren der 
Soziologie die Mittel zum Bampf und 
fügen die Aktion zur ARealifierung be- 
flimmter Befellfhaftsformen und eines 
neuen Wienfchentums. Denn aud die 
Paͤdagogik, die uns das Ruͤſtzeug zur 
Herbeifühbrung des neuen Menfchen lie- 
fert, baut auf den Sundamenten ber 
" Soziologie. 

Gerade durch die Begrenzung, die fo 
die Wiſſenſchaft und die Geſchichte er- 
fährt, wird auch die Gefahr des Rela⸗ 
tivismus und die damit verbundene Ae- 
fignation am beften überwunden. Der 
Menſch fiebt fih nicht mebr in bewegte 
Punkte auseinanderfließen und verliert 
fih nicht in den „Strom des Werdens” 
— wie Vliegfche fat. 
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In die Aktion glaubt Reinhard 
Streder auch die Maſſe mit binein- 
sieben zu Können, indem fie niemals als 
Werkzeug gebraudt wird, fondern große 
Zielfegungen erhält und in dieſem 
Sinne organifiert wird. So wird fie 
ihrem eigentlihen Wefen nah auf 
geloͤſt. 

Immer wieder wurden in den Dor- 
trägen der In- und Ausländer bie 
Drobleme berübrt, die ſchon in der 
politiſch aufgerübrten Zeit des 18. 
FJabhrbunderts die Gemüter beweg- 
ten: Yiationalismus  Internationalis- 
mus, Volks: und Menſchheitskultur. Alle 
Redner waren von demfelben Bedan- 
ken erfüllt, ſowohl Senri Kichtenberger, 
der feinen Vortrag „deutſch⸗franzoͤ⸗ 
fifde Rulturverflochtenheit“ durch ei⸗ 
nen feiner Schüler, Robinet de Llery, 
vorlefen ließ, wie der ftürmifh be- 
gruͤßte F. Buiffon, der Präftident ber 
Liga für Menſchenrechte in Paris, und | 
Siegfried Rawerau, dem mit Öfterreich 
das SHauptverdienft für die EKinberu⸗ 
fung der Tagung gebäbrt. Yrationale 
Bultue und Menſchheitskultur find 
Peine Gegenſaͤtze. Im Gegenteil, die 
ration ift die Zelle der Menſchheits⸗ 
Fultur. 

Tiefen Eindruck und für manden 
neue Erfahrung bedeutete es, die An- 
fdauung von ber Vergewaltigung ei- 
nes Volkes durch das andere aus Frank⸗ 
reih und Indien zu hoͤren: Kichten- 
berger wie der Inder Abdullab Jufuf 
Ali betonten, daß nicht nur der poli- 
tifche, fondern audy der Rulturimperia- 
lismus zu fürchten fei. YFur wenn bei 
allen Voͤlkern gleiche Sochachtung für 
die geiſtige Individualitaͤt einer Nation 
beſteht, kann die Juſammenarbeit ver⸗ 
wirklicht werden. Der Inder ſah die 
Vorbedingung für die Gemeinſchafts⸗ 
arbeit der Voͤlker in der Ablegung 
des „europäifchen Jochmutes”. „Euro⸗ 
pder werdet demütig und verſucht euch 
in fremde Welten einzuleben!” Berade 
von diefen Gedankengaͤngen aus war 
es befonders anſchaulich, über das We 
fen des indifchen und chineſiſchen Vol⸗ 
kes und ihren Beziehungen zu Europa 
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von Mitgliedern diefer Nationen felbft 
zu hören. 

Wie kann der „bräderlide Menſch“ 
entfteben, und was kann der Geſchichts⸗ 
unterricht 3u feinem Wachstum bei- 
tragen? Es war von Bedeutung zu 
hören, daß noch immer ein großer Teil 
von Erziehern glaubt, daß dur Un- 
terweifung, durch Unterricht Werte 
übertragen werden Fönnen. In der 
alten 3eit beftand der Geſchichtsunter⸗ 
richt in der Verherrlichung beflimmter 
nationaler Taten, kriegeriſcher Lei⸗ 
flungen und Glorifizierung der Men- 
ſchen und Schichten, die die Träger die 
fer Ideen waren. Aber die Übertragung 
diefes Friegerifchen @eiftes folgte doch 
weniger dur die Übermittlung des 
Wiflensftoffes als dur das Medium 
des Kebrers, der von diefen Gedanken 
erfüllt war. Eine gewiffe Schicht fran- 
zoͤſiſcher Lehrer treibt Propaganda für 
die Aufhebung jegliben Geſchichts⸗ 
unterrichtes. 

So außerordentlich intereffant und 
erfreulich die pazififtifche Befinnung ift, 
die hinter diefer Bewegung ftebt, fo 
wenig Fann ihre Berechtigung aus pfp- 
chologiſchen Gründen anerfannt wer- 
den. Nicht der Befhichtsunterrihtmuß 
befeitigt werden, fondern die Träger der 
nationaliftifiden und militariſtiſchen 
Ideen. Erſt in den Saͤnden anders gefinn- 
ter Lehrer werden neue Lehrbuͤcher zu 
fruchtbaren Lehrmitteln werden. Dem 
Leiter der Pazifiſtenſchule in Paris, 
Sorace Thivet, Ponnte man von biefen 
Gedankengaͤngen aus völlig beipflich- 
ten: Den liebendsen Menſchen fchafft 
ihr nicht durch neue Dogmen, nicht 
durch einen paziſiſtiſchen Unterricht, 
nicht durch die Anwendung pasififtifcher 
Handbücher. Der Sinn des Pasifismus 
verwirflibt fib im Heben, „Schafft 
liebende Erzieher!" Heywang verfuchte 
aͤhnliches in ſchlichter Weife vorzu- 
führen, was Nietzſche uns ewig leben- 
dig dargeftellt bat — man war ibm 
dankbar, daß er, obne es zu wollen, 
uns an biefen Broßen gemahnt bat: 
Der Wert der Geſchichte liegt in 
dem Sineinleben in die mädtigen Be: 


ftalter der Vergangenheit, aber wer 
nit Großes und Gobes erlebt bat, 
wird nichts Broßes und Bohes aus der 
Vergangenbeit zu deuten wiflen. — 
„Vur der, welder die Zukunft baut, 
bat ein Acht die Vergangenbeit zu 
richten.” Elfe Hildebrandt 


Der 2. net für biolo-| Im 
[Bitae Auen Seesen | Zap 
19) ] — in Dresden der Deutſche Bund 
der Dereine für naturgemäße Lebens 
und Heilweiſe als Demonftration gegen 
die einfertige Ausftellung „Der Menſch“ 
eine große Tagung im Vereinsbaufe auf 
der Zinzendorfſtraße veranftaltet. Drei. 
zehn Jahre fpäter fand im gleichen Saale 
der 2. Bongreß für biologifhe Hygiene 
ſtatt. 

Die Kongreßidee, d. h. die Abſicht, alle 
lebensreformeriſchen und brgienifchen 
Bewegungen, wie fie in einem Jabrbun- 
dert in Deutſchland fi gebildet baben, 
in einer großen Demonftrationstagung 
zufammenzufaffen, ſtammt von Augo 
Erdmann, der in Jamburg den „Allge⸗ 
meinen Beobadter”. berausgab. Es ge- 
lang ibm, mit Hilfe der Mediziniſch⸗Bio⸗ 
logıfden Befellfhaft und anderer Ver⸗ 
bände für biologifhe Lebens: und Heil 
weife feine Jdee Furz vor Ausbruch des 
Weltkrieges durch zuſetzen. Im Herbſt des 
Jahres 19012 fand in Hamburg der J.Bon- 
greß für biologiſche Hygiene ſtatt, der 
ſehr zahlreich beſucht war und zu einer 
impofanten Bundgebung für die neue 
Lebens: und Heilkunſt fi geftaltete®. 

Im Auguft 39143 follte in Böln der 2. 
Bongreß für biologifhe Hygiene ftatt- 
finden, als der Ausbruch des Weltfrieges 
die Vorbereitungen jäb unterbrad. Erſt 
im Jabre J922 erſchien wieder ein Auf. 
ruf von mir, der zum 2. Kongreß für bio- 
logifbe Hygiene in Hamburg aufforderte. 
(Der Aufruf iſt abgedruckt worden im 


2 Die Verhandlungen find niedergelegt 


in einem flattliden noch beute lefens- 
werten Bande „J. Kongreß für biolonifche 
Hygiene“. Zu beziehen dur Herrn Hugo 
Erdmann, Tugıing, Starnberger See. 
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„Befunden Keben“, Jamburg, Bolon- 
naden 92, februarnummer 1923). 

Diefe Unregung nabm außer Herrn 
Bergmann, Jamburg, fofort Herr Medi⸗ 
zinalrat Dr. Bahmann, Hamm, auf. Das: 
felbe tat gleichzeitig der Deutſche Bund 
fürkebenserneuerung, der auf der Pfingft- 
tagung in Weimar ]923 es als feine erfie 
Aufgabe bezeichnete, den Kongreß für 
biologiſche Apgiene einsuberufen. 

Wiederum machte der deutſche JZufam- 
menbrud (diefes Mal die Währungs: 
Fataftropbe im Herbſt 1923) die Abbal: 
tung des Rongrefies in Jamburg unmög- 
lich. Endlich gelang es auf der Februar⸗ 
tagung dem Bunde für Lebenserneuerung 
in Heidelberg, alle Schwierigfeiten zu 
überwinden. Nach dem glänzenden Re 
ferate von Herrn Erdmann wurde be 
f&loflen. im Herbſt 1924 in Dresden den 
Bongreß abzubalten. 

Nach einer Unterbredung von 10 Jah: 
ren ift diefer 2. Rongreß zuſtande gefom- 
men und febr verbeigungsvoll verlaufen. 
Auf ıbm, der vom 3. Auguft bis 2 Sep 
tember ftattfand, war Feine folde Be 
f&loffenbeit, Feine folde Begeifterung 
vorbanden wie vor JO Jabren auf dem 
J. Bonareß. Auch der Beſuch war weient 
li geringer (die Durchſchnittszahl der 
Teilnehmer betrug etwa ]50); ja der 
Bongreß machte zunddit einen gärenden, 
chaotiſchen Eindruck. Man fühlte eine 
Reihe Unterfirömungen. Uber er war 
m. E. doch bedeutiamer als der J. Bon- 
greß, weil dıefes Mal faſt alle Rıdtun- 
gen und Strömungen der großen Volke: 
bewegung auf dem bygienifcyen und heil: 
Pundigen Bebiete vertreten waren. So 
waren u.a. die „Heidelberger“, die Bıo- 
&emifer und andere Richtungen ziemlich 
zablreich erſchienen, die J 912 noch gefeblt 
hatten. Und fo erfolgte ſchließlich eine 
Rärfere Zufammenfuflung der ganzen Be: 
wegung, als es 1912 in Jamburg möglid 
war. Dumals batte man fi begnügt, 
einen geiftigen Beneralftab, einen deut- 


fen „Dolfsrat” zu ernennen, der aber . 


obne Bedeutung blieb und bei Ausbrud 
des Weltfrieges vollſtaͤndig verfagte. In 
Dresden dagegen Fam es am Schluß der 
Tagung bei einer fogenannten Fuͤhrer⸗ 
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befprebung zue Bildung einer geifligen 
und praktiſchen Spigenbildung. 

Das befchloffene biologiſche —— — 
merſyſtem“ ruht in den Haͤnden von Hugo 
Erdmann und Profeſſor Rrüger de Corti. 
Ein Volksrat im kleinen (8. h. die bis⸗ 
berige Kongreßleitung in den Haͤnden 
von Jugo Erdmann) bat die geiftige Aich⸗ 
tung der biologiſchen Volksbewegung auf 
allen Gebieten des geiftigen Lebens aus⸗ 
zuarbeiten. Er wırd die Vorbereitung 
für den naͤchſten Bongreß in die Jand 
nebmen, er foll ferner den Gedanken der 
Ufademie für biologifhe Lebens und 
Heilweiſe propagieren und muß als Hlit- 
telpunft in allen geiftigen und tbeoreti- 
fen Sragen ausſchlaggebend fein. Diefe 
„geiftige" Bammer arbeitet Hand in yand 
mit der Deutſchen Befellihaft für Me- 
dizinalpolitif, weldye alle praftiichen, ge- 
feggeberifhen und formell: juriftifden 
Schritte im Intereſſe unferer Bewegung 
zu unternebmen bat. Jnebefondere foll 
diefe „praktiſche“ Bammer einen groß. 
zügigen gemeinfamen Abwebrfampf bei 
den neuen Befegesporlagen organıfieren. 

Als die 3 dringendften naͤchſten Auf: 
gaben wurden der praktiſchen Rammer 
(8. b. der Geſellſchaft für Medizinalpoli- 
ti) uͤberwieſen 

J. die Sicherung der Burierfreibeit; 

2. die Revifion des Branfenkaflenwe- 
fens und 

3. die Einfuͤhrung der Gewiſſensklauſel 
nach englifdem Muſter. Dom Bunde dee 
Vereine für naturgemäßie Lebens: und 
Heilweiſe wird demnädft der Volfsent- 
ſcheid zugunften der Bewifiensflaufel in 
die Wege geleiter. Pflicht fämtlicher Bände 
und Verbände ift es, alle Bräfte für die 
fen Volksentſcheid mobil zu machen. Im 
befonderen hat die Deutſche Geſell ſchaft 
für Medizinalpolitif mit der Übernahme 
der praftifden Rammer die fhwerwie- 
gende Verpflichtung übernommen, alles 
zu tun, daß der Volfsentfheid ein pofl- 
tives Ergebnis zeitige. Ein Fehlſchlag 
würde zunaͤchſt die Pofition der Impf⸗ 
freunde weſentlich ftärfen und gleichzeitig 
das Vertrauen zu der Geſellſchaft für 
Medizinalpoliti® in weiten Breifen er- 
füttern. 
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Sür die „geiftig biologifhe Kammer“ 
wurden als Ridtlinien folgende Punkte 
niedergelegt: 

J. der Brundgedanfe der neuen Bio- 
logie ift die ſtaͤndige Beronung der Eigen⸗ 
geſetzlichkeit des Lebens auf allen Bebieten 
des menfclichen Seins. 

2. Im einzelnen ift Ausarbeitung einer 
biologiſchen Hygiene, einer biologifchen 
Zgeilweife, einer biologiſchen Politik er- 
forderlih. Insbefondere braudt unfer 
DolE fo ſchnell wie möglidy eine braudy 
bare biologiſche Wir tſchaftspolitik; ohne 
dieſe wird ein neuer Aufſtieg nicht moͤg⸗ 
lich ſein! (Wertvolles Material in dieſer 
Spezialfrage lieferte Friedrich Schoͤll in 
ſeinem gedanklich tiefen und ſachlich vor⸗ 
nehmen Vortrag über Volkswirtſchaft 
auf biologiſcher Grundlage). 

Die Notwendigkeit und Aufgaben der 
praktiſchen Rammer fuͤr Medizinalpoli⸗ 
tik᷑ eroͤrterten die beiden Fuͤhrer der Deut 
fen Geſellſchaft für Wledizinalpolitif, 
Drof. Bröger de Corti und Dr. Ririchner. 
Ihre Ausführungen fanden den ftärfften 
Beifall in den Reiben der Heidelberger 
und der Biocdhemifer. Dagegen flanden 
die Vertreter der alten Richtungen ıbren 
Ausführungen fFeptiihher gegenüber. Ho⸗ 
môopathie, Naturheilbewegung, die vege- 
tarıfdye Jdee und die alte Lebensreform- 
bewegung fowıe andere Ideen haben die 
Seuerprobe der Geſchichte, d.h. die Maͤr⸗ 
tprerzeit, erfolgreid überftanden. Sie 
baben fid entwideln, durchſetzen 
und bebauptenFfönnen,alsesnod 
Feine Rurierfreibeit in Deutfd- 
Iand gab. Somit müflen Prof. Kruͤger 
und Dr. Rırfchner ibre Anſchauungen und 
wohl aud ihre Tufuf einer erbeblidyen 
Aeviſion unterzieben, ebe fie das VDer- 
trauen fämtlider Derbände und Bünde 
erringen werden! Aber obnevolles gegen- 
feitiges Dertrauen wird die Einheitsfront 
nie zuftande Fommen, wırd vor allem 
die Stoßfraft nicht erreiht werden, die 
3.3. nötig ift, um die Gewiflensflaufel 
durch zuſetzen. 

Als H depunkt der Tagung wurde von 
den Teilnehmern gewertet die fein durch⸗ 
dachte und tief empiundene Bedanfen' 
welt der drei deutſchen Fuͤhrergeſtalten: 


799 


Prinz Mar von Sachſen, Prof. v. uͤrkuͤll 

Heidelberg und Prof. VDerweren- donn. 
Prinz Mar von Sachſen fprad fiber bio- 
loniiche Kebenstbeorie und und praftiiche 
Kebensgeftaltung, Prof. Verweven über 
Biologie und Moral und Prof v. Urfäll 
über die „Eigengeſetzlichkeit des Lebens“. 

Bei der bunt zufammengefegten Ver— 
fammlung, in welder ftarfe Spannungen 
und vielfady entgegengefeszte Unterftrd- 
mungen fich bemerfbar madten, war es 
ein Blüd, daß die Keitung des Rongrefies 
wieder in den Haͤnden des Herrn Erd⸗ 
mann lag, der mit großem Geſchick ſchon 
den erften Rongreß zu einem guten Ende 
geführt batte. Seine vornebme, groß- 
zügige und Fluge Objektivität, die durch 
eine gewiffe Fühl-refervierte Diftanz Din- 
gen und Menſchen gegenüber die ftetige 
UnparteilidFeit und Unperidnlichfet ge 
wäbrleiftete, brachte jede auffeımende 
Difionanz ſchnell zum AbElıngen. Erd . 
manns Unparteilichfeit trat befonders 
bervor bei feinem Vortrag über das 
Studtprojeft auf biologifder Grund: 
lage. 

Über den Ausbau der biologiſchen Yeil- 
weife undParität derdeilmerboden ſprach 
Dr. Bachem⸗Frankfurt a. M. Herr Medi⸗ 
zinalrat Bachmann ˖ Hamm behandelte die 
Verbeſſerung unſerer Lebensvorgaͤnge 
durch biologiſche Acize. Here Mutborft- 
Ham burg beantwortetedie Frage, Welche 
geſundheitliche Forderungen muͤſſen Ge 
genſtand der Geſetzgebung werden?“ Frau 
Dr. Stegemann (Mitglied des Reichetags) 
griff die Alfobolfrage auf und nabm 
Stellung zu dem neuen Scanfitätten- 
gefeg. In geſchickter Weifewar der Nach⸗ 
mittag des 2. Tages mit Vorträgen nicht 
befegt worden. Er war der Belichtigung 
von Ausftelungen, Mufeen ufw. gewid- 
met. Belichtigt wurde die biologifche Aus⸗ 
flellung. die für die Teilnehmer des Ron- 
grefles beſtimmt war, fowie das Hygiene⸗ 
mufeum, das bervorgegangen ift aus 
der großen Dresdner Ausftellung „Der 
Menſch“. 

Um Abend des 2. Tages fand dann der 
Dolfs. und Jugendabend ftatt, auf wel- 
chem die Vertreter der einzelnen Derbände 
ihre Wänfcdye und Forderungen vortru: 
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"gen. Diefer Dolfsabend war die Vorbe⸗ 
reitung für die JZufammenfunft der Jüb- 
rer, ber die ich ſchon berichtet babe. Um 
legten Tage fam abends im temperament- 
vollen Guſtav Huhn die Jugend zu Wort. 
Er fprad Über das junge Deutihlund. 
Gerade unfere Bewegung ſtebt und fällt 
mit der Jugendbewegung. Die Jugend 
will die biologiſche Tat, die biologiidye 
Draris, während wir Alten oft zu febr 
in der Theorie haften bleiben. Die Jugend 
leıdet aber unter nichts anderem mebr als 
unter diefem Widerſpruch zwılden Lebre 
und Leben. Sie kann es nicht verſtehen, 
warum die Vorträge auf einem Kongreß 
für biologıfhe Aygiene im Bratenrod 
und geftärfter Waͤſche flattfinden muß- 
ten. Rann Mebdizinalpolitif und bıolo- 
giſche Praxis nicht zufammenfullen ? Ei⸗ 
nige find aud unter Proteft abgereift, 
weil die Teilnehmer am Kongreß in den 
Nebenraͤumen das Rauden nicht laffen 
Ponnten. Auf der Tagung ſelbſt wurde 
nathrlich nicht geraucht. Man mag immer 
an dieſer Intoleranz der Zugend mit 
Recht Anſtoß nebmen, ſo ſol man auf 
der anderen Seite ſich doch freuen, daß 
ein Geſchlecht heranwaͤchſt, das aus der 
biologiſchen Theorie zur biologiſchen 
Praxis ruͤckſichtslos drängt. 

KRarl Strünckmann 


Bildungsarbeit In dem Volks⸗ 
bochſchulheim und Seminar für 
Voltsbildungsarbeit vonDr. frig 
Rlatt inPrerow, findet vom 15. Se 
bruar bis Ende März ein ſechswoͤchiger 
Lehrgang für Frauen und Maͤdchen 
ſtatt. 
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Die Lehrgegenſtaͤnde find: 

J. Deutfhe Sprache. Die Grund 
lagen eines neuen münbliden und 
ſchriftlichen Ausdruds. 3eitungsfunde. 
Neue deutſche Kiteratur.) 

2. Frauenkunde. (Die natuͤrlichen, me⸗ 
diziniſchen und pſychologiſchen Grund⸗ 
lagen des perſoͤnlichen und gemein: 
ſchaftlichen Lebens.) 

3. Praktiſche Koͤrper und Sinnes- 
bildung (unter Leitung einer in rhyth⸗ 
miſcher Gymnaſtik geſchulten Kebr- 
kraft). 

4. Runſtgeſchichtliche Grundbegriffe 
und praktiſche uͤbung im Seben (ver- 
bunden mit Jeichnen,aud für Anfaͤnger; 
Zeichengerät mitbringen). 

Die gemeinfame Unterbringung ge 
ſchieht in den Räumen des Geims. Ar⸗ 
beitsräume und Bibliothek verbanden. 
Die Wohn: und Aufentbaltsräume find 
gut beisbar und eleftrifch beleuchtet. 

Verpflegung einfach, doch reichlich 
und gut. Bettwäfche mitbringen. 

Als Anreifetag gilt der erfte Tag des 
Lehrgangs. 

Der Preis fuͤr Verpflegung, Unter⸗ 
kunft und Lehrgang wird beſonderer 
Umſtaͤnde halber niedrig gehalten wer⸗ 
den koͤnnen. 

Mindeſtteilnehmerzahl J5. 

Anmeldungen muͤſſen bis zum J. Se 
bruar 1925 eingegangen fein. Alle An- 
meldungen und Anfragen über Aus- 
geftaltung des Kebrgangs (denen dop⸗ 
peltes Briefporto beizufügen ift), find 
zu richten an die Heimleitung, Prerow 
(Oftfee), Waldſtraße 34. Fritz Blatt 


Beribtigung: Die beabfidtigte Stillegung von Dreißigader entfpridt erfreu- 
liberweife nicht den Tatſachen. Vielmehr bat der Thüringer Landtag wenigitens den 
Etat für das Volkohochſchulheim bewilligt. — Die Gerüͤchte waren freilich nit 
ganz unbegründet. Thüringen bat feit Unfang 1924 eine reine Redtsmebrbeit. Daber 
richtete die Kandwirtfhuftsfammer Meiningen an den Landtag eine Entſchließung 
„Das Volfsbohihulbeim Dreifigader unverzäglid in eine nationale Bauernboch⸗ 
ſchule umzuwandeln“. Die Regierung bat lid jedoch auf den Standpunft geftellt, 
die förderung der Bauernhochſchulen dürfe nicht auf Boften der beftehenden !Er- 
wadienen-Bildungseinridhtungen geſchehen. (keit.) 


LE 

Siriftieiter: Dr.h.c Eugen Drederichs, Jena, Carl-Jeif-Plag 5. Bei unverlangter Zufendung 

von Manuſkripten iſt Porto für Ruickſendung beizufligen. — Derlegt bei Mugen Diederichs in Jena. 
Drud von Radelli & Sille in Leipzig 
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n den legten Tagen des vergangenen Jahres ift Carl Spitteler 

er achtzigjaͤhrig in Luzern geftorben. Sein Tod wird wohl 

da und dort wieder Menfchen dazu bewegen, die Zeiftung diefes 

großen Mannes einzufchägen. Denen, die es tun, möge es ge- 

lingen obne nefrologifche Sentimentalität, vor allem aber obne die 

Bitterfeit, welche Spittelers politifches Bekenntnis bei vielen feiner 
Derebrer ausgelöft baben mag. 

Noch heute ift der Kampf um Spitteler nicht verftummt. Kigen- 
willige Mifverftändniffe, teils aus Begeifterung, teils aus entfchiede- 
ner Abneigung entfprungen, beberrfchen das Urteil. Den einen ift er 
ein Epiker vom Range Homers oder Dantes, den andern ein mytbo- 
lögelnder Kigenbrödler. Zwifchen diefen beiden Extremen der Bewer- 
tung muß eine Elare Kritik Hindurchfchreiten, ebenfoweit entfernt von 
übertreibendem Aſthetenrauſch wie von felbftberrlich ablehnender 
Derfennung, aber mit dem unbeirrten Blick auf die plaftifche Schön- 
beit der Spittelerfchen Dichtung. 

Dies ift wohl über allen Zweifel gewiß, daß Earl Spitteler ein 
großer Menfch war, der fich felbft unverbrüchliche Treue wahrte. Es 
ift ein zynismus obnegleichen, zu behaupten, daß diefe Treue nur die 
verfteifte Konfequenz eines begabten Kigenbrödlers gewefen fei. 
Spitteler bat durch Leben und Werk feinen Zigenfinn zur Notwen— 
digkeit geadelt. 

Es foll uns bier nur der Dichter mit epifchen Anfprüchen befchäf: 
tigen. Denn feine profaifehen Außerungen find mehr Krzeugniffe 
eines bewußiten, faft fpielenden Koͤnnens, mit welchen er, gelegentlich 
in beinabe polemifcber Haltung, beweifen wollte, daß er die Iandläufi- 
gen Sormen des Romans oder der Novelle auch beberrfche. 

Tar XVI 51 
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Nur von einem romantifhen Weltbild und Weltempfinden aus 
find Spittelers Runftabfihten und Bemühungen zu verfteben, nur 
aus einer plaftifhen Begabung erften Ranges find Verwirklichung 
und Leiftung zu begreifen. Auf einem grandiofen Irrtum bat er fein 
Werk aufgebaut und ein Kunſtwerk erzwungen. Auf dem Irrtum 
nämlich : man koͤnne privatim einen Mythos fchaffen. Spitteler hielt 
fi in der Tat für einen urfchöpferifch mytbologifchen Dichter, wäb- 
rend doch feine Dichtung nur das pbantaflegewaltige Schalten, Wal- 
ten und Spielen mit bereits angedeuteten oder ausgebildeten griedhi- 
fchen, indifchen und anderweitigen Mytbologemen ift. Der Blaube, von 
beute auf morgen Mytben bilden zu Fönnen, ift Spittelers bedeutendes 
Mißverftändnis gewefen. Mythen müffen erft wachfen in Volk, 
Raum und Zeit als geftaltbafte Derdichtungen von Stammesfraft 
und -geift, fie Fönnen nicht erfunden werden. Die Romantif bat zum 
erftienmal den Blauben gebegt, Mytben erfinden zu Bönnen. Roman- 
tiſch war auch Spittelers Blaube an die Möglichkeit einer urfprüng- 
liden Mythologie und deren erbabene Sorm: das mytbologifche 
Epos. Diefen hoben Irrtum einzugefteben, tut der Bröße des Dichters 
feinen Abbruch. Denn nun gilt es zu erfaflen, was er auf den eigen- 
finnigen Grundmauern diefes ſchoͤnen Wahns errichtet bat. 

Spittelers Kosmos ift ein teils in Gedanken erbautes, teils in 
Difionen erfchautes und dann mit Sinnenftoff ausgeftsltetes und 
farbig verfehöntes Kunftgebilde. Dergleiche mit Dante find gefährlich, 
fofern fie Bemeinfames und Zbenbürtigkeiten nachweifen wollen; 
aber fie find fruchtbar, wenn es fih um Serausarbeitung der Gegen- 
ſaͤtze handelt. Dante bat einem aktuell drängenden Weltbild den ge- 
weltigen Ausdrud gegeben, aus einem ebernen Blauben an diefes 
Weltbild und die Identität feiner Viſion mit demfelben. Er geftaltet 
durch feinen vifionären Imperativ den Patbolifchen Kosmos, eine 
Welt, die er für das durch Bottes Gnade ihm offenbarte Abbild der 
Wirklichkeit hält, während er doch im Grunde diefe Welt erft formt, 
durch feine Difion erft beſchwoͤrt. Seine einzelmenſchliche Difion er- 
zwingt eine gegenftändliche Welt, etwa: credo, ergo est, die durch die 
Inbrunft des Schauens 3u einer gewaltigen feelifchen WirklichPeit 
wird. Im Mittelpunft des Weltgefcbebens ftebt Gott und er ift der 
noch in den unterften Schauern des inferno bebende amor che muove 
il sole e l’altre stelle. 

Dagegen ift der Kosmos Spittelers eine eklektiſche Konftruftion, 
ihre Brundftimmung der erbabene Weltfchmerz, den nur die Schön- 
beit und der Blaube an die Möglichkeit feelifchen Adels zu mildern. 
vermag. Der Herr der Welt tft Ananke, der gezwungene Zwang. Die 
Sormel, ſchon rbytbmifch mächtig, ift genial, denn fie verfpricht zuerft 
fcheinbar die letzte Inftanz des Weltgefchebens, das Beiwort geswun- 
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gen aber eröffnet einen unbeftimmten Ausbli auf die Mächte, welche 
ihrerfeits Ananke zwingen. Die vermeintlich letzterdings bewirkende 
Urſache erfcheint als bewirkt, das legte Blied diefer Kette von Welt- 
bedingtbeiten erfahren wir nicht. 3u einer Beftalt in der Dichtung 
bat es allerdings Ananke nicht gebracht, trotz der gelben Tigeraugen 
und fonftigen geftaltbaften Attribute. Gerade der noch belangbare 
Weltenherrſcher iſt Allegorie geblieben, das heißt, ein durch allzu 
duͤnnen Roͤrperſtoff durchſchimmerndes begriffliches Gerippe: er iſt 
die abſtrakte mechaniſche Weltgeſetzlichkeit, eine mehr klug⸗boshafte 
als elementar⸗boͤſe und grauſame allegoriſche Figur, die mit allen tech⸗ 
niſchen Mitteln vom Turm der Weltenwerkſtatt aus in die Geſchicke 
der Goͤtter und Menfchen eingreift. 

Diefer Ananke ift, bei Licht befeben, ein Bott, dei nur von außen 
ſtoͤßt, obfehon der Dichter ihn als den immanenten Weltberen ver- 
ftanden wiflen will. Das beißt: als dichterifch wirkliche Geſtalt durch⸗ 
dringt und Durchbebt er den Spittelerfiben Kosmos nicht fo, wie der 
Danteſche amor die Dantefhe Welt durchbebt. Nur einmal gewinnt 
er gleichfam torfohaft greifbare Beftalt, in dem Augenblide, wo 3eus 
auf dem Söller unter dem aufgeblähten Sternenvorhbang Anankes 
zornige Riefenfüße fiebt. Sonft ift er, im Derbältnis zu feiner Be- 
deutung und gemeflen an der Wacht des Dantefchen Weltgrundes die 
bleffefte Allegorie im „Olympiſchen Fruͤhling“. 

Spittelers Kosmos ift romantifch unendlich gedacht. Soweit er 
aber Bild geworden ift, bat ihn der Dichter einzigartig plaftifch ent- 
faltet und ausgeformt. Und das ift die grandiofe Leiftung: der Bau 
diefes fchönen Kosmos auf den Brundpfeilern des Wahns einer ur- 
tümlichen Mytbenfchöpfung. Erſt wenn wir uns vergegenwärtigen, 
wie fonft dem romantifchen Beift die Geſtalt zerrinnt in geftaltlofe 
Mufit oder flimmerndes Bild, müffen wir diefe plaftifche Schöpfung, 
den Willen zur Sichtbarkeit und Grenze bewundern. Daß bier ein 
Menſch mit allen Schidfalsgaben romantifchen Beiftes Feine Muſik 
des Chaos, fondern das Bild eines ſchoͤnen Kosmos fchuf, daß der 
Plaffifhe Sinn für Körper und Bild über einem romantifch unend- 
lien Raum- und 3eitempfinden ſich auswirkte in formender Beftal- 
tung, ift das bobe Wunder. Nicht die Phantafiebegabung als foldhe 
macht diefes Phänomen aus, fondern die Sähigkeit, die Sülle der 
Gedanken und Befichte zu meiftern, in Geſtalt und Bild zu bannen, 
fie nicht in Faleidoffopifche Spiele und Wige des Univerfums aus- 
einanderfladern zu laflen. 

Man mag diefen plaftifchen Sinn als Zrbteil und Auswirkung ro- 
manifcher Stammeselemente betrachten, die man fo gerne in die 
fchweizerifche Kunſt bineindentet : jedenfalls ift er da und das en 
lich Zwingende an Spittelers Begabung. 
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Noch anders Finnen wir Spittelers Größe beftimmen. Kr tft dem 
Bildungsſchickſal des romantifchen Menſchen, dem Vielwiſſen und 
Vielwiſſenwollen nicht entgangen. Seine ausgebreiteten Kenntnifie 
auszutrumpfen, bat er fich nicht immer verfagt. Aber in der Bemeiſte⸗ 
sung chaotifcher Maflen von Bildungsftöffen erwabrte er feine Be⸗ 
gnadung. Spitteler ift nicht ein blendender romantifcher Polybifter, 
fondern über alles Wiffen, Kennen und Können hinweg ein Dichter, 
trotz Reimwörterbuch, Konverfationslerifon und Sandatlas ein Ber 
ftalter geworden. Welch plaftifches Benie war nstig, den Bildungs- 
und Wiffenswuft unferer Zeit fo zu durchdringen, 3u verarbeiten und 
ſchadlos zu machen, welche Kraft, den mifchenden Win romantifcben 
Beiftes zu zuͤgeln! Daß der auswäblerifche Bildungsuniverfalismus 
unferer 3eit Spittelers Formkraft nicht zerfplittern konnte, beweift 
feine Kraft. Er bat fie allerdings erwerben und ftäblen müffen. Die 
Extramundana zeigen, wie nötig es war. 

Spitteler bat ſich felbft als Boͤcklin verwandt empfinden. Und mit 
Recht. Auch Boͤcklin hat aus einer Sülle von Difionen geſchaffen; 
auch bei ihm überwältigt weniger die Phantafie als folche, (die ge- 
legentlih ans Bewöhnliche ftreifte) vielmehr die daͤmoniſche Sähig- 
Reit, Befichte zu verwirkliden und mit felbftverftändlich-elementarer 
Naturnotwendigkeit binzuftellen. Auch bei Böclin erfährt ein roman- 
tifches Erlebnis der Flaffifchen Welt eine zwingend plaftifche Verkoͤr⸗ 
perung. Es bleibt ein feltfamer Widerfpruch, daß derjenige Aultur- 
reis Deutfchlands, welcder einen ausgefprochenen Boͤcklinkultus 
treibt, Spittelers Werk mehr oder weniger ablehnt. Und doch mag 
man erwägen, daß Boͤcklins Kunft, wie der fpätromantifche Idealis⸗ 
mus in Deutfchland überhaupt, mindeftens fo einfam und ungeit- 
gemäß ift neben den Sauptftrömungen der bildenden Kunft, wie Spit- 
telers Dichtung es ift neben den berrfchenden Formen der neueren 
Literatur. 

Spittelers etbifche Stimmung ift Weltfchmerz und Trotz. Er iſt 
eigentlich uͤber die Saltung des Prometheus nie hinausgekommen. 
Es ift die Spannung des romantifcben Menfchen, der den Riß zwi⸗ 
ſchen Menſch und Bott, zwifchen Ich und Welt nur durch febnfüchtige 
Bezüge Üüberbrüden Fann. Tut das feiner Bröße Eintrag? Iſt es 
unfrei? Manche werden es fo bewerten. Aber der Vorwurf trifft eben- 
ſoſehr 3eit und Mitwelt. Heute ſteht der Idealiſt einfamer als je einer 
entfeelten, der haſtigen WirklichEeit verfchriebenen Menfchbeit gegen- 
über. Wo ift die Kultur, in die er hineinwachfen, wo die Bemeinfchaft, 
welcher er den ftilgewaltigen Ausdruck geben Fann? . . Er muß feines 
eigenen Blaubens Driefter werden. Es ift der Fluch unferer 3eit, daß 
fie alle Broßen zu Zinfiedlern, daß fie die Heiligen wunderlich macht. 
Rein bedeutender Menfch unferer Tage nämlich erträgt es, mit diefer 
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Welt in Srieden zu leben. Entweder kaͤmpft er gegen fie und richtet 
fie, oder er meidet fie in romantifcher Slucht. Und de iſt die große Be- 
fahr : private Myfterien zu fchaffen, ftatt menfchlicher Dichtung. Diefer 
Befabr ift Fein Einfamer neuerer Zeit entgangen, weder Nietzſche mit 
feinem von legten Seimlichkeiten funkelnden Zarathuſtra, noch Stefan 
George, noch Carl Spitteler. Es iſt ein Zeitſchickſal und diefes will 
zudem, daß ſolche Menſchen nicht- in der unverfehrten Wucht und 
Einfalt propbetifchen Bemüts wirfen Pönnen, fondern den Sluch 
einer duch Bildung verzweigten Seele auch in ihre Äußerungen, in 
ihr lebendigftes Wort bineintragen müffen. 

Was Spitteler als Menſch im Verhältnis zur Welt und Mitwelt 
litt, das bat er auch im Rahmen feines Schweizertums gelitten als 
Einzelner gegenüber der Seimat. Er wußte, daß er ein Taffo unter 
den Demokraten wer, verftand die Biederfeiten demokratiſchen Be- 
blötes verbindlich oder unverbindlich abzuwehren und fühlte fi) doch 
vaterlaͤndiſch verpflichtet, ein Schweizer Bürger zu fein. Bottfried 
Kellers Dorbild wurde ibm bierin verbängnisvoll. 

Aus diefem fchmerzlichen Bewußtſein heraus nämlich wuchfen feine 
dvaterländifchen oder fonftwie politifben Außerungen, alle infofern 
ungefcbidt, als fie die erzwungenen Verſuche eines einfamen Mien- 
fhen waren, feine Bürgerpflicht einer demokratifchen Bemeinfchaft 
gegenüber abzutragen. 

Wie immer das Urteil ſich Fünftig zu Spitteler ftellen mag, zweierlei 
wird es nie beftreiten Pönnen : den Adel feiner Seele und die wunder: 
bar plaftifche Sülle feiner Kunft. Weder die Fosmifch-philofopbifchen 
Bedanten noch die vermeintlihen Mythen, fondern einzig die bild- 
bafte und Börperfefte Fuͤllung der olympifchen Welt, nicht das 
Denken und Grübeln, fondern das Dichten Spittelers ift über jeden 
Zweifel erhaben. Earl Spitteler bat mit der Macht eines boben und 
ftarfen Charafters das romantifcbe Spiel in Flare Sorm gezwungen 
und die Fosmogonifch-epifchen Anfprüce feiner Beiftesverwandten 
um die Wende des 18. Jahrhunderts zum erftenmal bedeutend. er- 
füllt. Nicht feine eigenen Wißverftändniffe müffen wir bewerten, 
fondern feine Leiftung: Zr hat das bewußtefte und großartigfte.er- 
zaͤhlende Bedicht der neueren deutfchen Literatur gefcehaffen. Wenn 
Bottfried Keller einen Anſatz und eine Aufgabe der Romantif, 
die Novelle, vollendete, fo bat Earl Spitteler einen Traum der 
Romantik verwirklicht und verkörpert: das Fosmifche Epos. 

Der „Ölympifche Fruͤhling“ wird dauern. Er ift eine klaſſiſch be- 
berrfchte Örgie kosmiſcher Schönheit. Denus Anadyomene ift es felbft, 
die aus dem Meer des romantifch grenzenlofen Raum- und Zeitgefühle 
emporraufcht und fich verdichtet zus Flaffifcher Sichtbarkeit. Der Diener 
und Beſchwoͤrer diefer Schönheit ift beimgegangen, ob nach dem 
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Lande Meon, ob nach Metsfosmos, das wiſſen wir nicht, aber das 
fühlen wir : in die Ewigkeit, die ſolchem Seelenadel und foldher Runſt 
im Bedächtnis der Menſchen befchieden ift. Und vor der Sülle feiner 
Bilder und Beftslten empfinden wir dankbar ein Doppeltes: wieviel 
ein Einzelner dem geftsltlofen Chaos abringen kann und wieviel un- 
geborene Moͤglichkeiten uns noch umſchweben, die nur des Glaubens, 
des Adels und des Könnens barren. Thomas Roffler 
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ebt es ihm nicht, wie es auch Klopſtock gebt? Diel befprochen 

und nicht gekannt; ja es gilt beinab als ehrenruͤhrig, irgend- 

einem Menfchen das Naturgefuͤhl abzuſprechen. Der Moderne, 
auch der Deutfche, will es nicht wahr wiſſen, daß fein allgemein ver- 
breitetes Naturgefuͤhl fo etwas wie einen Stich bat, und darüber denkt 
er nicht nach. Deshalb auch die Hoͤflichkeit, daß die Kritiker bei jedem 
Dichter, dem ein paar Vergleiche, ein paar Impreffionen aus der 
Natur gegluͤckt find, fein „tiefes“ (oder fo) YIaturgefühl loben. Denn 
was man an anderen zu fcehäsgen verfteht — nun, das wird einem 
felbft auch nicht leicht abgefprochen. 

Doch das ftille YIaturgefübl der Seinempfindenden, wie ſteht es da⸗ 
mit? Aber vorweg: was beißt diefe TTebenordnung : Natur — Be- 
fuͤhl? Befühl für TIetur, vor und in der Natur kann es ſchon beißen. 
Nicht etwa auch : Gefühl der YIatur? Das mag man als unfinnig ab- 
lehnen. Aber wenn Zindesliebe beides bedeutet: Liebe des Kindes 
und Liebe zum Kinde, dann muß immerhin nad den fpracdlichen 
Bildungsgeſetzen der Sinn „Gefühl der Natur“ darin enthalten oder 
doch nicht unmöglich fein. Soviel Sragen ſich ſchon aus der Derbin- 
dung der beiden Worte ergeben, fo fehr bedürfen auch diefe einzeln 
einer genaueren Beftimmung. — 

NVatur iſt zuerft ein Sremdwort, ein gelebrtes Wort gewefen, das 
gelegentlib im Althochdeutſchen ſchon vorfommt, dann nad dem 
13. Jahrhundert allgemein wird. Aus ſolchem Sachverhalt fchließt 
man in der Sprachwiffenfchaft gewöhnlich, Daß der Begenftand oder 
der Inhalt des betreffenden Wortes übernommen worden ift, man 
lieft alfo aus den entlebnten Wörtern ab, welche Kulturgüter von 
‚dem Lebrvolf übernommen worden find, 3. 3. Ziegel aus Isteinifch 
tegula zeigt an, daß ſolche Dinge vor der Berührung mit den Römern 
unbekannt waren. Unfer „YTestur”, das Wort und den Inhalt, baben 
‚uns alfo die Römer ebenfalls gegeben: mithin baben die früberen 
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Deutfchen Fein Naturgefuͤhl gebabt! Aber wie: ein Volk, das eben 
noch Naturvolk war, follte Pein Naturgefuͤhl baben? Das wäre ein 
Dunft ; nun der andere: Natur hat als Begenfan Kultur oder Geift, 
umfaßt alfo im allgemeinen das, was nicht vom Menfchen berührt 
oder verändert iſt. Man redet gern von diefem Begenfan und bemerft 
nicht, daß wir diefe Natur gar nicht mehr haben! Unfere Natur ift 
alfo Feine Natur, fie ift in allen Kulturländern und darüber hinaus 
Ergebnis menfchlicher Kulturarbeit. Und noch eine Bedeutung muͤſſen 
wir für die Natur bier hervorheben : die umfaffendfte, nämlich: „Sie 
ift alles” (Boetbe), oder wie ähnlich Zaͤckel fagt: „Natur iſt alles, 
alles ift YIatur. Und neben oder über oder hinter der Natur ift 
nichts.” So ausgedehnt und dehnbar wie der Begriff Natur ift auch 
der zweite: Befühl. Dazu gehört im Seelifchen alles, „was nicht Elar 
und deutlich als Gedanke oder als Dorftellung ſich zu erkennen gibt” 
(Dürr) ; fireng wiffenfchaftlih und gewaltfam definiert (abgegrenzt) 
ift der Begriff viel enger. Doc laſſen wir es der Bemängelungen 
genug fein und verfuchen wir es lieber, Klarheit zu bringen dafür, 
wie denn das Naturgefuͤhl fei oder fein Bann. 


sg» Natur finden wir in den Landfchaften, die weder von Men⸗ 
ſchen umgeftsltet find noch uͤberhaupt verändert werden Fönnen. 
Da baben wir nun zwei entgegengefegte Formen: den Urwald und 
die Wüfte ; dazwifchen liegt noch die Steppe, die wohl regelmäßig zur 
Wiege der Kultur geworden ift, während für unfer indogermanifches 
Befühl die Wüfte überhaupt Feine YIaturform ift, weil fie gar Feine 
Bebensmöglichkeiten bietet. Bliebe alfo der Urwald, dem die Wiffen- 
Schaft (nicht das Leben) für die Erhaltung des primitivften Lebens 
Dan? weiß. Denn Stämme, die im tiefften, unendlichen, gruͤndaͤmm⸗ 
rigen und fchwülfeuchten Urwald leben, haben ſich ftellenweife auf 
den unterften Stufen des Menfchfeins erhalten: wie die Pyamden 
in Afrika, Indien und auf Sumatra mit fchmerzender DeutlichPeit 
zeigen. 

„Kin lebendes Foſſil“ — fo bat Volz die Kubus, die im tiefften 
Innern von Sumatra ein hartes Dafein friftenden Zwergmenſchen, 
genannt. „An ibnen Fönnen wir ermeffen, wie der Urmenfch gelebt 
best, an ihrem armfeligen Leben erfeben wir, welch ein erbarmungs- 
lofer Tyrann der Urwald ift; denn bei ihnen find Zuftände, die dem 
Tierifchen näberliegen als dem Menfchlichen.” Die YIaturbeobadhtung 
der Kubu ift nun auffallend ſcharf; es gibt im Rimba, im Urwald, 
Bein Tier, Beinen Laut, der ihnen nicht bekannt wäre. Lüdenlos ift 
ihre Naturkenntnis — fo obne Lüden, daß ein Phantaſieſpiel dar- 
Gberbin überhaupt nicht möglich ift. Bei Tage: das mag man ver- 
fteben —, aber felbft die gegenftandslofen Laute der Nacht find ihnen 
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bekannt, und mit einer uns tragifch duͤnkenden Rube fagt. der Rubu: 
Ich kenne alles. Er Bennt alles, weil er nichts kennt. Nur die Sin- 
neseindrüce beſitzt er und bat einen reflerartig auflommenden YTamen 
dafuͤr. Damit ift für diefe nur finnlihen Befchöpfe ein gefchloffenes 
empirifches Syftem gegeben; Feine Frage von einem Element zum 
anderen, Feine Erkenntnis. Und allfeits ſolche Befchloflenbeit, die 
Beine Phantaſie zuläßt, daß auch das Schaudern ihnen fremd ift, von 
dem Boetbe fagt, es fei „der Mienfchbeit beftes Teil”, und in dem 
Rudolf Otto den Urantrieb zu allem Religisfen fiebt. 

Das Derbältnis zur Natur ift aus dem Befagten leicht abzuleſen: 
es fehlt ; denn es ift Feine irgendwie beftimmte Stellung des Menfchen 
zur Natur zu finden, weil er felbft Natur ift und nur aus dem 
natürlichen, noch nicht zum menſchlichen entwidelten Sein heraus 
lebt. Dabei vollzieht es ſich unbewußt, reflerartig, alfo noch ganz ein- 
gefchloflen in den Kreislauf der YIaturgefege. Wollen wir nun aber 
doch, wie wir müffen, eine Beziehung des Menſchen zur Natur feft- 
legen, fo Bann fie nur fein: der Inſtinkt, als die Bezogenbeit des 
Naturgeſetzlichen auf ein fpäter mögliches fubjeftives Bewußtſein, 
das ſich bier aber erft in nichts als Worten, d. b. Lautlompleren an- 
deutet. Umgekehrt umfaßt diefes TIaturverbalten, von der Natur 
auf den Menfchen, den Trieb, womit gefagt ift, daß fich bieraus bei 
aufkommendem Bewußtſein von der Natur als felendem Werden ein 
Möffen herausbildet. 

Doch noch find diefe erften Spaltungen nicht erkennbar, noch ift bier 
der Menfch ein Sammler von Srüchten, der mit dem Seuer nichts zu 
tun bat (obgleich er’s wohl Fennt), der friedlich und ſcheu ift wie die 
ſchwaͤcheren Tiere. Noch näher ridt der Urwaldmenfch dem Tiere 

(weil er von uns abrüdt), wenn wir an feine Bewandtbeit erinnern, 
wie fie I. David von den Pygmaͤen des Ituriwaldes einmal befchreibt: 
„Wenn ich einen kleinen Pygmaͤen durch die Baͤume, Wurzeln oder 
CLianen ein Wild befcbleichen fab, dann ging es mir fo recht auf, was 
völlige Sarmonie des Menfchen mit der lebenden Natur beißen will.” 

Doc wir Finnen von bier aus noch einmal einen Schritt zuruͤcktun 
und Fommen fo wieder auf die einfachfte Art, die Kubu, zuruͤck, wenn 
wir mit Klaatſch betonen, daß der Trur-Sammler weder mit Lift 
noch überhaupt mit Seindfeligkeit dem Tier begegnet. Denn obne 
Zweifel fprechen einige Beobachtungen dafür, daß der volllommen 
primitive Menſch einen Unterſchied zwifchen ſich und dem Tier gar 
nicht kennt. Umgekehrt ift der Sau auch gültig: Tiere in von Men- 
fchen unbewohnten Begenden (an den Polen 3. 3.) find völlig barm- 
los im Umgang mit den erften Menſchen, die fie feben, und laffen von 
den Matrofen ihre Eier wegtragen, obne daß fie erkennen, was das 
bedeutet. Mit diefer erfabrungslofen Zutraulichkeit, die den Menſchen 
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noch nicht als das raffiniertefte Raubtier Pennt, vergleiche man, daß 
ein Buſchmann dem Kngländer Campbell gar Beinen Unterfchied 
zwiſchen Menfch und Tier angeben Eonnte, und der meinte, ein Büffel 
würde mit Bogen und Pfeil ganz wie ein Menſch fchießen Fönnen, 
wenn er Waffen hätte! (Über die Zutraulichkeit der Tiere in menfchen- 
fremden Gegenden fiebe auch die Berichte der Mount⸗Evereſt⸗Expe⸗ 
dition ; erwähnt bei Sven Sedin: Mount Evereſt, S. 30, 32.) 

Diefes brüderlich zu nennende Verhältnis zum Tiere ift durchaus 
nicht eine fpurlos untergegangene Erſcheinung in der geiftigen Ent⸗ 
widlung; noch beute baben wir Zeichen dafür. Wie will man fi 
fonft jenes Indisnermärchen, das geradezu darwiniftifch anmutet, er- 
lären, in dem erklärt wird, weshalb die Affen fo menſchenaͤhnlich 
find und auf den Bäumen leben, und nur der Affenmann zumelft auf 
dem Erdboden lebt? Dem aller Urfachenerfenntnis zuwiderlaufenden 
Brunde (der Indianer fest zuvor, was er nachber erflären will), 
unter der behaarten Saut fei ein ſchoͤnes Menfchenmädchen ver- 
borgen, merkt man an, auf wie früber Stufe diefes Deutungsmärdhen 
entftanden ift. Zwar liegt bier der Bedankte an den jüngeren Dämonen- 
und Werwolfglauben nabe; aber es ift wefentlich, daß diefem Maͤr⸗ 
chen jede Spur von Daͤmoniſchem abgeht und der Affin nur eine 
menfchliche Beeinfluffung des Menſchen gegeben ift, nämlich: Liebe 
zu erweden. Das Brotest-Phantaftifche, das zur Lykanthropie ge- 
" hört, fehlt vollftändig. 

Weiterhin muß man mit Rlaatſch, Srobenius u. a. den Urfprung 
des Totemismus, der fpäter ganz unter die Serrfchaft der Phantafie 
geraten ift und erft daber fein magifches Ausfeben befommen beat, in 
diefe Zeit verfezen, da noch Menſch und Tier Brüder waren. Auf 
diefer Stufe, auf der der Menfch durch Werkzeuge noch nicht über den 
Tieren fteht, mußte er manche von ihnen geradezu als feine Serren, 
als die Brößeren oder Stärkeren anfeben. Kine Ehre mußte es dann 
für einen Mann fein, wenn man ihn nach einem ſtarken Tier be- 
nannte (bei den Bermanen 3. B. nach dem Wolf) — ein Derfebren, 
das dann durch das Totemtier zu einer Art märchenbaftem, naivem 
Darwinismus führt und fo den Menfchen auf eigene, dem Eindlichen 
Denken entfprungene Art in den Stammbaum der Tiere einfügt. 

Bemerkenswert ift einerfeits, daß noch beute die Kinder forgenlos 
mit fonft gefährlichen Tieren fpielen koͤnnen. Klaatſch, der 3. 3. im 
Kriegſpielen der Knaben eine Krinnerung an die frühefte Stufe des 
Menfchfeins fieht, würde gewiß auch bierin einen Atavismus feben. 
Übrigens erzäblt Adolf Schmittbenner in einer reizenden Befchichte 
(„Der Seebund”), wie „Birr”, ein kleiner Junge, einen Seebund 
liebt, ins Waffer fällt und ſich nachher „Birr Seebund” nennt ! Er⸗ 
funden ift die Befchichte nicht ; ihre Erklaͤrung haben wir eben gegeben. 
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Wir glauben, nun von allen Seiten ber gezeigt Zu baben, was das 
YIaturgefühl beim noch lebenden Primitivften ift: eben das all- 
gemeinfte, unbewußte Befühl, Natur und Mitgefhöpf zu fein. 
Beben. wir nun weiter, fo wiflen wir kaum, von wo ber Ördnung in 
die Sülle des Quellenmaterials zu bringen. Der Ituripygmaͤe ift völlig 
rubig und obne Verdacht, wenn er fi vor den photographiſchen 
Apparat ftellen foll: weil er alles „Pennt” — weil feine Phantafie 
ihm nicht die Möglichkeit, Daristionen zu denken, offenläßt. Damit 
vergleiche man die panifche Aufregung, die der gebeimnisvolle 
ſchwarze Raften überall — zumal bei Negern — bewirkt! Es ift Plar: 
bier arbeitet eine Phantafie, die ſchier obne Zügel fich austobt und 
fih den ſchreckhaften Menfchen unterjocht bat. Diefe, Urfachenwefen 
obne Zahl auswerfende Kinbildungskraft bat auch das Naturgefuͤhl 
bis in die feinften Deräftelungen durchſetzt. Der Zuftand der Natur⸗ 
befeelung fest aber eine Spaltung voraus; auf der einen Seite ftebt 
der Menfch und auf der anderen die ganze Schöpfung, nach dem Bilde 
des Mienfchen zu einem geiftig-finnlidhen Syſtem umgefcheffen. Es ift 
bier alfo Abfiraftion und Kinfühlung in demfelben Phänomen : das 
erfte, weil der Unterfchied zwifchen Menſch und Mitfhöpfung erkannt 
iſt — das andere, weil dennoch Überall Menfchliches als Kraft, Ur- 
ſache, Beftelt uſw. das Erklaͤrungsprinzip ausmacht (Antbropomor- 
pbismus). Das vorber naive, allfeits gefchloffene fympatbetifche Der- 
bältnis zur Natur wird bier zu einem aufgelöften, bildbaft patheti⸗ 
fchen, infofern der Naturmenſch fih ganz diefer Natur ausgeliefert 
fühlt, mehr nod aber, da fie feinen Dorftellungen gegenüber leidend, 
paſſiv bleibt. Gier ift der Dämon Phantaſie fo wie ihn Brillparzer 
"in fih erlebte: ein Büttel, deflen ſpukhaftes Schaffen ihn rubelos 
durchs Leben best. 

Die Brenze zwifchen Menſch und Tier ift aber noch gar nicht feft: 
artverwandt find fie immer noch, aber nicht mehr artgleich. Es ver- 
wandeln ſich Tiere in Menfchen, und fchlimme Menfchen werden zu 
Tieren, zu Werwölfen. So ift die germanifcbe Sorm der Lyfantbro- 
pie ; dagegen foll Nebukadnezar lange Zeit geglaubt haben, ein Stier 
zu fein. Immer ift es das für das betreffende Land wichtigfte Tier, in 
das fich der Menſch am ebeften verwandelt : daber wir Derwandlun- 
gen in Krokodile, in Schlangen uſw. entfprechend dem Vorherrſchen 
jener Tiere verbreitet finden. Diefes magif be Element im Tiere, das 
auf ein Gefuͤhl der Kinerleibeit zuruͤckgeht, führt dann auch zu 
Tieren als Bötter und zu den befonders aus Ägypten bekannten gött- 
lichen Wefen, die eine Mifhung von Menſch und Tier waren. 

Dasfelbe phantafiegeborene Derbältnis zur YIatur hat auch noch 
dies zur Solge, daß fich die von fruͤher gebliebene fcharfe Beobachtung 
‚der Bewohnbeiten gewiffer Tiere in die Dogelflug- und Eingeweide⸗ 
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deutung umwandelt; denn auch hierin liegt das Gefuͤhl fuͤr eine uͤber 
den Menſchen beſtimmende Gewalt der Tiere. 

Im ganzen ſieht man, daß auf dieſer Kulturſtufe nichts weniger 
3u finden ift als das aͤſthetiſche Naturgefuͤhl oder die abſtrakte 
Naturerkenntnis. Dielmebr bat ſich der erfte, man Fönnte fagen: 
Kreaturinſtinkt, der in den Tieren Menfchengenoffen fab, dunkel, wie 
im Dämmerlicht der Ahnung bis an die Schwelle des Bewußtſeins 
emporgearbeitet : bier ift das Tier nicht mehr Mitgefchöpf, fondern es 
wird unſicher einmal als untergeordnet, ale Tier, Dann aber auch 
als übergeordnet, als Bott, erlebt. Die Welt als Banzes ift fo noch 
eine Einheit, die, mit der Phantafie dDurcharbeitet, wie ein Myſterium, 
als religiös im weiteren Sinne erfaßt wird. Die Weltanfchauung bet 
ganz bedeutend an Breite gewonnen, und Das Weltbild zittert in den 
Schaudern erregter Nerven, fo daß auch Unfichtbares, das uns nur 
Phantaſiebild ift, gef haut wird. 

Als erwachfener und vernünftiger Europäer möchte mancher viel- 
leicht die Möglichkeit diefer Kraft, innere Bilder von großer Körper: 
lichkeit zu fchaffen (Kinbildungskraft!) bezweifeln ; doch Fönnen wir 
das nicht mehr im Ernſt tun, nachdem Jentſch und feine Schüler be- 
gonnen baben, 3u Zeigen, Daß noch beute unfere Jugend als Durdh- 
gangsftadium ſolche Bildhaftigkeit befist, die Danach dem Begriffe- 
denken weichen muß. Und diefe Schauensart (die „eidetifche” der fub- 
jeftiv-objeftiven Anfchbauungsbilder) ift heute als eine im Schnell- 
zugstempo durchlaufene frübgeiftige Phaſe der Geiftesgefchichte zu 
deuten. Mit der darauffolgenden Spaltung in Vorftellung und Be⸗ 
griff beginnt eine neue Phafe des Naturgefuͤhls, die des Als-ob, der 
Allegorie, auf die wir fpäter eingeben, nachdem wir noch einen wich⸗ 
tigen Zug des naturmenfchlichen Naturgefuͤhls Bennengelernt haben. 

Wir fprachen foeben faft nur von Menſch und Tier ; zur Natur ge- 
bört aber noch mehr : wenn wir den Kosmos ausnebmen, bleibt noch 
die Erde, die mit Degetstion bekleidete Erdrinde. Wie ift nun das 
„Gefuͤhl“ diefer gegenüber? Zwei Bründe legen uns den Gedanken 
nabe, daß ihr gegenüber die YIaturbefeelung als Weltanfchauungs- 
prinzip entweder nicht in Kraft treten oder doch nur Furz wirken 
konnte: einmal die Unbegrenztbeit, durch die fie fih von jedem Be- 
ſchoͤpf wie Sormlofes von individuell Beformtem unterfcheidet. Da⸗ 
mit war das Gefuͤhl, Mitgefchöpf zu fein, mit Bezug auf die Erde aus- 
‚gefchloffen ; eine Einfuͤhlung gab es nicht. Andererfeits wich ihre Er⸗ 
fheinung von allem anderen dadurch ab, daß die Wirkungen ihrer 
Kraft faft ganz jenfeits der Erfahrung liegen. Ich meine das fo: Be- 
wegt fich der Baum im Winde, fo ſehe ich eine Kraft am Werfe. Sebe 
id aber die Pflanzen Feimen, auffprießen und vergeben : wo ift da die 
Kraft, die perfonifiziert werden koͤnnte? Steht doch der Menſch Feiner 
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Erſcheinung auf der Welt fo hilflos gegenüber wie dem Zuſtand, der 
fih wandelt! Die Kraft der Erde wirkt in Zeiten und Räumen, die 
nicht unmittelbar finnlich wahrnehmbar find, auch wirft fie mit kon⸗ 
ftantem Schwellen und Abſinken. AU dem muß der Naturmenſch rat- 
los gegenüberfteben. Wie aber ftand er zu ihr? 

Der Erfolg der Wirkkraft der Erde ift fihtbar, und zwar mit einer 
Nachdruͤcklichkeit und Bewißbeit, die ein Überfeben ausfchließt. Er⸗ 
Fannte der Menfch erft, daß das ganze ihm nab oder fern verwandte 
Leben aus dem Boden bervortreibt, war ibm ſchon das Treiben der 
Befhöpfe magiſch: wieviel mehr mußte es dann die Erde fein! Stier 
gibt fich die Möglichkeit einer erhabenen Weltanſchauung, eines ebr- 
fucchterfüllten YIaturgefühls. Und in der Tat gibt es Völker, die, auf 
die Erde gegründet, ibre Elaffifche, bis in alle YIaturzufammenbänge 
fih Fonfequent auswirfende Religion gefchaffen haben. Zu ihnen ge- 
bören die Atbiopen und die Bafloti (Loangofüfte). Unzweifelbaft 
Fönnen es nur Stämme fein, deren Dafein eng mit dem Boden ver- 
wachſen ift, alfo Aderbauern. Aus der Gülle der Beobachtungen ent- 
wickeln fich bei diefen Bedanfenreiben, die organifch zu einer telluri- 
fchen Weltanfchauung zufammenwacfen. Ein Kingeborener erPlärte 
diefen Bedankenbau, über den Leo Frobenius berichtet, mit ſolchen 
Worten: „Wenn der tote Menſch in die” Erde gelegt wird, wird er 
Erde. Wenn das tote Tier in die Erde gelegt wird, wird es Erde. 
Wenn die Pflanzenblätter in die Erde gelegt werden, werden fie Erde. 
Don der Erde ift der Menſch, von der Erde ift das Tier, in der Erde 
waͤchſt die Pflanze.” Und wenn am Sortzont die regenbringenden 
Wolfen auffteigen, fo baben auch fie ſich aus der Erde entwidelt. 
„Das Verbindende”, fagt wieder Srobenius an anderer Stelle, „.. 
tft die große Ürerde, ... in der Entſtehen und Vergeben zu einem 
Alte zufammenfließen.” 

[Diefes elementare Erfaſſen des Naturzuſammenhanges ift die Solie, 
vor der ſich auch analog das Menſchenleben abfpielt. So ift denn auch der 
Menſch, wie ein Mifchling jenes Stammes erklärte, wie das Korn: 
wird es ausgereift in die Erde gelegt, fo Feimt es auf. Wird es aber 
noch grün in die Erde gefen?t, fo gibt es Fein Sprießen und Peine 
Frucht, fondern nur ein Verwefen. Darum Tann auch ein junger 
Menſch nicht wiedergeboren werden, ein Breis aber Fehrt in feinem 
Enkel wieder. Bine Flare Solge ift es dann, daß man dem Schädel des 
toten Breifes opfert und ihn um feinen Segen für die jungeSchwie⸗ 
gertochter bittet, wobei fie ein Korn effen muß, das auf den Schädel 
gelegt worden ift. Wie diefes Korn, das die Kraft des Werdens in ſich 
bat, vom Toten auf die junge Sram Übergebt, fo foll auch feine 
Lebenstraft in ihr neu erwachen. 

Es ift eine Weltanfcbauung, fo Elar, erhaben und rein, wie wir 
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felten eine wieder finden. Nicht als Mangel dürfen wir es anfprechen, 
daß das Bottesbewußtfein unentwidelt tft: bat doch die Erde die 
Heiligkeit Bottes und die Kraft des Schöpfers in fich, dabei ift fie fin- 
nenwirklich und mindeftens allgegenwärtiger als die Ziemlich abſtrakte 
Bottesidee 3. B. der Kongoneger, die — da fie außerhalb des Dor- 
ftellungsbereiches liegt — kaum in das Leben bineinfpielt; Opfer 
werden ibm nicht gebracht. Dagegen opfern die Atbiopen der Erde: 
in einer Weife, die man für den Anfang des Aderbaues halten Pönnte, 
folange man die Leitgedanfen dabei nicht beradfichtigt. Unfer Bauer 
bereitet das Seld vor und fät dann das Korn aus: fo tut es auch der 
Tihamba. Yıun aber erleben wir das grelle Auseinanderflaffen der 
Weltanſchauungen; denn der Bauer unferes Beiftes will den Ertrag, 
den Nutzen — der Tſchamba aber lebt nicht von dem fo ausgefäten 
Korn, fondern vom freiwachfenden, während er von jener Opferfast 
nur den Srauen einen Teil als Übertragung der Sruchtbarkeit gibt; 
das andere ift für die „Mutter Erde, — diefes Wort, mit jener Seilig- 
Peit ausgefprochen, die wir noch in der Menfchenmutter fühlen, nie- 
mals aber mit jener ſich anbiedernden Vertraulichkeit, mit der der 
Deutfche vom „lieben Bott” oder vom „alten Detrus” fpricht! 

Fuͤr uns tft die Erde längft ein mit geologifcher Methode zu erfaffen- 
des Sorfhungsobjeft. Das Leben bat man von ihr fo gut wie ganz 
losgelöft. Ob die Erde eine „Seele“ bat, ift heute eine müßige Srage. 
Jedoch in doppeltem Betracht: einmal, wie die Begriffsfcholsftiker 
fagen, ift es augenfällig, daß fie Feine (d. b. Feine anthropomorpbe) 
Seele bat. Zum anderen aber betonen die Denker im Befolge Sechners 
bis auf die Sriedrichsbagener und Rurd Laßwin, die unbedingte An- 
erfennung der „Erdſeele“. Der Grund für diefe Zwieſpaͤltigkeit liegt 
darin, daß wir noch immer nicht ahnen, wie antbropomorpbifch wir 
find! Bine definierte, d. b. abgegrenzte „Seele” ift ein folcher Wider- 
fpruch in fih, daß alle, die fich damit befaffen, für immer in ihrer Un- 
einigfeit bleiben müffen. Je weiter die Erkenntnis der YIaturzufam- 
menbänge fortfchreitet, defto mehr ftrebt das Dereinzelte bewußt auf 
die urtuͤmliche Einheit zuruͤck, als welche der Kubu die Welt — un- 
bewußt — erlebt. | 2: 

Wir fprachen vom Antbropomorpbifchen und koͤnnen von bier aus 
fortfahren. In der Weltanfchauung der Athiopen haben wir die 
Zweiteiligfeit gefunden : die Erde, der Boden als das Tragende, Er⸗ 
baltende und 3eugende — die Lebewefen von der Pflanze bis zum 
Menfchen als Kreatur, als Erſchaffenes der Erde. So bat ſich alſo 
das offenfichtlih am weniaften Antbropomorpbe, die Erde, im er- 
kennenden Blick als erftes aus dem früheften unbewußten YIatur- 
gefühl berausgeläft. So fteben denn folglich auch alle Befchöpfe in: 
einer inneren Derwandtfchaft zueinander: das zeigen alle Märchen, 
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Mythen und Sagen. Ob fie von Blumen oder Wölfen, oder von 
Wolken, Winden oder Beiftern erzählen: eins ift ihnen allen gemein- 
fam, nämlich daß fie auf dem Wege der Einfuͤhlung, d. b. der Ein⸗ 
ſtrahlung des menſchlichen Seelenlebens in fie, lebendig werden. Sier 
fühlen die Blumen, handeln die Tiere; bier ift die Sabel noch Feine 
„Fabel“. 

Das bat ein YIeger einmal ſehr fein berausgefüblt, als man ibm 
europäifche Sabeln erzählte, denn er fagte: Die Sabeln der Weißen: 
feien gemacht, die Tiergefchichten feiner Landsleute aber feien wirk⸗ 
lich. Bedenft man, feit wie langen Jahrhunderten febon die Sabel 
wegen ihrer „Moral“ fidh erhalten bat, fo muß man dem Schwarzen 
recht geben. Bedenkt man aber, wie Löns Tiergefchichten nicht von 
uns, fondern von den Tieren aus erzäblt (beffer trifft das wohl noch 
Svend Sleuron, nicht aber Bonfels), jo muß man doch betonen, daß 
jenes elementare Naturgefuͤhl auch unter uns noch nicht ganz aus⸗ 
geftorben ift. Wichtig ift hierbei, ob wir die Tierfeele als uns artfremd, 
alfo tranfzendental, wiſſenſchaftlich auffaffen ; oder ob wir eine Art⸗ 
verwandtfchaft zwifchen uns und dem Tier erleben Pönnen, wie dies 
von Zenopbanes bekannt ift, der einen Mann hindern wollte, einen 
Hund zu fehlagen, mit den Worten: „... es ift ja die Seele eines 
Sreundes, die ich erkannte, wie ich ihre Stimme hörte.“ (Diels I, 47.) 

Als erftes geriet die Erde unter das Zweckſtreben des Mienfchen, wo- 
mit man zugleich ihre Seele wegdefinierte. Halten wir nun daran feft, 
daß das am wenigften menfchlich gebildete Wefen am ebeften ab- 
gefondert wird, uns alfo tranfzendental gegenübergeftellt wird, fo 
würde die Pflanze folgen. Denn bald ſchon mußte der Menſch er- 
kennen, daß diefe feft verwurzelten, ganz in den Kreislauf des Klimas 
eingefchloffenen Geftalten nicht von feiner Art feien. Sreibeweglich 
im Raume waren ja nur Menſch und Tier, faft unabhängig vom 
Jahreskreiſe waren auch nur fie. Und die Pflanze? Entweder fie 
wurde wie die Erde als Stoff angefeben, als den Menfchen zum 
Lebensunterhalt dienend (als Lebens- oder Heilmittel), oder fie konnte 
gleichzeitig dem auffchauenden Schönbeitsfinn als erfter Begenftand 
dienen. Ich will Damit nicht die Tatfache umkehren, denn das erfte, 
was Wienfchen bildlich Dargeftellt baben, waren ftets Tier und Menfch. 
Doc beftimmte hierbei die Kinfühlung, das Gefühl der als lebendig 
verwandten Art, die Darftellung ; rein „äftbetifch” (im alten Wort: 
finne des interefielofen Woblgefallens) wurde zuerft die Pflanze ge- 
feben. Das zeigen alle primitiven Stile; fo ſehr wie die mandherlei 
Dflanzen bat in ihnen nie ein Tier zum Stilifieren gereizt; deflen 
lebendige, beweglidhe Erſcheinung legte gleichſam Verwahrung ein 
gegen ein ſolches Außerachtlaffen des Derfönlichen. 

Zum reinen. Ornament wurden zunddhft nur die Pflanzen aus- 
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genutzt; nur fie wurden als Anregungsmittel für den eingeborenen 
Sormenfinn gebraucht. Bleibt aber noch ein myftifches Gefühl der 
Pflanze gegenüber, fo führt dies von der Erdmutter zum Setifch, der 
— wie Decdhuel-Loefche zeigt — in der reinen Sorm nichts mit den 
Goͤtzen zu tun bat, fondern eine Kraftquelle ift wie die Allmutter 
Erde. Die Lebenskraft, die in der Pflanze ſich kundtut, nur diefe 
will der Menfch an der Loangofüfte fi zunutze machen: ibre „Eſ⸗ 
ſenz“, d. b. ihr wefentlih Seiendes. Das Tier aber lebt daneben 
gleichzeitig weiter in dem Reiche der menfchlidhen Phantafie, führt 
zur Vertierung oder zur Dermenfchung. Dies ift auch ungefähr der 
Zeitpunkt, wo aus dem fich immer weiter auseinanderfaltenden Welt- 
bilde der Bott fi) als mehr oder weniger abfolut herausbildet, fo daß 
wir nun fchon dreierlei nebeneinander haben: die praßtifch benuste 
Pflanze, das menfchartig erlebte Tier und das Aufdämmern der Idee 
eines abfoluten Bottes. Don bier aus alle weiteren Richtungen zu 
beobachten, würde zu weit führen und liegt bier außerhalb unferer 
Aufgabe. Wir greifen darum jeut das Naturgefuͤhl, die bisher an- 
gewendete Metbode aufgebend, von einer anderen Seite ber an: von 
der Kunſt aus. 


Dee Erdgefuͤhl war verloren oder doch als ſolches entſtellt; unter 
den Kreaturen war die Pflanze ausgeſetzt; menſchlich nacherlebt 
wurde nur noch das Tier. Dabei gibt es laͤngſt ſchon beſtimmte Aus⸗ 
drucksformen fuͤr das Erleben: Kuͤnſte, davon die einen Menſch und 
Tier gleichmaͤßig behandeln (Dichtung, mimiſche Tänze, „Sagen“, 
Maͤrchen), die anderen aber vollziehen den letzten Schritt und ver- 
einfamen den Menfcben. Dies ift der Augenblid, in dem die große 
Kunft beginnt: das Tier wird nicht mebr zauberifch oder vom Be- 
fühl aus dargeftellt, fondern wie vorber ſchon die Pflanze, nur mit 
anderen Mitteln, als Zweckmittel aufgeführt. Sier beginnt die 
griechifche bildende Runſt. Was fie uns zeigt : den Menſchen, weniger 
als Individuum, denn als Vertreter der Art. | 
Weiter verengt fich das YIaturgefübl, fobald fih an den Mytben, 
die Tiere oder Pflanzen bebandeln, die Allegorie entwidelt: ein be- 
wußtes Spiel, dem die Spaltung von Naturerkenntnis und Phanta⸗ 
fie zugrunde liegt. Stets ift hierbei ein Als-ob der Antrieb, nicht mehr 
die lebendige Binfühlung ; oder andererfeits find fie Begenftände des 
Denkens. Nun febießen im Verlauf der abendländifchen Beiftes- 
gefchichte die verfchiedenften Strömungen untereinander : myftifche, 
die an das alte Erdgefühl ſich anfchließen, vom Ich ausgeben — 
abftraft-rationale, die vom Kosmos ber auf die Lebensverwandten 
übertragen (Yiaturpbilofopbie und -wiffenfchaft) — bildbafte und 
allegorifierende Miſchungen. Das gefüblsmäßige Verhaͤltnis zur 
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Natur ift auf das Naͤchſte befchräntt, fteht beifpielsweife im Fchärfften 

Begenfan zu Syperions Schidfalslied bei Sölderlin. 

Die legte noch mögliche Derengung erfährt das Naturgefuͤhl end- 
lich in den erften Jahrhunderten des Chriſtentums: neben der alle- 
gorifchen Behandlung der Naturweſen bei der en werdenden 
antiken Kultur ftebt die verwandte flammesgemäße ; und am legten, 
der eigenen Lebensfreude, nagt der in der Wöüfte erlebte Gedanke der 
Asketen, daß der Leib fündig ift! Damit ergibt fi eine neue Auf- 
faffung vom Wefen der Kleidung: erſt Schmud oder Schunmittel, 
wird fie num ein TInftrument der Sittlichkeit. Der Menſch, der ſich aus 
Bründen fogenannter Sittlichkeit bekleidet, loͤſt ſich und feinen Leib 
endguͤltig aus der Natur ſo weit, daß ſelbſt der Tote bekleidet und 
eingeſargt in die Erde gelegt wird. Wohin man ſieht: nur klaͤgliche 

mmer des bluͤhenden Naturgefuͤhls. 

Beim Übergang auf die geiſtig jugendlichen Germanen, die noch ein 
eröhaftes und unbewußtes, mytbologifch-eidetifches Naturgefuͤhl 
batten, prallen beide aufeinander. Weder Das asketiſche noch das ani- 
miftifche fiegt, vorläufig ftreiten fie fo gegeneinander, daß wie in einer 
großen LZetbargie die frühen Jahrhunderte des Mittelalters dabin- 
daͤmmern. Es ift die Zeit, wo die unbewußt, daher volllommen natur: 
haften Deutfchen den Begriff „Natur“ übernehmen, der ſich durch⸗ 
fesst in einer 3eit, da von Arabien ber die fcholaftifche, alfo artfremde 
Naturwiſſenſchaft kommt — da Beiftliche über die Srage ftreiten, ob 
das Weib eine Seele babe oder nicht — und da die Troubadoure und 
Minnefänger von „Natur“ fingen. Gier haben wir das Neue: an 
Stelle des alten, im gleichen Pulsfchlag, ja animaliſch mitgelebten 
Naturgefuͤhls, kommt das äfthetifche auf, die YIatur wird „ſchoͤn“. 
Sier iſt der Riß, die Romantif beginnt. In dem Maße, wie der 
Denker fib auf logifhem Wege der YIatur nähert, entfernt er fich 
menfchlih von ibr. Wir baben demnach fortlaufend polar entgegen- 
gefegte Neuheiten auf beiden Linien zu erwarten, und nur ab und 
zu fchließen fich beide myftifch oder pantbeiftifch zufammen (Myftiker, 
Giordano Bruno, Sechner). | 

Die romaniſche Kunft Fennt nur den Menfchen (als Typus); die 
Pflanze ift ſchablonenhaft, ornamental gefeben, das Tier Symbol, 
alſo allegorifh. Dann waͤchſt das Intereffe am Binzelmenfchen, das 
Dorträt wird geahnt; das Tier wird beffer gefeben, die Pflanze bleibt 
noch länger Ornament, und die Landfchaft — fehlt! 

CLangſam gewinnt das nicht geftorbene Naturgefuͤhl des Primi- 
tiven an Relief, es wird bewußter erlebt ; der fanstifche Suͤndenkult 
(man verſtehe mich recht!) konnte wohl zudeden, nicht unterdrüdten. 
Die Brößenverbältniffe zwifchen Mann und Kind werden deutlicher, 
Das Tier wird wahrer dargeftellt, die Pflanze ſchließlich auch ſchon in- 


Zur Entwicklung des Kraturgefübls 817 


dividueller aufgefaßt. Dahinter erfteht die Landfchaft, zuerft in einem 
Verhältnis zum Vordergrund, tft aber bei Altdorfer 3. 3. Feine 
Auliffe mehr. Damit gleichzeitig entfaltet fich die neue Naturwiſſen⸗ 
Schaft, die nun endlich über die Antike und die Araber hinauswaͤchſt. 
Don allen Enden ber Fommen neue Erkenntniſſe hinzu. 

Dann fommt die Zeit, wo Ulrih von Sutten ausruft: „Es iſt eine 
Luft, zu leben!”, Bruno vom All⸗Einen fpricht, und Ropernifus die 
Erde aus ihrer bewegungslofen Starrbeit im Mittelpunkt der Welt 
befreit. Nun brauft fie, lebendig wie alle Kreatur, die fie trägt, durch 
das AU. Im Quattrocento wird die Schönheit der Berge entdeckt, die 
erften Befteigungen werden gemeldet, und Biotto beginnt die Be 
birgslandſchaft zu behandeln. Die Künftler wiffen bald nichts mebr 
von der Suͤndhaftigkeit des Nackten; das Auge trinkt, was die 
Wimper hält. Und rafcher, heißer noch fchlagen die Pulfe, lebendiger 
noch wird das Leben: Rubens. Ob das Weib eine Seele bat —? Iſt 
doc fein Leib ſchon Seele! 

Doc rund um diefe Neuen berum leben die Bauern : die YIatur ift 
ihnen Material, und fie werden vor ihr Nutzmenſchen bleiben, fo- 
lange Weltanſchauung und Religion einfeitig geiftifch find. Vor der 
Natur empfindet nicht der am meiften, der in ihr lebt, fondern der, 
der die Landſchaft noch nicht kannte. Don der Natur ausgefchloflene 
Menfchen (die Städter) oder in anderer Landfchaft aufgewachfene 
„entdeckten“ die neue Schönheit. So ſtammen auch die erften Alpen- 
bilder nicht von S$hnen der Alpen. Seidem hat das Naturgefuͤhl die 
Zweiteilung zwifchen Ich und YIatur eber verfchärft als uͤberwunden, 
weshalb es romantifchen Charafteren am nächften liegt. Und die von 
unferer Kulturnatur ausgefchloffenen mit dem feineren Befühl be 
gebten Menſchen, fie erleben bald nicht mehr nur den Raufch des 
Lebens, auch die Stille, das unauffällig Beglücdende in der Natur, 
wie es im Klang und Rhythmus ſich feltfam mit dem Dernünftigen 
der Sprache bei Paul Gerhard mifcht: „Beb’ aus, mein Gerz, und 
fuche Sreud’ ...!“ 

Lyriſch wird nun das Vaturgefuͤhl zuerft in der Dichtkunft, die 
AugenFfünfte bleiben etwas zuruͤck. Goethe fängt bier und da einen 
ganz reinen YIaturlaut ein, der über den Worten gebeimnisvoll mit- 
ſchwingt. Doc wie Liebende, die lange getrennt waren, fo erkennt 
der Menfch nur langfam wieder fich in der Natur, die YIatur in fi. 
Aber nicht bloß im Erkennen waͤchſt er in die YIatur hinein : auch mit 
feinem Befühl. Die Romantifer werden oft Fünftlich, find aber manch⸗ 
mal ergreifend wahr. Im allgemeinen gebt jedoch das Naturgefuͤhl 
von Goethe und Hölderlin zu Annette von Drofte weiter: denn nur 
den Unfentimentalen tut die Natur fi auf, denen fie als verwandt 
erfcheint und nicht zum Spielgeug romantifcher Laune wird. — In 
Tar V 52 
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der Walerei tft der Impreffionismus die andächtig liebende Schuͤlerin, 
die auch die wefenbafte Schönheit des einfachften Gruͤnkrautes achtet. 

Man empfindet nun den Übergang zur Ausdruckskunſt als — Feinen 
Übergang, fondern als Sprung ins Begenteil. Doch mit Unrecht. 
Denn wir Fönnen ſchon erkennen, daß der Prozeß der Derengung, wie 
wir ihn im erften Teil darftellten, fi als Spiegelbild dazu im Be- 
wußtſein, alfo ruͤckwaͤrts, abwidelt. Entwickelte fih dort aus dem 
Banzen das Kinzelne und Individuelle, fo fchließt ſich beute das 
Kinzelne zum Banzen zufammen. Aber war die Srübentwidlung 
vollflommen unreflektiert, fo ift die beutige durchaus bewußt und doch 
auch) unbewußt. So ftrebt das individualiſtiſche Seben zum gattungs- 
mäßigen Schauen. Das Naturgefuͤhl vor dem Kinzelnen will zum 
Mitgefühl für das Banze, das alle zufammenbält. 

Das Wiffen vom Linzelnen foll das Gefühl fürs Banze nicht ſtoͤren; 
fo auch in der bildenden Kunſt. Auch bier tritt die Ehrfurcht vor dem 
Individuum zurüd, die Gattung und ihre animaliſche Kraft fuscht 
man durch Sarbe und Sorm darzuftellen. Berade die Lebenskraft ift 
es, das Bewußtfein, daß es Feinen Zuftand und nichts Sertiges gibt, 
was 3. 3. — materialiftifch geſprochen — die Pinfelfübrung van 
Goghss beftimmt. Die raftlos zuckende zungelnde Zebensbegier, wie fie 
bier fih als YIatur und Sarbe fyntbetifch im Bilde äußert, bat ihr 
Komplement bei Buftap Sad, in deflen chaotiſchem Bebirn fich legte 
Bedanfenqualen über die YIatur und Mitleben mit ihr Erampfig zu 
verbinden fuschen. Dies ift eine Art, das Individuelle zu uͤberwinden. 

Die andere vertritt als einer der erften: Bauguin. Seit ibm und 
feit Maillol kennen wir viele Rünftler, die Ausfchnitte aus der YIatur 
geben, die zeitlos und ohne PerfönlichEeit find. Myftifch, zeitfremd 
find ſolche Bilder, fie leben in einer ‚Serne, wie fie den Dämmerigen 
Mythen und Legenden eigen ift. Das VIaturgefühl bierin ift, wie man 
fiebt, durchaus myftifch, ift laͤngſt kein Naturwiſſen mehr. Immerbin 
aber ift der Weg zur YIatur zuruͤck noch nicht bis zum fruͤheſten Zu⸗ 
ſtand zuruͤckgewachſen. Noch lebt das heutige‘ YIaturgefühl auf der 
Bafis der Sinngefühle, wie fie in der Phantaflie zur Kunft als AYus- 
druck führen. Das ift der augenblidliche Stand. 

In der Wiffenfchaft feben wir ſchon laͤngſt die Anſaͤtze zu einer neuen 
Naturauffaſſung ſich berausbilden, die bei der Eigenart unferes in- 
direkten, reflePtierten Lebens wohl die Grundlage für ein neues, 
echtes und ganzes YIaturgefühl abgeben kann. Es handelt fih nur 
darum, die begrifflich-empirifch gefsßten Erkenntniſſe, fobald fie den 
Anreiz und die Zaͤrte der Neuheit verlieren, ins Bebiet des Un- 
bewußten zurüdgleiten zu laffen, wie das normalerweife fib oft 
wiederbolt. Damit ergibt fi) für das Bemütsleben eine weltanfchau- 
lich und wiffenfchaftlich-Fritifch vorbereitete Grundlage für eine neue 
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Einſtellung zur Welt. Zinem Darwinisner etwa, dem rational alles 
Wandel und Zufammenbang tft, tft es leicht, den Weg zu den anderen 
Zebewefen zu finden — auch durch das Gefuͤhl. Dagegen werden rüd- 
ſtaͤndig Orthodoxe vielleicht noch immer den großen Unterfchied be- 
tonen, woraus ſich auch notwendig ein anderes Befühlsverbältnis 
zur Natur ergibt. 

Erdgeſchichte, Anthropologie und Dorgefchichte ſowie Dölferpfycho- 
logie einerfeits arbeiten an der Derbindung aller Lebewefen als Be: 
ſchoͤpfe; fie alle laſſen die fir weite Zukunft zu erboffende Zuſammen⸗ 
faffung aller Wiffenfchaften zur Wiffenfchaft vom Kosmos als mög- 
lich erfcheinen. Don der anderen Seite ber arbeiten die Begriffe 
fprengende Phantafle und die lange durch den Verſtand gebändigte 
Menfcbenfebnfucht aus der Enge hinaus zum Banzen ; denn einmal 
muß auch uns die Welt als Einheit wieder zur Gewißheit werden, 
muß der tieffte vitsle Inſtinkt die felbftfüchtigen Bevormundungen 
durch Pursfichtige Blaubenseiferer beifeite febieben. Der Offenbarungs⸗ 
glaube Fann fo nur als ein Sindernis gelten, als eine fchier unuͤber⸗ 
windliche Semmung. Dafür wächft der Urenfel des Animismus heran, 
der verſchiedene Namen bat, je nach der Seite, von der aus man Ihn 
anfiebt: als Pantheismus, Panentheismus, Danpfychismus, als 
Monismus und Abftammungsglaube. 

Diefer, als Sortfegung der Denfrichtungen des 18. Jahrhunderts 
und eine Art Erneuerung von Anfcbeuungen, die die Araber im 
10. Jahrhundert hatten, war durch und durch rational: wenigſtens 
in dem, was er fagte und wie er es tat. Der Antrieb zu diefem Denk⸗ 
verfahren Fam aber nur ſcheinbar aus dem Denken felbft: zu unterft 
wirkten doch die Impulfe ein, die aus menfchlidem Blüdsbedürfnis 
und Befelligteitsinftinften heraus kamen. So tft es denn auch bier 
wieder die alles beberrfchende Polaritaͤt: leugne ich die Seele überall 
und ganz, fo babe ich fie doch auch Überall gefest! Sie mögen Mate: 
risliften fein, aber nur in ihren Worten ; denn binter den Begriffen 
wer alles Seele. 

Doch zu gleicher Zeit mußte ein anderer die Not der Blindheit für 
Fahre erleben und dann febend werden. „Damals zweifelte ich nicht, 
daß ich das eigene Seelenleuchten der Blumen fähe, und dachte in 
wunderlich verzüdter Stimmung : fo fiebt es in dem Barten aus, der 
binter den Brettern diefer Welt liegt...” So fchreibt Sechner am 
Schluß von „Tlanna, oder Über das Seelenleben der Pflanzen” 
(1848). Die Aufgabe, die er ſich in diefem Buche ftellt, führt er mit 
den Worten ein: „Wenn man einen zugleich allgegenwärtigen, all- 
wiffenden und allwaltenden Bott zugibt, der feine Allgegenwart nicht 
bloß neben oder über der Natur behauptet, wie ihn freilich die ge- 
meine Anficht in unklarem Widerfpruch mit fich felbft zu faſſen liebt, 
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fo ift hiermit eine Befeelung der ganzen Natur eben durch Bott in 
gewiſſer Weife ſchon zugeftanden ..." Dur das ganze Buch bin- 
durch bebandelt er fodann die Symptome der Pflanzenfeele und faßt 
feine Ergebniſſe am Schluß zufammen, wovon wir den zweiten 
Dunft berausbeben wollen : „Die Pflanzen find uns zwar im ganzen 
undhnlicher als die Tiere, ftimmen doch aber gerade in den Sauptgrund- 
zuͤgen des Lebens noch mit uns und den Tieren fo überein, daß wir, 
wenn auch auf einen großen Unterfchied in der Art der Befeelung 
swifchen ihnen und uns, doch nicht den Grundunterſchied von Ber 
feelung und Nichtbeſeelung felbft zu fchließen berechtigt find.” 

Don der Wiffenfchaft zunächft pflichtſchuldigſt überfeben — erfchien 
doch erft 55 Jahre fpäter (1899) die zweite Auflage! —, mußte doch 
einmal der Tag Fommen, an dem fi) die Jüngeren auf ibn beriefen. 
Die Zeit war wohl nötig, damit die fortfchreitende Naturwiſſenſchaft, 
Sechner in vielen Dingen beftätigend, die Auflebnung gegen den 
Darwinismus ſich ausleben laſſen Fonnte, bis deffen Grundgedanken 
nicht mebr wie ein rotes Tuch wirkten, nur noch ſchwach beleuchtetes 
Eigentum des Berwußtfeins waren, und bis dichterifch veranlagte 
Schüler jene rationale Lehre von der Baſis des Intellefts tiefer 
binabfübrten in die Schächte der Seele, fo daß nun im dichterifchen 
Gefühl die Verbindung aller Faͤden ſich anbabnen Fonnte. 

Um die Jahrhundertwende ift diefer Punkt ungefähr erreicht. So 
faßt 1905 Bruno Wille feine „idesliftifhe Weltanſchauung auf 
naturwiſſenſchaftlicher Grundlage im Sinne Sechners” in die Worte: 
„Wenn Pflanzen, Sterne und Sternfyfteme feelifch-geiftige Einheiten 
find, um wieviel mehr muß dann die Welt, der All-Örganismus, der 
umfaflende, alle Sonderfunftionen in fih zufammenfchließende, durch 
die Naturgeſetzlichkeit zur Einheit verbundene Leib aller Leiber zu- 
gleich einen Beift aller Beifter, eine Weltfeele, ein hoͤchſtes Bewußt⸗ 
fein bedeuten, in dem wir leben, weben und find!” Banz in diefes kos⸗ 
mifche Geſchehen eingefügt feben wir den Menfchen, der dadurch mehr 
ift als bloß Individuum: „Denn ‚der Bott, der mir im Bufen wohnt‘, 
mein Urgrund — das bin ich felbft, zwar nicht im Sinne des bor- 
nierten Ich, wohl aber, wenn ich die tiefere Individualität, mein 
webres Selbft, das AU-TI erlebe!" ... „Nicht bloß den Menfchen, 
alle Dinge begt der Allgeift in fi, alle haben fie teil an feinem Be⸗ 
mwußtfein und bilden darin befondere Einheiten. Solglih gibt es 
nichts abfolut Bewußtlofes, Peine brutale Phyſis.“ 

„In diefer Weife läßt fih dem Derftande das böchfte Erlebnis des 
religiöfen Bemüts, feine Einheit mit dem Urgrunde und dem Sinne 
des Banzen, in logifeber Darftellung vermitteln...” Ja, aber eben 
nur „In logifcher Darftellung” ! Trondem aber ift diefe logiſche Unter- 
bauung für unfere aus dem Intelleft heraus lebende Wefensart nötig. 
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Damit ift aber nicht gefagt, daß fie das religiöfe Erlebnis geradezu 
nach ſich ziebel Blauben und Wiſſen fteben ja im Verlaufe der 
geiftigen Entwidlung durchaus nicht in einem Eonftanten Derbält- 
nis. Der Naturmenſch zwar „flieht, was er glaubt, und glaubt, was 
er fiebt” ; wir aber baben eine unverbrüclidhe Erkenntnistheorie, 
deren bündige Geſetze den Blauben nullen Pönnen, 

Fragen wir nun weiter, wollen wir alfo den Blick in die Zukunft 
wagen, fo müflen wir zu ermitteln fuchen, ob in den neueften Kräften 
und Strömungen des Beifteslebens Möglichkeiten zum Beginn einer 
neuen Syntbefe, einer lesten Vertiefung des Ich⸗Vaturgefuͤhls zu 
fehen find. Die äußerfte Sorm wäre ja wohl das reftlofe Zuruͤckfinden 
des Menfchen in die Natur; aber bei aller Totalität ift nicht die Be- 
fchlofienbeit zu erreichen, wie wir fie beim Rubu zeigten. Denn wollten 
wir das erwarten, fo bieße das: eine Rüdläufigkeit in der Befchichte 
annehmen, die feinen Sinn baben kann. Wenn nun doch der Weg 
zuerft vom Banzen zu allen Zinzelnen gebt und fi dann umkehrt 
und aufbauend vom Einzelnen zum Banzen fortfchreitet, fo ift der 
fhon einige Male berühbrte Unterfchied zu beachten: in jener erften 
Dhafe beginnt das Naturgefuͤhl in einer unbewußten Totalität, aus 
ihr 18ft fih das Ich, das nun Zug für Zug die Kinzelheiten zum 
Brößeren und dann zum Banzen verbindet. Demnach liegt alfo die 
geradlinige Entwidlung im Ich, infofern fie zur volllommenen Be- 
mwußtbeit ftrebt. Der legte wohl menſchlich mögliche Punkt ift der, 
daß, eben weil der Menfch fi auch bewußt als Teil der Natur fühle, 
die Zweibeit von Ich und YIatur bleibt. Löfte er auch fein Ich⸗Be⸗ 
wußtſein auf, fo würde er bewußt zur Einheit der ganzen Natur. 
Damit ift aber das Wefen und Leben des Menfchen überholt, und der 
Befchichtsgeift felbft träte an die Stelle. Dies wäre auch der Augen⸗ 
bi, in dem fich der Menſch zur Welt erweitert, oder wo — mit 
Segel — die Geſchichte als Selbfloffenbarung des Beiftes ihre Doll- 
endung erreicht. 

ine Vertiefung des YIaturgefübls ift alfo möglich, und zwar wird 
fie von außen nach innen geben, vom Bewußtfein und Bedanflichen 
zur Dereinigung bis auf die Gemuͤtsbaſis — von den Srüchten, den 
Erkenntniſſen, zur Wurzel, dem urtümlidhen YIaturgefübl hinab⸗ 
reichen : ein Erfolg, der als Schönftes aus der ganzen Jugendbewe⸗ 
gung zu erhoffen ift, wobei die religisfe Erneuerung, die mit der Er⸗ 
neuerung des Beiftes des heiligen Sranzisfus von Affifi vordringt, 
und auf das Bemeinfchaftsgefühl belfend und ftügend einwirken 
Pönnte. Doch find dies nur befonders auffallende Zuge, die in einem 
weiten Bewebe von wefentlichen und unwefentlichen neuen Gedanken 
ihre Stelle haben. 

Wir fagten eben, die Naturphiloſophie Sechners fei die wiſſenſchaft⸗ 
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liche Unterlage für das neue YIaturgefübl, und Wille fprach die An- 
fiht aus, fie koͤnne das religisfe Erlebnis logifch unterbauen. In⸗ 
zwiſchen haben wir laͤngſt ſchon mebr als bloße Spuren und Abnun- 
gen von jenem neuen religisfen YIaturgefühl! Denn rechnen wir ge- 
troft eine große Zahl von unbefruchteten Mitläufern ab, fo bleiben 
doch noch viele unter den Jungen, die noch nicht vom Begriff der 
rationaliſtiſchen Wiflenfchaft mattgefent find, die aber dennoch das 
Fazit, Die Quinteſſenz aller Wiffenfchaften aufgenommen haben; — 
und dies find die Menfchen, deren religioͤs⸗wiſſenſchaftliche Syntbefe 
die Entwicklung der nächften Zukunft beftimmen wird. 

Wäre es bis jest, zumal in den beiden vergangenen Jahrhunderten, 
purer Unfinn gewefen, von einer ſolchen Einswerdung von Wiflen- 
Schaft und Erlebnis zu reden, fo dürften wir es heute getroft tum. 
Denn das Erlebnis des YIuminofen, des Seiligen (bei Rudolf Otto) 
kann nicht nur in die, wenn auch ftellenweife noch fo unfichere wiffen- 
ſchaftliche Erkenntnis hinuͤberfinden: nein, fie bat in ihr geradezu 
einen bereiteten Boden, der nur der Befruchtung barrt. Seute, wo 
fi die Sortführungen von Darwin und Sechner in einem Punkte 
fchneiden, ift die rationale Weltanfchauung durchaus einer religiöfen 
Durchdringung und Befeelung fähig, fo daf ein wabrbaft ganzes 
Menſchentum entfteht, das deutlih von all dem Salben und Zer- 
teilten der rationaliftifch-materisliftifchen und romantifchen Zeiten ſich 
abhebt. 

War bislang das Willen dem innigften Blauben feind, wer auch 
umgefebrt der Glaube, da er Dogmen batte, ein Semmnis für das 
Wiffen, fo tft heute — wenigftens in diefen Richtungen — der er- 
ftarrende Einfluß des Begriffes gebrochen. Der Menſch Tann nun 
feinen Weg in die Zukunft weitergeben, ohne von dem inneren Rampf 
zwifchen feiner Abnung und den Sinnen geläbmt zu werden. 

Sreilich : der Wanderpogel webrt ſich oft gegen das Rationale und 
ift fich des TIeuen in feinem Derbalten bewußt. Und das tft gut fo; 
denn das weitere wird die Zeit tun. Bleibt er auch alternd noch im 
Beifte Wandervogel, fo wird fein Sorfeben in den Wiffenfcbaften, wie 
wir das zeigten, ibm auf der bene des Rationalen das beftätigen, 
was er zuvor erlebte. Denn weder das eine, noch das andere allein 
kann nad der voraufgegangenen Beiftesentwidlung von Jahr⸗ 
taufenden zu einem ganzen Weltbilde, zu einer barmonifcben Haltung 
der Welt gegenüber führen. Wer das wiffenfchaftliche Streben und 
defien Ergebniſſe von vornberein abweift, der weiß noch nichts von 
der Breite des Erlebens, das den Weg zwifchen Tier und Bott aus- 
macht. Wer die Wacht des Krlebniffes in den Wind fchlägt, der bat 
fein Fuͤnklein Bott fo eingefapfelt, daß er nicht mehr weiß, welch eine 
UnergründlichPeit der Menfch tft! 
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Sollte ih nun auch aus den Bekenntniffen der Wandervägel Be- 
lege beibringen, fo fühlte ich mich verfucht, das ganze Kapitel „Bott 
in der Tugend” bierber zu fegen ; das möge jedoch der Zefer bei Seinz 
Steinbrin? „Das fommende Abendland und der Beift der neuen 
Jugend“ (ARudolftsdt-Thür. 1922) nachlefend, und das beißt: nach- 
fühlend, überdenken. Dort faßt er in Worte, die Klang fein follten 
für das, was jeder Wandervogel fühlte und wußte: „Alluͤberall feben 
wir das göttliche Leben in der Natur, feben, wie fich der Baum dem 
Menfchengeifte gleich zum Simmel redt, zum unendlichen AU ftrebt, 
und wie feine Wurzeln ibn zum Staube, zur Erde niederbalten. Über- 
all Seele, überall Bleichnis, überall Erleben... Die Sauptfache ift 
uns doch ftets und immer das Erleben, das gefüblsmäßige Erleben 
im gefunden Begenfas zum kraſſen Derftandesgeift unferer materiell- 
nüchternen Kultur... Wir wollen mebr als Derftand, wir wollen 
auch Seele. . .” (5. 33.) Steinbrinf betont zwar ftets, das Erlebnis 
fet myftifch, pantbeiftifch oder entbeiftifch : das fpricht aber nicht einen 
notwendigen Begenfag gegen das Rationale aus — wohl aber einen 
Begenfag in der Richtung. Denn beide Wege und Blicke in das A 
treffen fich in dem einen. Die weitfchbwingende Spannung zwifchen 
logifcher Metbode und intuitivem Erleben bat fich beute bis auf das 
leste Mögliche verringert, was wir nicht von allen Zeiten fagen koͤnnen. 

Wir dürfen alfo in weiterem Sinne, als Steinbrin? dies gelten 
laffen will, von einem neuen Vaturgefuͤhl reden. Und zwar ift dies 
wieder ein Naturgefuͤhl der elementaren Art: Gefühl, Natur zu fein, 
in den kosmiſ chen Verlauf ganz eingefuͤgt zu ſein, in und mit ihr und 
auch fuͤr ſie zu leben. 

Es iſt auffallend, wie raſch der Individualismus zu Ende geht und 
die Sehnſucht nach einer Bindung im Großen, in der Einheit oder 
wie die Jungen gern etwas pathetiſch ſagen: im Kosmos an Trieb- 
kraft gewinnt. So waͤchſt das Naturgefuͤhl von der Ebene der äftbe- 
tifch-fympatbetifchen Gefühle tiefer hinab in die Urgründe: an die 
Quelle des Lebens. So geht die Kunſt nach dem Allgemeinen, fo wird 
das Naturverſtaͤndnis total wie das fruͤheſte YIaturgefühl; die an 
Dingen zerfpaltene Wiflenfcbaft ftrebt auf den Urgrund, den Seelen- 
grund zu. Wir feben die Sreude am Leibe, ein Belenntnis zu ibm als 
Wunderbarem zunehmen; fo wählt auch die Liebe von einer Be- 
müts- oder Befchlechtsangelegenbeit zum Xeligiöfen, das ein voll. 
fommener Glaube und eine vorbebaltlofe Hingabe an die legte Kraft 
des Lebens als Zebendiges ift. Und während der Urmenfch als Tier 
nur YIatur lebte und nichts von ihr wußte, wächft der Menſch 
unferer Tage merklich von den Brfenntniffen, die fich religiös (numi⸗ 
nos) im Ich binden, bis zum Gefuͤhl der Seiligfeit des Lebens, und 
er abnt die Möglichkeit, YIatur ganz als Myſterium zu erleben. 
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Und der Menfch, der vor Jahrhunderten auszog, fidh von der Natur 
loszulöfen und im Beifte die Erloͤſung fuchte, findet beute diefes, daß 
Erloͤſung nur in der volllommenen Bindung liegt. Nach vielen Irr⸗ 
fabrten Fommt der verlorene Sohn, mit Weisheit beglüdt durch 
Leiden, zu feiner Mutter Natur zuruͤck: Ich bin nicht wert, daß ich 
dein Sohn heiße ; mache mich zu einem deiner Tagelöhner. . . 


Erich Güntber 
Kuͤnſtleriſche Geographie 


as? fragt der Sachmann, „Eünftlerifche Beograpbie”? Beo- 
De bat doch mit Runft nichts zu tun, fondern iſt eine 

„reine Wiſſenſchaft“, und zwar eine „erafte Naturwiſſen⸗ 
Schaft" ; was foll da Kunft? YIur Fein Dilettantismus in den Dingen 
der ernften exakten Wiffenfchaft! — Aber ſchon ertönt eine andere 
Stimme : „Erafte Wiſſenſchaft“!? Geographie ift ja gar Feine Wiffen- 
Schaft; fie erhebt zwar den Anſpruch, eine foldhe zu fein, aber leiftet 
weiter nichts, als daß fie ſich in die Bebiete von allerlei anderen 
Wiſſenſchaften einmifcht, von woher ihr dann wohlverdiente Ab- 
fubren zuteil werden; Beograpbie ift eigentlich ziemlich überflüffig, 
eine Befchäftigung für umberfchweifende Beifter, die für den Ernſt 
echter exakter Wiflenfcbaft nicht zu gebrauchen find! 

Beide einander fonft entgegengefeste Anſchauungen ſtimmen alfo 
darin überein, daß fie die Beograpbie nur im Lichte „erafter Wiffen- 
ſchaftlichkeit“ fehen ‚nach der einen Anfchauung nimmt fie ſich in die- 
fem Lichte fehr vorteilhaft, nach der anderen ziemlich Pläglich aus. 
Dieſen beiden Auffaffungen ftebt als eine dritte gegenuber: Geo⸗ 
grapbie nicht nur Wiflenfchaft, aber auch nicht weniger als Wiflen- 
Schaft ; fondern Geographie eine Syntbefe von Wiſſenſchaft und 
Kunft. 

Kommt man als Neuling etwa in ein geograpbifches Univerfitäte« 
feminar, fo ift man in hoͤchſtem Maße erſtaunt über die Menge der 
wiffenfchaftlihen Gebiete, die zum geograpbifchen Betriebe irgend- 
wie „dazugehoͤren“: von der mit der Aftronomie verwandten „mathe 
matifchen Beograpbie” erftredit ſich die ftattliche Reihe über die Geo 
phyſik, Geologie, Meteorologie, Rlimalehre, Botanif, Zoologie, An- 
tbropologie, Raſſen⸗ und Völkerkunde, Yiationaldfonomie bis zu 
Dingen der geiftigen Kultur, Religton, Pbilofopbie und Kunſt, fo 
fern diefe Dinge für den „Erdraum” oder die „Erdhuͤlle“ von Bedeu⸗ 
tung find; ja man Bann im Zweifel fein, ob man überhaupt beim 
Raum fteben bleiben darf, da ja zum Verftändnis der Dinge im 
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Raum ſchließlich auch ihre Befchichte in der Zeit gebört. In der Tat: 
eine ungebeure Sülle ; und fo Pönnte denn ein angebender Student der 
Beograpbie fragen, niht was er wiffen muß, um Beograpbie 
zu ftudieren, fondern was er nicht wiflen muß, um dies Studium 
richtig zu betreiben!!! Nun baben allerdings die Vertreter der 
Beograpbie erkannt, daß diefe Lage eine einigermaßen ſchwierige 
ift, und fie haben nach Vereinfachung geftrebt. Mit der „VDerein- 
fachung” aber war es eben nicht fo „einfach“, und fo Fam man denn 
in der Praxis zunaͤchſt auf etwas „zweifaches”, nämlich auf einen — 
allerdings für eine vertiefte Auffaffung nur fcheinbaren und in der 
Sache felbft nicht begründeten — „Dualismus” : die einen fchoben den 
Wagen der Beograpbie nach der Seite der Beomorpbologie und 
Beologie, die anderen nach der Seite der fog. Antbropogeogre- 
pbie. Die einen empfanden die Beograpbie mehr als eine Natur— 
wiflenfchaft, die anderen mebr als eine Aulturwifienfcheft. Da aber 
in den abgelaufenen Jahrzehnten die „Naturwiſſenſchaft“ angefebe- 
ner wer als die „Kulturwiſſenſchaft“ und damals alles nah „Exakt⸗ 
beit” fchrie, war auch die Zahl derjenigen Beograpben, die der natur. 
wiſſenſchaftlichen Auffaſſung zuneigten und die Beograpbie im engen 
Anſchluß an die Beologie oder Phyſik (Albrecht Denk und Sieg- 
mund Büntber) oder auch an die Mathematik (Sermann Wagner) trie- 
ben, die weitaus überwiegende. Befonders aber war es, wie erwähnt, 
die Beomorpbologie,d. b. die Lehre von der Beftsltung der Erd⸗ 
oberfläche (in vorwiegend anorganifcher Beziehung), in der viele Beo- 
grapben das Hauptgebiet deſſen gefunden zu haben meinten, was man 
als geographiſche Wiffenfchaft erftrebte. Diefes Bebiet der Beomor- 
pbologie bearbeitete man num aufs eifrigfte und fuschte möglichft exakt 
3u fein; doch brachte es der auf diefem Kinzelgebiet entfaltete Zifer 
dahin, daß man fich vielfach in Kleinigkeiten verlor oder auch bei 
Syſtemmacherei und Schematismus anlangte, wie lesteres wohl bei 
der von dem Amerikaner W. IM. Davis vertretenen Lehre vom „geo- 
grepbifchen Zyklus“ in ziemlich erbeblidem Maße der Sal war. Die 
Antbropogeographben waren dagegen erbeblidh in der Minder 
zahl; Sriedrich Ratzel, der in den Bahnen Karl Ritters mit felbs 
ſtaͤndiger Kraft weiterfchritt, ift der Sauptvertreter diefer nach der 
„antbropogeograpbifcben” Seite neigenden Richtung, die ja ganz von 
felbft, auch wenn fie die Beograpbie nicht geradezu als eine „Beiftes- 
wiffenfchaft” bzw. „Rulturwiffenfchaft” erklärte, doch naturgemäß 
zum Beiftigen und Befchichtlich-Rulturellen, als dem für den Men- 
fhen Kigentümlichen, in engere Beziehung Fam. Alfred Settner. 
der Dertreter der Beograpbie an der Univerfität Seidelberg, war es 
dann, der (1905) als erfter über diefen „Dualismus” hinauswies und 
die Srage, ob die Beograpbie Natur⸗ oder Beifteswifienfchaft fei, im 
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Sinne eines Sowohl-Als-audh beantwortete, obne aber die alte Auf- 
faſſung in bezug auf die Stellung der Geographie im reife der 
Wiffenfchaften und im menſchlichen Geiftesleben völlig zu über- 
winden. 

Der Beograpb und Sorfebungsreifende Ewald Banfe in Braun- 
fhweig erkannte dann das VNeue, das es zu finden galt, zum erften 
Male Mar und fprach es aus. Im Jahre 1912 veröffentlichte er in 
„petermanns Mitteilungen” feine grundlegenden Anfchauungen über 
die Aufgaben der Beograpbie und ihre Stellung im menfclichen 
Beiftesleben ; bier gab er auch ſchon die nachmals in der von ihm 
berausgegebenen „Illuftrierten Länderfunde” (4. Aufl. Braune 
ſchweig 1923) durchgeführte Kinteilung der Erde in 14 (bzw. 15) Erd⸗ 
teile. In Kürze, Klarheit und Überfichtlichfeit legt Banfe feine — 
wenn ih fo fagen darf — „geograpbiepbilofopbifchen” (oder, um 
einen von ibm felbft gebrauchten Ausdrud anzuwenden, „geoſophi⸗ 
ſchen“) Anfhauungen dar in der 1920 erſchienenen ausgezeichneten 
Pleinen Schrift „Erpreffionismus und Beograpbie” (Derlag 
von Beorg Weltermann, Braunfchweig). Dem Ausbau und der Wei- 
terfübrung der neuen geograpbifchen Ideen dient die von Banfe feit 
1922 berausgegebene, ebenfalls im Verlage von Weftermann er- 
fheinende Vierteljabrsfchrift „Die Neue Beograpbie. Viertel- 
jahrsblatt für Eünftlerifche Beograpbie und für Sreunde freier Sor- 
fhung im Leben der Länder und Völker”; in ihr bat Banfe u. a. 
mebrere febr bedeutende geograpbifcbe Schilderungen nach der von 
ihm vertretenen Methode (3. B. über Braunfchweig; Abendland, 
Morgenland und Mittsgsland; Yriederfachfen; die fTandinavpifche 
Landfchaft) gegeben. 

Die Anſchauungen Banfes laffen fih dahin zufammenfaflen, daß 
er zunächft den in der Beograpbie eingebürgerten „zweiten Dualis- 
mus” Allgemeine Erdkunde — Länderfunde (bei dem man 
unter „Allgemeiner Erdkunde“ alle jene obengenannten Einzelwiſſen⸗ 
fchaften in mehr oder weniger eingehender und vollftändiger Weife ab- 
bandelte) aufbob, jene Zinzelwiffenfchaften als — allerdings unent- 
bebrliche — Propädentif (Dorfchule) der Beograpbie bezeichnete, 
dieſe felbft aber allein in der Länderfunde aufgeben ließ. Die Beo- 
grapbie bat fomit nach Banfes Meinung Fein eigenes Stoffgebier 
— das bat fie allen jenen Kinzelwiffenfchaften abtreten müflen —, 
fondern fie wird „ausfcbließli von der Methode beberrfcht, einer 
ihr allein eigentumlichen Methode” ; fie trägt einen „rein fyntbeti- 
ſchen Charakter, durch den allein fie ihren Silfsdifziplinen gegenüber 
Selbftändigkeit erlangt”, und fie ift „eine Runſt auf wiffenfchaftlicher 
Brundlage” (vgl. auh Ewald Banfes Lexikon der Geographie, 
J. 3d., Artikel „Beograpbie”, S. 486488). Sur einen wirklich 
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fruchtbaren Betrieb der Länderkunde aber flellte Banfe, außer der 
Beſchaͤftigung mit jenen Faͤchern der „geograpbifchen Propaͤdeutik“, 
folgende drei unerläßliche Sorderungen auf: 

J. Renntnis des zu befchreibenden Landes (der Landfchaft, Stadt, 
des Erdteils oder was es auch fei) aus eigener Anfchauung, durch per- 
fönlihen Aufenthalt in dem betr. Lande oder an den betr. Örtlich- 
keiten; 

2. Kenntnis der wichtigſten Literatur über das betr. Land uſw.; 

3. Erfaſſung des von ihm fo genannten geograpbifchen „Milieus“, 
d. b. (Fünftlerifche) Einfuͤhlung in Geiſt und Charakter des betr. Lan- 
des, der Landfchaft oder des fonftigen Ortes. 

Die ziveite Sorderung Pönnte man als eine eigentlich wiffenfcbaft- 
liche bezeichnen, die erfte verbindet ſchon „Wiffenfhaft” mit „An- 
ſchauung“, die dritte ift eine wefentlih Fünftlerifche Sorderung. 
Es handelt fi) bei der Erdfunde um ein „feelifches Wiedergebären er- 
lebter Dinge”. „Ihr 3iel liegt in der Beftaltung der auf dem Wege 
wiffenfchaftlicher Beobachtung und Erfahrung fowie feelifchen Ein⸗ 
fühlens in YIatur und Buch gewonnenen inzelbilder 3u umfaffen- 
den Rompofitionen, in deren Mittelpunkt die fihtbare Landfchaft und 
das nur empfindbare Milieu fteben. Diefe Beograpbie tritt mit dem 
Anſpruch auf, Wefensktunft zu fein — und damit wird fie eppreffio- 
niftifch im beften Sinne.” (Zrpreffionismus und Beograpbie, S. 17). 
Ja, weiter unten auf derfelben Seite des genannten Seftes fchreibt 
Banfe fogar den Fühnen, aber nicht unrichtigen Sag: „Es wäre 
denfbar, von Rußland eine viel eindringlichere Anſchauung zu er- 
weden durch eine Betrachtung Doſtojewſkis und feines Wertes als 
durch Befchreibung und Unterfuhung von Boden und Klima, von 
Pflanzen-, Tier- und Menfchenleben.” 

Banfe will alfo in der Beograpbie über das Phyfifche zum Mete- 
phyſiſchen, über die Erfcheinung zur Idee vordringen; er will 
die Beograpbie aufbauen auf dem feften Boden der Wiffenfchaft, aber 
den Bau binauffübren bis zur Kunſt. Man bet gegen diefes Be- 
ftreben Banfes zweierlei eingewandt : I. es fei nicht neu ; und 2. Banfe 
ſei in feinen eigenen praftifchen Derfuchen das Neue noch nicht durch» 
aus geglüdt. Die fo fprechen, verfennen aber, daß, was Punkt I 
betrifft, jede große Idee, die von einem bedeutenden Manne laut und 
mit durchſchlagender Wirkung ausgefprochen wurde, allerdings ſchon 
vorber in der Luft lag, daß fie ihre Vorläufer bat, vorber geabnt und 
gefühlt, ja vielleicht von begabten und einfihtigen Menfchen mebr 
oder weniger volllommen betätigt worden iſt; und doch baben alle 
jene „Dorläufer” die betreffende Idee nicht vSllig und in ihrer Rein- 
beit erkannt und fie in Plaffifcher Weife ausgeſprochen, fondern Einer 
war es dann, der dDiefe Leiftung vollbrachte. Es kommt ja nicht nur 
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darauf an, was einer fagt und daß er etwas fagt, fondern auch febr 
wefentlich darauf, wie er es fagt.* Was aber den zweiten gegen 
Banfe erhobenen Einwand betrifft, fo würde er ja, felbft wenn be 
rechtigt, noch gar nichts fagen gegen die Richtigkeit von Banſes theo⸗ 
retifcher Sorderung. So beredhtigt, wie jene Kritiker glauben, ift aber 
ihr Vorwurf auch gar nicht, wenngleich man mit dem Banfes Be- 
firebungen freundlich gegenüberfiebenden Leipziger Beograpben 
Wilhelm Dolz wohl zugeben Kann, daß Banfes eigene Schilde- 
rungen noch nicht ganz frei von gewiffen Unzulänglichkeiten (in Wort- 
bildung, Stil ufw.) find. 

In gewiffem Sinne kann man die Stellung Banfes in der Beo- 
grapbie mit der Stellung Shopenbauers in der Philoſophie 
vergleichen. Wie nach Schopenbauers Anficht die Philoſophie ebenfo- 
ſehr der Kunſt wie der Wiffenfchaft verwandt ift, fo will Banfe die 
Beograpbie als ſowohl der Kunft wie der Wiffenfchaft zugebörig auf. 
faffen und betreiben. Und ebenfo wie die Richtung Schopenbauers den 
damaligen pbilofophifchen „Sachleuten” nicht ſehr gefiel, fo find auch 
mit den Beftrebungen Banfes viele „Sachgeograpben” unferer Zeit 
nicht febr zufrieden. Doch ſolche Meinungen werden mit der 3eit be- 
richtigt, und fo zählt die Richtung Banfes beute auch unter Univerfi- 
tätsgeographen ſchon eine Reibe von mebr oder weniger entfchiede- 
nen Anhängern, von denen außer dem bereits erwähnten Wilhelm 
Volz (Profeffor in Leipzig, früher in Breslau) nur noch Erich Obſt 
in Sannover und Hugo Saffinger in Bafel genannt feien. Auch 
der ſehr tüchtige Samburger Beograpb Siegfried Paffarge, der 
eine eigene Theorie der „Landſchaft“ ausgebildet bat, ift trotz be- 
ftebender Derfchiedenbeiten von der neuen, Eünftlerifchen Beograpbie 
im Sinne Banfes praftifch nicht fo ſehr weit entfernt. 

Don den Werfen Banfes feien bier noch genannt: Das bedeutende 
Werk „Die Türkei” (3. Aufl. Braunſchweig 1919) (Banfe ift einer der 
beften Orientkenner unferer Zeit) ; die (bereits oben erwähnte) von 
ibm berausgegebene „Illuſtrierte Länderfunde” (4. Aufl., Braun- 


° Wenn übrigens bier ein Mann befonders genannt werden darf, der — ganz ab- 
gefeben von feinen außerordentlihen Keiftungen in reinwiffenfhaftlider 
Beziehung — aud für das Fünftlerifhe Element in der Beograpbie ein ber- 
vorragendes Verftändnis befaß und in feinen eigenen Werken ſich einer Fänftle- 
riſchen Schilderung felbft in hohem Maße als fähig erwies, fo ift es der bereits 
oben erwähnte große Antbropogeograpb Friedrich Ratzelz er bat, wenn aud 
das Problem nit fo geundfäglih und ſyſtematiſch anfaflend wie Banfe, in 
dem kurzvor feinem Tode vollendeten feinfinnigen und geiftreichen Buche „Über 
Naturſchilderung“ (Münden und Berlin, Verlag von R. Öldenbourg, J904, 
3. Aufl. — Volksausgabe — 1911) Aber die Art und die Notwendigkeit einer — 
von bedeutenden Beograpben feit Ulegander von Sumboldt ja mebr oder weniger 
ftets gehbten — Fünftlerifhen Behandlung geograpbifcher und verwandter Dinge 
hoͤchſt Bedeutendes und Wertvolles gefagt. 
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fhweig 1923); fowie „Ewald Banfes Lerilon der Beograpbie” 
(2 Bände, Braunfchweig und Samburg 1923), ein ganz vorzügliches, 
unter Mitwirkung vieler bedeutender Geographen erſchienenes Werk, 
das Übrigens auch von Leuten geſchaͤtzt wird, die Banfes Beftrebun- 
gen fonft fEeptifch gegenüberfteben — oder gegenüberftanden! Es 
fei Gbrigens erwähnt, daß der erfte Band diefes Lexikons auch in be- 
zug auf Sragen der Rafle und des Volkstums fehr Wertvolles bietet, 
wie denn überhaupt die Richtung Banfes fich durch offenen Blid und 
tiefere Zinficht in diefen Dingen auszeichnet — etwas, woran es die 
Dertreter der bisherigen Beograpbie, bei aller ihrer fonft bedeutenden 
und weitfchichtigen Belebrfamteit, oft in erftaunlichem Maße baben 
feblen laſſen. 

Mag es wabr fein, daß Banfe — wie die gemäßigten unter feinen 
Anhängern auch Zugeben — mandmal etwas übertreibt, fo ift doch 
unbeftreitbar, daß vieles und wohl das meifte in feinen Anſchau⸗ 
ungen richtig iſt und daß feine Tätigkeit, etwas als „Secht im 
Karpfenteich“ zu wirken, eine febr verdienftvolle ift. Gerade aus zwei 
Bründen iſt die Richtung, die Banfe vertritt, eine im böchften Grade 
wertvolle. | ' | 

Erſtens nämlich liegt in der „Eünftlerifchen Beograpbie” ein ſehr 
erfreulidher Schritt vor, aus der Enge der Fachwiſſenſchaften und 
dem Alerandrinismus, in den wir immer mebr verfinfen, wieder 
emporzutauschen und zu böberen und umfaflenden Befichtspunften 
vorzudringen. Der Beograpbie wohnt ohne Zweifel ein Zug zum Unt- 
verfalismus inne ; ſchon bisher, wo man fie als „reine Wiſſenſchaft“ 
betreiben wollte und betreiben zu koͤnnen glaubte, lag es doch auf der 
Fand, daß fie eine Wiffenfchaft wer, die in irgendwelcher, febr eigen- 
tümlicher Weife über das „Sachwiffenfchaftliche” binausging ; noch 
Plarer aber wird diefe ihre Univerfalität hervortreten, wenn man fie 
nicht nur als eine „Untverfalwiffenfchaft” (als die fie bei der Fülle 
unferes Wiſſens und der infolgedeflen eingetretenen Arbeitsteilung 
eigentlich nicht möglich if), fondern als eine auf dem Brunde der 
Wiffenfchaft berubende Kunſt auffsft, als welche fie dann einfach 
CLaͤnderkunde — und zwar wiffenfchaftlich-Einftlerifch arbeitende Laͤn⸗ 
derfunde — iſt: „Erdbefchreibung”, was ja die genaue Überfegung 
des Wortes „Beograpbie” iſt! So ift die neue Beograpbie ein febr 
bemerfenswertes Zeichen der Zeit: ein Zeichen dafür, daß diefe Zeit 
doch aus ihrem Chaos, ihrer Zerfplitterung, ibrer Ode und Unfrucht- 
barkeit hinaus will, und daß fie Dinge, die auf einen „Untergang des 
Abendlandes” gedeutet werden Pönnten, Eraftvoll zu Gberwinden 
trachtet. 

Und eine zweite erfreulihe Seite mebr praktiſcher Art, die 
eine Wiedergeburt der Beograpbie im Sinne der neuen Art in fi 
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fchließen dürfte, wird eine fteigende Erkenntnis des Wertes fein, der 
der Beograpbie, geographiſchem Denken und Empfinden, für unferen 
vSlkifchen und europäifchen Wiederaufbau zufommt. Die beberr- 
fchende Stellung, die England in der Welt einnimmt, dürfte wohl da⸗ 
mit zufammenbängen, daß führende Schichten Englands geograe- 
phifch denken ; man braucht, um das zu beleuchten, nur auf die vielen 
geograpbifchen Zeitſchriften und geographiſchen Befellfchaften Eng⸗ 
lands hinzuweiſen, befonders aber auf die — allerdings febr „prak⸗ 
tifche” und nicht gerade fehr bocdhgefpannte und „ideale“ — Art, wie 
diefe Geſellſchaften und Zeitfchriften die Beograpbie betreiben. Nun, 
fo „praktiſch“ wollen und follen wir Deutfche, das Volk der Denker 
und des Tuns einer Sache um ihrer felbft willen, die Beograpbie ja 
gar nicht auffaflen und treiben! Berade die Richtung Banfes weift ja 
den Blick aufs mehr Künftlerifche! Aber daß wir bei unferem völki- 
ſchen Wiederaufbau nicht ohne geograpbifche Renntniffe und geo- 
grapbifchbes Denken und Empfinden ausfommen werden, das aller- 
dings dürfte wohl Faum zu beftreiten fein. Übrigens Pönnte auch von 
der Tugendbewegung, dem Wandervogel ufiw., eine Welle fol- 
cher „aeograpbifchen Wiedergeburt” ausgeben: wo gäbe es wohl 
einen befferen Ausgangspunkt für „Pünftlerifche Beograpbie” als in 
dem Krlebnis der Wanderfahrt? In diefem Sinne muß man unferem 
Volke wünfcen, daß es geograpbifch empfinden und denken lernt: fo- 
wohl um des tbeoretifchen Wertes willen, den an ſich die Geographie 
befisst, wie auch um des in hohem Brade „praftifcben "Wertes willen, 
den fie für die Erhaltung und den Wiederaufbau unferes deutfchen 
Volkstums und des „germanifchen Europas” in ſich ſchließt. Bücher, 
wie das zweibändige, ganz ausgezeichnete WerP des Profeflors der 
biftorifchen Beograpbie und Stastenfunde an der Univerfität Berlin 
Walther Dogel über „Das neue Europa und feine biftorifch-geo- 
grapbifchen Grundlagen” (2. veränderte und bis auf die Gegenwart 
ergänzte Aufl., Derlag von Kurt Schroeder, Bonn u. Leipzig 1923), 
in dem mit meifterbafter Sand und mit tiefdringendem und weitum- 
feffendem Blick die gegenwärtige europdifche Lage nach dem Welt- 
Priege aefchildert wird, müßten im deutſchen Volke die weitefte Der- 
breitung finden. 
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Heinrich Ehl / Heimat und Welt 


Aus der Stille in die Weite, 

Aus der Heimat in die Welt, 
Doch foweit audy fie fi breite, 
Schaff' zur Heimat dir die Welt. 


Caefar Flaiſchlen 
IP: gibt einen Apbortsmus in „Jenfeit von But und Böfe”, in 





dem Nietzſche, der Leugner, das Iyrifhe Bottempfinden 

Schillers und Beethovens und jenes Findlich-rübrende Ahnen 
feiner Naͤhe über dem Sternengelte, wie es auch Claudius und Alban 
Stol gefühlt haben, zur wehmutvollen Erinnerung aus Kinder- 
zeiten wird. Der männliche Intellekt des mit feinen Zielen gewach—⸗ 
fenen reifen Menſchen vermag das Tröftliche jener frommen Dor- 
ftelung nicht mehr zu teilen und aus diefem Abfchiednebmen beraus, 
aus diefer Stimmung beraus, ein Söheres und Großartigeres auf 
Koften des fröbli Unbefangenen und Naiven erfauft haben zu 
muͤſſen, wächft fi der Apborismus zu einem Bedicht faft von dem 
religiöfen Bebalt der Symnen des jungen Novalis aus. 

Des iſt im wefentlichen der Geiſt der Romantif. Romantiſch ift alles 
Leben im Dergangenen. (Das Leben im Zufünftigen ift, weil durch 
Willensimpulfe beftimmt, Aktivität.) Und das Vergangene ift die Ge⸗ 
fchichte. Lebt der Künftler im Dergangenen, fo wird fein Perſoͤn⸗ 
liches leicht von den Dingen der Dergangenbeit erdruͤckt. An die Stelle 
feines Inneren, das allein ſich auszudruͤcken berechtigt ift, tritt un- 
vermerkt das Materielle des biftorifch gewordenen Allgemeinen und 
Unperfönlichen. Darum endet Pünftlerifbe Romantik fo leicht in 
Siftorismus. Der Dorgang ift peinlich verfolgbar in der Entwicklung 
der engliſchen Romantif etwa von Keats bis Welter Scott. Sobald 
fi) die urfprünglich unmittelbare Phantaſie an das Siftorifche anzu- 
lehnen gewöhnt, fest die intuitive Begabung des GBeftaltens aus. 
Was urfprünglich eine bewußte Sorm für die vagen Bilder des Phan- 
tafleerlebniffes war, wird unter der Sand zu einer routinenmäßig ge- 
handhabten Sormel des biftorifchen Willens. Originalbegabung neigt 
fi dem Eklektizismus zu und endet ſchließlich in der Unfruchtbarkeit 
des typifchen Geſchichtsfabulierens des I9. Jahrhunderts. 

Die Wendung ins Retrofpektive war das Verhängnis in der Ent⸗ 
widlung der europäifchen Romantif und mußte 3u ihrem Zuſammen⸗ 
bruch in der Literatur wie in den bildenden Ruͤnſten führen. (Im 
Leben rettete fie fih in den Sozialismus und Aktivismus.) Es war 
das herrlich Unbiftorifche feines Benies, das Boethe zeitlebens vor 
dem Untergang in wiſſenſchaftlicher Romantik bewabrte. Es ift eben 
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dies Unmaterielle, das E. Th. A. Hoffmann, Wackenroder, SHeinfe 
und Jean Paul zu dieſen eminent zeitgenoͤſſiſchen Geiſtern macht, als 
die wir ſie fuͤhlen. Auch ſie empfinden als Romantiker, d. h. auch ſie 
gehen von einem zunaͤchſt ohne ſachliche Begrenzung gegebenen 
Begenftand in der freien Phantaſie aus. Aber die Fuͤhrung ihrer 
Phantaſie Gberlaffen fie nicht den toten Dingen einer unintereflanten 
oder gar vergangenen Außenwelt, fondern unterftellen fie dem emp- 
findfamen Intuitionspermögen des eigenen Innenlebens. Damit ent- 
reißen fie ihre zufunftsträchtigen Beifter dem am biftorifch Begebenen 
baftenden Phaͤnomenalismus Segels und reichen Gber die Jahrzehnte 
und die VDorftellungsmöglichPeiten der Mittelmäßigfeit und der Epi⸗ 
gonen binweg der Gegenwart die Hand. 

Die Intuition und nicht mehr das Ruͤckſchauende iſt der Beift un- 
ferer Neuromantik. Wie die alte gebt auch fie vom inneren Erlebnis 
aus. Aber fie gebt nicht den ruͤckwaͤrtigen Weg zur Dergangenbeit 
und zum biftorifchen Wisterialismus, fondern ſchreitet frobgemut 
einer neuen Welt entgegen. Das iſt die abnende Zufunftsromantif der 
Shaw und Wells, jene Welt des verfannten Wirtfchaftspbilofopben 
Karl Rodbertus, in der die politifchen und wirtfchaftliden Umfor- 
mungen 3u neuen geiftigen Möglichkeiten von unerwartetem Um- 
fange führen koͤnnen. Es ift die neue Welt, deren Rerngefühl in dem 
Bewußtſein von der Zufammengebörigfeit der Raſſen und ihrem 
univerfalen Heimatbegriff ftebt. 

Wir alle fühlen, innerlich aufgewählt, einen neuen Idealismus in 
uns gären, der zu politifch-geiftigen Zielen der gefamten Menſchheit 
drängt. Es ſcheint nicht mebr der wolkige und unbeftimmte Raufch 
der franzöfifchen Revolution zu fein, der allzu fehr das Kind einer in 
blutige 3erftörungswut verkehrten, gefuͤhlsmaͤßigen, faft idyllen⸗ 
baften Romantik und romantifchen Brutalität vor mehr als hundert 
Fahren wer. Nicht die Natur und Rouſſeau, fondern der Kultur- 
begriff und die Organiſation fteben uͤber unferer Zukunft. Wir fuchen 
das Neue und nicht die Dergangenbeit, aber wir fühlen uns gefättigt 
von ihr und wollen das Neue aus dem Dergangenen. Dor allem aber 
wollen wir es aus unferer eigenen Seele beraus. Der Geiſt foll fi 
wieder den Körper bauen. Wir alle wiffen, daß darum Klarheit über 
uns felber das erfte Erfordernis unferer Moral ift, die fidh verant- 
wortlich fühlt vor der Zukunft einer ganzen neuen Welt. 

Die Befamtbeit wurzelt im Kinzelnen. So ſehr wir den organi⸗ 
fierten Altruismus, die Raffenziele und geiftigen Möglichkeiten der 
Befamtbeit dem Blüd des Einzelnen voranftellen, wir müffen uns 
ftets über Herkunft, Wille und Weg auch des Einzelnen und Bering- 
fen Rechenfchaft geben. Es gilt nicht die Ideale des Individualismus 
zu widerlegen, fondern fie fruchtbar zu machen für die Organifation 
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der Allgemeinheit, um aus ihren Quellen zuſtroͤmendes Leben zu 
faugen. Das Individuum muß fich als die Dorftufe der Raffe, als das 
Werkzeug und die Dorausfegung ihrer Vollendung einſchaͤtzen 
lernen. 

Es gibt einen Befüblswert von merkwuͤrdig unberechenbarem In⸗ 
balt, in dem der Einzelne und die Befamtheit wurzeln. Das ift jenes 
intuitive, fpontane und beinahe religiöfe Bewußtfein der Zufam- 
mengebörigkeit, das wir Seimat nennen. Kleines und Broßes, das 
Bürgerliche. und das Kosmifche, das lächerlich Befchränfte wie das 
erfchütternd Seroifche Finnen in diefer Idee der Seimat wurzeln. Ich 
glaube nicht einmal, das Liebesgefühl ift von größerem oder gegen- 
fasreicherem Umfang. Jedenfalls ift die Liebe egoiftifcher und aus 
f&hließender, das Seimatgefühl dagegen der Keim des altruiftifchen 
Empfindens an fih. — Und wie die Liebe, tft die Heimat einer der 
unaufbaltbaren Urtriebe der Menfchbeit, die dem natürlichen Sein 
und dem elementaren Leben angehören. 

Die Stage bleibt trotzdem ungelöft, ob diefes Seimatgefühl original 
oder reflexiv in feinem Urfprung ift. Ganz original iſt wohl nur das 
Seimatgefühl des Tieres zu Wald, Steppe oder Waffer, weil in feinem 
Empfinden das ſeeliſch Befühlvolle und das pbyfifh Notwendige 
eins werden. Das Seimatgefübl des Menfchen dagegen ſcheint bereits 
ein Ergebnis der refleriven Bebirntätigfeit zu fein, und darum außer⸗ 
elementaren Kinflüffen, fei es erfünftelten oder mindeftens anerzieh- 
baren Charakters, unterworfen. Wir Fennen beimatlofe Nomaden⸗ 
völfer bis in unfere Gegenwart hinein, die Fein pofltives Bewußtfein 
von einem, wie auch immer gearteten Heimatgefuͤhl befizen und ledig- 
lich in der Sehnſucht danach zu Haufe find. Mitten unter uns haben 
wir eine Stammesraffe, deren Seimatbewußtfein lediglich in der 
geiftesreligiöfen, ja faft in der nur literarifch begründeten Bemein- 
ſamkeit der vollsmäßigen Überlieferung und eines fortgefenten 
biftorifchen Erlebniſſes der nationalen 3erftreuung und Entrechtung 
beftebt. Diefe Erſcheinung bei Zigeunern und Tuden fpricht für die 
Begründung des Seimatgefühls im Refleriven, gerade wegen der 
Stärke der fenfitiven Empfindungen, der die Seimat ewig fuchen- 
bleibenden Raffen. Damit ift aber diefes ſcheinbare Elementargefuͤhl 
als ein Inhalt des über den natürlichen Zuſtand emporgebobenen 
Aulturlebens der Menſchen bewiefen. Im Begenfag zur Liebe, die 
der phyſiſch⸗pſychiſchen Struftur des Menfchen ohne die Erziehungs⸗ 
tätigfeit irgendwelcher Kulturfaktoren angeboren ift, beruht das Be- 
wußtfein der Heimat zum quten Teil auf Samilientradition, auf An- 
erziebung und auf Macht der bundertjäbrigen Gewohnheit. Und da- 
mit ift es auch unmwiderleglich klar, daß das Heimatgefühl entwick⸗ 
lungsfäbig ift, umbildbar und lenfbar für eine zielbewußte Er⸗ 
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ziehung zu großem Empfinden und umfaflendem Begreifen des Natio⸗ 
nalen und darüber hinaus des Menfchbeitlichen. 

Darauf berubt legten Endes der Begriff des Nationalbewußtſeins, 
das nur ein ftreng einfeitiges, in der rein beldenmäßigen Darftellung 
der politifben Entwicklung eines Volkes wurzelndes Verftandes- 
element ift. Im Gefühl dagegen wurzelt der Seimattrieb zur Erde, 
die uns erzeugt bat. Soweit unfere menſchliche Sormation als 
geiftiges Wefen auf Eulturellen Einfluͤſſen berubt, gilt fir diefe genau 
Dasfelbe. Wenn Stephan George „Heimat nur da deucht, wo unferer 
Frauen Türme winfen”, fo druͤckt diefer Ders das angedeutete geiftige 
Seimatbewußtfein aus. In jedem Salle aber, ob fchollenmäßig im 
Bauerninftinkt begründet oder geiftig im Kulturbewußtſein, fchließt 
das Seimatgefühl ſich als einigendes Band flets um mehr oder 
weniger feftgefügte Allgemeinbeiten fozial oder geiftig zufammen- 
gebörender Menfcben. 

Man kann fomit das Erwachen eines Zugebörigkeitsgefübls zu 
einer beftimmten landfchaftlichen oder Eulturellen Umgebung ebenfo- 
febr als den Übergangspunft des rein fenfitiven YIaturlebens der 
Menfchen zur bewußt fozialen Örganifation bezeichnen, wie man es 
als den Beginn des abſichtsvollen, planmäßiger Zuͤchtungsziele be- 
wußten Aulturlebens anfeben muß. Seimat ift alfo der erfte geiftige 
Begriff einer gefellfebaftlihen Einheit, fobald die Mitglieder diefer 
Geſellſchaft aus dem Stadium des Naturlebens zum Begreifen ihrer 
Zriftenz erwacht find. Wie man mit dem Erwachen der Erotik den 
Kampf um nicht mehr bloß dem tierifchen Selbiterbaltungstrieb 
dienende Büter beginnen läßt, fo mag man in der Empfindung für 
die Heimat den Anfang einer Poefie erbliden, die einen feelifchen 
Refler wiederfpiegeln will. Der Drang über fich felber Flar zu werden, 
eine Benefis zugleich und eine Syntheſe über das eigene Woher und 
Wohin zu geben, dürfte am Anfange aller menfchlihen Reflerion 
fteben, wie es die Söhlenmalereien der Dordogne oder die ſchwediſchen 
Selsbilder beweifen. Aus ihr entfpringt die Religion wie die erfte 
Doefie und das kuͤnſtleriſche Schaffen ſchlechthin. 

Homer ift der Dater der Dichtung und die Bdyffee ift der erfte Sarg 
von den TIrrungen und Wirrungen des Heimatlofen in der Sremde. 
Sein seld lebt von der Sehnſucht na ihr, es verſchmilzt ibm 
Seimatdrang und GSelbftentwidlung zu einem einzigen Ziele. Das 
ewige Symbol diefer Meerfabrten und TInfelsbenteuer weift auf das- 
felbe Ziel des menfchlihen Lebens bin, wie Goethes Sauft: Über das 
unreflerive Leben des naiven SEingeborenen des ägäifcben Meeres 
binweg zur refleriven Aulturtätigfeit in den ficberen Safen der 
Heimat zu gelangen. Sauft ift nur das ins Beiftige erhobene Symbol, 
wie Abasver die ins Beiftige übertragene Kehrſeite des die Seimat 
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Sliebenden und Rulturausgefchloffenen ift. „Seimatkunſt“ ftebt alfo 
im gewiſſen Sinne im Anfange des Fünftlerifchen Schaffens und ver- 
mag gleichzeitig zu den böchften Ergebniffen zu führen. Entſcheidend 
dafür ift die Kinftellung auf die Scholle und Samilie, oder auf das 
fozial-etbifche Bemeinfchaftsgefühl. Das Befühl für Seimat ent- 
widelt fib an jenem und follte fortfchreitend ſich berausbilden zu 
diefem. In diefem KEntwidlungsgang fühlen wir Begenwarts- 
menfchen uns mitten bineingeftellt und bier gilt es, ſich jenes poeti- 
ſchen Apborismus Nietzſches wieder zu entfinnen. Die Scholle, das 
befehränfte Leben im Kleinen und Indipiduellen, beginnt uns zu 
entfchwinden und mit ihm alle jene trauten und herzlichen Beziehun⸗ 
gen zu unferem Jugendlande, das unferer Väter Land war. Und bier 
beißt es, ſich entfchloffen zu jenen anderen Bedanfen Tlienfches zu 
befennen: „Nicht Eurer Däter Land, fondern Eurer Kinder Land 
follt Ihr lieben.” Es kommt nicht mehr darauf an, die romantifch 
verflärte Dergangenbeit mit gefälfchten Gefühlen zu umfaffen, fon- 
dern aus dem romantifchen, d. b. alles umfafienden Befühl beraus 
die Zukunft zu geftalten. Was wir an 3artem und heimlich Geliebten 
refigniert aufgeben müffen, fol aufgeben in dem herrlichen Umfangen 
alles deflen, was Heimat des Menſchengeſchlechts ift. 

In diefer Zinftellung und unter dem moralifchen Derantwortungs- 
gefühl vor den Problemen der ganzen Menfchbeit follte Seimatkunft 
getrieben und bewertet werden. Fine Ahnung davon ift Hermann 
Helle am Ende feines Weltreifebuches aufgegangen, wo er, der felbft 
dem engften Schollenbegriff des Seimatlichen verbunden ift, das be- 
berrfchende Bewußtfein von der geiftigen und fittlichen Einheit aller 
Raſſen als letztes Ergebnis und reifite Srucht feiner Sabrt bezeichnet. 
Und die Ahnung von einer allgemeinfamen geiftigen Heimat ift auch 
Die innerfte Melodie, die Sauptmanns „Griechiſchen Fruͤhling“ durch⸗ 
zieht. Es ift bezeichnend, wie beide Geifter, ausgehend von den 
kleinſten reifen befcbeidener landſchaftlicher und volkstuͤmlicher Um⸗ 
gebungen, ſich zur Auffaſſung diefer Art von Kosmopolitismus 
durchringen. Was fie nur dichtend ahnen und ſchauen, ift die Der- 
wirflihung jenes neuen fozial bedingten Dagantentums von Wells 
und Sranz Werfel. 

In Deutfchland, dem Elaffifchen Lande des goetheſchen Weltbürger- 
tums, ift uns befte Seimatkunft entftanden. Enge des Urteils und 
völkifche Doreingenommenbeit baben fie zur KRunft der Befcheidenen 
am Beifte machen wollen. Das ift die Schollenfunft, die im Kleinen 
Großes verfinnbildlichen Fann, aber aus Furcht vor den national 
Angftliben nicht über das Kleinlihe und Spießerlihe binauszu- 
bliden wagt. Ihnen ftebt der programmatifche Name Albrecht 
Dürers entgegen. Dürer fucht nicht den national oder gar Iandfchaft- 
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lich befchränkten Ausdrud der Volksraſſe, fondern fein Ziel beftebt 
darin, dem europdifchen Problem von der deutſchen Schaufelte aus 
beisufommen. Und auch Sans Thoma, der viel angerufene, aber in 
feinem eigentlichen Werte febr verfannte geiftige Fuͤhrer der Seimat- 
Zunft, beſchraͤnkt fih nicht auf den Schwarzwaldwinfel feiner engeren 
Umgebung, fondern fucht wefentlih im Bedankflichen zu rein menfch- 
heitlichen ZLöfungen zu gelangen. Daß Feuerbach und gar Marées 
sicht mit ihrem bloßen Deutfchtum erfchöpft find, das oft genug noch 
von Derftändnislofigfeit beftritten wird, fondern zu europäifchen 
Adfungen fo gut drängen wie Dürer, beweift ſchon ihr äußerer Ent⸗ 
widlungsgang. Menzel und Leibl endlich find aus der allgemeinen 
Entwidlung fo wenig wegzudenken, wie der übernationgle Im⸗ 
preffionismus ihrer Zeit. Dollends deuten die Außerungen des gegen- 
waͤrtigen @eifteslebens gerade in Deutfchland darauf bin, wie aus 
den natürlichen nationalen Dorausfezungen das große KunftwerP 
ſtets zu einer uͤbernationalen Bedeutung erwächft. Es fcheint faft, daß 
Die deutſche Runſt der Gegenwart, in der Literatur und Muſik nicht 
weniger, als in den bildenden Künften, auf dem ficheren Wege ift, den 
Sormausdrud Europas für das lebendige Jahrhundert zu ſchaffen, 
wie ihn die franzöfifche Kunft für das vergangene gefunden bat. Was 
der ewig gleiche Unverftand als „fremde Moden” rügt, das wird viel- 
leicht einmal von der Befcbichte als die große deutfche Zeitung diefes 
Zeitalters verzeichnet werden: Aus den originalen Dorsusfezungen 
diefes Landes und Volkes den Fongenislen Ausdruck eines 3eitalters 
hervorgebracht zu baben, das inmitten geiftlofefter Rüdfälle in 
politifchen und Tulturellen Romantizismus der großen Heimat des 
überwindenden Beiftes zuftrebte. 

Rein artiftifch wird auch die Seimat im engeren Sinne, wenn fie 
Begenftand der Kunft werden fol, fi von den Fünftlerifchen Pro- 
blemen der großen Allgemeinentwidlung befruchten laſſen müffen, 
wie fie es gedanklich ftets getan bat. Es ift jener falfhe Romantizis⸗ 
mus, der die Begriffe blendet und vor dem Sehen bebüten will, wenn 
er gegen diefe Selbftverftändlichkeit warnend oder fhmähend feine 
Stimme erbebt. Was die Vertreter der Schollenfunft als deutfche 
Eigenart verfechten, ftebt nur unter einem anderen und ganz fiber 
unter einem geringwertigeren biftorifchen Aſpekt. Es ift der Blick auf 
Eunftbiftorifche, nicht auf Eünftlerifche Dergangenbeit, der die Neu⸗ 
gotif des 19. Jahrhunderts auf ihren Irrweg führte und der auch 
heute noch den Weg nicht freigeben will für das Fünftlerifche Zukunfts⸗ 
land. Dies Zangen am endgältig Überwundenen iſt es gerade, was in 
Nietzſches Apborismus das Scheiden ſchwer macht, aber erfämpft 
werden muß. | 

Dem Bampfe um nationale und internationale Kunft liegt eine 
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Pursfichtige, einfeitige und gewaltfame Kinftellung des Befichte- 
punftes zugrunde. Alle wirkliche Kunft ift die elementare Außerung 
von lebendigen und gegenwärtigen Maffenempfindungen, gefpiegelt 
und geformt im zufammenfaffenden Willen des individuellen Künft- 
lers. "Jede große vergangene Runſt iſt international gewefen oder 
vielmehr übernational, d.h. wenigftens von europaͤiſchem Umfang, 
weil die Maffengefüble, auf der fie berubte, Allgemeingut der euro- 
peifchen KRulturmenfchbeit waren. Das Briechifebe und Chriftliche, 
Gotik, RKlaſſik und Barock ift eine europäifche Befamtempfindung ge- 
wefen. Weil jedes einzelne Dolf das nur ihm Begebene dem ganzen 
Bilde zufügte, Darum wurde die Befamterfcheinung vollftändig. Ks 
beruht auf einer Derwechflung von wefentlihen und fekundären 
Elementen, für die Antike und Gotik, Athen oder Deutfchland als 
volkstümliche Vorausſetzung anzunehmen, oder die Grundlage auch 
nur in dem fpezififch religisfen Empfinden des Sellenentums oder 
des Ebhriftentums zu feben. Es ift vielmehr die Bemeinfamteit 
eines Beiftigen ſchlechthin, aus dem diefe Erſcheinungen ihre ftets 
fich erneuernden Kräfte faugen. Die Renaiffance bereits ift nicht mebr 
im religisfen Empfinden des Chriftentums begründet, foweit fich der 
Begriff mit dem dogmatifchen Bekenntnis dedit, fondern in der uͤber⸗ 
nationalen Menfchheitsidee des Sumanismus, genau fo wie die Kunft 
Chinas und Tapans nicht allein im nationalchinefifchen oder japani- 
fhen Empfinden wurzelt, fondern in der undogmatifchen Weltan- 
ſchauung des Laotfe und der Ten-Selte. Man wird nicht verfennen, 
daß gerade mit der tridentinifchen Fixierung des Inhaltes des 
ſchrankenloſen religiöfen Gefühle als Fatholifcher Blaubenslehre die 
kuͤnſtleriſche Zeugungskraft des Chriftentums als ſolchen abzunehmen 
beginnt. Es ift nicht mehr das Chriftliche, fondern der Sumanitäts- 
begriff, aus dem Rembrandt hervorging und die deutfche Muſik. Selbft 
für Rubens ift der Sormelinbalt der Begenreformation nur ein 
äußeres Gewand. Die geiftige Eſſenz feines alle Befchränkungen der 
Sormeln fprengenden Benies ift die heidnifche, oder vielmehr die rein 
menfchliche Dorftellung von der Allgewalt des fenfitiven Lebens und 
des von Nietzſche in die Ethik eingeführten Wertes der lebens- 
fleigernden Gewalt des Leidens und der Leidenfchaft. Selbft die rein 
technifchen Probleme der Holländer und Slamen wurzeln nicht ein- 
feitig im Nationalen, fondern erweifen ſich in der Solge als inter- 
netionaler Ausgangspunkt der neuen europdifchen Kunft. 

An diefe gemeinfamen technifchen Probleme Enüpfte der Impref- 
fionismus an. Don Spanien, England und Frankreich ausgebend, 
eroberte er zu Ende des 19. Jahrhunderts Deutfchland. Die Hyper- 
trophie des Beiftigen batte das deutfche Kunſtleben in dem richtigen 
Inſtinkt nach einer allgemeinen geiftigen Brundlage auf den Irrweg 
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der romantifch gefärbten biftorifchen Vergangenheit des Volkes ge- 
führt. Das Ergebnis diefes fruchtbaren Irrtums war die zweifellofe 
Seftftellung des abfoluten Mangels eines folden Zinbeitsbegriffes, 
der eine lange Tradition vorausfent. An feine Stelle batte ſich das 
Epigonentum eingefchlihen. Aber mit dem langfamen, jedoch fo be 
wundernswert ftetigen und zaͤhen Erwachen eines auf Kantifchen 
Grundlagen beruhenden Strebens nach einer neuen Syntbefe begann 
der Aufftieg. Das biftorifhe Epigonentum flüchtete fib in den Be 
griff der „nationglen” Runft im Anfchluß an die Seimat. National 
aber bieß alles, was bergebrachter ſchlechter Gewohnheit entfpracdh 
und leicht 31 begreifen war. Es wurde infolgedeflen die Schunmarfe 
der Mittelmäßigkeit. Das Schlagwort von der „nationslen Kunft“ 
verfuchte ein letztesmal das Verhängnis des Siftorismus zu ver- 
ewigen. Das Dorwiegen des Technifchen in der großen europaͤiſchen 
Kunft des 19. Jahrhunderts begünftigte zunächft diefe Richtung. 
Aber mit dem Augenblid, in dem die neue fyntbetifche Philoſophie in 
Deutfchland und die Intuitionslehre Bergſons in Sranfreich dem 
eminenten technifchen Können einen neuen geiftigen Inhalt wies, 
mußte der Kampf zugunften der „ubernationalen Kunſt“ entfchieden 
fein. Darum glauben wir, die wir unfere Seelenverwandtfchaft mit 
der Myftif und Botif der leuten großen europäifchen Beiftesäuße- 
rungen füblen, an die Pommende große Kunſt der Menfchbeit, an die 
Kunft des fyntbetifchen und innerſten Ausdrucks der menfchlichen 
Gefuͤhlswelt ſchlechthin, für die wir Deutfche außer dem Raffen- 
inftinkt für das Gedankliche und Allgemeingütliche die geläuterten 
Sinne eines großen politifchen Zrlebniffes mitbringen. Es gilt die 
geiftige Eroberung der Welt, die einzige, die uns übrig blieb, und die 
einzige, für die wir gefcbaffen find. Dafür aber müffen wir im Be⸗ 
wußtfein eigener Art entfchloflen in die Bahn der Weltentwidlung 
des zukünftigen Beiftes der Voͤlker treten. Heimat ift Fein Gefuͤhls⸗ 
wert finniger Kindheitserinnerungen mehr, fondern das meta—⸗ 
pbyfifche 3iel einer neuen Religion der bewußt organificrten Menſch⸗ 
beit. Und fo foll auch am Ende diefer Betrachtungen wie am Anfange 
ein Wort gerade des deutfchen Dichters fteben, der, wie Faum ein 
anderer in feiner engeren Seimat wurzelt, der darüber hinaus aber 
der geiftigen Verpflichtung bewußt blieb, die der deutſche Beift in 
feinen beften 3eiten nie verleugnete, Caͤſar Sleifchlens einfache Derfe: 


Fuͤr eine Sliege ift ein 3immer ſchon die Welt, 
Sür einen Schmetterling ein Blumengarten, 

Sür einen Sperling eın begrenztes Tal, 

Wen’s höher trägt, der mißt von böberer Warte. 
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wei Männer fteben ſich gegenwärtig im Eatbolifchen Beiftesleben 

einander gegenüber, die obigen Begenfa in ganz ausgeprägtem 

Maße verkörpern: der Theologieprofeflor Wittig von Bresiau 
und Profeſſor Bisler von Chur, der Sammer der Moderniften. 
Wittig bat fich bereits einen berühmten Namen als Schriftfteller ge- 
macht und fi in Taufenden von Serzen verankert. Befonders be- 
ruͤhmt ift er geworden durch feine „Krlöften”, die ihm von feiten 
Bislers die Bezeichnung „Luther redivivus“ . eingetragen haben. 
Wittig ift eine Natur, die das Wertvollfte der Religion im tiefen Er⸗ 
leben der evangeliſchen Wahrheiten erblidt. Er gibt uns denn auch 
in feinen Schriften Zrlebniffe, fo originell und padend, daß man ſich 
ihrem 3auber nicht entziehen Kann. So wie Wittig das Evangelium 
und religisfe Bebräuche erlebt, find fie nicht leicht empfunden und dar- 
geftellt worden, namentlich verftebt er es, den religiöfen Bepflogen- 
beiten einfacher, ſchlichter Menſchen Geiſt und Leben einzubauchen. 
Die primitivfte, ungebeuchelte religisfe Äußerung eines naturwahren 
ſchlichten Chriftenmenfchen gilt ihm hoͤher als das feinftdurchdachte 
theologiſche Spyftem. Wittig ift, um mich fo auszudrüuden, Fein Be 
griffstheologe, fondern durchaus auf das frifehe pulfierende Leben 
eingeftellt. Damit Fam er einem Zug der modernen Zeit entgegen und 
bat Taufende wieder zum religiöfen Leben erwedt, denen die abftrafte 
Begriffstbeologie nichts mehr zu fagen hatte. Darin beruht die Be⸗ 
deutung Wittigs für unfere Zeit. Er erfüllt eine ähnliche Miffion wie 
F. W. Sörfter, der auch aus dem frifchen Leben heraus der dürftenden 
Menfchbeit die religisfen Wahrheiten in Eonfreter Sorm bietet und 
fo unzählige aus dem Sumpf des Moeterialismus gezogen bat. Aber 
die Lrlebnistheologen laufen Befabr, die ſcharfen Brenzen des Dog- 
mas zu verwifchen und die in Elaren Begriffen feftgelegten religisfen 
Wahrheiten in Zrlebniffe aufzulöfen, die begrifflih nicht mebr faß- 
bar und eben deswegen nicht geeignet find, die objeftive Grundlage 
eines wiſſenſchaftlichen, tbeologifchen Gebäudes zu bilden. An Stelle 
der firengen Objektivität tritt bier ausgeprägter Subjeftivismus, und 
eine auf objeftivem Webrbeitsbeftand rubende Firdlihe Gemein- 
Schaft ift unmöglich. So bewegt fich denn auch Wittig oft hart an der 
Grenze des Eirchlihen Dogmas, und in manchen Sällen gebt er über 
das Zuläffige hinaus. Bisler, fein Begenpol, durchaus fcholaftifch ein- 
geftellt, bat ihm verfchiedene Zaͤreſien nachgewiefen, aber weit ent- 
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fernt, ihn zu belehren, ihn nur erbittert und zum Widerfpruch beraus- 
gefordert. Wittig ift bei alledem ein tiefgläubiger Menſch und hängt 
mit ganzem Herzen an der Religion feiner Väter, die er nach menſch⸗ 
licher Dorausficht nie verlaffen wird. Wie er diefe Religion im Eltern⸗ 
baus und beim fchlichten, gläubigen Landvolk Fennengelernt, ift fie 
ihm das Teuerfte und Seiligfte auf Erden, und er bat offenfichtlich das 
Beftreben, diefe Religion in der Sorm, wie er fie erlebt, auch feinen 
Glaubensgenoſſen wieder lieb und wert zu machen, die vielfach ihr 
modernes Empfinden mit den altbergebrachten Sormen nicht mebr 
vereinbaren zu Pönnen glauben. Sein Begner Bisler ift eine durch⸗ 
aus andersgeartete Natur: ein feingebildeter Theologe mit durch⸗ 
dringendem Derftand von fcholaftifher Schärfe, fromm und ein be- 
geifterter Verteidiger feiner Kirche. Zr weiß, daß von dem objef- 
tiven Wabrbeitsbeftand Seil und Wohl derfelben abhängt ; deswegen 
ift es ihm beiligfte Sorge, daß nicht irgendwie von der alten katho⸗ 
liſchen Wahrheit abgewichen werde. Zr ift es denn auch, der das befte 
und eingebendfte Werf über den Modernismus gefchrieben und ihm 
gegenüber Flar und überzeugend die Fatbolifhen Lehrſaͤtze berans- 
geftellt bat. Mit der Erlebnistheologie von Wittig Fönnte man Feine 
Kirche bauen. Das Erlebnis ift eine große, beilige Zugabe zum 
Dogms, eine göttliche Bnade, Die das Dogma im Menfchenberzen 
lebendig werden läßt, aber es tft nicht das Band, das eine große 
religisfe Bemeinfchaft zufammenbält. Richtig gefaßt bilden ja 
Dogma und Erlebnis Feine Gegenſaͤtze, die ſich ausfchließen, wenn 
nur das Erlebnis im Rahmen des Dogmas bleibt; ja fie müffen fi 
ergänzen, wenn von einer lebendigen Rirchengemeinfchaft die Rede 
fein fol. Iſt doch die ganze katholiſche Myſtik erlebte Dogmatik, und 
wer möchte fie miffen, diefe zarte Bluͤte religiöfen Lebens in der 
katholiſchen Kirche? 

. Das Dogma gibt die großen Richtlinien, innerhalb derer ſich Tau- 
fende von verfchiedenen Individualitäten bewegen Fönnen. Es ift 
nicht richtig gefeben, wenn man meint, daß die katholiſche TIntelli- 
genz unter dem Drude des Dogmas leide. Banz gewiß bilden die feft- 
gelegten Blaubensfäne für viele Ratholiken den Gegenftand un- 
gezaͤhlter Skrupeln, und man braucht bloß die Werke junger Fatho- 
lifcher Schriftfteller zu lefen, um zu bemerfen, wie viele förmlich mit 
dem Dogma ringen und es fi) zurechtzulegen fuchen. Aber der Glaube 
ift auch Fein toter Beſitz und foll täglich wieder erfämpft werden. 
Im tieflten Grunde ift der lebendigfte Glaube ein Ringen mit der 
WirklichFeit. Der Religion Bann nichts fchädlicher fein als der Beſitz 
und der fih daraus ergebende Quietismus. Iſt nicht auch unfer 
Bottesglaube ein beftändiges Ringen mit Bott? Ja, auch in der Reli⸗ 
gion tft der Kampf der Dater aller Dinge, ja fogar der beften Dinge. 
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So bilden auch die zwei Grundrichtungen im katholiſchen Leben, 
die intellektuelle und mehr gefuͤhlsmaͤßige, das Beſtreben, die reli⸗ 
gioͤſe Wahrheit moͤglichſt klar zu normieren und dann wieder fie 
innerlich zu erleben, zwei fruchtbare Gegenſaͤtze, die geradezu das 
religioͤſe Leben bedingen. Ja in jedem Menſchen kommen mehr 
oder minder dieſe Gegenſaͤtze zum Ausdruck, und es handelt ſich nur 
darum, ſie in ein harmoniſches, fruchtbares Verhaͤltnis zu bringen. 
Bei einigen ganz Großen hat der eine oder andere von den beiden 
Gegenſaͤtzen fuͤr alle Zeiten einen typiſchen Ausdruck gefunden. 
Plato und Ariſtoteles bilden ewig ſich ergaͤnzende Gegenſaͤtze der In⸗ 
tuition und des begrifflichen Denkens, ebenſo Auguſtin und Thomas. 
Bei Auguſtin merken wir am beſten den Ronflikt zwiſchen freier In⸗ 
tuition und der kirchlich feſtgelegten Wahrheit. Der große uͤber⸗ 
maͤchtige Geiſt will alles ergruͤnden uͤber alle Grenzen hinweg, und doch 
haͤlt er ſich wieder in ſeiner unverwuͤſtlichen Liebe zur Kirche an das 
feſtgelegte Dogma und ſucht mit Aufbietung alles Scharfſinns es zu 
begruͤnden und zu vertiefen. Und ſteckt nicht auch im Fuͤrſten der 
Scholaſtik, dem hervorragendſten Begriffstheologen, ein gut Sthd 
Intuition und zartefter Erlebniſſe? Konnte das mysterium eucha- 
risticum zarter und tiefer erlebt fein als in den unfterblichen Symnen 
von Thomas? Bezeichnend ift, was er Furz vor feinem Tode fagte, 
verfunfen in die göttlichen Geheimniſſe: „Was ich jest febe, ift mebr 
wert als all das, was ich gefchrieben.” Mit Recht ift diefer allum- 
faſſende Beift, der die Fchärffte Erkenntnis mit der tiefiten Schau ver- 
einte, jetzt 33 den verdienten Ehren gefommen und wird gefchäzt, wie 
er es verdient. So finden wir überall die obengenannten Begenfäge 
in der fruchtbarften Wechſelwirkung, wenn nur die Liebe zur ewigen 
Wahrheit den Untergrund bildet. 

Und fo wird fib auch der Streit Wittig-Bisler wieder Iöfen, 
nachdem beide von den beften Abfichten erfüllt find und beide tief: 
religiöfe Naturen find. Man bat heutzutage von aPatholifcher Seite 
einen viel zu tiefen Einblick in Fatholifches Wefen befommen, zu 
ſehr das reihe Leben und die Beweglichkeit des Katholizismus 
Pennengelernt, um in guten intelligenten Katholiken nur Seuchler 
zu feben. Man weiß beutzutage, daß auch fie ehrlich ringende 
Menfchen find, die ſich mit dem Wahrheitsbeſitz nicht begnügen, 
fondern ibn immer wieder 3u erobern fuchen, daß fie bei aller 
dogmatifhen Bebundenbeit ein reiches, bewegliches Innenleben 
pflegen und vollen Ernſt machen mit dem Blauben an Bebeimniffe, 
die menfchliche Faſſungskraft weit überfteigen, ja oft geradezu gegen 
alles natürliche Empfinden find. Es ift Übernatur, die uns von den 
Sefleln der Natur befreien foll, die bloße Dernunftreligion bringt 
uns feine wahre Erlöfung. Die Ausſicht auf eine „wiflenfchaftlicdhe” 
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Religion ift für immer geſchwunden. Die uͤberraſchenden Sortfchritte 
in der Naturwiſſenſchaft Eonnten den modernen Menſchen eine 3eit- 
lang zu dem Glauben verleiten, daß man auf naturwiflenfchaftlicher 
Grundlage ein religiöfes Gebäude errichten koͤnne, allein die Hoff⸗ 
nungen baben fich ebenfo trügerifch erwiefen, wie die Erwartungen 
von einer pbilofopbifch orientierten Religion. Was den Menfcben von 
der Erdgebundenheit befreien foll, muß immer übermenfchlidh fein. 
Darin ift namentlich die Wirkung der gebeimnisvollen uͤbernatuͤr⸗ 
lien Wabrbeiten im Ratholizismus 3u fuchen. Man bat viel vom 
„Wefen“ des Katbolizismus gefchrieben. Im Grunde läßt fich diefes 
„Weſen“ am Eürzeften ausfprechen in dem mysterium eucharisticum. 
Um das Geheimnis der Fleinen Hoftie gruppieren ſich alle Wefens- 
beftandteile des Katholizismus. Sier geben Dogma und Erlebnis am 
innigften ineinander. Was für den Außenftebenden —— unbe⸗ 
greiflicher Aberglaube, das iſt fuͤr den Glaͤubigen eine unerſchoͤpfliche 
Quelle innerer Befreiung und Beſeligung. So erlebt der Glaͤubige 
feine Rommunion, def er die Schranken des Dogmas nicht mehr 
fühlt. Was ift gegen diefe euchariftifchen Erlebniſſe eine wiffenfchaft- 
lich konſtruierte Religion, der das menfchlic Mangelbafte an allen 
Seiten anbafter? Was ift überhaupt Derftandestätigfeit gegen eine 
Sülle inneren Erlebens? Außenftebende feben im Katholizismus viel- 
zuviel das Dogma und nicht die Sülle des Erlebens, das ſich unter 
der Hülle katholiſcher Sormen vollzieht. Im Grunde ift der Katboli- 
zismus mit feinem Eünftlerifcben Kinfchlag im Kultus eine ganz ber 
deutende KErlebnisreligion. Kin vom Katholizismus Abgefallener 
kann fih nie mehr freimachen von der gebeimen Sebnfucht nach den 
unbefchreiblichben KErlebniffen, die ibm diefe Religion ermöglicht. 
Kunft und Bebeimnis wirken wunderbar zufammen, um das äftbe- 
tifche und metapbyfifche Bedürfnis der Menfchenfeele im tiefften zu 
befriedigen. Darum wird auch nie eine „Vergeiltigung” der Dogmen 
ftattfinden. Der Katholizismus bleibt entweder was er ift, Oder er ift 
überhaupt nicht mehr. Darum find auch alle Hoffnungen auf eine Der- 
einigung mit anderen chriftliden Konfeffionen hinfällig. Kin Sort 
ſchritt im Katholizismus beftebt nur bei den einzelnen Bliedern in- 
fofern, daß fie Dogma und Krlebnis immer mebr in Kinflang 
bringen, daß fie das Dogma Immer tiefer zu erleben ftreben, und dazu 
belfen ihnen die Bnadenftröme der Saframente. Es wird dem Lefer 
intereflant fein, diefe vielfach befprocdhenen Probleme einmal auch 
von dieſer Seite aus beleuchtet zu ſehen. 

Zum Schluſſe moͤchte ich das katholiſche Erlebnis im ſtrengen 
Rahmen des Dogmas noch an einem ganz beſonderen Fall veran⸗ 
ſchaulichen, der jetzt wieder nach hundert Jahren eine große Be⸗ 
wegung hervorgerufen. Es iſt die Emmerich⸗Bewegung, die ſich 


Dogma und SErlebnis 843 


knuͤpft an die ekſtatiſche Nonne von Dülmen. Dor hundert Jahren 
bat man den Sall vielfach abgetan mit der verdchtlichen Bezeichnung 
„Hyſterie“ oder „Eranfbafte Halluzinationen”. Aber der Beift webt, wo 
er will und laͤßt ſich mit Schlagwörtern nicht totfehlagen. Wer den 
Sal „Emmerich“ tiefer betrachtet, fiebt bier religiöfe Erlebniſſe 
fondergleichen. Ganz abgefeben davon, daß das arme, ungebildete 
CLandmaͤdchen ſchon 3u feinen Lebzeiten durch feine bimmlifchen Ge⸗ 
fihte große, bedeutende Männer entzucdt und umgewandelt, ift heute 
für ihre Verehrung und Seiligfprechung eine Bewegung im Gange, 
die die alte und neue Welt umfpannt. Man fiebt, der moderne Menſch 
lebt mebr vom religiöfen Erlebnis als vom Wort. Noch beute will 
der Menfch „Zeichen und Wunder” feben als Buͤrgſchaft für den Be⸗ 
ftand einer ewigen Welt. Katharinas Befichte find erlebte und geiftig 
gefehaute Fatholifhe Wahrheit. Das fündige Weltfind Clemens 
Brentano bat mit beiligem Schauer jedes Wort von ihren Zippen 
als goͤttliche Offenbarung erlaufcht und ift gläubig in die Knie ge- 
funten vor ihrem Leidensbett. Ebenſo bat in neuerer 3eit der be- 
ruͤhmte Rembrandt-Deutfche Eindruͤcke von ihren Befichten er- 
belten, die ihn nicht mebr losließen und ibn fchlieglich in den Schoß 
der katholiſchen Kirche führten. Wie find diefe Sälle pfychologifch zu 
erflären? Wie ftammelnde Kinder fteben wir vor den großen Be- 
beimniffen einer übernatürlichen Welt. Wir feben num, daß Erleb⸗ 
niffe und Offenbarungen aus diefer Welt auf die größten Beifter 
einen unbezwinglichen Eindruck maden, und in vielen Sällen führt 
das Erlebnis zur Anerkennung des Fatholifchen Dogmas, wie es bei 
den eben Benannten der Sall war. So find alfo Krlebnis und Dogma 
zwei fi bedingende Wefensbeftandteile des Katholizismus und ver- 
balten ſich zueinander wie Subjeft und Objekt, wie Sreibeit und 
Geſetz. Zwiſchen diefen Polen fpielt fih das katholiſche Leben ab und 
bietet je nach der Tiefe des Beiftes die reichfte Abwechſlung. Ewig zieht 
es Außenſtehende an durch feine myftifche Söben und ebenfooft fühlen 
fie ſich wieder abgeftoßen durch das ftrenge Geſetz. Der Stifter diefer 
Kirche bat ihr ewige Dauer verheißen, und der gläubige Katbolif hat 
den felfenfeften Blauben, daß diefes Wort Webrbeit fei. Seine inneren 
Erfahrungen laffen ibn gar nicht anders denfen. Der Ratholik fühlt 
fi dermaßen als Blied des myftifchen Leibes Chrifti, daß alle wiflen- 
fchaftlichen Zweifel und Bedenken abprallen an der fiegbaften Über- 
3eugungskraft und dem großen inneren Blüd, das er erfahren. 
Diefer lebendige, unüberwindlide Glaube war es, der unzählige 
Märtyrer gefbaffen. Man mag es Sanatismus heißen, wir emp- 
finden es als Blaubensmut und als Begeifterung für die heiligfte 
Sache. 

Es iſt tragiſch, daß die Menſchheit, ſo einheitlich veranlagt, gerade 
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auf religisfem Bebiet auf fo verfchiedenen und entgegengefegten 
Wegen, oft unter.den bitterften Anfeindungen, zu ihrem ewigen und 
hoͤchſten Ziele wandern muß. Noch größer ift die Tragif im deutfchen 
Volke, das an der Religion der Liebe in zwei Teile gefpalten ift, die 
fih oft feindlich verfolgen und Über alle Volksintereſſen hinweg ruͤck⸗ 
fihtslos bekämpfen. Es gibt nicht bloß Tragödien im einzelnen 
Menfchenleben, fondern auch im großen Volksleben, und ganz gewiß, 
unfer deutfches Volk lebt eine foldhe Tragsdie. Wer kennt die tiefen 
Abfichten Bottes? Dielleicht liegt gerade in diefer Tragsdie der größte 
Dafeinswert? Wäre der gemeinfame Stifter unferer Religion ohne 
das blutige Drama auf Bolgatba denkbar? Wäre feine Wirkfamteit 
denfbar, da er doch alle erft angezogen, nachdem er am Kreuze erböbt 
war? Möge das deutfche Dolf bierin ein vielfagendes Symbol für 
feine eigene Beftimmung erbliden und auf dem allen Menſchen ge- 
meinfamen Boden der Liebe über alle Begenfäne binweg feine große, 
ibm beftimmte Rulturaufgabe erfüllen! 
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olgerichtige gefbichtliche Entwicklung führte zur Souveränität 
des Dolfes. Das Rad der Geſchichte laͤßt fich nicht zuruͤckdrehen 
— das Königtum von Bottes Bnaden früberer Zeiten, wo der 
Sürft der Vater, die Untertanen die geführten Rinder waren, gebört 
der Dergangenbeit an. Es ift müßig, darüber zu trauern. Selbft die 
jenigen, die die Monarchie als Symbol ſtaatlicher Macht und Kinbeit 
bejaben, würden fich der Rückkehr eines Syſtems, in dem es einen 
Volkswillen nicht gab, fondern der Wille des Königs oberftes Geſetz 
war, widerfegen. 

Der Wille des Volkes... Das ausgebende I8. Jahrhundert batte 
eine einfache Sormel, ibn zu ermitteln : das Volk ift die Summe feiner 
Individuen, fie find gleich, die Mebrbeit entfcheidet. Da es nicht an- 
gängig ift, die Geſetzgebung in die Sand der einzelnen Bürger zu legen, 
wird nach gleichem Wahlrecht eine ihren Willen repräfentierende Koͤr⸗ 
perfchaft gewählt. — Diefe Tendenz bat endlich alle Mächte, die ihr 
entgegenftanden, befiegt — in der Weimarer Derfaffung ift fie vSllig 
rein zur Tatfache geworden. Und das Ergebnis? Wer will es leugnen 
— fie bat in der Realität verfagt. Reihstagsdämmerung. ... 

Was fol gefhehen? Weite Kreiſe erfebnen einen flarfen Monar- 
den, der Macht genug befisst, nötigenfalls auch gegen den Reichstag 
zu regieren, zum Beſten der YIation. Wenn es gelänge, einen Sriede- 
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ricus Rex zu finden, deffen Name nicht umfonft jest eine fo gewaltige 
Wirkung aushbt, wäre das deutfche Volk gerettet. Wenn es gelänge! 
Und felbft dann nicht. Denn darüber foll fih doch niemand Taͤu⸗ 
fhungen bingeben — unendlich viele fteben jeder Monarchie ent- 
fchieden ablehnend gegenüber und würden ihr Leben daranfesen, fie 
zu verhindern. Ob fie damit „Recht“ oder „Unrecht” haben, ift gleich» 
gültig. Tatfache bleibt, daß die Monarchie unbedingt Deutfchland in 
zwei feindliche Seerlager fpalten muß, während fi auf dem Boden 
der Republiß fat alle zufammenfinden Pönnten. Es gilt alfo eine 
Form für diefe Republif zu finden, welche der Wirklichkeit ſtandhaͤlt. 

Das 18. Jahrhundert glaubte an die Möglichkeit einer vernunft- 
gemaͤßen, für alle Zeiten gültigen Stastsform. Wir wiffen ‚daß jede 
Zeit ihre eigenen Staatsformen ſchafft, nach ihren eigenen Bedürf- 
niffen. Das 18. Jahrhundert glaubte an die Sreibeit im Staatsleben. 
Wir willen, daß jedes Bemeinfchaftsleben abfolute Sreibeit aus⸗ 
fließt. Aber Bemeinfchaft ift andererfeits auch nicht mebr dadurch 
möglich, daß durch brutale äußerlibe Bewaltanwendung die Ein⸗ 
zelnen in fie bineingepreßt werden. Kin ſolches Bebilde trägt den Todes- 
keim in fich, weil AEtionen diefer Art notwendig Reaktionen bervor- 
rufen müffen. Vielmehr müffen die einzelnen Blieder einer jeden Be- 
meinfchaft, ſoweit dies möglich ift, ſubjektiv uͤberzeugt fein, daß fie felbft 
die Bemeinfchaft wollen — mag dies auch objektiv gar nicht der Hall 
fein. Weder abfolute Sreibeit noch abfolute Knechtſchaft ift im Be- 
meinfchaftsleben unferer 3eit möglich. „Auflebnung ift das Dornebme 
am Sklaven — eure Dornebmbeit fei Gehorſam!“ Mietzſche) Es gibt 
Fein wahreres Wort, Feines, das fehlagender die TTotwendigkeiten und 
Geſetze menſchlichen Zufammenlebens in Staatsverbänden kenn⸗ 
zeichnet. 

Der Blsube an die Legitimität des Überlieferten, der Traditionalis- 
mus, der Jahrtauſende hindurch berrfchte, ift wohl endgültig zerftört. 
Aber auch der Blaube an die Legitimität „gefagter Ordnungen”, der 
dem 19. Jahrhundert feinen Stempel aufdruͤckte, bat einen erbebli- 
den Stoß erhalten. Kine nie geahnte Sehnfucht nach dem irrational 
begnadeten Sübrer, dem „Ebarismaträger”, wie Mar Weber ihn 
nennt, iſt Iaut geworden. Der von Bott mit außeralltäglichen Baben 
ausgezeichnete Mann, der durch Berufung, nicht durdy Beburtsvor- 
recht berrfcht, dem zu geborchen alfo auch von Bott befohlene Pflicht 
ift, fol Lenker des Stastes fein. Was man bierbei unter Bott ver- 
ftebt, bleibt irrelevant. — Italien, müde eines langjährigen unfrucht- 
baren Parlamentarismus, fand feinen Wiuffolini, den die Italiener 
Cäfer und Napoleon gleichftellen. Und als ich den Beneralfekretär der 
faſchiſtiſchen Partei fragte, was geſchehen würde, wenn Muſſolini 
einmal ftirbt, wurde mir zur Antwort: „Dann werden wir einen an- 
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dern Muffolini haben.” Und wenn er nun ausbleibt? — Wir Deut 
Then aber koͤnnen nicht auf einen ſolchen Sührer warten, der dann 
kraft feines Charisma unumfchränfter Diktator fein würde. Wir ha⸗ 
ben Feine Zeit, die Saͤnde in den Schoß zu legen und auf den politifchen 
Meflias zu barren — das wäre verantwortungslos, geradezu ver- 
brecheriſch. Denn noch ift er nicht da, nur ganz vereinzelte glauben 
ernftlih, ihn ſchon gefunden zu haben. Unfere Pflicht ift es vielmehr, 
mit den gegebenen Verbältniffen zu rechnen und ein ihnen ent- 
fprechendes Syftem zu fuchen. Wir müffen daber an dem Blauben an 
die Legitimität geſatzter Ordnungen feftbalten. Wir find uns aber da- 
bei darüber Flar, daß diefe Ordnungen dem Wandel unterworfen find, 
und daß es eine abfolut ideale Stastsform nicht gibt, 

Kin Ausweg wäre, daß die Mebrbeit des Volkes einen Mann aus: 
wählt, der nicht als Träger einer befonderen Berufung, fondern als 
Beauftragter des Volkes die Macht in Händen bält. Er ernennt die 
Minifter, die des Vertrauens des Reichstages nicht mebr bedürfen, 
führt den Oberbefehl über das Reichsheer uſw. Der Reichstag würde 
damit zu feiner früheren Bedentungslofigkeit verurteilt werden. Alle 
drei Jahre etwa würde der Volfsbeauftragte neu gewählt. Es wäre 
Das ein Syſtem, das dem amerifanifchen nicht unaͤhnlich wäre. Allein 
im durch und durch demokratiſchen Amerika beftebt eine Gefabr nicht, 
die in Deutfchland wahrſcheinlich bald akut werden würde — daß naͤm⸗ 
lid) der Volfsbeauftragte nach drei Jahren gar nicht daran denkt, 
zuruͤckzutreten, fondern, geftüst auf die Armee und feine Anhänger, 
fih zum vom Volke unabhängigen Serrfcber, gewiffermaßen zum Ty- 
rannen, aufwirft. Das würde bedeuten, daß alle, denen Recht und 
Freiheit wichtiger ift als Rube und Ordnung um jeden Dreis, ſich 
gegen ibn auflebnen würden. Wir bätten einen innerlich gefpaltenen 
Staat, dem gerade viele der Beften ablehnend gegenüberfteben 
würden. 

Aber auch wenn man von diefer Möglichkeit des Umfchlagens ins 
Illegale abfiebt, eignet fi) diefes Syftem meines Erachtens für 
Deutfchland nicht. Es liegt in feiner Natur, daß der Volksbeauf⸗ 
tragte möglichft viele Beamtenftellen mit feinen Anhängern befent, 
die dann, wenn er nicht wiedergewählt wird, von feinem YIachfolger 
Durch andere erſetzt werden. So ift es in Amerika der Sall. Und die 
Folge ift, daß es dort einen unabhängigen, fachlichen, pflichtgetreuen 
Beamtenftand, wie er immer Stolz und Stuͤtze unferes Daterlandes 
gewefen ift, nicht gibt. Die Amerikaner felbft betrachten das freilich 
als einen Vorteil. Als Map Weber einem Amerikaner die Mängel 
Diefes Spftems, die Derantwortungslofigfeit und BeftechlichFeit der 
Beamten vorbielt, wurde ibm geantwortet: „Wir wollen das fo. 
Denn jent fpuden wir auf unfere Beamten, fonft würden fie auf uns 
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fpuden.” Ich glaube, uns Deutfchen ift da doch der deutfcbe Beamte 
lieber. 

Auch noch aus einem anderen Brunde ſcheint mir diefes Syſtem nicht 
ratfam. Das deutfche Volk bat erft anderthalb Jahrhunderte nach den 
Amerikanern die Möglichkeit gebabt, feine Geſchicke ganz felbftändig 
zu beftimmen. Andererfeits aber ift der Staat als folder im all- 
gemeinen dem Deutfchen weit wichtiger ale dem Amerikaner, dem die 
Sragen des Individuums, befonders feine wirtſchaftlichen Intereflen, 
und darüber hinaus eventuell die Sragen der gefamten Menfchbeit im 
Dordergrunde fteben. Er gebört eben darin mehr der GBeiftesrichtung 
des ausgebenden J8. (und des beginnenden 19.) Jahrhunderts an, 
während wir überwiegend unter dem Kinfluß der Romantik und be- 
fonders Segels fteben. Gerade ein Reichstag, der nicht zur Bedeutungs⸗ 
lofigEeit verurteilt ift, bietet nun aber wichtigfte Möglichkeiten zur po- 
litifchen Schulung unferes Dolfes und zur Seranbildung von Doli- 
tifern, wie ſich in England gezeigt bat. 

Der bisherige Darlamentarismus in Deutfchland brachte ung ftete 
ſchwache Koslitionsregierungen, auf deren Nachteile und Befabren 
gerade für Deutfchland ſchon Bismard immer warnend bingewiefen 
bat. Diefe Koslitionen werden eben dadurch notwendig, daß es bei 
uns nicht wie früher in England nur zwei Parteien gibt. Man Fönnte 
nun zwifchen den beiden ftärfften Parteien eine Stichwahl veranftal- 
ten und der fiegenden Partei die abfolute Mebrbeit im Reichstag ge- 
ben. Der Reft der Sie würde an die uͤbrigen Parteien nach Maßgabe 
der im erften Wahlgange erhaltenen Stimmen verteilt. Das würde 
eine gewiffe ÄbnlichFeit mit dem Wablrechtsporfchlag der Safchiften 
haben, die ja in Ttalien auch mit einer Dielbeit von Parteien u rech- 
nen baben. Aber dann würde zum Beifpiel bei einer Stichwahl zwi- 
fben 3entrum und einer fozialiftifchen Partei das norddeutfche 
Bürgertum ausgefchsltet werden, bei einer Stichwahl zwifchen 
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bei einer Stichwahl zwifchen Recdhtsblod und fozieliftifcher Partei das 
Zentrum. Immer alfo würde ein ungebeuer wichtiger Faktor unferes 
Stastslebens ſchon im zweiten Wahlgang, ein weiterer dann im 
Reichstag felbft ausgeſchaltet werden. Ich glaube daber, daß wir an 
dem bisherigen Wahlſyſtem feftbalten müffen. 

Auch am gleihen Wahlrecht. Denn es Flingt zwar ſehr fchön, wenn 
Schiller feinen Sürften Sapieba fagen läßt: „Man foll die Stimmen 
wägen und nicht zählen!” Aber er fagt nicht, wo diefe Wage für eine 
Reihstagswahl zu finden ift. Daß fie nicht im Einkommen befteben 
kann, dürfte wohl, zumal im Zeitalter der Schieber, Elar fein. Und 
ebenfo Elar, daß die Abftempelung einer gewiſſen wiflenfchaftlicdhen 
Bildung noch Feine politifche Reife zu bedeuten braucht. Diefe Not— 
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wendigkeit gleichen Wahlrechts ſoll nun nicht etwa heißen, daß alle 
Staatsbuͤrger gleich waͤren. Nur gleichberechtigt ſollen ſie ſein. 
Die Demokratie ft, wie gerade Nietzſche es ausfpricht, die notwendige 
Vorsusfegung für eine wahre Ariftofrstie. (Aufzeichnungen aus dem 
Nachlaß zur Erflärung des Zarathuſtra, Vr. 36.) 


„Vieuen Udel, den ibr fuchet, 

Sührt nit ber von Schild und Krone! 
Aller Stufen Zalter tragen 

Gleich den feılen Blid der Sinne, 
Blei den roben Blıd der Spähe. 
Stammlos wachſen im Bewüble 
Seltne Sproffen eigenen Ranges, 

Und ihr Eennt die Mlitgeburten 

Un der Augen wahrer Blut.” 


(Stefan George im Stern des Yunden) 


Das Vorhandene zu überwinden, Wege zu weiſen, darauf kommt 
es an. „Nicht woher ihr kommt mache euch fuͤrderhin eure Ehre, ſon⸗ 
dern wohin ihr geht!“ Freilich, es wurde in letzter Zeit allzu ſehr ver⸗ 
geſſen, daß Familientradition und Bluterbe vielen helfen, Fuͤhrer zu 
fein. — Vielleicht iſt in mehrfacher Sinficht die Fatholifi be Kirche ein 
Vorbild der Kunft, den rechten Mann an den rechten Play zu ftellen 
und eine Serrfchaft der geiftigen Fuͤhrer aufzurichten. Wir Fämen da⸗ 
mit alfo zu Platos Sorderung, daß die Träger des Beiftes berrfchen 
follen, wobei Plato fi in feiner Politeis ganz klar darüber aus- 
fpricht, Daß auch Söhne Ungeiftiger dazu gebören Eönnen und um- 
gefehrt. (Schluß des III. Buches.) 

Diefe Forderung aber würde in der Realität unferer Zeit fchon daran 
fcbeitern, daß in einem politifchen Serrfchaftsperband, in einem Staat, 
die Träger des Beiftes zunächft Feinerlei reale Macht binter ſich baben 
würden, wie die Srankfurter YIationalverfammlung, in der doch wohl 
die beften Köpfe des damaligen Deutfchland vertreten waren, fchla- 
gend bewiefen bat. Politifhes Leben aber bedeutet Kampf von 
Möchten um die Macht. 

Wer aber bat Macht heutzutage? Die Wirtfchaftsperbände und die 
Gewertfchaften! So foll denn auch berrfcben, wer Macht und Sach⸗ 
kenntnis befigt,die bevollmächtigten Dertreter diefer Organifstionen, 
die abzurufen find, wenn fie das Dertrauen ihrer Sender nicht mebr 
baben. Offen, vor der Welt, vor der Geſchichte und vor ihrem Volke, 
follen fie die Derantwortung Übernehmen für das, was gefchiebt. 
Auch die kleineren Wirtfchaftsgruppen fowie die freien und wiſſen⸗ 
fchaftliben Berufe müßten natürlich vertreten fein, Daneben vor 
allem auch die großen Städte. 

Das wäre alfo ein Parlament, deffen Mitglieder dauernd in Süb- 


Zur Reife des Parlamentarismus 849 


lung mit ihren Sendern fteben würden. Sie Bönnten Feine von den 
Wählern faft unabhängige Oligarchie von Abgeordneten bilden. Sie 
wären ftarf genug, die Durchführung ihrer Befchlüffe zu erzwingen, 
weil fie ſchon von vornherein die ausfchlaggebenden Mächte hinter 
fih hätten. Und ihre Sehler würden fie fofort am eigenen Dermögen 
zu ſpuͤren haben. 

Aber dieſe Vorzuͤge duͤrfen doch nicht die großen Nachteile vergeſſen 
machen. Das berufſtaͤndiſche Parlament, das von ſo vielen, auch 
unter den Faſchiſten in Italien, gefordert wird, wuͤrde doch weiter 
nichts ſein als eine Arena offener erbitterter Kaͤmpfe. Und keine der 
verſchiedenen Maͤchte waͤre ſtark genug, den andern ihren Willen 
dauernd aufzuzwingen*. Es wäre alfo ein dauerndes Schwanken, ein 
dauerndes Seilfchen, von einem Rompromiß zum andern. Alle großen, 
allgemeinen Geſichtspunkte aber würden fehlen, jeder würde nur fei- 
nen eigenen wirtfchaftlichen Vorteil im Auge baben. Es gibt eben 
Beinen Bäder und Bann Peinen geben, der fein Brot zu teuer finder, 
es Bann Feinen Beamten, jedenfalls feinen Beamtenvertretergeben, 
der die Bebälter für zu hoch hält. 

Nein, der Sorderung nach dem berufftändifchen Parlament liegt der 
Irrtum zugrunde, daß Politif lediglich ein Kampf von Wirtfchafts- 
möchten gegeneinander ift. Diefe materisliftifche Befchichtsauffaffung 
wird leider immer noch von fehr vielen vertreten, und oft auch gerade 
von Seinden von Rarl Marz. Aber Mar Weber bat fie in feiner groß» 
artigen Schrift vom Beift des Kapitalismus wiſſenſchaftlich abgetan 
(Religionfoziologie, Bd. I, Tübingen 1920). Die Tatfachen beweifen 
es, daß der homo politicus fid) mit dem homo oeconomicus nicht deckt. 
Die deutfchnationgle Volkspartei die Vertretung der Broßegrarier, 
die Dolfspartei die Dertretung der Schwerinduftriellen, die Demo- 
Praten die des Boͤrſenkapitals, die fozialiftifchen Parteien die der Lohn⸗ 
arbeiter — laffen ſich unfere Parteien wirflih auf eine fo einfache 
Sormel bringen? Dor allem aber — wo bleibt dabei das Zentrum mit 
feiner grofien Macht und feinem weitreichenden Einfluß? — Gewiß 
wer die Reichsregierung oft gezwungen, vor ihren Entſchluͤſſen ſich 
des Kinverftändniffes der wirtfchaftlihen Miächtegruppen zu ver- 
gewiffern, und häufig wurde fie dadurch in ihrer Aktivität gebemmt. 
Aber es gebt doch zu weit, zu behaupten, daß die berufene Vertretung 
der dem Staat als ſolchem eigentuͤmlichen Belange den Wirtfchafts- 
mächten gegenüber völlig ohnmaͤchtig wäre, wie es manchmal ge- 


® Die „Tat“ wird in Bälde ein Sonderheft für das berufsftändifche Parlament 
bringen, das diefen Einwurf zurädweifen wird. Übrigens vergleiche man den Auf- 
fa des Jerausgebers mit feiner Forderung berufsfländifdher Vertretung auf Grund⸗ 
lage der Dezentralifation „Der Weg zum deutſchen Volksftaat” im Maiheft 398. 

E. D. 
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(hab. Nein, jedes foziale Bebilde, auch das flastlihe Leben, bat 
feine eigene GBefenlichEeit, feine eigenen ibm adäquaten Typen be- 
flimmten fozialen Sandelns. Aufgabe der Soztologie aber ift es, diefe 
Typen berauszuarbeiten, um mit ibrer Silfe die WirFlichFeit deutend 
verfteben zu lernen. — So ift zwar in dem an der Kriftenz politifcher 
Serrfchaftsverbände orientierten fozialen Sandeln das Streben nad 
Wirtfchaftsgütern ein fehr wefentlihes Motiv, aber doch nicht das 
einzige. Es ift falſch, menſchliches Sandeln aus einem einzigen Motiv 
ableiten zu wollen. Selbft die alte Kifenbartformel: „Hunger und 
Liebe” hatte doch eben neben dem Hunger immer noch die Liebe, die 
das Ih zum Du treibt, ein Sandeln von Menfch zu Menfch Überhaupt 
erft möglich macht. Denn den Sunger Eönnte ja auch der einfame 
Menfch befriedigen. 

Politik ift alfo wohl ein Kampf von Mächten um die Macht. Und 
außerordentlich häufig find dies wirtfchaftliche Mächte. Es ift welt- 
fremde Ideologie, das zu leugnen. Aber es darf doch nicht überfeben 
werden, welche wichtige Rolle daneben auch die geiftigen Mächte 
fpielen! 

So follen denn neben den Bevollmächtigten der Wirtfchaftsgruppen 
auch noch ſolche Maͤnner fien, die die ideellen Strömungen im Volke 
repräfentieren, die führenden Männer im Kampf der Beifter. Serner 
die alten erfahrenen Staatsmänner, deren Kraft, befonders unter dem 
jetzigen Syftem, fo bäufig ungenust blieb. Im Senat der Römer, im 
Rat der Benro der Japaner bat fich der Wert einer regierenden Kör- 
perfchaft, die aus den alten Stastsmännern beftebt, gezeigt. 

Neben den vielleicht Ioo Dertrauensmännern der Berufsftände, die 
jederzeit abberufen werden Fönnen, bätten vielleicht SO ſolche Männer 
zu fteben, die auf Lebenszeit vom Volke zu wäblen wären. Die Dor- 
ſchlaͤge zu diefer Senstorenwahl wären an den Reichspräfidenten zu 
richten, der aus ihnen etwa J150 zur Wahl präfentiert. Es erfcheint mir 
ratfam, jeden Wähler dann fünf Senatoren wählen zu laffen, um 
einer rein parteipolitifeben Kinftellung bei der Wabl vorzubeugen, 
Wir müffen endlich aufbören, alle Männer lediglich durch die Partel- 
brille anzuſehen. Es kommt weniger auf Prinzipien als auf Männer 
an! — Die Randidsten, die die meiften Stimmen haben, find gewählt. 
Stirbt ein Senator, ſchlaͤgt der Reichspräfident zehn neue vor. Jeder 
Wähler gibt dann für drei von ihnen feine Stimme ab. 

In einem fo zufammengefessten Senat werden die großen allge- 
meinen Gefichtspunfte nicht zu kurz kommen. Sür jede Srage gäbe 
es eine ganze Anzabl von Unperteiifhben, und um diefen Kern 
würde ſich dann "eine”zur" Befhlußfaffung erforderlihe Mehrheit 
bilden |Pönnen. Dur die auf Lebenszeit gewählten Senatoren 
wäre ferner eine 'gewiffe Kontinuität verbürgt. Diefe würden trotz 
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ihrer Minderzahl dem Banzen weabrfcheinli ihren Stempel auf: 
druͤcken. Es ift ja foziales Befes, daß ſich in jeder Gemeinfchaft 
von Menſchen fo etwas wie ein „objeftiver Beift“ bildet, der das 
Wefen der betreffenden Hörperfchaft darftellt und beinabe unab- 
bängig von ihren einzelnen wechfelnden Mitgliedern fcbeint. Die le- 
benslänglichen Senatoren aber würden reale Träger diefes Beiftes 
fein. Sinter den Befchlüffen des Senates als Befamtbeit würde jedoch 
die gewaltige Macht der in ihm durch ihre Beauftragten vertretenen 
Wirtfebaftsgruppen fteben, zu der dann noch die Macht des Staates 
als ſolchen Fäme, verkörpert in der Beamtenfchaft, der Polizei, der 
Reichswehr uſw. 

Reichspraͤſident und Reichsrat wären beizubehalten. Aber auch auf 
den Reichstag follte nicht verzichtet werden. Der Senat würde den 
Staat in feiner Eigenſchaft als Örganismus darftellen. Denn der 
Staat iſt ja nicht einfach die Summe feiner Bürger, wie das 18. Jahr⸗ 
hundert meinte, fondern die Kette der materiellen und immateriellen 
Werte eines Doltes gebt ununterbrochen durch die Benerationen bin- 
durch. Aber dennoch müffen die einzelnen Individuen, deren Summe 
die Befamtbeit der Staatsbürger ift, auch als folche vertreten fein. 
Es ift ja nicht möglich, jeden einzelnen in einen Berufsverband ein- 
zuordnen, mandhe würden alfo im Senat unvertreten bleiben. Auch 
wird die Derteilung der Ioo Besuftragtenfige immer fchwierig fein 
und ift völlig gerecht nicht zu loͤſen. Und die SO lebenslänglichen Sen«- 
toren, bei denen nur gelegentlich einmal eine Nachwahl nötig wäre, 
würde der einzelne nur ſehr mittelbar als Vertretung feines perfön- 
lichen Willens empfinden Fönnen. — Daber brauchen wir den Reiche» 
tag neben dem Senat. Er gibt den Schwankungen der Volksmeinung 
Ausdrud und zeigt neu emporfteigende Ideen an. Er wäre im Begen- 
fa zum Senat das Sprachrohr der Tugend. Auf die große Wichtig- 
keit des Reichstags zur politifchen Erziehung des Dolfes und zur 
Seranbildung von Politifern babe ich ſchon bingewiefen. Die Zahl 
der Abgeordneten müßte aber aus finanziellen Gründen erbeblih 
vielleicht auf die Sälfte, vermindert werden. 

Zum Zuſtandekommen eines Geſetzes würde die Zuftimmung beider 
Kammern, des Senstes und des KReichstages, erforderlich fein. Um 
ein möglichft fehnelles Arbeiten zu gewäbrleiften, würden in den mei- 
ften Sällen Ausfchäffe eingefest werden, die zur Hälfte aus Senats, 
zur Sälfte aus Reichstagsmitgliedern zu befteben bätten. 

Dem Reichsrat fiele die Rolle des Dermittlers zwifchen den beiden 
Kammern zu. Er wäre der entfcheidende Dritte. Dadurch würde feine 
Macht bedeutend geftärft werden, was ih für ſehr wünfchenswert 
halten möchte. Es bat fich ja gezeigt, daß ein Fraffer Unitsrismus für 
Deutſchland nicht geeignet ift. Selbft in TItalien fieht man jest ein, 
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daß Selbftändigkeit der einzelnen Landfchaften zur Aufwaͤrtsentwick⸗ 
lung erforderlich ift und fih mit einem ftarfen Befamtftast febr wohl 
vereinigen läßt. (Diefer Gedanke wird befonders von den Popolari 
vertreten, cf. Zuigt Sturzo, Riforma Statale e Indirizzi Politici, 
Slorenz 1923, aber auch von vielen Safchiften.) 

Begen das vorgefehlagene Syftem Fönnte man geltend machen, daß 
es fchwerfällig und in feiner Aktivität gebemmt fein würde. Deshalb 
fcheint es nötig, die Wacht des Reichspräfidenten, Daneben auch die des 
Senats, zu verftärfen. Das koͤnnte durch folgende Beflimmungen ge- 
fheben. 

J. Erlangt ein von beiden Kammern befchloffenes Befer nicht die 
Zuftimmung des Reichsrates, fo gilt es als nicht zuftande gefommen. 
Doc Bann der Reichspräfident einen Dolksentfcheid anordnen. Mit 
Zuftimmung von Zweidritteln beider Kammern kann der Reichs⸗ 
präfident ein folches Befen auch obne Dolksentfcheid verkünden. 

2. Sält eine Zweidrittelmehrheit des Senates das Iuftandefommen 
eines Geſetzes für dringend notwendig, das die Zuftimmung der 
Reichstagsmehrheit nicht gefunden bat, fo kann es der Reichspräfl- 
dent bei Zuſtimmung des Reichsrates dennoch verkünden. Jedoch Pann 
der Reichstag mit einer Zweldrittelmehrbeit einen Dolfsentfcheid ver- 
langen. 

Kine Reichsregierung, die das Vertrauen der beiden Kammern nicht 
befisst, würde nicht möglich fein. Aber unter allen Umftänden muß 
eine Wiederfehr der Fataftrophalen, fih immer wiederholenden Re 
gierungskrifen verhindert werden. Auch muß dafür geforgt werden, 
daß die Minifter nicht nach ganz Purzer Amtstaͤtigkeit fchon wieder ge 
flürzt werden. YIiemand Fann aus den Erfahrungen anderer, auch 
der Amtsvorgänger, foviel lernen wie aus feinen eigenen. Es ift auch 
nicht angängig, daß die Minifter, die Reichspolitif treiben, die Be- 
[hide des ganzen Volkes lenken follen, im Prinzip lediglich die Er⸗ 
ponenten einer verhältnismäßig Fleinen Partei find und durch fie 
jederzeit abberufen werden Fönnen. Bismardis große Erfolge wurden 
ja überhaupt erft dadurch möglich, daß er nicht auf Programme 
verpflichtet wear, fondern je nach Bedarf das Steuer des Staates 
berummwerfen Bonnte und für neue Wege die Silfe felbft bisheriger 
Begner zu finden imftande war. Das wäre undenkbar geweſen 
wenn er nur die Dertrauensperfon feiner urfprünglichen Partei ge 
wefen wäre. 

So foll denn der Reichspräfident fih vor der Ernennung eines 
Reihsminifters der Zuſtimmung der beiden Kammern vergewiffern. 
Iſt ein Minifter aber im Amte, fo foll er nur durch ein Mißtrauene- 
votum beider Kammern geftürze werden Fönnen. Auf diefe Weife 
würde eine weitgehende Unabhängigkeit der Regierung von den ein- 
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zelnen Parteien und eine gewiſſe Sicherheit für das Derbleiben tuͤch⸗ 
tiger Minifter im Amte gewäbrleiftet. Es iſt von wefentlichfter Be- 
deutung, daß die einmal gekorenen Sübrer, folange fie ſich als folche be- 
wäbren,auf die Treue, die Befolgfchaft, den Beborfam der Beführten 
rechnen koͤnnen, wie es z. B. bei den Principes der®ermanen der Sallivar. 
Fine Staatsform muß dem Genie die Möglichkeit gewähren, ſich aus- 
zuwirken. Schranfenlofigkeit, mit Unrecht „Sreibeit”" genannt, will. 
kuͤrlicher dauernder Wechfel, bat bisher noch jeden Staat zugrunde 
gerichtet. Wenn beide Kammern aber dem Minifter erft ihr Der- 
trauen entziehen müffen, ebe er zum Rücktritt gezwungen ift, fo wird 
ein Sührertum der Regierung, foweit dies geſchehen kann, möglich 
gemacht. 

Diefe Sormung flaatlichen Lebens läßt fi finngemäß auch auf die 
Einzelſtaaten übertragen. Auch in den Ländern, bat ſich nach An- 
fiht der großen Mebrbeit das bisherige Syftem nicht bewährt, wenn 
auch feine Unzulänglichkeit wohl nicht ganz fo ftarf in Erſcheinung 
trat wie im Reiche. Befonders ein Übelftand aber ift gerade in man- 
chen Einzelſtaaten wieder bervorgetreten. Säufig gibt nämlich in die- 
fen Parlamenten durch zufällige Gruppierung der Sie eine ganz 
Feine Mittelpartei den Ausſchlag und befommt dadurd eine Macht, 
die zu der Zahl ihrer Mandate in ungerechteftem Mißverbältnis ftebt. 
— Da ein Mebrfammerfyftem für die Einzelſtaaten zu umſtaͤndlich 
und Poftfpielig wäre, würde eine einzige Rammer mit nicht zu vielen 
Sitzen ratfam fein. In ihr beftänden etwa 20°/, der Mitglieder aus auf 
Lebenszeit gewählten Senatoren, 35°/, aus den Dertretern der Wirt- 
fhaftsgruppen und der größeren Städte und 45°/, aus alle drei Jahre 
neu zu wäblenden Abgeordneten. 

Die von mir vorgefchlagene Derfaflungsart kann ebenfowenig wie 
jede andere Anſpruch auf Dolllommenbeit machen. Es lag mir ledig- 
lich daran, in diefer Kriſe des Parlamentarismus auf Wege binzu- 
weifen, die m. 2. geeignet fein Fönnten, uns einer befferen Staste- 
ordnung entgegenzuführen. Dabei aber müffen wir uns daruͤber klar 
fein, daß auch die befte Derfaflung eitel ift, wenn fie nicht getragen 
wird von der opferbereiten Daterlandsliebe der Staatsbürger. Wir 
muͤſſen durchdrungen fein davon, daß es heute auch für den Einzelnen 
Fein Seil geben kann außerbalb der Nation, gegen die Nation. „Yricht 
wir leben, fondern das Vaterland in uns lebt.” 


Ges. d. Fr. d. 
vaterländ. Schul- & 
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Spitteler iſt meines Erachtens ber größte euro⸗ 
Zu Spittelers Tode paͤiſche Dichter, der einzige von den beutigen, der 


fih in der Naͤhe der berübmteften Namen der Der- 
gangenbeit befindet. Ich bedaure vor ibm als Träger 
des Trobelpreifes gewählt zu fein. Seltfame Der: 
blendung der Welt, welche obne feinen Blanz zu 
ahnen, das lebendige Licht ihres genialften Dichters 
bei defien Lebzeiten an ſich vorbei geben läßt. 


Romain Rollansd 


in Unzeitgemäßer, der Letzte aus dem 3eitalter von Boͤcklin, Gottfried Keller 

und Friedrich Vriegfche ift in den legten Tagen bes vergangenen Dezember, 
wenige Monate vor feinem 80. Geburtstag, nicht nur von feinem Schweizer 
Vaterland, fondern auch von dem deutſchen Volke gefchieden, wenig verftanden 
von der Menge, um fo tiefer geliebt von Einzelnen. 

Bar manderlei geſchaͤftliche und freunsfchaftliche Briefe Habe ich mit Carl Spit- 
teler in einer nahezu dreißigjäbrigen Verbindung gewechſelt und mid an manchem 
originellen Einfall und an mander Verfchndrkelung gefreut. Wollte er doch noch 
in feinen Rrankbeitstagen feine Lebenserinnerungen unter dem Titel „Don Carlo 
dolce bis Selig Tandem” ſchreiben. Uber wahrfceinlich bat ibm ſchon die Findung 
des Titels genägt. Befonders freute es ihn, wenn man ibn „Meifter” anrebdete, 
denn für ibn war die Bezeihnung Meifter etwas viel Brößeres wie etwa der 
Doktortitel, der „Wiſſen“ Eennzeichnet. Es Fam ibm ausgebend vom inneren 
Müffen nur auf das BRönnen an und legten Endes auf bie Derbundenbeit mit dem 
Leben, 

Diefe Auffaffung der inneren Berufung, die ganz abfeits vom Kiteratentum 
ftebt, weift ibm auch, meiner Meinung nad, eine ganz befondere Stellung im zu⸗ 
Fünftigen Beiftesleben Deutfchlands an. Rürzlich fchrieb ich in der Einleitung zu 
meinem Tätigfeitsbericht Aber das legte Verlagsjabrzebnt folgende Worte: 
„Merkt man etwa heute aus der Wirkung unferer fhönen Kiteratur und dem- 
entfprechend aus der geiftigen SEinftellung ihrer Urheber, daß wir Deutfche feit 
einem Jahrzehnt ein Schidfal haben und daß wir heute mebr wie je unter der 
Bewalt überperfönlidher Befege fteben? So daß die entfcheidende Frage lautet: 
Wird dich Bott zu leicht befinden? Bift du, Deutfcher, fähig, zur Ratbarfis, zur 
inneren Wandlung? Wan febe fi die neueften Romane der den Publitumsge- 
ſchmack führenden Dichter an. Führen fie ihr Volk zur Wandlung, oder erfchöpfen 
fie fi in pſychologiſchen Beiftreidhigfeiten unter Erfindung grotesfer Situationen 
mit ftarf erotifhem Einſchlag?“ Und ih ſchloß meinen Auffag mit den Worten: 
„Wie brauchen Feine neuen Ridhtungen und Jemen in unferem Keben, notwendig 
ift nur, daß jeder Ränftler aus innerem Muß ſchaffe.“ 

Es kommt meines Erachtens bei der zu erboffenden Wiedergeburt des deutfchen 
Beiftes weniger auf die Wiedererringung einer Wladtpofition an (obne einer 
dauernden Ohnmacht das Wort reden 3u wollen), als auf die innere Wandlung 
und das daraus entfpringende Schöpfertum. Ich ſehe augenblidlih auf 
kuͤnſtleriſchem Bebiete Leinen anderen berufenen Fuͤhrer als Carl Spitteler in der 
Erziehung zur inneren Bereitfhaft dafuͤr. Denfelben Blauben, oder beſſer gefagt 
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diefelbe innere Erfahrung bat die deutfche Jugendbewegung. Sie ftellt heute das 
Sauptlontingent der Spittelergemeinde in Deutfchland. 

Der Eingangsaufſatz bringt ſehr gut die durchaus ariſtokratiſche Saltung Spit- 
telers, gegenÄäber dem gewohnten Schweizer demofratifchen Sinn zur Geltung und 
legt damit die Wurzel bloß, aus der heraus Spittelers Schweizerbewußtfein feine 
vaterlänsifhe Pflicht über die Bunft der deutfchen Prefie ftellte. Und in der Tat 
feine befannte Rede am Anfang des Brieges bewirkte, daß die Schweiz, die damals 
politif$ in ibre drei Sprachſtaͤmme auseinanderzufallen drohte, beifammen blieb. 
Nicht mit Unrecht hat man ibn damals und audy wieder bei feinem Tode mit Niko⸗ 
laus von der Slüe, der fagenbaften Beftalt aus der dlteften Schweizer Geſchichte 
verglichen. 

Die Rede enthält einen Say, der fich gegen den deutſchen Einmarſch in Belgien 
richtet, und in feiner fcharfen Formulierung Deutfchland verlegen mußte, wenn 
man ibn aus dem Zufammenbang riß. Es gab damals eine Saßpropananda gegen 
Spitteler, die in der Art, wie fie über das Ziel ſchoß, nur durch Briegspfpchofe zu 
erflären ift; übrigens bat die „Tat diefe Rede nach Briegsbeendigung veröffentlicht 
(Januar 192J), und der Serausgeber bat fie dann allen wichtigen deutſchen Jei⸗ 
tungen zur nachtraͤglichen Korrektur ihrer Vorwürfe zugefchidt. 

Es ift erfreulich, daß die deutſche Preſſe jeut beim Tode famt und fonders von 
ibree Derfebmung Spittelers als „undeutſch“ zuruͤckgekommen ift und in würdiger 
Weife ihre Achtung vor bem überragenden Beift und Charakter des großen Toten 
betont, den das uns fo nabe ftebende Schweizerifche Volk feit feiner Rede, ich möchte 
faft fagen, als Schusgeift des Landes empfand. Es ift für uns Deutfche im Ver⸗ 
gleich zu den bisherigen Bepflogenbeiten Deutſchlands ganz interefiant, die Worte 
tennenzulernen, die die politifche Vertretung der Schweiz, naͤmlich der Bundes⸗ 
rat, in feinem offiziellen Schreiben an die Sinterbliebenen fand. Es heißt da: 

„Eben nob baben wir mit freudiger SErregung nach dem endlich erſchienenen 
‚Prometheus der Dulder‘ gegriffen und finnend überdacht, wie in ihm fi Anfang 
und Ende eines Dichterwerfes ineinanderfchlingt, da Fommt uns die erfchätternde 
Bunde, daß feines Schöpfers Kebensring ſich geſchloſſen bat, daß die Mufe, die 
geftrenge Serrin, ihrer Betreuen Treueften nad vollbrachtem Verf feines Amtes 
entlafien bat. Was das bedeutet, vermögen vielleicht erft kommende Geſchlechter 
ganz zu ermeflen und zu würdigen. Doch auch wir wiffen [bon : Ein ganz Broßer 
tim Reiche des Beiftes und der Dichtung ift mit Carl Spitteler von uns gegangen, 
denn nur ein ganz Broßer beginnt feine Laufbahn, wie er es getan bat. Unbeirrt 
von ben Strömungen des Tages, feiner felbft und feiner Sendung gewiß, ſchritt 
er, angefeuert vom Wink der geftrengen Serrin, von Werk zu Werk immer höheren 
Zielen zu. Beflügelt von einer machtvoll ſchweifenden Pbantafie, drang fein 
ſcharfer, von tiefftem Erkennen gesügelter Beift in alle Soͤllen des Schmerzes und 
ſchwang ſich auf zu den lichteften Freuden fchöpferifhen Beftaltens. Sein urtüm- 
lidy gewaltiges Wort bat nie Geſchautes in beutliden Bildern mit der unendlichen 
Sarbenfülle gefteigerten Lebens vor unferen ftaunenden Augen erfteben laſſen. 
Dom Zauberftabe feines Wortes getroffen, wandelte ſich die Wäfte zum Garten, 
entftrömt dem ftarren Fels der tönende Quell, funkelt totes Berdll auf wie blinfen- 
des SEdelgefchmeide. Sein fhmersgeborener Jdealismus leuchtet in reinem Blanze 
weit binaus über die brodelnden Vebelſchwaden der feelifchen Silflofigfeit einer 
zerriſſenen Mlenfchheit und wird noch ferne Zeit mit mutigem Strahl erbellen. 
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Sein Werk gehoͤrt der ganzen Welt, aber fein Wort und fein Werk wurzeln dennoch 
feft im Boden der Geimat. Sie betrauert in dem Verblichenen nicht nur den großen 
Dichter, fondern auch den Iauteren, mutigen Menſchen, den furdhtlofen Bekenner, 
das Vorbild des reftlofen Bildners der eigenen Perfönlichkeit. In der Vielgeftalt 
feiner Wefensfülle werden wir, wird das ganze Land, wird die Menſchheit das 
Bild verebrend bewahren.“ 

Mit welder Beſchaͤmung muß man dagegen die Eurzen Worte der „Muͤnchener 
Neuſten Nachrichten“ lefen, mit denen fie ihren Lefern die Nachricht vom Schei- 
den Spittelers vermittelt: „In Luzern ftarb der Dichter Carl Spitteler im Alter 
von 79 Jahren. Der in deutfcher Sprache dichtende Spitteler wurde bekanntlich 
während des Brieges wegen feiner politifden Saltung zum Ehrendoktor ber 
Darifer Sorbonne ernannt. Das einzige, was ein feiner Würde bewußter Deutfcher 
in diefem Augenblid tun kann: Schweigen.“ 

Sier kann man nicht mebr von einer bedauerlihen SEntgleifung reden. Es ift 
eine von Saßfanatismus eingegebene Unwahrheit, daß Spitteler feinen Ehren⸗ 
doktor von der Sorbonne verlieben befommen babe. Jeder Schweizerifche Zeitungs» 
lefer weiß, daß er ihm bereits vor dem Kriege von ber Juͤricher Univerfitdt verlieben 
wurde, und ebenfo weiß jeder, der über die wirkliche Perfönlichfeit Spittelers 
orientiert ift, daß fein angeblides Schielen nad dem politifhen Frankreich frei 
von deutfchen Gegern erfunden ift. Sicher befaß er ein feines Verftändnis für die 
Werte der franzoͤſiſchen Kultur. Eher ſchielte aber Frankreich nah ibm, und ich 
weiß aus feinem eigenen Munde, daß er es als ſelbſtverſtaͤndlich anfab, die politiſch 
tendenzidfe Einladung zur Bröffnungsfeier der franzoͤſiſchen Univerfität in Straß- 
burg nicht anzunehmen. 

Die Hey und Biftzenteale gegen Spittelee war von jeber München. Es tft be- 
dauerlih, daß ein Blatt von fo geoßer verdienftvoller Vergangenheit dazu miß- 
braucht werden Eonnte, Deutfchland in den Augen der Welt berabzufegen. Man 
weiß ja draußen in der Welt nicht, daß Mienfchen, die dauernd mit einem Brett vor 
dem Kopf in der Welt hberumlaufen, ſchon längft vor dem forum der geſchichtlichen 
Entwicklung das Recht verwirkt haben, die Worte deutſch und national für fich in 
Anſpruch zu nebmen. Jene find Pſeudodeutſche. Denn deutfch fein beißt, jeder 
geiftigen Individualität das Recht auf ihre innere Entfaltung zugefteben. Darum 
baben alle wirklich ernfihaften Deutſchen das ſich widerwärtig fpreisende Partei⸗ 
bonzentum längft über. Möge es nun bald der Teufel holen! Eugen Diederichs 


Der Menſch ift eine Jdee. Was wir feben, find immer 

Wenſchenformung nur einzelne Menſchen. Jeder hat teil am Menſchen⸗ 
tum. Uber jeder bringt nur einen Ausſchnitt davon zur Darftellung. Vicht nur der 
Hoͤhe und Tiefe na — vom Tier zum Bott — umfaßt die Idee des Menfhentums 
eine unfaßbare Weite der Spannung, fondern auch der Breite nad find der Moͤg⸗ 
lichPeiten des Menſchſeins fo viele, daß jeder Blick in die Weite der Erdenraͤume oder 
in die Tiefe der Menſchengeſchichte eine ſchier unerſchoͤpfliche Fülle der verſchiedenſten 
Menfcengeftalten erfhließt. Selbft eine Shakeſpeareſche Schöpferkraft vermochte 
nur einen Kleinen Teil der Moͤglichkeiten zu erfhöpfen, in denen uns der Menſch zu 
erfcheinen vermag. Und welde Sülle umfaßt doch allein ſchon diefe Welt Shake⸗ 
fpeares. Wie wogt es da vom Rönig zum Bettler, vom Heiligen und Weiſen zum 
Teufel und zum Narr. Schier unendlich find die WidglichEeiten, in denen das Menſchen⸗ 
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tum Geſtalt und Leben gewinnen kann. Alle dieſe Geſtalten entſprechen gewiſſen An⸗ 
lagen des allgemeinen Menſchentums. Deshalb erkennen wir auch die fernſte und 
fremdeſte noch als Unſersgleichen. Wir vermögen bis zu einem gewiſſen Grade noch jede 
diefer Sormen zu verfteben, mögen fie uns raͤumlich oder zeitlich noch fo fern fein 
Der fhweifende Nomade und Jäger, der Ritter, der Moͤnch, der Zunftbandwerfer, 
der Chinefe, der Vieger und Eskimo, das Genie und der Verbreder — fie alle er- 
Pennen wir als Wefen, die aus Anlagen hervorgegangen find, die irgendwie aud in 
uns liegen. Wenn eine wefentlide, immer wiederkehrende Seite des Menſchen⸗ 
tums Beftalt geworden ift, fo fpredden wir von einem Menſchentyp. Zu gewiflen 
Zeiten oder unter beftimmten Bedingungen treten beftimmte Menſchentypen in den 
Vordergrund: der Ritter und der Börfenjobber gehören in eine ganz beflimmte Jei- 
und Umwelt. Eigentlich verfhwinden kann aber ein folder Menſchentyp nicht. Weil 
er die Ausprägung beftimmter Seiten des ewigen Menſchentums if, bleiben die 
Anlagen zu feiner Entſtehung immer erhalten; die Moͤglichkeit, daß er wieder in 
Beftalt tritt, bleibt gegeben. 

Es wäre aber falſch, das Auftreten und Verfhwinden gewifler Menſchentypen 
nun einfach für ein Ergebnis der Bedingungen der Umwelt,fiealfo gewiflermaßen für 
ein Naturprodukt zu halten. Denn diefe „Umwelt“ ift felbft ein hoͤchſt vielfältiges 
und auf Feinen fall einfach „naturgegebenes“ Gebilde. Sie ift vielmehr ein weſent⸗ 
lich Beiftgeborenes, die Objeftivierung des ewig fhaffenden und bauenden Men— 
fhengeiftes in Lebensordnungen, Befellfhafıs- und Wirtfhaftsformen, in Sprachen 
und Sitten, in Stilen der Runft- und Religionshäbung ufw. Und diefe Objelti- 
vierungen des Mlenfchengeiftes, fie wirken fralih im hoͤchſten Maße bıldend und 
formend zur&d auf diefen Menſchen ſelbſt. Bried hat in feiner „Philoſophie der 
Erziehung” (Jena, Diederichs) überzeugend dargetan, daß gerade diefe objektiven 
Kebensordnungen die allerftärfiten Erzieher und Former der Menſchen find. Diefe 
Erziehungswirkung vollzieht fih aber niht nur immanent, d. b. dadurch, daß die 
Einzelnen, vor allem die nachwachſenden Geſchlechter, an diefen Lebensordnungen 
und Rulturgeftaltungen teilhaben, fondern fie wird auch durch bewußte Tätigkeit 
unterftägt und gepflegt. Jede Kebensordnung, jede Stilform bat das Beftreben, zu 
dauern — hber das Keben ihrer jegigen Träger hinaus. Sie Eönnen das nur da- 
durch, daß immer wieder neue Menſchen im Beift und zur Form diefer Ordnungen 
gebildet, geformt — erzogen werden. Daß wir Menſchen find, verdanfen wir der 
Tatſache unferer Beburt; daß wir als Wienichen einen beflimmten Typ verkörpern, 
daß ein beſchraͤnkter, aber dafuͤr feit umriffener und dauerhafter Ausſchnitt der 
Möglıpkeiten des Menſchſeins in uns Beftalt gewann, daß wir „dieſer“ Menſch 
find, das verdanfen wir der Erziehung, wenn wir diefes Wort nur in dem 
weiten Sinne Brieds nehmen. 

Wie nun diefe Lebensordnungen und Stilformen, die einem beftimmten Menſchen⸗ 
tpp entſprechen, ein Beiftgeborenes find, fo ift klar, daß auch die Formung neuer 
Individuen zu diefem Typ wefentlidh ein geiftiger Vorgang fein muß. Die Blieder 
einer Bafte, eines Ordens, endlich einer ganzen Nation mäflen vor allem einen großen 
Schatz geiftiger Gemeinſchaft babenz fie mäflen weitgehend dasfelbe denfen und 
dasfelbe glauben und zu den entfheidenden Dingen dasfelbe Ja und Nein haben. 
3hhtung und JZucht ſchaffen die Brundlage zur Dauerbaftmadhung eines Typs, 
Träger der geiſt igen Bemeinfamkfeit wird immer wefentlib die Sprache fein. Sprade 
aber, wo fie mebr ift als technıfches Mittel zur Verfkändigung, ik Dichtung. In 
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feinem neueſten Werke unterſucht deshalb Ernſt Krieck die Rolle, die der Dichtung 
im Werden der Menſchentypen zukommt. 

„Als Zweig der Bunft iſt die Dichtung eine der notwendigen Urfunktionen im gei⸗ 
fligen Leben der Menſchheit. Sie tritt überall fpontan hervor... . Sie wirft als 
eine beftändig fpannende und ausweitende Braft. Wie alle Runft erböbt fie das 
Menſchentum über ſich felbft, über das Zweckleben des Alltags; fie Aberböht und 
weitet den Einzelnen und fügt ibn damit dem überperſönlichen geiftigen 
Organismus, dem Bemeinfhaftstyp, ein.” Wie nun ein beftimmtes Men⸗ 
ſchentum in all feinen Äußerungen einen ganz beftimmten Stil, ein einbeitlicdhes 
Strufturprinzip aufweift, fo entfpricht diefem auch eine ganz beflimmte Urt von 
Dichtung, die ibrerfeits wieder gerade auf die Erhaltung und Erhöhung diefes ganz 
beftimmten Menſchentypps — und nur diefes — zurädwirft. „Zum ritterlidyen Men⸗ 
fen gehört ftets das Epos als adäquate geiftige Ausdrucksform.“ „Die Erziehung 
zum Ritter, in einer ritterlichen Befellfhaft, ift ganz undenkbar ohne die Hlitwir- 
kung der beroifchen Dichtung. Sie zeichnet das beroifche Ideal in Beftalten der fagen- 
baften Vorzeit und ftellt damit Ziel und Befeg der Erziehung auf; fie ergänzt die 
waffentechniſche Ausbildung durch die innere Formung, alfo durch Pflege der ritter- 
liden Ehre und Geſinnung.“ Dieſes Befeg der Entſprechung zwiſchen Menſchentyp, 
Lebensordnung und Dichtung führt nun Krieck an den Beiſpielen der „volfstäm- 
lichen“, „religidfen”, „ritterlihen” und „bürgerliden Dichtung“ glänzend durdy. Die 
Dichtung verliert dadurch freilid von jener abfeitigen „heiligen Zweckloſigkeit“ eines 
falf& aufgefaßten „l'art pour l’art".Standpunftes. Aber was gewinnt fie dafür an 
Lebensnaͤhe und biutbafter Eindringlichkeit! „Zu allen Zeiten waren die großen 
Dichter fi bewußt, daß lie zu Propheten und Bildnern ihrer Lebensgemeinfdyaft 
berufen find.” Der „deutihe Menſch“, die Jerausbildung eines neuen Typs deutſcher 
Aumanität, damit das Bewußtfein eines nationalen Eigenwertes und einer natio- 
nalen S£igenaufgabe, das find die Grundlagen des deutfdyen YIationalbewußtfeins, 
das die Einigungsarbeit der „Aealpolitifer” des J9. Jahrhunderts erft ermöglichte. 
Und wo wäre jenes Bewußtfein geblieben ohne das Werk der klaſſiſchen deutſchen 
Dichter und Denker? Selten ift der Zufammenbang zwiſchen Didtung und Volle 
tum fo klar zutage getreten wie in der Geſchichte unferes Volkes, wo fo oft faft jede 
andere Klammer zerbrady, die uns zufammenbielt. Aber wenn Dichter und Dichtung 
fo bobe Verantwortung dee Menſchenformung zur Erbaltung des Dolfstums tragen, 
fo gelte au: Treue um Treue, daß dıefes Volk audy der Verantwortung bewußt 
bleibe, die es feiner Dichtung gegenäber bat. Ein Volk, das feiner Dibtung untreu 
wird, die doch feine Seele geformt bat, das wird dadurch feinem Weſen felbft un- 
treu und verrät ſich felbft. Hier handelt es fi nit um Unterhaltung, Genuß und 
aͤſt hetiſches Berue: wenn das deutſche Volk fih in feine volfseigene Dichtung ver- 
fenft, fo kehrt es nur zuräd zu den näbrenden Quellen des Volkstums, es will fi 
felbft bewahren, nachdem es fo viel verloren bat. Aber noch lange find deutfche 
Märden und Sagen, Sprichwoͤrter und Nätfel, Thule**, VIibelungenlied bis zu den 
Werfen unferer großen Dichter nicht in dem Mlaße Erzieher unferes Volkes, wie fie 
es fein Fönnten. Es find der Mahner noch zu wenig, die auf die lebendigen Brunnen 
binweifen. Vielleiht Iffnet Rriecks „Dichtung und Erziehung“ mandem die Augen, 
wenn er fiebt, wie wefenbaft die Rolle der Dichtung im Werden der Menfchenfor- 
men ift. Dbilipp „ördt 


° Ernit Bricd: „Dichtung und Erziehung“ (Barlsrube, Bolge, 3 M.). » Siehe das 
Verlagsverzeihnis „Deutfhes Volkstum“ von Eugen Diederihs Verlag. 
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. Unfer Volk ift friedensbedärftig wie eines. 
Politifche Aampelmänner Woran liegt es, daß trogdem gerade bei 
uns, wo er urfprünglich zu Saufe ift, der Gedanke des dauernden Friedens, fo 
wenig Beifall findet? Das liegt gewiß einerfeits an der gegen uns angewandten 
Bewaltpolitif, dem nihtswärdigen Wortbruch Wilfons, den unaufbörliden De- 
mötigungen, denen man uns ausfegte. Es liegt aber auch an der bei uns beimifchen 
Art der Vertretung des Friedensgedankens. Unfer deutſcher Pasifismus ftebt unter 
dem Einfluß einer Reibe von politifden Sampelmännern. Die treiben eine Art 
Pasifismus zum Abgewoͤhnen. 

Was idy unter „Jampelmännern“ verftebe, das will ich gleich fagen: Wild be- 
wegte Siguren, mit Händen und Beinen fozufagen in der Luft vor innerlichſt 
f&heinender Erregung, während doch zwifchen diefem Inneren und ben Bewe- 
gungen draußen ein organifcdher JZufammenbang gar nicht befteht. 

Zu den innerften Überzeugungen eines vernünftigen Pasifismus müßten doch 
vor allem zwei gehoͤren, und tun es auch dem Programm nach: naͤmlich, daß ber 
Brieg ein völlig untaugliches Mittel if: J. der Bereicherung, 2. der Seftftellung 
des Rechts und Unrechts. 

J. der Brieg ein untaugliches Mittel der Bereiherung : Die Sieger leiden unter 
ihm und feinen folgen nit weniger als die Befiegten, ja womdglid nody mebr. 
Deshalb jeder Krieg eine Dummbeit. 

Dies wäre zu beweifen. YTun achte man darauf, wie die um Sörfter das maden. 
Lin Sauptftüd ihrer Lamentationen ift befanntlidh, saß Deutfchland den Siegern 
immer nod nit genug zahle, daß die Sieger in die größte Befabr Fämen, fo 
arm zu werden wie die Befiegten. Uber das wäre ja der denfbar befte Umftand 
fuͤr die pazififtifhe Beweisfäührung? Yiein, eben dies befämpfen dieſe Pasififten 
mit Sänden und Süßen; will fagen mit logifhen und moralifhen Gründen. Sie 
erklären es fowohl für unlogiſch als für unmoralifh, daß der Sieger nicht zu 
feinem Belde kommen fol. Dor allem geben fie ihm jedes Recht, dies Gelb aus 
dem widerfpenftigen Zahler berauszupreflen. Sie, die geſchworenen Feinde jeder 
Bewaltanwendung, verteidigten die Rubrbefegung, und die Schairerfhe Sonn- 
tagszeitung fucht in zahlreichen Notizen mit bitterer Freude zu beweifen, daß bie 
GBewaltanwendung im Ruhrgebiet fi den Sranzofen ſehr wohl bezahlt gemacht 
babe und made. — Yrun ift fiberlih nichts dagegen einzuwenden, fondern es ift 
body zu loben, wenn eine Partei fo ehrlich ift, die Tatſachen, die gegen fie ſprechen, 
nicht nur zuzugeben, fondern auch felbft aus freien Städen fie feftzuftellen. Aber 
es müßte doch ein bißchen Bewußtfein davon vorbanden fein, saß man fich felbft 
widerlegt. Und weshalb ſich diefer Selbftwiderlegungen freuen und gar fie berbei- 
zuführen fuchen? — Wie foll man das anders nennen als Sampelmannsart? 

2. der Brieg ein vSllig untauglides Mittel, Recht und Unrecht feftzuftellen. 
Denn auch der fiegreiche Krieg ftellt durchaus nicht feft, daß der Sieger nun auch 
recht bat. — Wiederum, wie machen es diefe Keute, um diefen zweiten 5aupt⸗ 
programmpunft zu beweifen? Sie verfichern aufs SErbittertfte, daß der Befiegte 
im unrecht war. Das heißt alfo, fie fenen alle Braft daran zu beweifen, daß der 
Brieg ſich als ein ganz vorzüglidyes Mittel eewiefen babe, die Schuld feftzuftellen : 
der Befiegte ift ſchuld, der Sieger bat recht; fehr einfach! Auch bier wieder gilt: 
Was man für Tatſachen bält, foll man gewiß nicht nur zugeben, fondern gegebe- 
nenfalls fogar von fi aus feftftellen. Blauben die Leute, daß die Unterlegenen in 
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dem großen Kriege auch die Schuld gehabt haben, fo ſollen ſie zugeben: Der Krieg 
bat in dieſem Falle tatſaͤchlich ſich als ein ſogar ſehr prompt wirkendes Mittel 
erwiefen, die Schuld herauszuſtellen ſowie den Verbrecher zum Bekenntnis feiner 
Schuld mit Bewalt zu zwingen. Nur auch bier: weshalb gar fo ftolz darauf, daß 
man mit jedem Wort feine eigene Thefe widerlegt? Und weshalb gar diefen Begen- 
beweis gegen die eigene Thefe noch Fünftlidy zu verftärken fuchen, indem man dem 
Unterlegenen aud noch als fittlidhes Verdienſt zufchiebt, daß er fih als das be⸗ 
Bennt, als was er fi gar nicht fühlt, als — Sünder. Auch das — ift es 
etwas anderes als Sampelmannsart? Tertius Dolens 


* 1 S£s gibt im Sowjetrußland Feine Demokratie, Feine 

Das neue Rußland Volksgemeinſchaft, denn es gibt nur die ruͤckſichts⸗ 
loſe Diktatur einer Klaſſe. Und es gibt erſt recht keine ſtaatsfreie Sphaͤre, weil der 
Staat ſich das Recht nimmt, alles, ſelbſt das privateſte Privatleben zu reglemen- 
tieren. Dabei ift aber in manchen Beziehungen das Individuum freier geftellt als 
in Europa. Mit der Bleihberehtigung der Befchlechter ift nicht nur im eigentlichen 
Außland volllommen Ernſt gemadt, man verſucht fogar bei den iflamitifchen 
Vrationalitäten diefer Jdee Eingang zu verfhaffen. Auch die Ehe ftebt nicht mebr 
über den Individuen : beide Teile koͤnnen fie gleidy fchnell Idfen. Der Beburtsszwang 
der frau bat aufgebdrt: unter gewiflen Bautelen ift die Unterbredung der 
Schwangerſchaft freigegeben. Diefe Befreiung der Individuen aber ift nicht zu 
verwecfeln mit dem europäifhen KHiberalismus und Jndividualismus. Ihre 
Tendenz ift nicht, dem Individuum eine flaatsfreie Sphäre zu gewährleiften, fon- 
dern im Begenteil es um fo ftärfer dem Staat auszuliefern. Die Familie mit ihrem 
Zellencharakter und ihren Beziehungen zur Religion fol zerfhmettert werben, da⸗ 
mit das Individuum ohne Mittelglieder sem Staat gegenüberftebe. 

In der Wurzel ift diefer Staat volllommen etbifch, weil ſchließlich alles unter 
dem Motto ftebt: Weg mit der Ausbeutung des Menſchen durch den Menſchen, 
Höberführung des Proletariats und damit der Menſchheit. Diefer marriſtiſche 
Staat, der alles zuruͤckleitet auf die Ökonomie, und die Jdeologie nur als Über 
bau betrachtet, ift im Grunde ideologifcher als die antimarriftifden Maͤchte bes 
Weftens. Weil jedoch der Durchfegung des proletarifchen Ideals alle Mittel heilig 
find, erhalten Staat und Geſellſchaft ein unfentimentales Bepräge. Oder richtiger 
gefagt: Man verſucht Fühle Sachlichkeit auf allen Bebieten zu erreichen. Ver⸗ 
fucht es mit äußerfter Bonfequenz, um die ruffifche Weichheit und Unberechenbar⸗ 
feit, die ruffifche Gefuͤhlsſeligkeit und Verflofienbeit in entſchloſſene Härte um» 
zubiegen. 

In der Tat ift der feelifhe Sabitus des Ruffentums in entfcheidender 
Woanblung. Der Bauer, alfo 85 Prozent der Bevoͤlkerung, bat durch die Abfchaf- 
fung des „Mir“ und die Landverteilung überhaupt erft Perfönlichkeitsbewußtfein 
gewonnen, das ftädtifhe Proletariat aber bat foldes Bewußtfein erft recht, weil 
es fich ftolz als erften Stand im Staate fühlt. Die Schwierigkeit ift nun, wie biefer 
Individualismus ſich einfügt in das Bemeinfchaftsgefühl, das im kommuniſtiſchen 
Staat vor allem verlangt werden muß. Man will dem ruffifchen Staat die Zärte 
° In der Srankfurter Zeitung verdffentlichte der Verfafler eine größere Artikel. 


reibe über eine Studienreife nah Rußland. Wir entnehmen den a er 
Auffägen, 1924 Vr. 933 und 948, obige Ausführungen. (Keit.) 
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nehmen, aber gerade in der alten Weichheit ſteckte doch viele praktiſche Gemein⸗ 
ſchaftsgeſinnung. Man bekaͤmpft Tolſtoi, aber Tolſtoi war mehr als jeder andere 
praktiſcher Kommuniſt. 

Dazu kommt, daß man über die Liebe laͤchelt. Liebe gilt gern als Sentimentali⸗ 
tät. Bin Bernbaben, ein Kiebbaben wird gerade noch toleriert, verpoͤnt aber ift 
jede Betonung der Liebe, der Liebeskonflikte, der Liebesfchmerzen. Die Beziehung 
der Befchlechter wird geftellt auf das Andersfein, nicht auf den Zufammenbang. 
Beute, wo jedes Individuum in feiner Totalität ergriffen fein foll von der Öffent- 
lichkeit, betrachtet man die Liebe als ein Ding, das den Sowjetbärger abzieht von 
feinen eigentliden Pflichten. Damit bat die Sowjetrepubli® einen männlichen 
Charakter befommen, der beinahe an den alten römifhen Staat erinnert, ein 
ebernes Bepräge, das Staatsgefinnung vorausfest und Staatsgefinnung ver- 
breitet. Die frau ift gleichgeftellt, das tft eine SelbftverftänslidpPeit, aber ein Semi. 
nismus, der Frauenrechte in den Vordergrund rüdt, eriftiert nicht. 

Das große menſchliche Mitleid des alten Ruflentums wird ausgerottet und an 
feine Stelle tritt eine ftaatlich defretierte Gemeinſchaftsgeſinnung. Nachdem man 
die natürlide Bemeinfbaftsgefinnung binausgetrieben bat, muß man eine 
Fünftliche einführen. Sier liegt ein ſchweres, bisber noch Iängft nicht genügend er- 
Panntes Problem für Sowjetrußland. Die gefamte Dafeinsform wird damit ge 
wollt, rationaliftifh, abftraft. Rußland, bisher Urgewäds, wird Treibhaus: 
pflanze, Mit ſehr viel Begießen und immenfen Seizröbren bofft man die neue Ge⸗ 
meinfchaftsgefinnung zu erzeugen. Allerdings gilt aud bier der alte, von Bismard 
fo gern gebrauchte Sag, daß die Natur zur&debrt, auch wenn man die Miftgabel 
benust bat, fie auszutreiben. 

Beim Bauer bricht durch die neue individualiſtiſche Saut immer wieder der ur- 
tümlihe Bemeinf&haftsgeift. Die Sowjetregierung bemäbt ſich um Jerſchlagung 
der Dörfer und Einführung des Sofſpſtems: wegen ber Feuersgefahr, von der bie 
eng aneinandergefchmiegten Dorfbäufer bedroht find, dann aber auch, weil man 
den Bauer enger an fein Land beranräden und damit die Beftellung des Bodens 
befördern will. Saft vergeblidh alle diefe Verſuche, der Bauer bält feſt an dem ge⸗ 
drängten Dorf. Beim Induftriearbeiter wieberum wird das primitive Be 
meinfchaftsempfinden erfegt durch eine proletarifdhe Solidarität, die reftllos auch 
nur erflärt werden Fann aus den alten Inftinkten des ruffifdden Volkes. Auf diefe 
Bafis haben ſehr gefhidt Sowjetregierung und Rommuniftifche Partei eine Ideo⸗ 
logie gepfropft, die den Arbeiter vSllig gefangen nimmt. Unaufhoͤrliche Ausſchuß⸗ 
figungen, Rlubs, Theaterauffübrungen, Demonftrationssäge und anderes mebr 
laffen ven Arbeiter nicht zue Rube kommen. 

Deutlich wird jedoch bei genauem Sinfehen die kuͤnſtliche Aufzudt an einer 
gewiffen Unfreudigkfeit, die das ganze fowjetruffifche Leben durchzieht. Be- 
wiß, der Ruſſe ift fchwer, ſpieleriſche Geiterkeit liegt ibm fern, audy die Beldftheit 
des Börpers, die fih Im Sport joffenbart,'ift ihm fremd. Unfreubig aber ift er 
niemals gewefen. Doch wie kann Freudigfeit in den Urbeiter firömen, wenn man 
ibm noch bes Sonntags in den Blubs Marrismus einbläut? Seine Fuͤhrer find 
eine furchtbar ernfte Geſellſchaft, unermuͤdliche Distuffionsredner und Bücher- 
würmer, jedes leichten Börpergefübls bar — wo foll da die Freude bei den Be- 
führten berfommen? 

Die erleihterte Eheſcheidung macht fidh deutlich bemerfbar. Sie bat praßtifch 
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viel weniger geaͤndert, als man im Ausland annimmt, aber allein ihr Vorhanden⸗ 
fein bewirkt, saß die Grenzen zwiſchen Ehe und Vichtehe fluͤſſig find. Der weſent⸗ 
liche Punkt iſt nicht mehr die Ehe, ſondern die Monogamie. Der junge Arbeiter — 
und dies iſt eben der Menſch, der hineinzuwachſen beginnt in eine neue Seinsform 
— intereſſiert ſich nicht ſehr für das Eheinſtitut. Er iſt nicht etwa grundſaͤtzlich 
gegen die Ehe, er entſcheidet fich je nach der Lage. Aber was er innebält, das iſt 
ein monogames Verhältnis, und dies um fo ftärfer, je mebr er verwurzelt ift in der 
tommuniftifden Partei. Die Partei verlangt von ihren Angebörigen einen etbi- 
fen Lebenswanbel in der Art, daß fie fih huͤten mäflen, einen anderen Menſchen 
zu mißbraucden. Wer zu gleicher Zeit mit zwei Menſchen ein Derbältnis bat, miß- 
braudt in der Regel beide, das Vertrauen des einen, die Serualität des andern. 
Dies gebt fo weit, daß die Partei nicht einmal erlaubt, allzuoft Bebraud zu machen 
von der leichten Loͤsbarkeit der Ehe. 

Fin neuer einbeitliher Lebensſtil beftebt in Sowjetrußland allein dort, wo es 
fi um unmittelbare Unwendung des Brundfanges banbelt, saß ein Menſch nicht 
ausgebeutet werden darf durch den anderen. Deshalb ift in diefem Lande die 
Droftitution in einem Grade zurhdgebrängt, wie wir das bisher niemals erlebt 
baben. In Moskau, früber beruͤchtigt durch ſeine enorme Straßenproftitution, 
ſieht man Sffentli Faum noch Proftituierte. Der proletarifche Stolz verbietet dem 
Mädchen, fi einem Jahlenden zu ergeben, verbietet ihr aber nicht, fi innerhalb 
ihrer Breife ſexuell auszuleben. Dies freilih au nur in monogamer Sorm, fo daß 
zwar ber Liebhaber gewechfelt werben darf, zur gleihen Zeit aber immer nur ein 
Mann in Stage kommt. Gleichzeitigkeit mebrerer Liebhaber ruͤckt für den Auffen 
den Sall in die Naͤhe der Proftitution. Man fiebt eine Ausbeutung der frau in dem 
fortwährenden Wedhfel der Battin. Seiraten und Wieberwegwerfen, das gilt als 
eine Shändung des Menfchen. 

Doch wäre es eine fhwere Täufchung, wenn man glauben wollte, das Gebot, 
„Du follft Beinen anderen ausbeuten”, babe irgend etwas mit JIndividualismus zu 
tun. Der chriſtliche Brundfag, daß man niemanden nur als Mittel behandeln dürfe, 
ift individudliftifch, weil er die Seele eines jeden für das böchfte nimmt. Der Som 
jetgeundfag dagegen befeitigt zwar die Ausbeutung eines Menſchen durd einen 
anderen, läßt aber dafür um fo Fraffer die völlige Befangennabme bes einzelnen 
duch den Staat bervortreten. Wan Eönnte fagen: die völlige Ausbeutung bes 
einzelnen durch den Staat, wenn man nicht zugeben müßte, daß die Befhlagnabme 
des Individuums ſchließlich doch im Intereffe von 95 Prosent der Bevoͤlkerung ge- 
f&biebt. Immerbin ift das Individuum dem Staat in jeder Sinficht ausgeliefert 
und es findet an den überlieferten feelifhen Werten Beinen genügenden Rüdbalt, 
weil, wie wir ſchon faben, die alten inneren Bindungen, die den Menſchen an den 
Menſchen feflelten, zerfhlagen find. Fruͤher bieß es: Der Simmel ift hoch und ber 
3ar ift weit, jegt aber ift Moskau ſcharf berangerädt an den legten Bewohner des 
legten Dorfes. Immer geringer wird die Diftanz. Innere Unrube faßt den Muſchik. 
Innere Unrube gebt durch das ganze ruffifche Volk. Die alte Seinsform ift zer⸗ 
brochen, eine neue bat es noch nicht gefunden. Adolf Brabowsfy 


— ene dffentlibe Begeiſterung 
Tagores Botſchaft an die Chineſen = Senfation?), die 1921 bei 


dem Beſuche AR. Tagores ın Deutfchland aufſchwoll, ift erheblich fchnell verebbt. Es 





Umſchau 863 


gebört nabezu ſchon zum guten Ton, mitleidig über den „ziviliſierten Chriſtus“ oder 
„den Importartifel Tagore“ zu fpötteln. Wobei vergeffen wird, daß nicht nur Repfer- 
ling in etwas parfümierter Weisbeitspropaganda, fondern aud Paul Natorp ernft 
und nachdruͤcklich für den Inder eintrat. Uber die modeläfterne Hienge bat es immer 
mebr auf den „erotifhen“ Vimbus als auf die menſchliche Bröße abgefeben. Mit 
dem Nimbus verblaßt für fie das Bild des Menſchen. Und der Journalift befeuert 
diefen Vorgang mit den Blanzlidtern feiner Dialektik. Hoffentlich ergeht es dem 
jungen Rubme Bandbis nicht ebenfo. Denn ſchon proflamieren die Unentwegten die 
Wunderfraft des indifh-riftliden Zeilands Sadbu Sundar Singh, bei deflen Auf- 
treten zweifellos bedenklich pſychopatbiſche Züge eine Rolle fpielen. 

Daß Tagore felbft mit dem Empfang in Deutfhland nit ganz in innerem Ein⸗ 
Plang ftand, trotz aller Sreude über offene Herzen und Geifter, das wiflen die 
wenigften. Er fchrieb damals aus Jamburg an die Heimat, wie fremd und bedrädend 
auf ihn die formen des Willkomms wirkten. In Indien machte unfer Empfang des 
Dichters wirklichen Eindruck. Die Zeitfhrift „The Rajasthan” aus Delhi erläßt im 
Dezember 3923 einen Aufruf, den inflationsbedrobten deutfchen Univerfitäten als 
Dank für die KLeiftungen der deutichen Indologen eine Sammelgabe von Sansfrit- 
Buͤchern zu überfenden. Mit Nachdruck verweift der Aufruf auf Tagores Sympathie 
für diefen Plan und auf die warme Aufnahme des Dichters in unferem Lande. Das 
zur Befinnlihfeit für voreilige Skribenten! 

Man bat Tagore den europäifierten Inder genannt. Das bedarf doch ſehr der 
Einſchraͤnkung. Seine Ablehnung der macchiavelliſtiſchen Moral und der Gewalt: 
ideolonie ift nicht gerade weſtlich. Es fei erinnert an das Buͤchlein vom Beifte Japans®, 
eine Warnung an den zivilifationsbedrobten Often. Mit einem aͤhnlichen, Färzeren 
Manifeft wendet fih der Dichter nun während feiner Oftafienreife an China. Hinter 
dem jlinaften Bärgerfrieg um Schanghai ftebt wabhrf&einli der Brundfag: nur mit 
militariftifchden Mitteln Finnen die Chinefen fi des europäifdh-amerifanifdhen Im⸗ 
perialismus entledigen. Demgegenüber tritt Tagore für eine Moral ein, die der in- 
difchen Politif Gandhis fehr nabe fommt. Und diefe Anſprache ift nicht nur bedeutfam 
für die dinefifden Studenten in VYOudang (Provinz Wu han), vor denen fie gebalten 
wurde, fondern fie ift au eine Lehre für Europa. Wir verdanken den Hauptinhalt 
der Aede dem Stenogramm eines dinefifhen Studenten, das in Bbandis „Young 
India” in anderem 3Zufammenbange am 7. Auguft 1924 verdffentliht wurde: 

Is ih Ihre Einladungempfing, börte ich, einigevon Jbnen wären mit meinem Rom- 

men nicht einverftanden gewefen, da es vielleidht ihre ganz moderne Begeifterung 
für weſtlichen „Sortfchritt“ und für die Bewalt beeinträchtigen Fönnte. Und wenn 
Sie jemand ſuchen, der Ihnen in diefen Dingen belfen foll, fo haben Sie mid mit 
Unrecht gerufen. Ich Fann Ihnen dann Peine Hilfe bringen. Sie haben bereits zehn 
taufend tuͤchtige Kebrer für den Zweck. Geben Sie zu ihnen! Uber meine feierliche 
Warnung foll Ihnen fagen, daß die, welche Sie zum Vertrauen auf materielle Be- 
walt erzieben und damit die Nation ftarf machen wollen, die Geſchichte nicht kennen 
oder den Sinn einer wahren Zivilifierung mißverfteben. Vertrauen auf Gewalt ift 
das Charafteriftifum der Barbarei. Nationen, die auf die Gewalt gebaut baben, 
find bereits zugrunde gegangen oder barbarifch geblieben. 

Nationen baben ihren Sharffinn auf die Erziehung zue Gewaltanwendung ge 
richtet; und wir koͤnnen die daraus entfprungenen wiſſenſchaftlichen und materiellen 
* Dal. auch Tagores Aufruf in der „Tat“ Xl, 3 (Jahrgang J919). 
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Faktoren nicht mehr verachten als etwa unſeren Körper. Uber trotz alledem bat nicht 
dieſer wiſſenſchaftliche Fortſchritt in der Gewaltanwendung die Nationen groß ge⸗ 
macht. Yiationen, die ſich darauf allein verlaſſen haben, find entweder zugrunde ge⸗ 
gerichtet worden, wie ih ſchon fagte, oder fallen fogar jetzt noch in die Barbarei 
zuräd. Nein, Zufammenarbeit, gegenfeitiges Vertrauen, gegenfeitige Hilfe und Wohl. 
wollen bewirken den wahren Sortfchritt der Rultur. Diefe Rräfte müffen wirffam 
werden, wenn jene Zivilifierung dauernd und überhaupt wertvoll fein fol. Neue 
moraliſche Kraͤfte müflen beftändig entwidelt werden, wenn der Menſch die wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Fortſchritte affimilieren foll. Sonft werden ibn die Dinge beberrichen, 
verfPlaven und erſchlagen. Die Menſchen haben ihre Sreibeit und ihre Wurde verloren 
bei dem Verſuch, fib großen medanifhen Einrichtungen anzupaflen, die auf die 
Dauer doch nur Jeugen ihres Unterganges find. Wir feben heute Rulturen von ge 
waltiger Macht und großem Scharffinn, die nur mit einer gewiffen Zuruͤckhaltung 
reinen Rannibalismus verbäüllen. Das ift die Nemeſis der herrſchenden Wiſſenſchaft. 
Uber die wabre Aufgabe der Wiſſenſchaft ift der Dienft am menſchlichen Geiſte. 
Denn die Welt der reinen Wiffenfhaft an ſich ift Feine wirfliche Welt; fie ift eine 
Welt von abftrafter, unperfönlier und unmenſchlicher Wadt. Es ift die Aufgabe 
der Moral, fie menfhlih zu geftalten, fie aus dem Unperfönliden ins Perfönlidye 
zu beben. 

Uber es werden viele auf Indiens und Chinas Schwaͤche binweifen. Sie werden 
einem fagen, es fei nötig, derartig die Gewalt und den modernen Sortfchritt zu be 
tonen, will man nicht binweggefegt und zugrunde gerichtet werden. Laſſen Sie fid 
auch nicht durch jene papiernen Lehren täufchen, die Ihnen fagen, die Unrechtſchaffen⸗ 
beit erlange nie einen Vorteil oder materiellen Gewinn. Denn die Geſchichte kann 
auf viele Purzlebige Siege verweilen; und wenn man nad) zeitlichen Erfolgen trachtet, 
fo Fann man fie mit diefer Methode erlangen. 

Dennoch verfierte wahrhaftig die Stimme des alten “Indien: 

„Durch Unrecht gedeiben die Menſchen; 
Durch Unredt fliegen die Menſchen über ibre Feinde; 


Durch Unredt erlangen die Mienfcen, was fie begebren; 
Aber fie verdorren an der Wurzel.“ 


„Uber fie verdorren an der Wurzel” — merken Sie ſich diefe letzten Worte gut! 
Wir haben Siege gefeben, die von der Diplomatie, durch Lügen und robe Bewalt 
errungen wurden; aber das Gericht ſchwebt über ihnen. Lügen gedeiben nur kurze 
Zeit; aber das wahre Heben ftirbt an der Wurzel ab. 

Sie mögen fi beute zur blühenden Bewalt und zum VWoblgebeiben befennen; 
doch es gibt ein Morgen. Ich verachte das Heute und laffe es nicht meine Ziele be- 
berrfchen. Ich vertraue auf das Morgen des Friedens, des Blaubens und der Hoff. 
nung. Wie ih es beweifen will? Ich babe Feinen äußeren Beweis. Aber in meiner 
Seele ſpuͤre ich Beweifes genug. Sollten wir felbft gequält, geſchmaͤht und gepeinigt 
werden: wir müflen weiter glauben an den Frieden, die Liebe, die Guͤte und die Idee. 

Was ift der Erfolg wert, wenn er auf Roften der Menſchheit geſchieht und Bottes 
Erde zur Wüfte macht? Ih ſpreche zu Ihnen als Inder, als Angeböriger eines 
Volkes, das in dem Wettbewerb um den „Sortichritt” geftrauchelt ift. Ich verfichere 
Ihnen, daß ich bereit bin, Shimpf und Schande, SPlaverei und Shwädung des 
Keibes zu ertragen. Aber nie will icy die legte VIiederlage und hoͤchſte Schande, den 
Auin der Seele ertragen. Meine Feinde mögen meinen Leib gewinnen und erſchlagen; 
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aber fie koͤnnen mich nit zwingen, ihre Metboden anzunehmen oder fie zu baffen. 
Der Teufel hilft dort, wo er regiert; wir aber müflen die Hilfe des Teufels ver. 
werfen. 

Trachte nach dem Achten, auch wenn der Erfolg dabei verloren gebt: daran glaube 
id; nit durch den Beweis der „Tatfahen” — Tatſachen Finnen uns dur bloße 
Jablen und Mengen in die Irre führen und beflegen — aber die Welt des Derfän- 
lichen gebt über Tatſachen allerfeits weit binaus. Die Wahrheit Fommt von oben, 
und fie iſt fhöpferifh. Wir in Indien haben jene Menſchen bejaht, gefärt und ver- 
ehrt, die uns ſchöpferiſche Wahrheit brachten und dabei den äußeren Erfolg verloren. 
Wir müflen diefe Stimme der Wahrbeit immer wieder und wieder bören, vor allem 
in diefer modernen Welt der SPlaverei und des Rannibalismus, die fi nur mit 
einee dünnen, hoͤflichen Außenmaske dedt. 

„Durch Unrecht gedeiben die Menſchen; 
fiegen die Menſchen über ihre Feinde; 
erlangen die Menſchen, was ſie begehren; 

Aber ſie verdorren an der Wurzel.“ 


Das iſt die Botſchaft, die ih dem jungen China von Indien Aberbringe. 
Alfred Ehrentreich 


1 Ewald Banfe gibt in einem Bude* an Sand 
Seele der Geogr apbie feiner eigenen Entwicklung eine ausfübrlide, 
ſehr lebendige und interefiante Darftellung der neuen geograpbifben Anſchau⸗ 
ungen, legt den notwendigen fortfchritt der Beograpbie von der „Beſchreibung“ 
über die „Brgrändung“ zur „Beftaltung” dar und kommt ſchließlich zur Idee 
einer „inneren (oder innerliden) Landſchaft“, worunter er die „feelifche Wirkung 
des Landes”, das — im Unterfhied von dem bloßen Außeren Landfchaftsbilde — 
„eigentliche, dauernde, von allen zufälligen und Außerliden Schladen gereinigte 
Gemaͤlde des Gebietes” verftebt. „Die Beftaltung diefer innerlihen Landſchaft“ — 
fo fhreibt der Verfaffer auf Seite 28 — „ift böchftes Ziel der Beograpbie; fie 
wird vorbereitet auf dem Wege der wiflenfchaftlicben, ausgeführt auf dem der 
Fünftlerifchen Beograpbie”. Intereffant und ergreifend ift an dem Bude aud, 
wie der Niederſachſe Banfe von feiner ſchwaͤrmeriſchen Liebe sum Orient ſchließ⸗ 
lich zur Bodenftändigkeit, zum „germaniſchen Europa” kommt (die neuefte Frucht 
diefer Wendung zum GBermanifchen, Nordiſchen ift übrigens fein Auffag „Die 
fFandinavifche Landſchaft“ in den beiden legten Seften der obenerwähnten Zeit- 
ſchrift „Die Neue Beograpbie”). Energifch weiſt Banfe den von verftändnislofen 
Sadkreifen erhobenen Vorwurf zuruͤck, als ob die „Fünftlerifhe Beograpbie” nicht 
volle wiſſenſchaftliche Brünslichkeit vorausfege; man muͤſſe nur auch „Auge und 
Serz, Schauen und Empfinden zu ihrem Rechte Fommen laffen, damit endlih und 
vor allem die Dinge gefchildert werden, die audy dem weniger Belebrten in Natur 
und Menſchenleben auffallen.” 

Landſchaft, Raſſe und Rultur bezeichnet Ewald Banfe als das Berippe 
jeder geograpbifchen Tätigkeit. „In ihnen lebt fi alles Dafein eines Landes aus: 
die Landſchaft als Vereinigung fämtlider dußerer Erſcheinungen des Bodens 
in feiner SEntftebung und Sorm, des Rlimas fowie der Pflanzen- und Tierwelt; 
die Kaffe als die Gerausbildung oder wenigftens Beeinfluffung des Menſchen inner- 


* Ewald Banfe, Die Seele der Beograpbie. Beorg Weſtermann, Braunfchweig. 
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halb einer beſtimmten Landſchaft im Wege geſchichtlicher Entwicklung; die Kultur 
als Summe des gemeinſamen Wirkens von Kandfchaft und Kaffe.” 

„Die neue Beograpbie" — fo ſchreibt Banfe am Scyluffe feines Budes — 
„wird durch Auffpüren der EKinheit in der Vielheit Bottfuchen” ; „von ber Philo⸗ 
fopbie unterfcheidet fich die Beograpbie nicht durch das Stoffgebiet ihrer Betrad- 
tung, fondern dadurch, daß fie nicht dabei ftebenbleibt, Brundgefege aufzufpären, 
als vielmehr dazu weiterfchreitet, Anſchauung, Bilder zu geben. Sie ift der einzige 
Weg des menſchlichen Beiftes, die Erde als bildhafte Schöpfung zu erfaffen.“ 

So gilt denn wohl von Ewald Banfe das Wort, das er auf Seite 65 bdiefes in 
die „Seele der Beograpbie” eindringenden Buches ausfpricht: „Wlan muß eine 
Sendung in fi fühlen, dann findet man Bott, in welchem Zweige menfdliden 
Denkens es auch fei.” Erich Büntber 


. Im Begenfag zu der Rationali- 
Die Chronik des erften Rreuzzuges EEE RR ee 


Dafeins, wie man fie beute überall erblickt, ftellt die gefchloffene Welt des mittel- 
alterliben Menſchen ein feftes Gefüge dar, das dem einer SErneuerung aus dem 
Eeift der Geſchichte Zugewandten nicht gleihaültig fein Fann. Anders Zwar als 
noch die Romantik, die in Srübzeit und Mittelalter ein Feld fand, worin fie die 
blaue Blume ſuchen Fonnte oder nur Jdealfiguren in Sarnifh und Panzer dort er: 
blidte, ftrebt die heutige Forſchung den gewaltigen weltbiftorifden Vorgängen, 
deren oft auffallender Paralellismus mit dem Befcheben diefer Tage immer deut: 
licher erkennbar wird, unmittelbar nabezufommen. Befinnung und Rüdfhau 
wird zur Aufbellung der Zufammenbänge und zur Aufgabe, die edlen Beime 
aufzuzeigen, deren SEntfaltung der innerfte Prozeß aller Entwidlung und allen 
Sortfchreitens bildet. 

Das klaſſiſche Altertum ift dem Bebildeten, wenigftens in feiner fundamentalen 
Bedeutung, vertraut; der Umfang und das Bild der Welt des Mittelalters jedoch 
ift nur wenigen befannt. Iwar wurde nicht wenig durch Publikationen aller Art 
die Fünftlerifche und religidfe Seite derfelben in den Mittelpunkt des allgemeinen 
Intereſſes gerädt. Aber aub bier verwirrt die Fülle des Bewordenen und das 
Widerfprubsvolle in form und Beftaltung zunaͤchſt noch den Blid. ine um- 
faflende Kritik der gefamten mittelalterlihen Bultur ftebt noch aus. Immerhin 
find wenigftens einige Säulen fihtbar, Rudimente eines ſeeliſch⸗ſinnlichen Bos- 
mos von Überwältigendem Ausmaß. Dome und Blöfter greifen in die unmittelbare 
Gegenwart, und die Ruinen der Burgen deuten auf ein längft verfchollenes, blut⸗ 
volles Leben. Berade heute, wo eine allzu ftrenge Abftraftion den legten Reſt 
feelifber, blutbafter Zellbildung des geſchichtlichen Geſamtkoͤrpers zu ver: 
nichten drobt, andererfeits die fortfchreitende Technik und Wirtfchaft rüdfidhtslos 
eine Verdinglichung des Dafeins propagiert, ift eine Sinwendung zum Erbe der 
Ahnen mebr als wiſſenſchaftliche oder dilletantifhe Allüre: Ruͤckkehr wird zur 
Einkehr, der Bang zu den Quellen des Weltenlaufes zur Feſtigung und Rettung 
der volklichen Individualität. 

Zu den Verſuchen einer Verdeutlibung und Fruchtbarmachung der altnordi- 
ſchen und der abensländifch-mittelalterliden Rultur für unfere Zeit gebdren vor 
allem die groß angelegten Sammlungen Tbule und Das Alte Reich des Der- 
Iages Eugen Diederichs in Jena. Das erftgenannte Unternebmen weit bereits eine 
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ftattlide Reihe von Bänden auf, unter denen befonders die Rönigschronik des 
Boden Snorri bervorragt. Die zyFlopifche, mytbifche Welt des früben Ger⸗ 
manentums, das Wefen der Wikinger find in zahlreichen Bänden dem größeren 
Publitum bereits zugänglid gemacht. Nun beginnt auch die andere Reihe Weite 
und innere Struktur des mittelalterliden Reiches, Buntbeit und Bewegtbeit der 
Zeit dem allgemeinen Intereſſe zu vermitteln. Nachdem das feltfame Auftreten 
der Wiedertäufer in Jeitdokumenten zur Darftellung gekommen ift und die firogende 
Fülle mittelalterlihen Lebens aus der Limburger Chronik wieder zu uns fpricht, 
bat ber Verlag nun aud die „Befchichte des erſten Kreuzzugs“ des Albert von 
Aachen berausgebradt. Das Werk gliedert fich in zwei Teile, der erfte umfaßt die 
Ereigniſſe vom Auffladeren der Bewegung in Frankreich bis zur Eroberung Jeru- 
falems, der zweite bringt die Geſchehniſſe unter der Regierung der Könige von 
Jerufalem, Bottfried und Balduin und fließt mit der Thronbefteigung Bal- 
duins Il. Sermann Gefele, deffen Überfegung in bervorragendem Maße das Ror 
Iorit der Jeit zu wahren verftebt, ſchickt dem Werk eine, das Wefentlidhe der Vor- 
gänge und die Stellung desfelben in der Wiflenfchaft bebandelnde, Einfuͤhrung 
voraus. Wenn aud die dort Fundgenebene Anſicht, als bandle es fidy bei diefer 
Chronik um ein bomerifches Epos oder gar um ein Märchen mit den gewaltigen 
Ausmaßen der Weltgefcbichte bei Eritifher Lektuͤre nicht aufrecht erbalten werden 
kann, bleibt diefe Darftellung des erften Breuszuges doch eine publisiftifche Leiſtung 
von Rang, deren Bedeutung für die Benntnis und Rlärung bes biftorifehen Vor- 
Sanges, fowie der Anfchauung des Abendlandes über das fonderbare Unter- 
nebmen nicht gering eingefchäst werden darf. 

Bine durch Peinerlei poetifche oder legendäre Verbraͤmung gefälfchte, uner- 
ſchrockene Saclichkeit zeichnet das Werf aus. Man fiebt Ritter und Pilger im 
Yramen Chriſti ihr robes Sandwerf treiben: Raub, Mord und Plünderung find 
SelbftverftänslichFeiten. Die Madinationen der Patriarden und BRardindle wer- 
fen ein ebenfo ſchlechtes Licht auf die paͤpſtliche Sierarchie, wie das binterbältige 
Treiben und die dauernden Fehden der Ritter untereinander auf Ritterfchaft und 
Baifertum. Alle Romantif verblaßt vor diefer gegenftändliden Schilderung eines 
Mannes, ber dem Banzen den Jauch des Unmittelbaren zu verleiben wußte, obne 
felbit dabei gewesen zu fein. Es bleibt das gefpenftifhe Bild eines teils fanatifdy- 
religiös, teils egoiftifch-brutalen Menfchentypus, der wohl unfer biftorifches Inter- 
eſſe, nicht aber unfere mitfhwingende Sympatbie zu entfefjeln vermag. 

Vielleicht ift es gut, Haß durch diefe Publikation der breiteren Öffentlichkeit ein: 
mal das wahre Geſicht jener von ſchlimmſten Inſtinkten befeffenen „Streiter 
Cheifti” gezeigt wird, die oft fheußlicherer Untaten fäbig find als die Türken und 
Sarazenen. Freilich, es Fam damals ein wuͤſtes Volk zufammen, nicht wenig Tage- 
Siebe und Abenteurer mögen die günftige Belegenbeit ergriffen baben, befonders 
da fi der fromme Vorwand bot. Stets brodelt es unter den Pilgerbeeren, und 
nirgends erblidt man eine einbeitlihe Keitung. Dies ift auch einer der Bründe, 
weshalb das mit ſoviel Aufwand an RBräften und Geld zuftande gebrachte Unter- 
nehmen doch ſchließlich in ſich felbft zufammenbreden mußte. Im Verlauf der 
Geſchichte find einige wenige novelliftifche Stüde, die Ereigniffe bebandeln, welche 
neben den kriegeriſchen berlaufen, fo u. a. Bottfrieds Kampf mit dem Bären ein- 
geftreut. Berichte über Zuderrobr als Berdftigungsmittel während der Belage- 
zung von Arkab, über Schlangenbiß der Pilger und ein Mittel dagegen, Mond- 
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finſternis, Aſtrologie, Traͤume und Geſichte ſchlingen ſich als erzaͤhlende Orna⸗ 
mente um die Pfeiler der Sandlung. Siermit ift aber auch die Grenze einer anderen 
Beleubtung des Geſchehens, als des ſachlichen Schladhtenberichtes gegeben. Es 
foU in diefem Zufammenbange nicht unerwäbhnt bleiben, daß Rönig Sigurd des 
Vlorwegers Jerufalemfabrt bereits in der „Heimskringla“ durdy die ſchwungvolle 
Hand des nordifhen Chroniſten Snorri ihre Darftellung fand. Eine Vergleihung 
der entfpredhenden Abfchnitte (f. Thule II JS, Seite 238— 220) ift für Stil und 
Auffeffung der beiden Erzaͤhler aufſchlußreich. Sie dürfte nidht zum Nachteile 
des redenbaften, aber bedeutend Eultivierteren Nordlaͤnders ausfallen. 

Gerade deshalb aber, weil alle JUufionen über das Rittertum und die roͤmiſche 
Riedhe durch diefe realiftifhen Schilderungen zufhanden werden, ift deren Lektuͤre 
eine aufflärende Yrotwendigfeit. Gier und da bligt dennody eine verborgene Koͤſt⸗ 
lichkeit auf, die felbft in jene robe Zeit einen milden Schein wirft. Deutlich genug 
wird indeflen, wie ftets die Errichtung des Reiches Bottes auf Erden, finnlidp- 
gegenwärtig, zur Blaspbemie und Donquidpotterie werden muß: der Weg zu 
Chriftus gebt nur durch die eigene Seele. Otto Michel 


. » 1 Soviel Wertlofes fommt auf den Buͤchermarkt, 
Dlämifche Märchen daß ein in jeder Sinfiht ſchoͤnes Bub auch in 
fremden Beeifen Aufmerkſamkeit verdient. Das Bud, das wir ben deutſchen Ber: 
maniften und Folkloriſten empfeblen, beißt Dlämifhe Wundermärden, aus 
dem Volksmund notiert, und erſchien in zweiter Auflage in dem ſprachverwandten 
Zutpben. Außerlich fon ift es ein bezauberndes Bud: Papier, Letter und Illu⸗ 
ftration verdienen unfere Bewunderung, aber der Inhalt, die 4J auf vlaͤmiſchem 
Boden gewahfenen Märden würden im Reich allgemeines Intereſſe bervor- 
rufen, wenn eine Bünftlerband fie verdeutfchte. So wie die Rinder- und Gaus- 
maͤrchen der unfterbliben Brüder Grimm uns nod immer in ihrer naiven, an- 
mutigen form entzüden, fo madt auch der vlämifhe Tert der Sammler de Cod 
und de Mont einen mächtigen Eindruck. In Slandern find die Namen ber beiden 
$olfloriften allgemein befannt. Alfons de Cock ift vor ca. vier Jahren betagt in 
Antwerpen geftorben; de Mont lebt dafelbft, ift 67 Jabre alt und bat feinem 
beimgegangenen langjäbrigen Mitarbeiter und Freund in dem fhönen Vorwort 
zur 2. Aufl. ein Denkmal gefegt. 

Altons de Tod war feines Zeichens ein ebrfamer Schulmeifter zu Denderleeuw, 
einem Dorf zwifchen Bent und Brüffel. Pol de Mont, der als Dichter früh befannt 
und gefeiert wurde, brachte ibn zum Studium der Folklore. So wurde der befchei- 
dene de Tod der befte, wiſſenſchaftlichſte und eifrigfte Folkloriſt Belgiens. Zr gab 
eine lange Reihe ausgezeichneter Bände beraus, die au im Ausland Beachtung 
fanden: Volksmedizin in Slandern ; Vlaͤmiſche Wundermärden und Erzählungen 
(mit de Mont); Rinderfpiele in den ſuͤdlichen Niederlanden (acht Bände mit Js. 
Teirlind) ; Brabantifches Sagenbucd (drei Bände mit Js. Teirlind‘) ; Sprihwörter 
und Redensarten Uber Srauen, Kiebe und Ehe; VTaturerflärende Märdyen ; Volks⸗ 
fage, Volksglauben und Volfsgebraub ufw. In einem größeren Land wäre de 
Cock Fein Sculmeifter geblieben. Uber diefer vortrefflibe Jünger der Brüder 


en Alfons de Coc. Met 32 platen van Pol Dom. Zutphen, W. J. Thieme & Cie., 1924. 
xv u. 330 Seiten. 
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Grimm war mit feinem Hofe zufrieden, las alles was auf dem Gebiet feiner 
Wiſſenſchaft in fremden Sprachen erfhien und lebte nur feinem Studium. Es ift 
ſchade, daß er den legten Band feiner Sprichwörter und Redensarten nicht bat 
vollenden Fönnen. Der Tod bat diefem vortreffliden Manne die Feder aus der 
Sand genommen. 

Dol de Wont wurde 1857 in dberfelben Begend zu Wambele geboren. Er war 
Bpmnafialprofeffor zu Antwerpen, als er J903 zum Bonfervator des Antwerpe- 
ner Bunftmufeums ernannt wurde. Aus Bründen, die nicht bierber gebören, trat 
er vorzeitig in den Rubeftand. Er ift einer unferer beften Dichter und, wie das fo 
oft vorkommt, zugleih ein ausgezeichneter Stilift, ein feiner Profaift. Seine 
Studien über die vlaͤmiſche Zunft, über alte (Memling, van Dyd, Breugbel ufw.) 
und moderne Rünftler (Meunier, Claus, DVerftraete, Courtens, Khnopff ufw.) ge- 
bören zu dem Beften, das auf diefem Bebiete erſchien. Seine Werke find fo zahl⸗ 
reich, daß die Kifte derfelben mehrere Seiten füllen würde. 

Dies alles Fam mir in die Erinnerung, als die Zweite — die Zweite nad) 28 Jah⸗ 
zen !—, diesmal mit den nötigen wiſſenſchaftlichen Notizen verfebene Auflage der 
vlämifhen Wundermärden in meine Sände gelangte, die Arbeit von drei ge: 
Siegenen Männern, denn Pol Dom bat bier 32 JUuftrationen geliefert, die überall 


Bewunderung bervorrufen werden. Julius Dee 

Bauftoff der Welt ift eine Summe von Beei- 
Wagiſche Wortkraft fungs- und Umdrehungskernen — Geſtirne, Atome 
— die durch Wellungen — Spannungen — untereinander in Beziehung. 


Formen mannigfaltigſter Wirkung sdauer und Richtung erſtehen und zerrinnen 
aus ibm. Es bleibt die Schwingungsgrundlage — Ütber — immer bildfam. 
Ätherteilchen find feinfter Bauftoff des uns Wabrnebhmbaren. Wo ftofflihe Ver— 
Sichtung, find diefe Teilen durch befondere Bezeiten — Atom-, Molekular⸗ 
zeiten — errafft und in Umfhwung oder Pendelung gebradt. Verdichtungen 
find in ſchnellerem Umſchwung als Heeres, das Dichte geborcht Fürzer gefpann- 
ten Jeitgefegen. Bugelig vorzuftellen: gleibe Schwingfraft bei verſchieden 
‚weiter Anfpannung zum jeweiligen Bindungspunft. Losſchleudern von SEin- 
beiten aus Verdidhtungsorten ift Aufldfen fchnellerer Abytbmifierung in Iang- 
famere — Radiumzerfall, Duft. 

Die Welt, der wir angebören, ift einbeitlidhes Braftfeld, KLebenseinbeit. Inner: 
balb deflen finden Verſchiebungen ftatt, doch bleibt Raum- und Zeitgebalt im 
ganzen annäberndder gleiche. Für unfer Dafein wenigftens iſt Wechſel im ganzen Faum 
wirkſam. Tritt alfo an einer Stelle Derfchnelligung ein, uns als Stoff erſcheinend, 
‘fo entftebt an anderer Verlangfamung, Leere. Ebenfo umgekehrt. Alle Sormung 
und KEntformung innerhalb des Rraftfeldes Welt ift Wechſelbeziehung der zu— 
fammenfegenbden Teile, Rbytbmifierung auf Brund von GBegenfeitigfeit der Wir- 
ung. Beine SLinzelverdichtung oder -Aufldfung obne entfpredende Leere ober 
Vleuverdihtung. Der Lebensablauf in SEinzelwefen ift nur möglid, wenn durch 
lebendige Wechſelbeziehung aus einem Banzen genäbet, das wieder Beziehungen 
aus umfaflenderem Rraftfeld aufnimmt und abgibt. 

Die Stellen der Verförperung entfpreden den Schwingungsverfnotungen, 
"die dem darauf abgeftimmten Wefen als Rlang wabrnebmbar. Die Stellen der 
Aufldfung, legtem, feinftem Zerfall, entfprecben der Rlanglofigkeit, dem Duft. Es 
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bat ſinnbildliche Richtigkeit, wenn die Bibel alle Geſchoͤpfe aus dem Wort ent⸗ 
fteben läßt, Wort als Klangſchluͤſſel verftanden. Geſchoͤpf ift beftimmte Geseiten- 
Ordnung für ſich, Rlangbäufung für darauf abgeftimmte Weltrefonanz. In 
urfady-folgenmäßiger Aufreibung als Blangfolge, Wort, darsuftellen. Logik der 
Blangfolge zeigt Erfaſſen der Erſcheinung. 

Es find Zwifchenwefen als Zwedeinbeiten innerbalb des Banzen dentbar, Organe 
— Porftellungen der Elohim, engel — die, vom Banzen felbft gefchaffen, von ibm 
den Antrieb zur Einzelſchoͤpfung erbalten und als Sammelpunft von Spannfräften 
auswirken. Vergleich die Zellenbildung im Rörper. Der Kraftpunkt ift, je nad 
Abgeftimmtbeit im Aufnebmenden, Bliderfheinung oder Klang. So kann das 
Jellengeſchehen unferes Rörpers im Sineinhoͤren zur Muſik werden, die ſich toniſch 
im Ohr oder rbytbmifch Blieder ergreifend als Gebaͤrde dußert. 

Das geſprochene Wort ift Ausbruch geiftiger Richtung. Richtung, am Ziel ſich 
verdrtlichend, ift Dichtung zur ftofflichen Form. Bezielt Befprochenes bat magiſche 
Braft und kann die Natur — Bewordenbeit an form — ändernd beeinfluffen. 
Der Menſch als Einzelzelle bat nit die Gewalt eines umfpannenden Zwifdhen- 
wefens. Er kann fi aber geiftig in den Spannraum eines folden auflöfen, um 
aus umfaflenderem Bezeitenfreis den AUnftoß zur Bildung eines Rraftpunftes zu 
geben. Der Jortpflanzung magiſcher Erregung fteben weder Verdichtung noch 
Leere im Wege. uͤbertragung geſchieht durch den unterſten Schwingungsgrund, 
Äther, aͤhnlich wie bei Radio elektriſche Wellen ungebemmt Luftmoletüle durch⸗ 
gleiten. Der Erfolg jedes magiſchen Unternehmens bänst von Abgeftimmtbeit 
auf das zu Bewirfende und SEingeftelltbeit in die zue Wirkung befäbigende Mittler- 
welt ab. Diefe ift hier eine umfpannende IZwedeinbeit, die unmittelbarer Antriebe 
aus der Banzbeit empfängt. Die Raffen der Erde find Darftellungsformen folder 
umfchließenden Rraftgrößen, magiſche Bleihrichtungen von SRinzelmenfcden. 

Zuerft notwendige Wirkſamkeit ift nicht die auf Mitgefhöpfe, fondern die auf 
ſich felbft. Worte find Schlüffel zu Dingen, erſchließen die Welt in uns. Jede 
Sprade bat andere Deutungen für dasfelbe Ding. Sprachenbildung ift Bampf 
um magiſche Bewältigung der Welt, Bildung klanglicher Widerftandspunfte gegen 
Bewalt andrängender Dinge. BegenftändlicdhFeit wird aufgehoben durch magiſchen 
Angriff aus Blangräumen, die in unferem Wefen nadhtönen. Wort in feinem Ur- 
ſprung ift nicht nur Wahrnehmung, Nachahmung gebdrter Yraturlaute, fondern 
ſelbſtſchoͤpferiſch, iſt Bannung des Surchterregend-SGeiligen — Tabu. 

Die Welt ift nah Grundſaͤtzlichkeiten der Rraftäußerung geordnet. Jede bat 
eine nur ibr eigene Spannform, die als Einzellaut darzuftellen. Laute find in 
Vokale und Bonfonanten geſchieden. Vokale das Wefentlihere: Aussrud des 
Wunfces, Begebrens wie des Vollflangs, der Sicherheit. Reine, ungebrodene 
Aussrudsfräfte, die Zufammenballen und Aufldfen der Wortformen bewirken, 
GBrundzuftände, Elemente. Ronfonanten find Zeichen beftimmter, am zu bannen- 
den Ding wahrgenommener Merkmale. SEingefchaltete Semmungen, an denen die 
Spanntraft der Vokale wirkfam wird. 

Wie auch ſprachliche Abweichungen durch Umlaute, es bleiben 4 Brunsdrichtun- 
gen der Vokale: a, e, i, © und der Mittelpunftslaut u. u deüdt immer Urfprung, 
Furcht, Dunkelheit, Wuft, die Beburt der Wefen aus, die Gerfunft aus dem Auf- 
gelöftfein — Chaos im Begenfag zu Rosmos, Ordnung — die Mutter. Je nad 
Stellung des u Befinnung darauf und neuer Anſatz aus dem Urfprünglichen 
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(und) oder Zurädwollen dahin (d-u). Die Ordnung der übrigen 4 Vokale ift die 
einer vierfahen Brehung des Beftaltungswillens. 2 Raum- und 2 Zeitbedeu- 
tungen, je als Sinn und als Sein erfaßt. a Sinn des Räumlidy-Dinglichen, e das 
Sein, Börper, i Sinn des Jeitlih-Undinglidhen, o das Sein, Inhalt. Alles ding- 
lich Saßbare wird durch a berbeigewänfht — Anfang — durch e greifbar erfaßt 
— Erde; — alles Undinglich⸗Inhaltliche wird durch i herbeigewuͤnſcht — Licht — 
Such o erfaßt — Tod, Die Art, wie Voͤlker die Bannworte ihrer Spraden ge- 
bildet baben, zeigt ibr Verbältnis zum befonderen bezeichneten Ding oder Inbalt. 
Zerlegung der Spraden nad) diefen Brundfägen erfchließt das Seelenleben, das 
der Bontrolle waden Bewußtfeins entgeht, das unter- und überbewußte. 

Don RBonfonanten nur das Sauptfächlichfte. m der Ausdruck mütterliden Um- 
fhließens, Umfang, Umgrenzung des Beftaltungsraumes in deflen Mitte u, der 
Urfprung. In allen Spradftämmen, obne Srtlidde Übertragung und Abbängig- 
Feit, diefe Bedeutung. Selten Abweihungen, Mutter dann in ihrer gefellfchaft- 
liden Stellung bezeichnet oder m durch den Laut geſchlechtlicher Einung — n — 
erfegt. Der Mutterlaut u wandert dann auf Spmbole des Mütterliden ab: Mond, 
Mund, Mulde. Der Vokal hinter m drädt bei der Bedeutung Mutter die Auf- 
faflung von dem durch fie erworbenen Sein aus: mater, madre, mata, matufchFe, 
marra, Mama, mago, mamu, maba, na-ma, wu-ma = raumfinnlider Wunfd. 
mere, meter = raumfinnlides Dollbewußtfein. mimi, minmeri, bi-mi = zeit⸗ 
finnliher Wunfch. mobder, motber, mor, mof, mone, jemodia — zeitfinnliches 
Vollbewußtfein. mutter, mu, mutel = das am Anfang Umfdließende und Ur⸗ 
fpeung Bebenbe. 

Der durch die Bonfonanten vermittelte Semmungsaussrud gliedert ſich nad 
4 Dihtigkeitszuftänden : das rollende, rafende, ratternde, Preifende r = feurig, das 
fhwellende, ſchaͤumende, rauſchende, fprübende fd = flüffig, das Iuftige, lichte, 
leichte, Iupfende I — gasförmig, das trogende, türmenbde, barte, tüchtige t = feſt. 

Jede Wortbildung ift magiſche Willfür, Ausbrudy innerer Spannfraft gegen: 
über eingedrungenem Bild. Je unmittelbarer Gegenkraft Idfend, um fo bildbafter. 
Alles neu Beeindrudte — Binder, Naturvoͤlker, Genies — find ſprachſchoͤpfe⸗ 
riſch, alle Rrifenzeiten innerhalb eines Spradganzen find es. So vielfältig die 
Eindruͤcke und damit die Wortgeftaltungen, fo einfach die Brundfäge. Sammlung 
auf die Befonderbeit des zu Bannenden reiht Ronfonanten rhythmiſch anein- 
ander — Bonfonantenbäufung, Zeichen innerer Semmung, Überwältigtfein durch 
Erfahrung. Kinftellung in die erwuͤnſchte oder erworbene Bedeutung formt bie 
Vokale nah Raum- und Zeitgeltung. Anfhluß an umgebende geiftige Spann» 
kraft richtet die Bildefraft der Vokale, läßt Eindruͤcke und Bildübertragungen auf 
tauden und ſchwinden — Vofalbäufung Zeichen freier Verfügung über Bräfte, 
Kigenmadt oder Luft. Das Tönende ift Antrieb aus dem Wefentlien, der Ur- 
ſache. Geraͤuſch ift Derebben des Sormfpiels, Brechung im Mlittel. Beides ver- 
mäblt fih in Solgeerfheinung zur Braft der Dichtung. 

Dem Blang entgegen ift Duft. Duft einer Sprade ift das Nichts zwifchen ihren 
Worten, ihre rhythmiſche Sügbarkeit, das Aufldfen der Bilder, Erlöfen-Fönnen des 
Inbaltes aus der form. Thomas Ring 
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Die „Perſer“ des Aiſchylos beſitzen wir end⸗ 
Die Perfer dee Aifchylos li in einer guten Überfegung, die Auguft 
Sausratb beforgt bat*. Die „Perfer” find die einzige „hiſtoriſche“ griechiſche Tra⸗ 
göbdie, die wir kennen; fie wurden 2 Jabre nach dem großen Sieg, den fie verberr- 
lihen, aufgeführt. Aber nicht Jubel des Siegers, fondern Klage des Befiegten ift 
der Brundton des Dramas. Über den SEintagsftolz des politifchen Erfolges erbebt 
fih die Tragddie ſchon dadurch, daß für Aiſchylos das große geſchichtliche Be- 
fheben auf derfelben SEbene liegt wie der Wiytbos. Der Dämon, der den Kerres 
ſtuͤrzte, und das Schidfal, das ſich an den Perfern erfüllte, find zu groß gefeben, 
als daß man ihrer fpotten dürfte, — es find die Mächte, die überall lauern, wo das 
Maß vom Menſchen überfchritten wird. Als dies Drama entftand, batte ſich in 
Athen gerade die Wandlung vom Archaiſchen zum Rlaffifhen vollzogen, und 
merkwuͤrdig fließen für Aifchylos bei der Zeichnung der Barbaren die Züge des 
Exotiſchen und des Archaiſchen zufammen. Die Sellenen find die jungen Griechen 
einer neu auffteigenden Welt mit ibrer Sreibeit unter felbftgegebenem Befen, mit 
ihrer Haltung, mit ihrem Sinn für Maß und Sorm. Die Perfer aus den Weiten 
Aftens, verloren an Angſt und Rlage, jeigen archaiſchen Shmud und vielfabe 
archaiſche Zierlichkeit. Nicht nur Sieg ber den äußeren Seind, auch Überwindung 
einer alten Lebensform bedeuten die Perferkriege für Athen. Im Briege war der 
neue Menſch ſchnell zu feiner Entwidlung gebracht ; fein glüdlihes Schidfal wer, 
nad außen und nad innen ben Sieg zu gewinnen. Erſt durch diefen inneren Sinn 
des Geſchehens, durch die Notwendigkeit, erbeben fi die „Perfer” über das 
politiſche Tendenzftüd sum Runftwerf. Bruno Snell 


Zwei Aufgaben bietet die Welt der Erſcheinungen 
[Watter_ von moıe | dem Dichter zur Fänftlerifhen Beftaltung dar: er 
bebt den Einzelfall aus der Vielbeit des Geſchehens beraus und verfest ibn in 
die Befonderbeit eines Eigenlebens auf der Soͤhenlage einer neuen, eben der dich⸗ 
terifhen Wirklichkeit. Die Mannipfaltigfeit des Lebens verlangt aber auch ge⸗ 
bieterifh vom Dichter, daß er fih ihrer in ordnender, fichtender und Flärender 
Tätigkeit annebme, und fie wird darin unterftügt von dem „apriorifch” im Men- 
ſchen liegenden Bedürfnis, das Chaos der Umwelt in einen durchfichtigen, befrie- 
digenden Rosmos zu verwandeln. Und Fein anderer ift mebr als der Dichter zu 
folder Neuſchoͤpfung berufen, weil es gilt, Begenfäne zu vereinen, weldye logi⸗ 
ſcher Verftandestätigkeit ewig feindlih einander gegenüber zu ſtehen ſcheinen, 
Begenfäse, welche aus dem ewig unbeftimmten Lichte des Alltages nur der Spie- 
gel genialer Schau auf feiner Slähe zu geduldiger Bemeinfamkeit zufammenzu- 
zwingen weiß. 

Es ift kaum zu bezweifeln, daß die deutfhen Dichter im Verlaufe des vorigen 
Jahrhunderts, und befonders in deflen zweiter GHälfte, ihr Schaffen in erfter Linie 
auf den intereffanten Einzelfall eingeftellt baben, und weiter wird auf allen Be- 
bieten geiftigen Lebens nach J900 die Beobachtung gemacht, daß der Menſch eine 
Spntbefe in der Erkenntnis des Lebens erftrebt. Diefe ift allemal nur einem 
Menſchen möglich, der in der felbftändigen uͤberwindenden Rraft feiner Derfön- 
° Derlegt bei Eugen Diederihs in Jena. Die Überfegung bietet zugleich gute 


een die befonders Für Schülerauffübrungen gedacht find, und 
eine Furze, treffende Einfuͤhrung. 
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licykeit einen Brennpunft in ſich trägt, in welchem ſich die vielfältigen Strahlen 
feines S£rlebniffes der Uußenwelt und des eigenen Seins fammeln und zu neuer 
Börperbaftigfeit verdichten. SEs mehren fi feit der Jahrhundertwende unter den 
Dichtern die Beftalten, die um eine foldde Spntbefe ringen. 

Man Bann heute wohl ſchon fagen, daß in dieſer Reihe neben manchem andern, 
3. B. etwa neben dem Yriht-nur-Dichter Friedrich Lienhard oder dem weifen 
Hermann Stebr, der in hartem Rampfe die Laſt der ibn bedruͤckenden Befichte ab- 
gefchättelt bat, der leidenfhaftlihe Walter von Molo fpmptomatifche Bedeu- 
tung beanfpruden darf. Seine „Befammelten Werke”, weldye in diefem Jabre in 
buchtechniſch vorbildlidhder Weife herausgegeben worden find, geftatten in biefer 
Beziehung ſchon ein abfdhließendes Urteil”. Nachdem der Dichter in dieſen drei 
Bänden planmäßig die Werke zufammengeftellt bat, die vereint einen einbeitlichen 
Bau ausmaden (es find eigentlih nur die frühen Arbeiten, darunter auch nicht 
Unbedeutendes, wie 3. 3. der „Infant der Menfchbeit”, ausgefchloffen geblieben) 
führt er uns ein Lebenswert von eigentämlicher Befchloffenbeit vor, deffen ein- 
zelne Teile in harakteriftifder Weife das Ringen des Dichters um den Sinn des 
Lebens, um die Spntbefe, widerfpiegeln. 

Walter von Molo bat das, was vorbin „Brennpunft” der Seele genannt wurde, 
ein ihm eigentümlicdhes, unverrüdbares Zentrum der Bewegungen feines Ichs: 
Das ganze Srage- und Antwortfpiel nab Bott und Teufel, nab Natur und 
Menſchheit mündet fchließlid jedesmal in die ethifche Forderung. Da bedeutet es 
gleichviel, ob es fih um die Beleuchtung des Bemeinfchaftslebens in ber „Kiebes- 
fympbonie” handelt, ob in ihrer Brundformel fittlide PerfönlichFeiten,wie Schiller, 
Stiedericus oder das um feine Sreibeit ringende deutfche Volk dargeftellt werden, 
ob die „Sprüche der Seele" um den fhweigenden Turm des Welträtfels Freifen, 
ober ob das Drama, das ja ſchon feiner ganzen form nad Fünftlerifhe Bewaͤlti⸗ 
gung von Antitbefen ift, den flimmernden Unberechenbarkeiten nachſpuͤrt, weldye 
ſich in der Urtiefe der menſchlichen Seele ereignen. Brabe diefe Dramen „Die Er: 
Iöfung der Ethel“, der „Hauch im AU” und „Die belle Nacht“, reiben ſich in diefer 
Befamtausgabe, nachdem fie mandyer Zufälligkeiten der Spannung des erften 
Schaffens entledigt und ftraffer zufammengearbeitet wurden, dem Befamtwerfe 
des Dichters erft recht ein; und das ganz befonders, weil ein viertes Stüd, die 
„Kebensballade”, die Brundanfhauung Walter von Molos abfchließend unter- 
ftreiht und verdbeutliht — einfacher und durchſichtiger jedenfalls, aber nicht fo 
leidenſchaftlich binreißend und vielfady entfaltet, wie in des Dichters letztem Roman 
„Auf der vollenden Erde” ; in diefem Werke ſtuͤrzt fidh der Kuͤnſtler mit fiegbaftem 
Schwunge über den endlich beswungenen Begner, das „Kebensrätfel”, das ibm 
in feiner Vielfältigkeit und Wandelbarkeit immer wieder aus ben Sänden glitt, 
und dem er nun die vom Dichter gewollte Beftalt aufzwingt. 

Es tut nicht not, die „Weltanfhauung”, die fi damit ergibt, darzuftellen oder 
kritiſch zu verarbeiten, es tut vielmehr not, darauf binzuweifen, daß in diefen drei 
Bänden ein Menfb und Bünftler eine Welt baut nah Brundriffen, die er aus 
‚sen Voͤten und Wefenbeiten unferer Zeit abgelefen bat. Waltber Rüblborn 


: Im juriftifhden Sonderheft der „Tat” vom Mai des 
dur Eheſcheidung Jabres 1923 findet ſich ein Beitrag von Ernſt von 


* Walter von Molo, Befammelte Werke. Albert Langen, Münden 1024. 
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Wolzogen uͤber die geſetzliche Eheſcheidung. Als verſtaͤndnislos für den Ehebegriff 
freier ſchoͤpferiſcher Geiſter verwirft er fie, in der nur die aͤußerlich ſchweren Ver⸗ 
gehen entfcheidend feien. Er fordert ein Bericht (dort näher beſchrieben), bei dem die 
wirklich entfcheidenden inneren Brände (0 arme Pſychologie) den Ausſchlag geber 
und knuͤpft daran die verbeißungsvolle Hoffnung, daß diefe Rechtſprechung die 
Eheſcheu verringern und den Begriff der Ehe verfeinern werde. 

Es ift wichtig, feftzuftellen, daß „Eheſcheu verringern“ nichts anderes beißt als 
„Eheſcheidung erleichtern”. Denn es wird jedem einleuchten, daß foldde inneren 
Gründe fi leicht finden werden. Fuͤrchterlich iſt ja wohl der Paragraph auf dem 
Aicterfubl, aber er ift ein Rind gegen die Pſychologie als Beredptigfeit mit ver- 
bundenen Augen. 

Es ift der wundefle Punkt, daß beute eine ftarfe Bewegung nah Gemeinſchaft 
ruft und am entf&heidenden Punkte individualiftifcher ift als die Vergangenbeit. 
Deren Seflein tragen wir noch, und wir werden fie nur verfiärfen, wenn bei der 
Familie die eiferne Ronfequenz verfagt. Niemand bat ein Recht, zu richten, vor allem 
nicht, wer fo ganz ein Rind feiner Zeit ift. Aber die Ungerechtigkeit einer Idee auf- 
zuweifen, wie Ernſt von VWolzogen fie ausfpricdht, darf nicht unterbleiben, wo doch 
ſicher viele fie für gerecht halten. 

Gerecht ift fie, wenn geiftige Wolluft ein Acht bat. Uber das Recht der Binder 
vergißt fie, ihr Recht auf die Liebe und Eintracht der Eltern, ihre Kecht auf eine ge- 
funde, naturgemäße und ſichere Entwicklungsmoͤglichkeit im Elternbaus, ihr Hecht, 
bei ihren Eltern eine gefunde und tragfähige Lebensanſchauung zu finden. Daß fie 
diefe nicht fanden, ift das Chaos von heute. Soll es verewigt werden? Wie Spreu 
im Winde find die Rinder gefcbiedener Ehen. Bein Menſch und Pein Staat Fann 
ihnen das Elternhaus erfegen. Soll der Staat ein großes Derforgungsbaus fein für 
die Binder gefchiedener Eben, und werden feine Bürger als Dormund fremden Kin⸗ 
dern die Kiebe geben, die fie für die eigenen nicht haben? Niemand verfaͤhrt bitterer 
mit feinen Rindern als die Derfünder der Rindesrechte. 

Vie wird fo die Volfsfeele gefunden, und die Volksgeſundheit wird eine Utopie. 
in bitterer Hohn ift bei aller Opferbereitihaft das große Verfiändnis für die Not 
des Volkes, das gleidhyeitig mehr oder weniger offen mıt dem Gedanken der freien 
Kiebe fpielt. Die Tauben und Stummen, Labmen, Blinden, Rrüppel aller Art, Rinder 
mit ſchleichenden Keiden, von Jugend auf mit Verbloͤdung geichlagen, das find die 
unebelihen Rinder, die legte, eiferne, heute ſchon furdtbar zahlreiche Bonfequenz 
der Eheſcheidung. Das wiflen nicht viele. Uber wenn diefe Rinder zu ihrem traurıgen 
Bewußtfein erwaden, wenn diefe Saat ihre nahe Srucht zeitigt: Ein Fluch für die, 
die Sinnlichkeit zum HJüter des Gefeges gemacht haben. 

Weldyes Acht bat hier noch die „Delifateffe"? Welches Recht die „Begriffever- 
feinerung“ der Ehe und die zarte Empfindſamkeit freier ſchoͤpferiſcher Geiſter? 

Sür den Katholik gibt es Peine Eheſcheidung. Viele werden diefe Loͤſung beute für 
unmöglich balten. Hätten fie alle das bittere Brot der Rinder gegefien, die einen 
Prozeß um ihren Unterhalt führen mußten, die meiften hätten mehr Verftändnis 
dafhır. Franz Roederath 


contra Kine SErinnerung zur Vorgefchichte: Mit 
Mudle Wyneken dem Jahrgang 1022 ging die Jeitſchrift 


„Freideutſche Jugend” zugrunde. Ihr eigentlicher Gruͤnder und (nah Knud Ahl⸗ 
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born) legter Schriftleiter, Bruno Lemke, machte eifrige Verſuche, ihr unter dem 
Titel „Die Bewegung” ein neues Leben zu bereiten. Er fand vielfach Selfer, 3. 3. 
aub in Dr. Reiner und der Widersdorfer Jugend — vergeblich ; die Inflation 
„marſchierte“. Pläne eines Verlegerfonzerns für diefe alte Zentralzeitfchrift der 
FJugendbewegung fcheiterten ebenfo. Der Verleger Adolf Saal Eonnte aus eigenen 
Mitteln zunächft Feine Wiederbelebung verſuchen. Er behielt fidy eine VTeuberaus- 
gabe vor und verbandelte etwa gleichzeitig mit Lemfe und mit Dr. Wyneken über 
die Fünftige Schriftleitung, obwohl er die bier beftebende Beanerfchaft Fannte. Er 
wußte Lemkes Bulturgefbmad und feine zielbewußten Pläne zum Aufbau der 
3eitfchrift zu ſchaͤtzen, verehrte Wyneken andererfeits als einen Machtfaktor inner- 
balb der Jugend und als Verfaffer zugfräftiger Bäder, von denen Saal den 
„Eros“, „Widersdorf” und den „Europaͤiſchen GBeift“ in Verlag genommen 
batte. Saal Überrafdhte dann Anfang J924 Lemke mit der Nachricht, er würde 
nunmehr felbft die 3eitfchrift fortführen, und ausbem geheimnisvollen Dunkel traten 
im April J924 Sermann Buddenfieg und Sriedrih Muckle als die Generäle der 
neuen Zweimonatsfchrift „Der Rufer”, die fih bald in einen „ARufer zur Wende” 
wandelte, bervor. „Der Sreideutfchen Jugend neue Folge”, fo hieß es im Neben⸗ 
titel. (Nebenbei: Durch eine eigenartige, aber unbeabfichtigte Koinzidenz fand 
Anfang J924 auch eine „Bewegung” auf, bei Sans Altermann, durch Titel: 
Fürzung der 3eitfchrift „Die Schulbewegung”). 

Der neue „Rufer“ entwidelte ein gewaltiges Programm, das allerdings ſtark 
an einen literarbiftorifhen Antiquitätenladen erinnerte und dem unbiftorifchen 
Beifte der Jugend Abfage gab. Man fragte fi, was mag jene Herren dazu ge 
trieben baben, gerade die Zeitfhrift der Jugend zu übernehmen, zumal fie durch 
ihre fozialiftifhen und Fulturellen Buchwerfe doch ein genügendes Arbeitsgebiet 
gefunden zu baben fdienen. Man follte eine Zeitfchrift der Jugend nicht zu einer 
kulturhiſtoriſchen Vergleihsanalpfe der Jugendbewegung mißbraucden. Wyneken 
proteftierte im 3. Seft feiner „Brünen Sahne” (vielleiht mit etwas viel „rotet 
Tinte”) Stil und Befinnung der Jeitſchrift, nicht aus Ronkfurrenzneid, fondern 
eben in jener Fämpfend-Pritifchen SEinftellung, mit der Wyneken jede neue, mit 
Anſpruch auftretende Zeitpublifation auf dem Bebiete der Rultur, Schule und 
Jugend zur Selbftprüfung nötigen will. Bewiß, Kritik ift nicht immer angenebm, 
und Wynekens Feder pflegt fcharfgefpist zu fein. Man Eonnte ſich ja verteidigen 
durch ALualitätsfteigerung. Statt deffen erleben wir eine perfönliche Polemiß, die 
nicht mebr weit von dem traurigen Niveau Plenge contra Blüber entfernt ift. 
(Rs beißt zwar im Untertitel des Streitbuches „Min Bild des Rulturverfalls der 
Zeit”, nichtsdeſtoweniger ift das Werk trog aller gegenteiligen Beteuerungen eine 
beftig gereizte, perfönlidhe Reaktion.) Wynekens Rritif hatte im Brunde recht — 
auch ih muß gefteben, der Stil beider Verfaffer, die fih darin zum Verwecfeln 
aͤhnlich feben, ift von einer langweilig-pbrafenbaften Aufmachung, obne jede 
Schärfe der Bedankenführung. Bäbe man felbft zu, Wyneken vergriffe fich 
zuweilen in den Waßftäben feiner Darftellung und feines Urteils, fo bebt 
fih feine feingefchliffene Spradform doch wohltätig ab von jenem Wuft von 
Befühl und Beteuerungen, der ſich in den Sägen der Angreifer zum Aussrud 
zwaͤngt. 

Doch ich will nicht vorauseilen. Im 3. Ruferheft (Auguſt J924) erfolgte die Untwort 
der Gerausgeber auf Wynekens Kritik. Zugleich Fündigte man zur Bewältigung 


876 Umſchau 





von Wpynekens „ungewoͤhnlicher Dickfelligkeit“ eine Schrift von Friedrich Muckle 
an: „Guſtav Wpneken“, etwa JSO Seiten, verlegt von dem — Wynekenverleger 
Adolf Saal — eine Jlluftration zu einer befonderen Spezies von Verlegermoral! 
Der Anfang war vielverfpredend. Peinlid berübrte die Unvornebmpeit und 
ÜberbeblichFeit der Verfaffer, die demütig vor aller ÖffentlichPeit ihr religiöfes und 
chriſtliches Licht leuchten ließen: Buddenfieg sofumentiert für Muckle ein „uni- 
verfelles (!) Wiffen und Koͤnnen“, feinen „Ruf als großsägiger Erforſcher feelen- 
gefcbichtlider Probleme”, Mudle feinerfeits empfiehlt Budbdenfiegs Studie „Vom 
Beift und Beruf der Sreideutfhen Jugendbewegung”, die ebenfalls bei Saal in 
der gleihen Zeit erſchien, fich ibrerfeits mit Wyneken auseinanderfegte und die 
befhämendfte Umwertung der Geſchichte der Jugendbewegung darftellt, die bisber 
befannt ift. 

Vliemand mehr als Wpneken haͤtte eine objektive Auseinanderfegung mit feiner 

Gedankenwelt begrüßt. Dor einigen Jabren fagte er bei einer Sffentliben Dis- 
£uffion in Berlin: „Ich wuͤnſche mie Gegner, die ernft zu nebmen find”. Auf einer 
ſolchen Grundlage bätte Muckles Buch eine fpmbolifhe Bedeutung gewinnen 
Fönnen, es bätte den Antagonismus von Intelleft und Impuls, Schärfe des 
Geiftes und Blutwelle des Befühls, ratio und religio tragiſch dofumentiert. Leider 
geftattet das Yriveau des Buches eine folde Interpretation nit: Das wäre alfo 
zunächft zu beweifen. 
Buddenſieg batte folgende epitheta ornantia für Wyneken: „ein tolles Miſch⸗ 
mafc von Pbrafen”, „Hofuspofus von ‚pbilofopbifchen’ Offenbarungen”, „Beift- 
erzeugnis des wilbelminifchen Jeitalters”, Beift des „Säbelrafielns”, „Rultur- 
progentum des Vorkriegsdeutfchen”, „Safladenkultur” (in der genannten Schrift). 
Mudles MWufterfolleftion ift dem Umfang des Buches entfpredends noch reich- 
baltiger, ich gebe nur Belege aus den erften 30 Seiten: „ein bis zur Verruͤcktheit 
auffhwellendes Beltungsbedürfnis”, „ein Mann, der aus den Schagfammern der 
Rulturen mit frecher Sand wahllos an ſich geriffen bat, was ihm geeignet erfcheint, 
fih damit aufsupugen”, „vor Sochmut überfchnappender Waulbeld”, „flegelbaft 
anmaßender Ton”, „Tempelfhänder”, „der Käfterer”, „mit frecher Stirn dringt 
Wyneken ein in das Seiligtum diefer Religion”, „ſchamloſe Befhmugung des 
Drieftertums”, „Bulturfbwindler”, „raffinierter Schaufpieler”, „der ausgelaugte 
Ziviliſationsmenſch“, „Barbiergefellenpbilofopbie”. Reicht das nicht fhon für den 
Beleidigungsparagrapben? Und das gebt im crescendo noch fo weiter! Bein 
Wunder, wenn zum Schluß Wpneken aub zum Pfiydopatbologen geftempelt 
wird — das ift ja augenblidlidh die beliebtefte Form zur legten Erledigung des 
Gegners. Hätte Mudle nur ein einziges Mal perfönlihe Beziehung zu Wyneken 
gewonnen, fo bätte er zu ſolch törihtem Auswege feine Zuflucht nicht nebmen 
koͤnnen. An diefer Stelle follte eigentlich die Behandlung der Polemik eingeftellt 
werden. Das Bud richtet fich für jeden Menfchen, der auf gute Sitten im literari- 
ſchen Verkehr bält, von felbft. Allerdings werden die Rufer zur Wende uns die 
chriſtliche Antwort geben : „Wyneken bat doch angefangen!” oder „Satanas Fann 
nur duch Brutalität vernichtet werden.” Und eine folche Haltung nennt Sr. Wilb. 
Foͤrſter „eine nationale Tat”? 

Mudle Fann felbftverftändlid, foweit das Sachliche noch ernft zu nebmen ift, 
nicht im Rabmen eines Auffages widerlegt werden. Das foll demnaͤchſt gruͤndlicher 
gefheben auf Bruns einer eigenen ausfübrlien Darftellung Wickersdorfs von 
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1922 - 1024. Das bier gemeinte Werk ift zwar nicht zu diefem Zwecke geſchrieben 
worden, wird aber — obne erhebliche Polemit — rein durch fein objeftives Tat- 
fadhenmaterial viele der „Beweismomente” entkräften. So gebe ich jest nur auf 
einige Sinweife ein. SEs wird gegen Wynekens anmaßende Bewertung feiner 
Keiftung, auf das Öperieren mit boben Begriffen für befcheidene Keiftungen 
Stellung genommen. Darf dann Mudle einmal darauf verwiefen werben, daß er 
in jeber dritten Zeile von „Bott“, „Böttlichkeit” und „Ewigkeit“ redet. Darf man 
dazu Wynefens Stilifierung z3erpfläden, wenn man felbft nicht mebr als eine 
durchſchnittliche Sprachformung meiftert? Wirkt das ganze Buch nicht wie eine 
grotesfe Selbftironie, wenn die Angriffe gegen Wyneken in vielen Sällen auf die 
Angreifer surüdfallen? Man fpöttelt darüber, daß Wyneken auf allen Bebieten 
mit uneingefchränkter Selbftherrlichkeit fein Urteil fälle — und Mudle tut genau 
das gleiche bei feinem „univerfellen Kulturwiſſen“! Wudle redet fouverän über 
Wpynefens Stellung zur Muſik, zur Malerei, darakterifiert Salm gutmätig-berab- 
laffend als bieberen und getreuen Sandwerfer, als ob der Derfaffer felbft „Fach⸗ 
mann "auf diefen Bebieten wäre. Überhaupt ſcheint nah Meinung der „Rufer“ 
auf pbilofopbifdem und literarifchem Felde nur der akademiſche Fachmann mit- 
reden 3u dürfen. So befommen ihre Ausführungen nad jeder Richtung einen 
pfäffifhen Beigeſchmack. Peinlich wirkt die Zurfbauftellung der eigenen, exakten 
Benntniffe, wenn Mudle pbilologifh auseinanderfegt, wie gruͤndlich Wyneken 
den großen Segel mißverftanden babe. Als ob Wyneken jemals für feine Aus- 
fübrungen einen reinen Segelianismus in Anſpruch genommen bätte, als ob 
Wpneken jemals einen gefbichtspbilofopbifchen Ehrgeiz zur Ableitung feines aus 
sem Leben und der beweglien Anſchauung entftandenen Wertes entfaltet babe, 
Und fo baut der Geſchichtsphiloſoph Mudle aufs ſchoͤnſte daneben. 

Auf vielen Seiten gewinnt das Buch einen unangenehmen Zug von Senfation, 
fo in der plumpen Ausſchlachtung des Salles „Kros”. Man follte etwas gründlichere 
„Kokalftusien” gemacht baben, um ein Urteil fällen zu Fönnen. Das was gegen 
diefen fall Eros zu fagen ift, bat Mudle ganz gewiß nicht gefagt, dazu bedarf es 
feinerer Sinne. Beradezu breift ift die Darftellung Wickersdorfs, die ohne jede An- 
fdauung rein aus den Buͤchern zufammengelefen wurde, zumeift auf Brund einer 
ironifchen Weiterführung und Überfpigung Wynekenſcher Zitate (auch das eine 
Stileigenart des objektiven Rulturforfchers Mudle). Wickersdorf foll fi begnuͤ⸗ 
gen, „beſcheiden“ die Rolle eines „Kanderziebungsbeims” zu erfüllen. Sie irren 
fih, Gere Mudle: Auch das Widersdorf der legten Jahre war, trog Wynekens 
Abwefenbeit und mancher Gegnerſchaft zu feinem Gründer, ſtark und unerſchuͤt⸗ 
tert auf der Wynekenſchen Ideengrundlage bafiert. Und gegen Ihre Darftellung 
würde mit mir das gefamte Rollegium und die Jugend der Freien Schulgemeinde 
proteftieren, auch nad der jegigen secessio Luſerkes zur Infel Juift. 

Manchmal paffieren den Vernichtern Wynekens eigenartige Mißverftänsniffe. 
Wyneken bat feine Auffaeffung von JugendEultur gelegentlib als „unbewußtes 
Bedürfnis nach einer fozufagen pofitiven Rache, als Sublimierung eines Radye- 
beduͤrfniſſes“ für feine eigene Jugendenttäufhung formuliert. Buddenſieg fchließt 
daraus: Da ftebt es nun ganz deutlih; aus Rache Fam Wyneken zur dee. Wie 
fhlimm muß es dann um die Reinheit und Groͤße diefer Idee beftellt fein! — 
Eigentlich hätte man Buddenfieg eine fo Eindlidde Interpretation einer pſycho⸗ 
analytiſchen Ausbrudsweife nicht zutrauen follen. 
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Doch damit mag es genügen. Es bleibt fchließlih nur ein minimaler Aeft von 
wirfliden SEinwänden gegen Wpneken, und es wäre nicht unangebradpt, 
wenn Wyneken felbft einmal dazu das Wort näbme, nicht weil Muckle diefe Ein⸗ 
wände vorgebracht bat, fondern weil fie jegt fozufagen eriftieren. In diefem Bei⸗ 
trag foll zu Wyneken felbft nicht Stellung genommen werden. Aus längerer An- 
fdauung kenne ich die Brände, die gegen ibn fprechen, geftebe aber ſehr gern, viel 
von Wyneken gelernt und innerlich erfahren zu haben. Die „Akte Wyneken“ ift von 
den „Aufern” um wertvolle Einſichten nicht bereichert worden. Zum mindeften 
wird eine unvoreingenommene Prüfung fi den Standpunkt des neuen Diede- 
richs⸗Almanachs zu eigen machen: „Troy der neueren Angriffe gegen feine Perfon 
gehören Wynekens Schriften no immer zu den bedeutfamften Dokumenten der 
deutfhen Jugendbewegung. freunde und Feinde werben dies eine gemeinfam an- 
erfennen: Die Lauterfeit und Unbeſtechlichkeit feines Wollens, die ihn zu einer 


ehdfihtslofen und echten Fuͤhrerperſoͤnlichkeit maden.“ 


Alfred Ehrentreich 
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Wert-Ausftellung berbeft der 
„Tat“ war bereits über die in Stettin 
flattfindende Arbeiter-Runft- u. Werft: 
Ausftellung berichtet. Der Leitgedanke 
war, alle Begenftände, die Arbeiter 
außerbalb ihrer berufliden Tätigkeit in 
ihrer freien Zeit angefertigt haben, zur 
Schau zu bringen. Vor allem follte bei 
diefer pſychologiſch hoͤchſt intereſſanten 
Ausſtellung gezeigt werden, daß trotz 
der entſeelenden Fabrikarbeit das freie 
Schaffen des Arbeiters noch nicht er- 
druͤckt iſt, ſondern daß ſich der Menſch 
in den kargen Freiſtunden ſeiner Betaͤ⸗ 
tigung auswirkt. Ohne den Gedanken 
des materiellen Vorteiles im Auge zu 
haben, obne von der Mechanik des Be- 
triebes gedrädt zu fein, wird in den 
Reeifen der Arbeiter febr viel Eigenes 
und tief Empfundenes gefchaffen. Frei⸗ 
lih gibt es auch Nachahmungen und 
mandye Belanglofigfeit, aber bei der 
Fuͤlle des perfönlid Geſchaffenen find 
dies Ausnabmen. 

Bei rein oberflaͤchlicher Betrachtung 
fallt der Formenreichtum und die Viel⸗ 
feitigfeit der Städe auf. Am ficherften 
ift der Arbeiter beiden Werfarbeiten, 
in denen feine handwerkliche Geſchick⸗ 
lihFeit voll zue Beltung kommt. Da ift 


mit einfadhften Mitteln viel Bediegenes 
und Befhmadvolles gefchaffen. Die 
Meffingarbeiten zeigen Sinn für ſchlich⸗ 
te Sadlichkeit. Das Spielzeug ift kind⸗ 
gemäß und wird den paͤdagogiſchen An- 
forderungen gerecht. SEinige Modell: 
f&biffe von früberen Matrofen und 
Werftarbeitern bilden eine wertvolle 
Erinnerung an ibre frübere Tätigkeit. 
Don einem Rriegsteilnebmer ift aus 
einer Rartufche eine Vaſe gebämmert, 
die durch ihre SLigenart das Interefle 
vieler Befucher bervorrief. Die Laub: 
fägearbeiten verdienen ja mebr Bead- 
tung als bloße Geſchicklichkeits- und 
Ausdaueräbungen. Fuͤr den Arbeiter, 
der fonft nur eine Kleine Teiloperation 
verrichtet, ift es aber eine Freude, ein 
ganzes Stüd unter feinen Zaͤnden ent- 
fteben zu feben. In den feiner beruf- 
lihen Tätigfeit nabefommenden Werf- 
arbeiten bat der Arbeiter manches gute 
Stüd gefhaffen. Vieles bebt fi) ſogar 
vorteilhaft von der Fabrikware ab. Auf 
dem Bebiet der bildenden Runft berrfcht 
oft techniſche UnzulänglichFeit oder,falls 
ein entfprechendes Befchid da ift, große 
Unſicherheit in der Wegrichtung. Sebr 
viele Bilder find in ftarker Anlehnung 
an bürgerliche Urbilder entftanden, und 
da dem Arbeiter die gute „bürgerlidhe” 
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KRunſt ſchlecht zugaͤnglich ift, Popiert er 
Stüde, die vor 30 Jahren entftanden 
finds und ein beträblihes Licht auf 
sen Befchmad des Bürgertums jener 
Tage werfen. Diefe Dinge find aber ver- 
ſtaͤndlich, wenn wir die Erziehung und 
Sabriftätigfeit des Arbeiters betrachten. 
Die Bilder find Jeugen einer tiefen 
Sehnſucht, auch einmal in den lichten 
Breis der Bdttin Runft zu treten. Nach 
der nerventstenden Tagesarbeit ſucht 
der Arbeiter in feinen Seierabendftun- 
den Entſpannung und verfucht, feinen 
Werken den Zug des Sarmonifchen zu 
geben. So ift es zu verfteben, daß bie 
politifide Barifatur und Stüde aus 
dem Arbeiterleben gar nicht vertreten 
find. Man findet auch viele Bilder, die 
einem tiefen S£rleben entfprungen find 
und uns das Ringen 3u einem befleren 
Menſchentum offenbaren. Wir dürfen 
aud nicht verfennen, weldye tiefe Sreu- 
de ein Menſch empfindet, der tagaus, 
tagein an der Mafdine irgendwelche 
medbanifhen SHSandbewegungen ver- 
richtet, wenn er ein feinem Geſchmack 
entfprechendes Bild Fopiert. In diefer 
reproduftiven Keiftung liegt ſchon eine 
ungebeure Vertiefung. 

In der Jugendbewegung fühlt 
und empfindet man f&bon als Einheit. 
Da gibt es Peine ftarfen Abweichungen, 
fondern man verfolgt troy aller indivi- 
Suellen Eigenarten denfelben Weg. Es 
ift erſtaunlich, wie fich die Jugend, die 
von dem großen JErleben in der Natur 
durchgluͤht iſt, in Ubereinſtimmung mit 
der jungen Kuͤnſtlergeneration befindet. 
Die Motive der Bilder find Stüde aus 
der Natur. Alles ift mit einfachften Mit- 
teln, doch tiefſter Singabe geftaltet. Bei 
einem Teil finden wir eine ftarf gefell- 
ſchaftskritiſche Note. Das widhtigfte 
ift, und das Fommt deutlid zum Aus- 
druck, daß bier das Keben mit Bewußt- 
beit geftaltet wird. In den Werk: 
arbeiten der Jugendlichen ift der Sinn 
für das Praftifhe und Befällige noch 
ftärfer betont. Man findet wertvolle 
Anſaͤtze zur Yieugeftaltung der Ge⸗ 
brauds- und Shmudgegenftände, Be- 
genüber dem Schaffen der älteren Ar- 


beiter, die häufig noch in arger Spieß- 
bürgerlichfeit verbarren, ift bier ein 
neuer Zug feftzuftellen. 

An der Ausftellung beteiligten fi: 
22 SEinzelperfonen und 6 Bruppen aus 
ser Jugendbewegung, 23 Ausfteller 
find mit Werfarbeiten und 32 mit il. 
dern vertreten. Bei den Werkarbeiten 
baben die Urbeiter zumeift etwas ge- 
fhaffen, was in der Kinie ihres Be- 
eufes liegt. Die Bilder wurden zumeift 
von Metallarbeitern angefertigt. 

Uber 2000 Befucer der Ausftellung 
konnten gezählt werden, eine Zahl, die 
fonft nie von den RBunftausftellungen 
erreiht wird. Vor allem ift das Ver⸗ 
trauen aller Arbeiter zu ihrem eigenen 
Schaffen gefteigert und den breiten 
Breifen gezeigt, welche Bräfte unfer 
Volfstum birgt. 

Um eine Fulturpolitifhe Vertiefung 
zu erlangen, waren 3 Vorträge veran- 
ftaltet. Im erften ſprach Buͤchereidirek⸗ 
tor Dr. Ackerknecht über „Wege zur 
rechten Bildung”. In feinen fein ab- 
geftimmten Ausführungen madte er 
den Unwefenden die Brundfäge einer 
Bildung Par, die nicht auf einen be- 
flimmten 3wed gerichtet ift, fondern den 
Menſchen felbft zum Ziel bat. Als Sol- 
gerung der rein aufflärerifchen, zweck⸗ 
baften Thefe „Wiſſen ift Macht” fei das 
menfcdenbildende Wort „Bildung ift 
Gluͤck“ zu fegen. Weiter ftreifte der 
Redner die fozialen Hemmungen, die 
fih einer erfolgreihen Bildungstätig- 
feit in den Weg ftellen, und gab aus 
feinen langjährigen volksbildnerifchen 
Erfahrungen manden guten Rat—⸗ 
fblag. An einem weiteren Abend 
ſprach der Redakteur Panfowffi 
über „Das Fulturelle Streben der 
Arbeiterſchaft“. Bemerkenswert ift, 
daß der Redner die Wichtigfeit einer 
neuen Rulturauffaffung betonte. Ent⸗ 
gegen der beute herrſchenden ftarfen 
Betonung der SEinzelperfon babe der 
Gemeinſchaftsgedanke bervorzutreten, 
der die Perſoͤnlichkeitsbildung nicht 
ausſchließt, fondern fördert. Zulest 
fprad Dr. Tade über die Frage 
„Warum find wir fo kunſtfremd?“ 
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Von den Runftformen unferer Vor⸗ 
fahren ausgebend, zeigte der Redner, 
wie das rhythmiſche Lebensgefuͤhl 
durch die Zivilifation verdrängt und 
durch den Taft erfegt wurde. Das ge- 
fühlsmäßig SErlebte ift verfhwunden 
und das Verftandesgemäße an feine 
Stelle getreten. So find, weil die Runft 
aus dem SErlebensbereih genommen, 
die Menſchen Funftfremd geworden. Auf 
die Ausftellung eingebend, betonte der 
Redner, daß bier eine Verbindung zwi⸗ 
ſchen Runfterlebnis und Runſtwerk be- 
fiebe und den Menſchen in größere 
Runftnäbe bringe. 

Die Ausftellung und die Vorträge 
fanden eingebende Beachtung von der 
gefamten Preſſe. Allgemein berrfchte 
ebrlide Anerkennung des ernftbaften 
Strebens der Arbeiter. 

Die Sauptersiebungsaufgabe wird in 
der Vertiefung des Schaffens liegen. 
Die wichtigfte Seite ift die Erziehung zu 
etwas Eigenem und Geftaltung bes 
perfönlidhen Erlebens. Diefe Arbeit ift 
zugleid Erweiterung der Volkshoch⸗ 
ſchultaͤtigkeit, da bier an einem einbeit- 
lihen Kreis von Menſchen mit etwa 
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gleihen Interefien gearbeitet wird. 
Durch die Anknuͤpfung an das eigene 
Scheffen Fann bier eine wichtige Rul- 
turarbeit verrichtet werden. 

Ssermann Blander 


Muſikaliſche Erziehung gein⸗ 
rich Jacoby, der durch ſeine grund⸗ 
legenden Arbeiten zur Umgeſtaltung der 
muſikaliſchen Erziehung bekannte Mu⸗ 
ſiker und Paͤdagoge, beginnt Mitte Ja⸗ 
nuar gleichzeitig in Berlin und Dres⸗ 
den neue Rurfe zur Einfuͤhrung in 
feine Lebrweife. Mit sem Ziele der Ent⸗ 
widlung einer allgemeinen muſika⸗ 
lifhen Aussrud's- und Aufnabmefähig- 
geit wendet fich diefe Arbeit an jeden 
paͤdagogiſch und pfpchologifch Inter- 
effierten — auch den fog. „Unmufi- 
kaliſchen“. Zum Fruͤhjahr beginnen 
Seminarturfe zue Ausbildung von 
Lehrern, nah Oſtern neue KBinfüb- 
rungsfurfe. Jum Sommer ift ein Serien- 
Furs, der wahrſcheinlich wieder wie im 
legten Jahre in der Schweiz ftattfinden 
wird, geplant. Träberes durch Seinrich 
Jacoby, Dresden-SJellerau. 
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Daltin Yartig 
Rulturbewegung im Sozialismus 


| bendländifches Sein ftebt in offener Kriſe. Weltkrieg und Revolu- 
tionen riffen Europa in Chaos. Bewaltige Umſchichtungen in der 
I politifhen und wirtfchaftlihen Struktur der Geſellſchaft erſchuͤt⸗ 
tern die Zeit. In völliger Bärung befindet ſich die geiftige Welt. Die ratio- 
nalen Kräfte des Menfchen, die die Epoche vor dem Kriege beberrfchten, 
haben den Rulturzufammenbruch — und das ift der Weltkrieg — nicht ver: 
hindert. Sie haben nicht einmal vermodht, das Morden zu enden. Der Rrieg 
ftarb an ſich felbft, ftarb hin an der Erſchoͤpfung der Menfchen. Andere 
Kraͤfte der Seele gewinnen an Beltung. Das Zeitalter der YIaturwiffen- 
fchaft, des wiſſenſchaftlichen Analytikers und Spezialiften, des technifch- 
Fonftruftiven Menfchen, wird es abgelöft von einem beraufziebenden der 
Intuition, des Blaubens, der Metapbyfil, der Syntheſe? Die Sehnſucht 
danach lebt in weiten Kreifen. Ä 
Auch aufden Sozialismus erftredt fich die Rrife. Auf Grund feiner eigen- 
tuͤmlichen Struktur und feines befonderen Werdens muß er fogar befonders 
tief von ihr erfaßt werden. Die fozialiftifche Bewegung, wie fie ſich in Deutfch- 
land breit entfaltete, wurde bis zum Krieg zwar immer als Sremdförper 
im Volk von allen Mächten empfunden, die offiziell Geltung batten, die 
den äußeren Bau der Befellfehaft und den Zeitgeift repräfentierten. Sie 
felbft legte immer auch Wert daranf,ibrenBegenfag zu ihnen zu betonen. Ob 
fie es frei und unbefangen tat, ift ſehr zu bezweifeln. Die unberechtigte, von 
felbftfüchtigen Intereffen diktierte, im hoͤchſten Maße politifches Unver- 
ftändnis beweifende Ablehnung, die ihr im Tiefften ideales Streben fand, ö 
zwang fie in ihre fcharf oppofitionelle, radifal negierende Stellung binein. 
Sie zwang fie zur Servorfebrung ihrer politifhen und wirtfchaftlidhen 
Seite, zu der Kinfeitigfeit, die man ihr immer wieder vorwarf, und die 
Tar XVI 86 
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doc nur die Antwort war auf die Kinfeitigfeit des Gegners. Auch die fo- 
zialiſtiſche Bewegung ift ein Kind der im Weltkrieg zufammengebrochenen 
Zeit und darum bebafter mit den Eigenheiten, die jener gemein waren. So 
fhwer war fie damit belaftet, daß fie im Moment ihrer Berufung, im 3u- 
ſammenbruch des Alten die Soffnungen nicht erfüllen Eonnte, die fie ge- 
näbrt, daß fie die meiften enttäufchte, die am Alten durch den Zuſammen⸗ 
bruch irre geworden, plöslich in ihr Retterin aus dem Chaos faben und 
entbufiaftifch ihr zuftrömten. Sie haben ſich wieder von ihr gewandt und 
irren baltlos umber oder fallen dem Alten wieder zur Beute, das keck ſich 
von neuem erbeben will. Sie werden eine weitere Enttaͤuſchung erleben. 
Möge bis dahin der Sozialismus die ihm aus dem alten Erbe anbaftenden 
Schladen abgeftreift haben, damit er die TIrrenden endlich dauernd in fich 
aufnehmen kann. Denn das Seil der Zufunft kommt doch nur aus ihm. 

Die fozisliftifche Bewegung floß vor dem Krieg in zwei großen Strömen 
— in einer wirtſchaftlichen Organifation, den freien Bewerffchaften und 
in einer politifchen, der fozialdemofratifchen Partei. Maffenbewegungen 
find beide zur wirtfchaftlichen und geiftigen Sebung des größten Teiles des 
Volkes, beide mit dem legten gemeinfamen 3iel der Umgeftaltung der feit- 
berigen kapitaliſtiſch⸗individualiſtiſchen Gefellfehaft in eine der Bemein- 
(haft. Damit proflamieren beide ein neues Aulturideal, und beide haben 
fih mit Recht immer auch als eine Kulturbewegung erfaßt. Betrachtet 
man Dauer ihres Beftebens und Breite ihrer Ausdehnung, fo muß 
man über ihr Wachfen und ihre Erfolge fiaunend fie als eine der größten 
Kulturbewegungen bis jest bezeichnen. Sreilich waren ihr die Umftände 
guͤnſtig — rafcheftes, riefiges Anwachſen einer neuen Geſellſchaftsſchicht 
des Induftrieproletariats, für die Feine der alten Aulturformen Aufnabme- 
fähigkeit zeigte, 3ufammenballung der Bevölkerung auf engem Raum in 
den anfchwellenden Städten, ganz neue Arbeitsweifen und «bedingungen, 
damit Loslöfung von allen alten Kulturbindungen — neue diefen Der- 
bältniffen gemäße find noch nicht da, die fozieliftifhe Bewegung fchafft 
fie, ift felbft folche. Die Kirche, die ſeither ftärkfte Aulturbindung für 
Maſſen, vermag fi nicht raſch genug auf die in elenden wirtfchaftlidhen 
Bebensverbältniffen ftebenden Maſſen umzuftellen, denen das Wirtfchaft- 
lie das Vordringlichfte fein muß, da ihre Lage zu drüdend ift. Die 
Maſſen entgleiten ihr, der mit den Ausbeutern zu eng verknüpften. Aber 
der Menfch bleibt doch ein geiftiges Wefen mit dem Bedürfnis nach geiftiger 
Durchdringung feines an das Materielle gebefteten Dafeins. Und die neue 
fozisliftifhe Bewegung gibt dafür eine Sorm, eine Krfüllung. 

Ihre beiden großen Organiſationen proflamieren eine Lehre, eine von 
Marx und Engels fundierte Theorie, den wiflenfchaftlichen Sozialismus. 
Sie behauptet den Primat des Wirtfchaftlihen in Leben und Befchichte, 
fiebt die Geſellſchaft wirefhaftli in Klaffen geſchieden und von Alaffen- 
kaͤmpfen beberrfeht und beweift eine dialektiſch beftimmte, gefeumäßige 
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Entwidlung der jegigen Geſellſchaft in eine fozisliftifche, die Alaffen- 
ſcheidung und Ausbeutung aufbebt. Sie muß kommen auf Brund der in 
der Befellfhaft wirkenden, ihre immanenten Geſetze. Diefe Notwendig⸗ 
Reit ift freilich Fein Satalismus, wie die Gegner mißverfteben. Der 
wiffenfchaftliche Sozielift weiß, daß fein Ideal nur durch die Aktivitaͤt und 
den Willen der Menfchen verwirklicht werden Fann. Aber Wille wird ge 
formt und zu Entſchluͤſſen und Sandlungen gedrängt, Aktivität ausgelöft 
durch und gemäß den wirtfchaftlidhen und ſozialen Derbältniffen, die den 
Willensträger umgeben. Rlaſſenkampf ift eine gefcbichtlide Tarfache, 
Vorausfegung zum Sieg Alaffenbewußtfein der Maſſen. Sier ift eine 
bäufige, von den Begnern demagogifch ungebeuerlih mißbrauchte Ent⸗ 
ftellung zu berichtigen. Klaſſenſcheidung und Klaſſenkampf ift keine Sehn⸗ 
fucht des Soszigliften. Er ift eine wirtſchaftliche Tatfache mit politifchen 
Eulturellen Auswirkungen, eine dem Sozialiften aufgeswungene Notwen⸗ 
digkeit, aber Fein Ausfluß irgendwelcher Saßmwütigkeit. Der den Klaſſen⸗ 
kampf führende Sozislift trägt in fich die Sehnfucht nach Aufhebung der 
Blaffen, er führt ihn zur Errichtung einer Elaffenlofen Befellfchaft, gerade 
er trägt das "Ideal der Bemeinfchaft in fich. 

Aus der Theorie des wiſſenſchaftlichen Sozialismus floß der Bewegung 
ungeheure Kraft zu. Die Überzeugung von der abfoluten, weilwiffenfchaftlich 
bewiefenen Bewißbeit des 3ieles ließ Opfer und Derfolgungen leichter er- 
tragen, und diefe Bewegung bat ja wie eine echte religiöfe früherer Zeiten 
Taufende von Märtyrern. Die Theorie entfland und wurde aufgenommen 
in der Zeit, da der Rationalismus berrfchte, da Wiſſenſchaft böchfte Gel⸗ 
tung befaß. So wurde die fozisliftifehbe Bewegung Fonftruierend ratione- 
liſtiſch, dem Zeitgeift ganz gemäß, und fie ift es bis zum Kriegsausbruch im 
wefentlichen geblieben. Büchner, Darwin, Haeckel waren 3eitgenoffen von 
Marr, Engels, Bebel. 

Der „wiffenfhaftlihe” Sozialismus wußte. Das war fein Stolz. Und 
doch glaubte er. Denn wo wäre jemals eine große Maffenbewegung mög- 
li gewefen obne Blaubenskräfte ? Der Maffe wird wiffenfchaftliche Theo- 
tie doch immer zum Dogma. Ihr Glaube trat auf in der Maske des Wiflens. 
Das verlangte die rationsliftifche Zeit. So fördernd diefes „Wiffen“ für die 
Bewegung auch gewefen fein mag, in manchem bat es bemmend gewirkt. 
Es verhinderte die Beruͤckſichtigung und Behandlung der pfychifchen 
Bräfte jeder Maffenbewegung — Befühl und Wille. Es verbinderte die 
Entfaltung äußerer Sormen, in denen fi Beftaltungsfäbigkeit zeigen 
Bann und Gefühl fi ausftrömt. Es brachte manchen nüchternen Zug. 
Beute beginnt man auch im Sozialismus die Problematik jenes Wiſſens, 
die Schwäche damit zufammenbängenden Schemstifierens zu begreifen. 
Seute erkennt man, daß die Richtigkeit jener Theorie doch wohl nur darin 
begründet lag, daß fie den Wünfchen und Hoffnungen der Maſſe fo ſehr 
gemäß war. 

56° 
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Es gibt zwei Arten der Weltgeftaltung, die fich fchroff gegenüberfteben, 
die religiöfe und die politifche. Die eine fucht Welt und Leben nach einer 
dee, einem Ideal zu geftalten, fucht, metapborifch gefproden, die Welt 
zum Reiche Bottes zu formen — die andere findet fich mit den Schwäden 
und Unvolllommenbeiten der Welt ab, paktiert mit ihnen, ſchaͤtzt fchon den 
Fleinen Erfolg. Der Typus der einen Art ift der Seilige und Propbet, der 
Bläubige, ſich Opfernde, der der andern der weltkluge Praftifer, der Poli⸗ 
tifer. Der eine ift befeflen von der Bröße feiner Idee, der andere geht aus 
von der Befchränkcheit der Menſchen. Doftojewffi bat diefen Begenfas im 
Großinquiſitor dargeftellt. 

Es ift die Tragif des Sozialismus, daß er, der zwar Feine Religion — 
eine von religioͤſen Kräften getragene Bewegung iſt, als politiſche Orga⸗ 
nifation in Erſcheinung trat. Diefe Tragik konnte fo lange verfchleiert 
bleiben, als die Politif der Partei ſich hauptſaͤchlich in Oppoſition er- 
ſchoͤpfte, dem Begner nur immer und immer wieder ihre Prinzipien und das 
seine "Ideal ihres Zieles entgegenftellte. Solange die Partei zugleich eine 
Birhe* war — wie wachte fie über die Mrbaltung der Reinheit ihrer 
Kebre! —, befriedigte fie die Bläubigen, das Blaubensbedirfnis der 
großen Maſſen, die Sehnfucht nach dem. deal. Solange mußte fie, 
nebenbei gefagt, von der Kirche als Konkurrentin erkannt, gehaßt und 
bekämpft werden. Im Wioment aber, in dem die Partei praßtifche Politik 
zu machen gezwungen war, erlebte fie das Schickſal aller radikalen, 
unbedingten, reinen ©ppofitionsbewegungen. In dem Moment trat 
der Zwieſpalt hervor. Und da hemmte diefer Zwiefpalt die Auswirkung 
des realpolitifchen Tuns, mußte die Partei auseinanderfallen und der 
Bruderfampf beginnen. Das ift der Kern der Rrife des Sozialismus, 
die noch nicht überwunden ift: Srüber war die Partei zugleih Blaubens- 
und Weltanfhauungsgemeinfhhaft. Heute kann, darf fie das nicht mehr 
fein. Heute darf fie nur mehr politifcher Zweckverband fein, der fich freilich 
nad) großen Ideen ausrichten muß, um nidht ganz in Fursfichtiger Tages- 
arbeit zu verfinfen. Es ift ein Vakuum eingetreten. Es fehlt das, wohin 
das Blaubens- und Weltanſchauungsbeduͤrfnis firömen Fönnte. Dies er- 
Pennen beißt die Löfung ſchon gefunden haben. Neben den politifchen 
Zwedverband : Partei tritt die fozieliftifche Kulturbewegung, die nun ihre 
befonderen Sormen zu bilden bat. Sie entlaftet die Partei von Ideologien, 
die fonft die Erfaſſung des notwendig zu Tuenden bebinderte. Was der 
Dolitifer am wenigften fein darf, ja was geradezu feine Derneinung be- 
deutet, ift Tdeologe. Diefe Teilung der Bewegung ift ein Gewinn für die 


In E. Tollers Sinkemann (bei Riepenbeuer, Potsdam) fagt Sinfemann (2. Aft, 
3, Szene) . . . für den Proletarier bedeutet die Partei etwas anderes als für den 
Bürger. für den Bürger ift fie Partei, nichts weiter. für den Proletarier ift fie... 
trog aller Sleden . . . tros allee Schmutzſpritzer . . mebr. Seinen Menſchen⸗ 
glauben, feine Religion bringt er der Partei. . 
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Dartei, die damit die Sreibeit befommt, Politif politifch zu treiben, tft ein 
Gewinn für die Kulturbewegung, die ein Ideal weiterhin rein bewahren 
Bann, das in den Erforderniſſen der Politik beſchmutzt und zerrieben wer⸗ 
den müßte, 

In der Kulturbewegung gewinnt nun der Sozialismus einen neuen 
Aſpekt. Bezeichnend dafuͤr ift ein Pleines Erlebnis. Benofle Ranitz hält 
vor den Leipziger Parteifunftionären einen Vortrag über das Thema: 
Rind und Sozialismus. Er verlangt perfönliches Beifpiel, der Vater muß 
dem Rind Sozialismus in feinem täglichen Tun vorleben. Br verlangt Ein⸗ 
und Umkehr von jedem einzelnen der Zuhörer. Er fordert, daß jeder fofort 
bei fi felbft beginne Sozialiſt zu fein. Ein radikaler Benofle, dem foldhe 
Töne neu und uͤberraſchend Fommen, bemerkt gepadt und zuftlimmend: 
„Wie ein neuer Prediger redet der Mann da oben.” Es ift bemerfenswert, 
daß diefe Art zu den Menſchen von Sozialismus zu ſprechen ganz allgemein 
gut aufgenommen wird. Die politifhe und wirtſchaftliche Örganifation 
wendet ſich nach außen, auf Befferung und Umgeftsltung der Derbältnifie. 
Der feitherige Sozialismus bat diefe Saltung zu ausfchließlich eingenommen. 
Er bat dadurch wefentliche Kräfte des Seelifchen im Menfchen vernach- 
Läffigt, nicht genug für den Dienft des Sozialismus geweckt. Eine gewiſſe 
Oberflaͤchlichkeit Pam damit in die fozisliftifchen Auffaffungen. Noch eins iſt 
313 beachten, bei dem Mangel an geiftigen Kräften, die diefe große Volks⸗ 
bewegung bat, wird jeder fofort in den politifchen und wirtſchaftlichen 
Tagesdienft gefpannt, mit Arbeiten überlaftet, er Bann den Dingen nicht 
tief genug auf den Brund geben, ihre Problematik nicht ausfchöpfen. Don 
der Beflerung und Umgeftaltung der äußeren Derbältniffe erbofft die poli- 
tifche und wirtfchaftliche Organifation Hebung des Menſchen, alfo indirekt. 
Die. Rulturbewegung aber wendet ſich direkt an den Menſchen. Sie ver- 
langt von ihm Arbeit an fih felbft. Sie wendet fi an feine eigene Der- 
antwortlichkeit ſich felbft gegenüber ;auch bei dir felbft fange an, ruft fie 
jedem zu. Der Rulturbewegung gliedern fi Männer wie Guſtav Landauer 
an, die im politifchen fchärffte Begner der Partei find. 

In der Kulturbewegung wird Sozialismus eine Gberzeitliche Angelegen- 
beit ohne Klaſſenſcheidung, die aus dem Wirtfchaftlichen ftammt. Sier bat 
fein Prinzip bereits allgemein gefiegt. Selbft der in feinem täglichen San⸗ 
deln egoiftifchfte Menſch wagt nicht mehr, das Bemeinfchaftsideal berabau- 
ferzen. Ausbeuten wird er es vielleicht — — Während nun die Erfeheinunge- 
weiſen des politifchen und wirtfchaftliden Sozialismus — Partei und Ge 
werffchaft — als TInterefienvertretungen in der Sauptfache Flafienbeftimmt 
find, kann die Kulturbewegung mit ihrem deal alle Klaſſen umfeflen. 
Seine Annahme wirft dann als Aufloderung, als Propaganda für die 
Verwirklichung des wirtfchaftlichen und politifchen Sozislismus. Ze fcbafft 
Konflikte in dem, der zu den wirtfchaftlicden Konfequenzen noch nicht bereit 
if, vermag fo deffen Widerftand im Wirtſchaftlichen zu ſchwaͤchen, wirft alfo 
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als Dor- und Silfstrupp für Partei und Gewerkſchaft. Es ift ein ſehr brauch⸗ 
bares Werbemittel für die fozisliftifche Bewegung Gberbaupt. Gerade weil 
fozialiftifchbes Denken noch nicht fozialiftifches Handeln ift, hat es weitere 
Derbreitungsmöglichkeit. Mag es im allgemeinen auch richtig fein, Daß von 
den wirtſchaftlichen Intereſſen das Denken ftark beeinflußt wird, abfolut 
daran gebunden ift es nicht. Im Politifchen Eönnen fhon Nuancenver⸗ 
fhiebungen Vorausſetzungen für größere Erfolge fein. Wirklichkeitspolitik 
macht durchweg Fleine Schritte. 

Was tft nun das Ideal des Sozialismus als Kulturbewegung? Es will 
Gemeinſchaft. Bemeinfchaft wird aber vom einzelnen erlebt und foll als 
allgemeiner Wert erlebt werden, der den perfönlichen einfchließt. Das beißt 
Bemeinfchaft muß als die eigene Perfönlichkeit fördernd empfunden wer: 
den. Nun Bann aber das eigene Intereſſe dem allgemeinen entgegenfteben 
und dann iſt Opfer von feiten des einzelnen nötig; damit er es bringt, 
braucht er Gemeinfchaftsgefinnung. Sie Bann fo ftarf fein, daß ihm ein an 
ſich möglider Konflikt zwifchen eigenem und allgemeinem Intereſſe ger 
nicht zu Bewußtfein zu kommen braucht. Das Werterlebnis ift nicht minder 
eine Sache des Befühls als des Derftandes. TIatürlich wird diefer einzelne 
zum Konflikt erwachen müffen, wenn er häufiger und in Momenten, die 
feiner Natur und Anlage wefentlid find oder ihm als wefentlidh er- 
fheinen, vergewaltigt wird. Er muß alfo ein Befühl ihm berechtigter 
Sreiheit und damit eigenen Wertes und eigener Würde haben. Voͤtig iſt 
demnach eine Erziehung des ganzen Menſchen zu einer Befinnung, die 
glaubt, daß der Menſch in der Bemeinfchaft und im Dienft an ihr ſich am 
vollflommenften entfaltet. Die politifche und wirtſchaftliche Bewegung bat 
dazu die äußeren Derbältniffe und Bedingungen entfprechend zu geftalten. 
Diefe Befinnung drängt zum Werk, wie alles Seelifche ſich nach außen zu 
manifeftieren trachtet. Dadurch erhält fie fozialen Wert. Jeder einzelne muß 
ſchaffen, fein Leben geftalten. Immer fteht er dabei im fozislen Verband. 
So waͤchſt aus der Bemeinfchaftsgefinnung Zuſammenwirken und Der- 
antwortlichPeitsgefühl vor den andern Mitfchaffenden und für das gemein- 
fame Werk. Das Werk wird Ausdrud der es geftaltenden Befinnung und 
Bemeinfchaft. Nun ſteht aber Pein WerP für ſich allein, fteht es allein ſchon 
durch das ſoziale Sein der Schaffenden wie Dietzgen fagt, in Univerfal- 
zufammenbang. So reibt es fih dur die Bemeinfchaftsgefinnung ein in 
das Hbrige aus ihr flieende Tun. Das gefamte Wirken fchafft ein großes 
einheitliches Banze. Stil ift da, auch im äußeren Beftalten und damit Sicht- 
barwerden einer endlich wiedergewonnenen Einheit des Dolfes. Endlich 
haben wir eine wahrbafte Volkskultur, an der das ganze Volk mit fchafft 
und Teil bat. 

Sozislismus als Kulturbewegung ift nicht bloß Angelegenbeit der Ar⸗ 
beiterfchaft. Doch die Kulturbewegung der Arbeiterfhaft Bann nur die des 
Sozialismus fein. Sür die Arbeiterfchaft kann es ſich nicht darum handeln, 
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daß der einzelne in die Sormen hineinwaͤchſt und die Güter und Werte auf: 
nimmt, welche die feitherige wefentlich individualiſtiſche bürgerliche Kultur 
gefchaffen. Das wäre nur möglich, indem er fein wirtfchaftliches, fein Ar- 
beitsverbältnis aufgibt. Er würde fomit aus der Klaffe treten, deFlaffiert 
werden. Leider ift das heute vielfach der Sal, leider ift das die Sehnſucht 
vieler. Zeider ift der Arbeiter heute immer noch in der Mehrzahl ein ver- 
binderter Bürger. Klaffe ift eine im wefentlichen wirtfehaftliche Kategorie, 
der Begriff Arbeiterklaffe alfo durch Arbeit als wirtfchaftlide Sunftion 
beftimmt. Damit wird die Arbeitsgeftaltung zum 3entralproblem aller Ar- 
beiterfulturbewegung. Ronfequenterweife beftünde die Löfung in der Er⸗ 
bebung der Arbeit zur freien [hspferifchen Betätigung der in und fire die 
Gemeinſchaft wirkenden Perfönlichkeit. Sier erheben fi) aber zwei Schwie- 
rigkeiten. Die Beziehung Perfönlichkeit und Bemeinfchaft birgt Konflikte 
(fiehe dazu Albert Rranold, Die Perfönlichfeit im Sozialismus, Jens 1923). 
Weiterhin ift Arbeit in beftimmter Art und Menge gefellfhaftlih not: 
wendig. Sie muß alfo verlangt und ſchließlich — in manchen Sällen auch 
in der fozialiftifhen Befellfihaft — fogar erzwungen werden. Reftlos ift 
alfo die Derwirklidung jener Konfequenz Faum möglich. Karl Mennide 
bat das Arbeitsproblem in einem eigenen Auffas in diefem Seft behandelt, 
darum erübrigt es fich, bier weiter darauf einzugeben. 
Bemeinfhaftsgefinnung verlangt auch Einheit des Menfchen in fidy, 
zwifchen feinem inneren perfönlidhen Sein und feiner Arbeit. Der Zwie⸗ 
fpalt muß fallen, den innerlich fremde, erziwungene Arbeit ihm aufdrängt. 
Diefe Einheit und Ganzheit befagt aber auch, daß alle Seiten im Men⸗ 
ſchen zur Entfaltung kommen, die intellektuellen Kräfte wie die des Fuͤh— 
lens und Wollens. Die legteren jedoch Finnen ſich kaum regen im Syftem 
der Mafchinenarbeit der Maffen. Bei ihm erfüllt jeder vorgefchriebene Teil- 
funttion, zu der fein Wille Peine Stellung zu nehmen vermag. Und wenn 
man moderne Sabrifarbeit mit Sron und Sklaverei und Befangenfchaft 
vergleicht, fo bat fie mit dem Zuchthaus auch das gemein, leider immer nody 
nicht genug betont noch erkannt, daß fie den Willen verkuͤmmert und damit 
den Weg zur ſelbſtbewußten Perfönlichkeit verfperrt. Man fchaue fich doch 
in den Vereinen der Arbeiterfchaft um. Die Beobachtung zeigt, daß dort, 
wo ein Fleiner felbftändiger Befchäftsmann in den Ausfchüffen fint, er in 
der Regel die andern beberrfcht. Des weiteren läßt ſich fagen, der Unter- 
nehmer herrſcht weniger durch Intelligenz als durch Entſchiedenheit 
und Initiative. Die Maſchine entmannt. Und fo wächft aus diefer Be- 
gebenbeit im Kreis des Wirtfchaftlichen die andere Sorderung des Sostalis- 
mus, Daß der Menſch in der Mitte von allem ftebt, der allerdings feine 
ganze Würde erft erhält durch den Dienft an der Bemeinfchaft. Sier freilich 
ift ein Gefahrenpunkt. Die Millionen Befallener des Weltkriegs wurden in 
den Tod gehetzt mit der Begründung, Dienfl am Volke verlange es. Und 
doch leuchtet es uns allen jest ein, das wear furchtbarer Mißbrauch, ent- 
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ſetzliche Verirrung. Ausweg böte bier nur die Eraftvolle, weitſchauende 
Derfönlichkeit, die frei 313 entfcheiden weiß, ob fie ſich opfern darf. Jene 
Millionen waren zum Opfer geswungen. Die Bemeinfchaft aber darf Bein 
Molod fein. Hier taucht das Problem des Sübrers der Maſſen auf — fiebe 
dazu den Auffas von Dr. E. Yidlting — Partei und Sührerproblem in 
diefem Seft. 

In der Bemeinfhaftsgefinnung befchloffen liegt das Streben zum Ban- 

zen einbeitlicher Kultur des gefamten Volkes. Das Wirtfchaftliche aber bat 
Sceidungen in Klaſſen berpvorgerufen, die ſich auf das Beiftige, Seelifche, 
Zulturelle ausgewirft, die den arbeitenden Menfchen in äußere Not ge- 
worfen und feelifch zerfchlagen baben. Die neue Bemeinfchaftsgefinnung 
tft daraus erwacht als Weg aus diefer Not. Damit bat fie notwendig auch 
wirtſchaftliche Wollungen und 3iele. Es folgt, daß die Eulturelle Bewegung 
immer in engfter Derbindung mit der wirtfchaftlicden und politiſchen ſtehen 
muß, um den Boden der Wirklichkeit nicht zu verlieren. 
Wir ſtehen mitten in tiefgreifenden geiftigen Umſtellungen im So⸗ 
zialismus. Die Alten koͤnnen es kaum begreifen, aber tief fuͤhlt es die Ju⸗ 
gend. Sie iſt ebenſo ſiegesgewiß von ihrem Ideal der Gemeinſchaft uͤber⸗ 
zeugt wie die Alten. Sie weiß, ſie glaubt, ihr gehoͤrt die Zukunft. Neue 
Kraͤfte regen ſich, brechen durch, die die Alten als mit Sozialismus unver⸗ 
einbar betrachtet haͤtten. Sie ſprengen den rationaliſtiſchen Schematismus 
und intellektualiſtiſchen KRonſtruktivismus, der das Lebendige vergewal⸗ 
tigt. Beweis ift die immer breiter anfchwellende Bewegung der Jung⸗ 
fozialiften, Beweis neue Bruppen wie der Bund religiöfer Sozialiſten uſw. 
Die Bewegung wädhft, mag fie im Politifchen und Wirtfchaftlichen auch 
Ruͤckſchlaͤge erfahren haben. Aber gerade die zwingen zur Überprüfung 
des feitherigen, erzwingen das Neue. Kine Kultur muß kommen, bie 
nicht darin befteht, daß die Volksmaſſen zum Derftändnis und Genuß 
der feitherigen Rulturformen erzogen worden find, fondern die eine Neu⸗ 
und Umgeftaltung feitheriger Sormen mit Silfe der Volksmaſſen und für 
fie darftellt. Die Volksmaſſen müflen aus Rulturdänger Kulturfchöpfer 
werden. 

Diefe Kulturbewegung fließt bereits in zahlreichen Bächen, den Kultur- 
vereinen und -organifationen der Arbeiterfchaft, deren Mitglieder durch⸗ 
weg zugleich in Partei und Gewerkſchaft organifiert find, meift in ihnen 
organifiert fein muͤſſen. Ihr Tun bedarf der IZufammenfaffung, wodurch 
es fruchtbarer gemacht werden Bann, der Befinnung auf Qualität von 
Zeit zu Zeit, der Anregung und Befruchtung. Und vor allem der Erkennt⸗ 
nis, daß ihr Zuſammenſchluß bereits die äußere Sorm des Sozialismus als 
Kulturbewegung imeigentlicben Sinn darftellt.Die politifche und wirtfchaft- 
liche Seite der Bewegung bat ihre große regelmäßige Tagung. Auch die 
Eulturelle muß fie befommen. Sie wird dadurch an Innerer Befchloffenheit 
und an äußerer Stoßfraft gewinnen. Neben die Bebandlung wichtiger, bie 
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geſamte Aulturbewegung umfafiender Sragen koͤnnen für die zufammen- 
firömenden Maſſen muftergültige Deranftsltungen treten, die den Be⸗ 
füchern Vorbild für ihr Tun in der Seimar fein Eönnen. Maffenauffüb- 
tungen Bönnten veranftaltet werden, wie fie fonft Baum möglich find. Die 
ganze Tagung müßte eine impofante Schau des Kulturftrebens und der 
gefamten Rulturtätigfeit der Arbeiterfchaft fein, die jeden Teilnehmer mit 
Stolz und Zuverficht erfüllt und ihm damit neue Kraft zur weiteren Arbeit 
verleiht. Die Tagung müßte in regelmäßigen Abftänden in einer andern 
Stadt des Reiches abgebalten werden. 

Diefer Bedanfe wurde von dem Leiter des allgemeinen Arbeiter-Bil- 
dungsinftituts in Leipzig, der Bildungsorganifation der dortigen freien 
Bewertfchaften und der Sozialdemokratie, angeregt, fand Anklang, und 
fo wurde vom 2.—6. Auguſt 192% in Leipzig die erfte Arbeiterkulturwoche 
veranftaltet. Derbunden war damit ein Mitteldeutfcher TIugendtag, die 
Reihstagung der Kinderfreunde, der Bildungsausfchäffe der Sozialdemo- 
kratie, der fozisliftifchen Lehrer und fozisliftifchen Studenten. Servor- 
geboben zu werden verdient das bereitwillige Eingehen des Reichsaus⸗ 
ſchuſſes für fozialiftifhe Bildungsarbeit auf den Gedanken der Aultur- 
wode. 


Drogramm der Aulturwode 

2. Auguft 
Vormittags 9 Uhr Reichsfonferenz der Binderfreunde, verbunden mit Ausftellung 
von Rinderzeihnungen, Sammlung Kebrer $. Wittber, „Das Jeichen“, die einen 
Weg weifen will, Semmungen in der Rinbderfeele durch Zeichnen zu beheben. — 
Die Binderfreundebewegung, J. Rüdblid und Ausblid, Referent Dr. Lobmann, 
Berlin. 2. Die Aufgaben der Binderfreunde, Referent Dr. Löwenftein, Berlin. 
Nachmittags 4 Uhr: Dr. Rollmann, Keipzig, Vortrag mit Lichtbildern über 
Duppenfpiele (Marionetten, Bafperle ufw.). Danach Vorfpielen von Bafperle 
Such Ben. Radeftod, Sinfterwalde. 
Vormittags 9 Uhr: Beginn der Reichskonferenz der ſozialiſtiſchen Studenten im 
Bartellfaal des Volkshauſes, Begrüßung, Berichte. 
Vachmittags 3 Uhr: Ben. Stammer, Keipsig, Borreferat Ben. Stark, Wien : Die 
zukuͤnftige Arbeit des Verbandes ber fozialiftifhden Studenten, Disfuffion, Neu 
wablen. 
Abende '/,8 Uhr Begräßungsfeier im großen Saal des Volkshauſes (Jugend- und 
und Erwachſenengeſangschoͤre — Sprechchoͤre — Streichquartett — Resitation 
— Anfpraden). 

3. Auguft 
Vormittags '/,9 Uhr Morgenfeier der Jugend in ber Albertballe. 
Vormittags 9 Ubr: fo. Studenten: Referat Ben. O. Stammer, Der Sozialismus 
als Örganifationsprinzip der geiftigen Arbeit, Disfuflion. 
Vormittags JJ Uber: Erſt⸗ und Seftauffübrung der Wandlung von Ernſt Toller, 
unter Anweſenheit bes Dichters im Alten Theater. Regie Dr. Kronacher, Direktor 
des Städt, Schaufpiels. 
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VNachmittags J Uhr: Antikriegsfundgebung der Jugend auf dem Aupuftusplag. 
VNachmittags 2 Uhr: Abmarſch des Seftzuges zum Gewerkſchaftsfeſt nach dem 
Darf. Dort Meeting zum Gedaͤchtnis der Toten des Weltkrieges. SE. Toller fpridht. 
VNachher Seftdarbietungen der Arbeiterorganifationen (Eborfingen des Arbeiter- 
Sängerbundes mit Örchefterbegleitung — Darbietungen der Arbeiterfportorgeni:- 
fationen — Binderfeft, Spielen auf der Wiefe unter Führung von Ben. Bantg, 
Wien). Mit Eintritt der Dunkfelbeit Aufführung des Maffenfpieles „Erwachen“, 
nach Motiven von Ernſt Toller. Zufammengegeftellt und infzeniert von Dr. Adolf 
Winds, OÖberfpielleiter der Städtifhen Theater in Magdeburg. Schauplag : ber Sec 
und 3 Uferfeiten. 


Programm der Morgenfeier der Jugend in der Albertballe : 


Örgelvortrag: Toccato - - » » > 2.2... Job. Seb. Bad 
Vorſpruch: Abkehr vom Briege - - - - - - - R. Bröger 
Jugendchor: Aus des Alltags grauen Sorgen E. Rerfow 
Melodie nad altem Kied 
Aeitation: Bib mir die gand -. - - -» - .- .- mM. Barthel 
Der neue Menfb - - - -» .. . K. Liebſcher 
Anſprache: Gen. Dr. Joſ. Luitpold Stern, Prag 
Sprechchorauffuͤhrung: Großſtadt.. Bruno Schoͤnlank 
Ausgefuͤhrt vom Sprechchor des ABI, Leitung Dr. W. Bed 
Allgemeines Lied: Wann wie ſchreiten Seit an Seit 
Tert von Hermann Claudius, Welodie von Michael Englert 


3, Auguft 
Vormittags 9 Uhr: Bedächtnisfeier der Jugend an der Brabfiätte der Revolu⸗ 
tionsopfer auf dem Suͤdfriedhof. 
Vormittags 9 Uhr: Reichskonferenz der fozialiftifhen Bildungsausſchuͤſſe. 
Vormittags 9 Uhr: Reichskonferenz der fozialiftifhen Studenten. Referat Gen. 
Felliſch, Dresden, Minifterpräfident a. D. Wefen und Wert parlamentarifcher 
Arbeit. 
Vormittags JO Uhr: Tagung des Reihsausfchufles des Verbandes der fozialifi- 
ſchen Arbeiterjugend. | 
Nachmittags 3 Uhr: Referat Stadtfchularzst Ben. Dr. M. Sodann, Berlin, die poli- 
tifhe Erziehung der Jugend. 
Abends 8 Uhr: Aufführung der Wandlung von E. Toller für die Jugend, Altes 
Theater. 
Abends '/,8 Ubr: Öffentliche Pulturelle Bundgebung in der Albertballe : Die Eul- 
turelle YIot der Gegenwart. Redner Geinrih Schulz, Staatsfefretär, Berlin, frau 
Blara Bohm⸗Schuch, M. d. R., Prof. Sans Baluſcheck. 


5. Auguft 
Vormittags 9 Uhr: Soz. Studenten, Referat Ben. Dr. Germberg Keipsig: Der 
Sinn ber Wirtfhaft im ſoz. Übergangsftaatswefen, Diskuffion, Schlußworte. 
Vormittags 9 Uhr: Sozialiſtiſche Kulturkonferenz, Neues Ratbaus, Seftfaal, 
J. Ziel und Inhalt ſozialiſtiſcher Rulturarbeit, Referent Staatsfelretär Ben. 
Seineih Schul, Berlin. 2. Das fozialiftifde Bildungswefen im Verhältnis zur 
Bildungsarbeit von Staat und Bemeinde, Referent Ben. Dr. Lohmann, Berlin. 
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3. Die wiſſenſchaftliche Arbeit des Sozialismus. Referent: Ben. Engelbert Graf, 
Stuttgart, Leiter der Bildungssentrale des allgemeinen deutfchen Wletallarbeiter- 
verbandes. 4. Sozialismus und Runft. Referent Ben. Prof. Leo Beftenberg, 
Berlin. 

Abende '/,8 Uhr: Srauen- und JugendFfundgebung, Neues Rathaus, Seftfaal. ' 
Unfprache der Vertreter der Leipziger Urbeiter, frauen und Jugend. Ben. Dr. 
Joſ. Luitpold Stern: Jugend und frau; Ben. Mathilde Wurm, M. d. R.: frau 
und Brieg. | 

Abends '/,8 Uhr: Wiederholung der Wandlung, Altes Theater. Bei Einbruch der 
Dunkelheit Wiederholung des Maflenfeftipiels Erwachen. 


6. Auguft 

Vormittags 9 Uhr: Sozialiftifcher Lehrertag im Neuen Rathaus. J. Der Rampf 
um die Reihsfchulpolitit. Referent Stadtfchulrat Ben. Dr. Löwenftein, Berlin- 
Neukoͤlln. 2. Gefährdung der Kebrerbildung durch die politifde Reaktion. Re⸗ 
ferent Ben. Bönig, M. d. L., Stabtfehulrat, Stettin. 

Abends '/,8 Uhr: Schlußfeier: Aufführung des Chorwerks Samfon von G. F. 
Bändel, aufgeführt vom Keipziger Volkschor, Leitung O. Didam, und dem ven 
flärkten Leipziger Spmpbonicordhefter unter Mitwirfung von frau SGebwig 
Didam-Bordhers (Sopran), srl. Martha Adam (Alt), Bonzertfängerin, Seren 
Anton Maria Topisg (Tenor), Witglied der Leipziger Oper, Seren Oskar Kafiner 
(Baß-Bariton), Mitglied der Leipziger Oper. Orgel: Serr Mar Set, Cembalo 
serr Prof. Dreßler. 


Zur Kulturwoche bat das Allgemeine Arbeiter-Bildungsinftitut (ABT.) 

J. eine Seftnummer feiner Monstsfchrift „Aulturwille” unter dem Titel 
„Arbeiterkultur” herausgegeben (32 Seiten Quart), die einen Überblid 
über die gefamte fozisliftifche Aulturbewegung gibt. Preis 20 Pf. zu be- 
ziehen, ABIT, Leipzig, Brauftr. 17. 

2. Fuͤhrer durch die Rulturwoche mit ihrem Programm, Katalog der 
Bunftausftellung mit einer Reibe von Reproduftionen (Kunfldrudpapier), 
mit Tert des Maffenfeftfpiels „Erwachen“ und einigen Auffägen über 
Bunft und Proletariat. 3u bezieben durch ABIT, Leipzig, Brauſtr. 17. 
Dreis 30 Pf. 

Die Sozialiſtiſche Arbeiteriugend Leipzig brachte eine $8 feitige Erinne⸗ 
rungsfchrift an den mit der Kulturwoche verbundenen Mitteldeutfchen 
Jugendtag heraus mit Beiträgen von Henkell, Toller, Kollwitz, Maſereel, 
Dir uſw., die jeder Beſucher des Jugendtages erbielt. Erweiterte Neu⸗ 
ausgabe 50 Pf. Zu bezieben durch Sekretariat der fozisliftifhen Arbeiter- 
jugend (SAT) Leipzig, Tauchaerſtr. 19 21. 

Die auf der Rulturwoche gebaltenen Referate find in einer Broſchuͤre 
vom Reichsausſchuß für fozialiftifhe Bildungsarbeit zufammengefaßt. 
Don ihm zu beziehen. Adrefle: Berlin SW 68, Lindenftr. 3. 

Zwei befonders bemerkenswerte Deranftaltungen der Kulturwoche bil- 
deten eine Bücherausftellung in der Meßhalle am Alten Theater, mit der 
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eine Wohnfunftsusftellung verbunden war und die Runftausftellung. Die 
lestere ftellte einen reftlos gelungenen Derfuch dar, das der Arbeiterfchaft 
im allgemeinen fo fremde Bebiet der bildenden Kunſt nabezubringen. 
Die Rulturwoche fiel in die Zeit der Iojährigen Wiederkehr des Ariege- 
ausbruchs. So wurde fie ſtark unter den „Nie wieder Krieg!" Gedanken 
geftellt, der in der Arbeiter-Rulturbewegung eine ausfchlaggebende Rolle 
fpielt, und in jeder fpielen muß, die Menfchheite- und Bemeinfchafts- 
gefinnung fordert. Befonders aufgenommen wurde er von der Jugend, 
die ihre Tagung noch ausgefprocdhener unter diefem Befihtspunft abbielt. 


Erich Winfler 
Bericht ber die Rulturwode 


er den Verlauf der erften Arbeiterkulturwoche würdigen will, 

darf nicht am Außerlichen baftenbleiben, er muß nad den 

Triebfräften fuchen, muß an Dergangenem meflen und nach 
den Zielen fragen. Die Rulturwoche ift ein erfter kuͤhner Derfuch gewefen, 
einem wacfenden Bedürfnis innerhalb der fozisliftifchen Arbeiterfchaft 
Ausdrud zu geben. Kr ift unternommen worden mit manchen unzuläng- 
lien Mitteln, mit viel gutem Willen, unter der muͤhevollen Aufopferung 
einzelner und unter der felbftlofen Mitarbeit vieler Benoflen und Benof- 
finnen. Die Deranftaltungen haben manchen Schönbeitsfehler aufgewie⸗ 
fen, auch manchen, der fich vielleicht hätte vermeiden laſſen — aber auch 
die Verſager find Ausdrud des wirklichen Standes der Arbeiterbildung 
und der fozialiftifchen Kulturarbeit. Wir machen uns Feine Illuſionen Gber 
die Länge des Weges, den es noch zuruͤckzulegen gibt bis 3u einer ſoziali⸗ 
ſtiſchen Kultur oder Aber die Sinderniffe, die vorber weggeräumt wer- 
den müflen. Wir find ernüchtert von mancher Tagung gegangen — 
und haben uns doch fagen müffen und fagen laffen, daß alle die Taufende, 
die nach Leipzig geeilt waren, hoffnungsfreudig und dankerfuͤllt zuruͤck⸗ 
gereift find. Nicht nur, daß die Pulturellen Strömungen innerbalb der 
Arbeiterſchaft gegenäber früber ftärker zur Beltung Famen, es war viel, 
viel mehr: Überall find neue Kräfte fichtbar, die nach Beftaltung ringen 
und die mithelfen wollen an der opfervollen Aufbausarbeit. Man beginnt, 
die Dielfältigkeit der Aufgaben einer wachſenden Arbeiterbildung zu er- 
Bennen und nach Löfungen zu fuchen, man vergleicht mit der Dergangen- 
beit, mißt an den Zielen und fchlägt neue Wege vor. Damit wird die Bruppe 
des Sfonomifchen Satalismus, die die ganze Arbeit der Umformung: der 
„Entwicklung“ zufchieben. will, zufebends Fleiner, und fowohl die Span- 
nung der Begenwart, die die Aufgaben Fompliziert und die zur Anderung 
der Methoden zwingt, als auch die vielerorts fihtbaren Anfäge ſcheinen 
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die Hoffnung zu rechtfertigen, daß die neue Etappe in der Befchichte der 
Arbeiterbewegung zur flärkften Betonung des Kulturgedantens und der 
Bulturarbeit, namentlidy bei den Juͤngeren, führen wird. 

Das mag auch gegenüber denen in der fozialiftifchen Bewegung ausge 
ſprochen fein, die in dem Anwachſen der fozialiftifchen Rulturbewegung 
die Slucht in das Reich des „Äftbetifchen Scheins” feben und diefe in Der- 
bindung bringen mit dem dauernden Ruͤckgang des politifchen Kinfluffes 
der Sozialdemokratie in den legten Jahren. Sicher beftebt eine wechfel- 
feitige Bedingtbeit diefer beiden Erſcheinungen, aber doch nur in dem 
Sinne, daß die verftärfte Rulturfehnfucht und die neu aufgewachfene 
Bildungsarbeit lediglich die Antithefe bedeuten zu einem allfeitig offenbar 
gewordenen Mangel an geiftiger und feelifchber Vorbereitung in der Kriegs⸗ 
und Ylachfriegszeit, der nun zur Krgänzung zwingt. Die Surcht, daß die 
Rulturarbeit ein Sicherbeitsventil für die ſich verflüchtenden politifchen 
Enregien bedeuten Fönnte, ift zwar dort begreiflidh, wo der Rückgang diefer 
politifhen Spannkraft am deutlichften wird, in den Parteien, nichtsdeito- 
weniger ift es lächerlih, der Kulturbewegung Grenzen zu ſtecken mit dem 
Hinweis auf den Lapidarfag, daß nicht das Bewußtfein des Mienfchen 
feine materielle und geiftige SEriftenz beftimme, fondern das „Sein“ 
ſchaffe das Bewußtſein. Zuerſt muß ſich das Bild einer neuen Ordnung 
aufs ſtaͤrkſte in den Köpfen verankert haben, ebe der Bau zu errichten ift, 
und jede politifche Einflußnahme ift zwecklos, mit der nicht einbergebt die 
gleichzeitige Eroberung von Bildung, Willen und Kultur. Mögen jene 
Bangemacher einfeben, daß der politifhe Ruͤckſchlag nicht die Urfache im 
Anwachſen der Kulturbewegung bat, fondern daß gerade die Kulturbe- 
wegung neue Kraftquellen für die politifche Tätigkeit, die Primat bleiben 
wird, ſchaffen muß. Das if, wenn auch nicht in diefer feharfen Sorm, 
wiederbolt in den Auseinanderfegungen auf der Rulturwoche zum Aus 
druck gekommen. Wenn die fozieliftifche Aulturbewegung nach Zuſammen⸗ 
faflung und Kigenbewegung ftrebt, fo will fie es nicht als Konkurrent 
anderer Derbände mit ſozialiſtiſchem Endziel, fondern fie will als dritte 
gefchloflene KRampfformation gleihberecdhtigt neben die anderen beiden, die 
politifhen und gewerkſchaftlichen Kampforganifstionen, treten. — 

Überfchauen wir all diefe Arbeit, die die Arbeiterkulturwoche geleiftet 
bat, fo dürfen wir obne Überbebung fagen, daß fie ein Erfolg geweſen iſt. 
Diefer Erfolg liegt nicht nur in der Ausdruckgabe beftebender Pultureller 
Bedtrfniffe, Strömungen und Tiotwendigkeiten, fondern ebenfofebr in 
der Aufrüttelung und in den wertvollen Anregungen, mit denen als Trieb- 
feder für die fernere Arbeit die Teilnehmer Leipzig verlaffen haben. — 

Die Kulturwoche iſt nicht obne tiefe Erlebniſſe gewefen, die fich den 
Teilnehmern unvergeßlich einprägen mußten. So waren die Aufführung 
der Wandlung, von der an anderer Stelle die Rede ift, die wuchtige Demon- 
firation, die eindrucksvolle Kundgebung in der Alberthalle und die Rultur- 
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Ponferenz mit ihren vier Referaten Söhepunfte. Die gewaltig padende 
Samfonaufführung hätte am Anfang der Veranftaltungen ſtehen mögen, 
und die Kunftausftellung bat manchem ſchlaglichtartig zum Bewußtfein 
gebracht, weldhe Mitftreiter dem Sozialismus in den legten Jahren auf 
Eünftlerifchem Gebiete erwachſen find. Und daneben find in ernfter Arbeit 
in den Konferenzen und Tagungen Bilanzen aufgeftellt worden, bat man 
Kritik an der geleifteten Arbeit geubt, die oft mit feltener Übereinftimmung 
bingenommen worden ift und man bat neue Vorſchlaͤge formuliert, die 
freilich zuweilen noch recht im Dunkeln tappten. 

Was aufden Tagungen der einzelnen Örganifationen verbandelt worden 
ift, find Sragen, die mehr den Fachmann intereffieren, der auch in den Fach⸗ 
3eitungen der vertretenen Verbände darüber Berichte findet. Sier foll des- 
balb lediglich der Inhalt der vier Referate auf der Rulturfonferenz fRizziert 
werden. 

Der erfte Tag der Rulturwoche gebörte den fozieliftifchen Studenten 
und den ZKinderfreunden. Bei den Kinderfreunden handelte es fih um 
einen Rücbli über die fehr junge Bewegung, die ihre Hauptaufgaben in 
der Schaffung eigener Erziehungsgemeinſchaften mit dem 3iel der fchärf- 
ften Betonung des Bemeinfchaftsgedantens und in der Einflußnabme auf 
die Öffentliche Erziehung fiebt. Die Öfterreicher mit ihrer gewaltigen Or⸗ 
ganifation waren dabei leuchtendes Vorbild. Die Streitfrage, ob felbftän- 
diger Erziehungsverein oder Derband, der fih eng an Bewerffchaften und 
Dartei anlehnt, wurde durch einen Dermittlungsvorfchlag beigelegt. Bei 
den Studenten galt es, eine ftraffere Zuſammenarbeit innerhalb und 
unter den Bruppen berbeisuführen unter dem Befichtspunft, die wiflen- 
ſchaftliche Arbeit des Kinzelnen mehr in den Dienft der fozialiftifchen Ge⸗ 
dankenwelt zu flellen und bei den politifhen Aufgaben in Reih und Glied 
mit allen Sand- und Kopfarbeitern zu Fämpfen. 

Der Sonntag ſah die Tugend aufmarfcbieren. Es war der Tag der 
Maſſenaktion. Die vieltaufendEöpfig erfchienene Arbeiteriugend bielt ihren 
Mitteldeutfchben Jugendtag mit einer wirkungsvollen Nie⸗wieder⸗Krieg⸗ 
Demonftration ab; Partei und Gewerkſchaften fammelten fi zum Be- 
werffchaftsfeft, das in die Rulturwoche mit einbezogen war. 

Amdritten Tag tagten die Abgefandten der deutfchen Arbeiterbildungs: 
ausfchüffe. Dort wurde das Kulturfartell als erftrebenswert gefordert, 
über das im Referat von Seinrih Schulz berichtet ift. Man warf den 
Gedanken eines einheitlichen Reichsfulturbeitrages für jedes Mitglied der 
fozialdemokratifchen Partei und der freien Gewerkſchaften auf, Eündigte 
einen Sübrer durch das gefamte Schrifttum des Sozialismus und eine neue 
wiſſenſchaftliche Bildungszeitfchrift an. 

Am Abend rief eine wuchtig verlaufene Öffentliche Kundgebung über die 
Fulturelle TIot der Begenwart die Arbeiterfchaft in die einige Taufende 
faffende Albertballe. Die Referate der Genoſſen Staatsſekretaͤr Seinrich 
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Schulz, Prof. Sans Baluſchek und Klara Bohm⸗Schuch loͤſten tiefe Wir: 
kung auf die Zuhörer aus. 

Die fozisliftifhe Aulturkonferenz am vierten Tage brachte am Dor- 
mittag die vier Referate, deren Inhalt unten folgt und bei denen offenbar 
wurde, daß eine einheitliche Verfaflung über die Bildungs- und Kultur: 
probleme der Arbeiterfchaft auch bei den „Sachmännern” nod fehlt. Am 
Abend fand eine Srauen- und ugendfundgebung ftatt, ebenfo impofant 
wie am Abend zuvor. Dann tagte der Reichsausſchuß der Arbeiterjugend 
und ſchließlich hielt die fozisliftifche Lebrerfchaft eine wichtige Konferenz 
ab, in der die fchulpolitifchen Kaͤmpfe der Gegenwart den Sauptdiskuf- 
fionsgegenftand bildeten. 


Das Referat des Benoffen Stastsfefretär Seinrich Schulz bieß: 
Ziel und Inbalt fozisliftifher Kulturarbeit 


Vor dem Briege lebte die Sozialdemokratie gewiflermaßen in einem 
Ghetto ; fie war. verfemt und die Sozialdemokraten galten als Ausfänige. 
Dadurch iſt das ganze politifche Leben in Deutfchland vergiftet und ver- 
zerrt worden. Bei Kriegsbeginn zitterte man vor der Sozialdemofratie, ob 
fie aus ihrer bisherigen Haltung die Konfequenzen ziehen würde und war 
deshalb voruͤbergehend freundlich zu ihr. Nach der Revolution wurde der 
Sozialismus Modefache, und jest will man die Sozialdemokratie wieder 
ausfchalten, will ibr die Ifolierung von neuem aufzwingen. Würde die 
Sozialdemokratie aber wieder zur Oppofitionspartei, dann wäre das ein 
Sebler gegen ſich felber, ein noch fchlimmerer vor der Geſchichte und ein 
Sebler des Deutfchen vor dem Soszislismus. 

Der Sozialismus ift ja Feine intelleftuelle Erfindung, fondern eine Welt- 
anſchauung, eine Wiflenfchaftslebre und eine Methode. Als Sehnſucht 
freilich bat er fchon immer beftanden, und in diefem Sinne ift der Sozialis⸗ 
mus viel älter als die Sozialdemokratie. Nur die Derfuche, ibn zu ver- 
wirflidhen, find je nach der Zeit und ihren Eulturellen, religiöfen und 
politifeben Vorsusfezungen verfchieden. Die Sozialdemokratie ift ein 
Rind ihrer Zeit, das ſich mit ihr wandelt, ein Mittel zum Zweck der rafche- 
ven Verwirklichung des Sozialismus, eine Kampforganifation — der 
Sozialismus eine über But und Böfe erbabene “Idee von Ewigkeitswert. 

Diefe tiefere Bedeutung bat der Sozialismus auch für viele Menfchen, 
die fich der Sozialdemokratie bisher nicht angefchloffen baben. Es find die, 
die zu wenig politifch begabt find oder Feine Sreude an der politifchen Tätig- 
Reit oder nicht die Sonderfehulung haben, die der ernfte Sosielift aus der 
gewaltigen Sülle der eigenen Literatur erbält. Diefe Rreife der Sympatbi- 
fierenden beranaubolen, ibnen einen Anreiz zu geben, der ihrem Denken 
entfpricht, ift die eine Aufgabe der Fünftigen fozialiftifehen Kulturarbeit. 

Neben den Menfchen, die vom Bedanfen des Sozialismus voll erfüllt 
find, gibt es foldhe, die obne es zu willen, mit ihrer Begeifterung oder mit 
einer anderen Kraft im Banne des Sozialismus find. Sierber gebört 
die Jugend. Die Tugend vom Elternhaus aus zum Sozialismus zu ver- 
pflichten oder Derfuche, fie auf dem Fürzeften Wege zur Partei zu erziehen, 
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waͤre voͤllig verfehlt. Das wuͤrde geforderte Preisgabe der Jugendlichkeit 
bedeuten, und die Sozialdemokratie wuͤrde die beſten Kraͤfte dabei verlieren. 

Sol fie aber auf die Jugend verzichten? Nein! Sier tut ſich die zweite 
Dforte auf, die in das Bebiet der fozialiftifhen Kulturarbeit führt. 

Die dritte Bruppe, der fich die fozialiftifhe Aulturbewegung zumenden 
muß, ift die der Bleihgültigen und der Begner. Wenn es auch nicht ge 
lingen wird, diefe Menſchen von beute auf morgen zu Mitgliedern der 
Sozialdemokratie zu machen, fo kann doch langfam einer nach dem anderen, 
die Beeigneteren und Begabteren zuerfl, gewonnen werden. Sie müflen 
den Sozialismus als das große entfcheidende Ziel der Geſellſchaftsgeſtal⸗ 
tung erkennen und achten lernen. Sierber gebören auch die reife der 
kuͤnſtleriſch Schaffenden, die Gelehrten und die Menſchen mit befonderen 
Eulturellen Bedürfniffen, denn es find die, von denen legten Endes jeder 
große Sortfchritt der Menſchheit abbängt, bei denen ſehr oft parteipoliti- 
ſche und wirtſchaftliche Argumente aber verfagen. 

In der fozialiftifhen Aulturarbeit, womit bier insbefondere die fozlal- 
demokratiſche Bildungsarbeit gemeint ift, Bann man vielleicht drei Epochen 
unterfcheiden. Die Arbeit im „Seldenzeitslter”" waren erfte Anfänge in 
ruͤhrender Einfachheit, wo vielfach die Elementarfaͤcher Lefen, Schreiben, 
Rechnen, Stenograpbie auf dem Bildungsprogramm flanden. Die zweite 
Epoche findet ein gewaltiges Wachstum von Partei und Gewerkſchaften 
vor unter inneren Kämpfen zwifchen Revifionismus und Radikalismus. 
Es bilden fi Selbftgefühl, Rraftbewußtfein heraus, eine Loslöfung von 
der bürgerlichen Bevormundung tritt ein : es Pommt 3u eigener Einſtellung, 
zur Befinnung auf eine eigene Theorie auch in der Bildungspolitif, eih 
eigenes Bildungsideal entftebt. Diefes Ideal war die planmäßige Über- 
mittlung und Erziehung zum logifhen Denfen und zur wiſſenſchaftlichen 
Betrahhtungsweife, zur Achtung der wiflenfchaftliden Befamtleiftung 
uͤberhaupt. In den Pünftlerifchen Deranftaltungen bieß es: Peine dilettan- 
tifhe Spielerei. 

In jener Epoche wurde die Sozialdemokratie in einem Bbetto gefangen⸗ 
gehalten, das fie nicht unmittelbar an die Quellen und Ströme des Eul- 
turellen Lebens ließ. Darum mußte die Kultur mit Eimern von außen 
ber in diefes Ebetto getragen werden, daber die Einſeitigkeit der politifchen 
und Eulturellen Arbeit. Heute wollen wir den Sozialismus nicht zur Pri⸗ 
vetangelegenbeit der Sozialdemokratie machen, fondern zum Bemeingut 
des Volkes. Daher werden wir auch unfere Methoden vielfach ändern 
müflen. Bisher war die Arbeiterbildung nur Silfsmittel; heute gelangt fie 
in ein Stadium, wo fi) die fozisliftifhe Kulturbewegung bis 3u einem 
gewifien Brade felbftändig machen muß als dritter Saftor zur Verwirk⸗ 
lichung des Sozialismus. | 

Als Beifpiel möge die Iugendbewegung angeführt fein, wie fie ſich ver- 
felbftändigt bat. Das bedeutete eine Auffrifhung der ſozialiſtiſchen Be 
wegung. Denken wir uns diefe Tugendbewegung weg — welde Der 
armung unferer gewerffchaftliden und politifhden Arbeiterbewegung 
wäre zu verzeichnen. Mit der Bildungsbewegung und mit der Kultur 
bewegung wird es ebenfo fteben wie bei der Tugend. Sie muß einbeit- 
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lich geſtaltet werden. Das ift wohl ein organiſatoriſches Problem, aber 
Übereilung wäre ſchaͤdlich. Die Zufammenfaffung darf Feine Schematifie- 
rung und 3entralifierung werden, die die Keime erftidden, fondern erft muß 
es zu einer Fuͤhlungnahme kommen, dann wird vielleicht ein Zweckver⸗ 
band daraus, eine Arbeitsgemeinfchaft, ein Aulturfartell. Das Örgani- 
fetorifche wäre verhältnismäßig leicht, die Umbildung muß «aber ein 
Rraftzentrum für den Sozialismus und ein neuer Antrieb zu feiner Der- 
wirklihung werden. Und wenn wir von diefer Möglichfeit uͤberzeugt find, 
müffen wir die Derfelbftändigung immer weiter fördern. 

Worauf es anfommt ift, daß die ftarken feelifchben Kräfte, die der Sozia⸗ 
lismus enthält, ftärker entwidelt werden, und zwar über das enge Bebiet 
der Partei hinaus, denn die Partei fchlägt eine gebundene Marfchroute 
ein mit ſtrengen Pflichten gegen ibre Mitglieder. Wir find erft in den An- 
fängen der Entdeckung der feelifben Kräfte, die im Sozialismus ftedlen ; 
diefe fozisliftifche Kulturarbeit ift aber nur au leiften, wenn wir frei find 
von den Hemmungen, die die parteipolitifche Aulturbewegung einmal bat. 
Deshalb wollen wir zur treuen Mutter Partei geben und ibr fagen, daß 
wir glauben, mündig geworden zu fein und der großen Aufgabe befier zu 
dienen, wenn wir fie in freier, eigener Selbſtbeſtimmung verrichten, ge- 
leitet von dem ficheren Rompaß fozialiftifher Befinnung. 


Darauf ſprach Dr. Lohmann, Berlin, über: | 


Das fozisliftifhe Bildungswefen im Derbältnis zur Bildungs- 
arbeit von Staat und Bemeinde 


Das wefentliche der fozialiftifben Bildungsarbeit ift heute nicht mebr 
die Dermittlung von Renntniffen, fondern die Auslöfung fchöpferifcher 
Kraͤfte. Don diefer Warte betrachtet, tritt die Kuͤmmerlichkeit unferes 
sffentlihen Bildungswefens fehr markant bervor. 

Jede Kultur ift wirtſchaftlich gebunden. Das beißt aber nicht, die kul⸗ 
turelle Entwicklung fei fich felbft zu uͤberlaſſen, denn auch die $fonomifchen 
Zuftände nehmen wir nicht als gottgegeben bin. Beide find vorwärts zu 
treiben, denn innerhalb der Geſetzlichkeit und Zwangsläufigfeit gibt es 
großen Spielraum, in dem menſchlicher Wille und Energie ſich verändern 
Bönnen. Auch das freilich mit Grenzen. In dem vielleicht erft jest begin- 
nenden Zeitalter des Sochkapitalismus kann noch Feine fozialiftifche Kultur 
gefchaffen werden, Bann noch Fein Sffentliches Bildungswefen über den 
Reifegrad des Sfonomifchen Entwicklungsgrades hinaus fozialiftifch ge- 
flaltet werden. Der Kampf der Klaffen Fann auf Fulturellem Gebiet nicht 
zum Burgfrieden führen, wo er auf wirtſchaftlichem immer mehr ent: 
brennt. Daber bat die Konfteuftion fozisliftifcher Schulideale und Ideal⸗ 
ſchulen nur bedingten Wert. Diel wefentlicher ift, die Spannung zwifchen 
der Stonomifchen und Pulturellen Entwicklung unferer Zeit zu erkennen, 3u 
fehen, wie das gefamte Sffentlihe Bildungswefen in unerträglihem Maße 
hinter der wirtfchaftlihen Entwidlung zur&dgeblieben ift. Diefe Span- 
nung tritt uns immer deutlicher ins Bewußtfein, fie bat die Eulturellen 
revolutionären Erſcheinungen der leuten Jahre gefchaffen. Diefe Span- 
nung zu befeitigen, muß die Aufgabe unferer Arbeit fein. 
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Die Beeinfluffung des öffentlichen Bildungswefens ift dabei nicht mebr 
von der eigenen Bildungsarbeit zu trennen. Das eine Bann nicht neben 
dem anderen berlaufen. Je mehr wir uns auf die weltanfchaulidhe Arbeit 
Fonzentrieren, je mebr wir unferen eigenen Arbeitskreis um der Intenſi⸗ 
vierung unferer Arbeit willen befchränfen und das andere dann dem öffent- 
liden Bildungswefen überlaffen, um fo notwendiger wird die direkte Be- 
einfluffung diefes ftastlihen und gemeindlihen Erziebungswefens. 

Dos ift ungemein ſchwer. Die Aufgabenverteilung auf dem Eulturellen 
Gebiete in Deutſchland ift infolge des einfeitigen Partifularismus, den 
auch manche parteigenöffifhen Kulturpolitifer nicht überwunden baben, 
ein großes Unglüd. Daber ift die Erſtaufgabe, mit der Zerfplitterung des 
Bildungswefens, die Feine Einflußnahme ermöglicht, Schluß zu machen, 
wie auch mit dem Penſumſyſtem unter dem Auffichtsredht der deutfcben 
Linzelländer. Es gilt, das freie Bekenntnis zu einer weit über die Weimarer 
Derfaffungsängftlichkeit binausgebenden Reichsſchulzuſtaͤndigkeit als un- 
erlaͤßliche Vorausſetzung einer vorwärtsdringenden Pulturellen Arbeit zu 
fchaffen, fonft ift die Kraͤftezerſplitterung für einen Angriff auf breiter 
Sront, der mit allen Mitteln der Partei und der Öffentlichkeit geführt 
werden muß, 3u groß. 

Die Zeit ift vorüber, wo wir die Unzulänglichkeit des Sffentlichen Bil- 
dungswefens mit eigenen, meift nicht weniger unzulängliden Mitteln zu 
Forrigieren verfuchten. Mit Rechtfchreibung und Stillehre Fönnen wir uns 
nicht mebr belaften. Unfere Aufgabe ift es, die Volksſchulen zur befferen 
Durchfuͤhrung diefer ibrer Aufgabe zu zwingen. Die Pflege der Leibes- 
Gbungen ift ebenfo eine Sache des Sffentliden Bildungswefens, wie 
Pflege der Stimme, des Befangs, Sebung des Fünftlerifchen Befhmads, 
und vieles andere mehr. Wenn fozisliftifehe Sportorganifationen nichts 
weiter wollen als den Körper bilden und fchulen, fo find fie überflüffig wie 
die Bildungsausſchuͤſſe, die Konzerte lediglich zur Hebung des Fünftlerifchen 
Geſchmacks veranftslten oder die Volksbuͤhnen, die nach Art ftaatlicher 
Chester geleitet und geführt werden. 

Die Bebiete, bei denen die weltanſchaulichen Begenfäne Feine Rolle 
fpielen, gewiffermaßen das neutrale Fundament, follen und muͤſſen wir 
dem Staate überlaffen. Die bisherige mangelnde Scheidung bat die 
Wedung des gemeinfchaftlihen Kulturbewußtfeins bei den fozialiftifchen 
Rulturorganifationen allzulange gebemmt. . Es ift bei uns ſehr oft das- 
felbe getrieben worden wie in den bürgerlichen oder ſtaatlichen Derbänden. 
Weltanfbaulih oder nicht — das ift die klarſte Scheidung, und diefe 
Scheidewand foll von uns im Anfang mit aller Deutlichfeit gezogen wer⸗ 
den. Das gilt vom vorfhulpflichtigen Rinde bis zur Hochſchule. Bei diefer 
Betrachtung kommen wir auch zur Sorderung der weltlichen Schule in des 
Wortes richtigfter Bedeutung. In der Volkshochſchule muß die Neutrali⸗ 
fierung erfämpft werden. 

Die politifchen Mittel genügen bei diefem Kampfe nicht, er muß das 
Echo einer Fulturellen Möglichkeit finden. Es fehlt die dritte Säule des 
Klaſſenkampfes, von der fhon im erften Referat gefprochen worden tft. 
In diefen Rulturgemeinden follen fich alle die Organifationen verbünden, 
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die das Bewußtſein baben, Wegbereiter einer kommenden fozisliftifchen 
Kultur 3u fein. Dabei werden noch dauernd Wandlungen eintreten. Ks ift 
ein dauerndes Aufteilen, Dollenden, Abgeben, ein ewiges Söberflimmen 
zu dem erreichbaren Bipfel einer werdenden Kultur. Je mehr wir diefem 
Ztele näher Pommen, defto notwendiger wird die Flare Trennung zwifchen 
weltanfchaulicher und neutraler Bildungsarbeit. 


Als nächfter Redner fprah Georg Engelbert Braf, Stuttgart, über: 
Die wiffenfhaftlide Bildungsarbeit des Sozialismus 


Im Mittelpunft der Betrachtung follte die proletarifch-fozialiftifche Bil⸗ 
Dungsarbeit fteben, foweit fie von der Wiflenfchaft Aufgaben erhält und 
in der fozialiftifchen Menfchengeftaltung mündet. Die Probleme, die dabei 
3u formulieren, und die Ziele, die zu fernen find, werden oft etwas zu unbe- 
dingt fein, weil fie Poftulste darftellen, die in die Praris umzufegen find. 

Bildung beißt Sormen und Beftalten. Das ift zunaͤchſt vom Material ab- 
bängig, dann vom Milieu, in das binein das Material angepaßt werden 
foll. Daher beißt Bildung von Menfchen die Entwidlung ihrer Säbig- 
keiten innerhalb des Lebensmilieus, in das fie geftellt find. TIe nach diefem 
gefellfehaftlihen Lebensraum, der in inneren oder äußeren Abgrenzungen 
eine Schranfe baben Fann — wie Staat gegen Staat, Nation gegen 
Nation, Dolf gegen Volk —, find die Aufgaben und Betstigungsmöglich- 
keiten verfchieden. Entſcheidend find dabei meift nicht die Brenzen, die 
durch gleiche bene geben, fondern jene, die Menſchenſchicht von Men- 
ſchenſchicht trennen. Menſchenſchichtung ift Menſchenſchickſal. Und diefes 
beftimmte Lebensmilieu bat in den verfcbiedenen Zeiten gewechfelt. Aus der 
Kaſte wurde der Stand, aus dem Stand die Klaſſe. Was uns an „Allge- 
meinbildung” heute im allgemeinen präfentiert wird, ift meiftens Weib- 
rauch, der die Sinne umnebeln foll, oder es find Tränengafe, unter deren 
Anwendung der Gegner unfere Stellung einzunehmen fucht. Unfere Bil: 
dungsarbeit im fozieliftifhen Sinne wird daher proletarifehe Aleffenbil- 
dung fein oder fie wird nicht fein! Denn jede RKlaſſe bat bisher ihre eigene 
Aultur entwidelt, es gibt eine Kultur der Bauern, der Seudalzeit, des 
Bapitals. Jede Aultur ift fo die mebr oder weniger gelungene Anpaffung 
einer Klaſſe an ihre Befchichtsaufgabe, im Wisteriellen wie im Ideellen. 
So muß die proletarifchbe Bildungs- und Kulturarbeit ihre Aufgabe an der 
biftorifhen Aufgabe des Proletarists orientieren. $ür die Gegenwart ift 
das der Klaffenfampf, für die Zukunft der fozisliftifche pofitive Aufbau. 
Das Vorhandene und Beftebende ift dabei nicht nibiliftifch abzulehnen, 
fondern entfprechend unferen Bedürfniffen neu zu gruppieren. 

Im Mittelpunft der proletarifhen Bildungsarbeit bat als 3iel der poli- 
tifch denkende und politifch tätige Proletarier zu fteben, wobei politifch 
nicht parteipolitifch heißt, fondern politifch tätig ift jeder, der über den 
engen perfönlichen IntereffenPreis hinaus an der Sormung und Beftaltung 
der menſchlichen Befellfhaft mitwirkt. Alles, was den Aufftieg in diefem 
Sinne fördert, gebört in den Rahmen der fozialiftifhen Bildungsarbeit. 
Alles, was geeignet ift, Tempo und Aufftieg der Klaſſenbewegung abzu- 
fhmwäden, gehört heraus, mag es noch fo angenehm fein. 
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Bildung tft nicht lediglich Wiffensvermittlung. Das Wiffen des Arbeiters 
ift zu geftalten durch fcharfe Begrenzung auf das Notwendigſte und durch 
richtige Bruppierung des Stoffes. Die Begrenzung der Wiffensvermittlung 
— die Kultur des Willens und des Gefühle behandeln die anderen Referate 
— dürfte fo nach zwei Seiten hin geboten fein: die Stellung des Arbeiters 
zu feinem Milien, feiner Umwelt im weiteften Sinne 3u zeigen, und die 
zweite: was die Ummelt fpeziell vom Arbeiter verlangt. Wir müffen end- 
lid auch zur Pädagogik und Didaktik Fommen. 

Unferer Arbeiterfchaft fehlt noch viel zu fehr eine wiſſenſchaftlich fun- 
dierte Weltanſchauung. Sür den großen Teil der Maſſe des Proletariats 
ift der Sozialismus eine Art Religionserfag, aus dem Gemüt und Gefühl 
berausgewadhfen, die wohl bei einmaligen Sandlungen einen ftarfen 
Impuls geben Fönnen, deren Wirkung auf die Dauer aber problematifch 
bleibt. Die Anfbauung muß marriftifch fundiert fein infofern, ale zwei 
Gedanken lebendig werden müffen: die Raufalität alles Geſchehens und 
die Notwendigkeit bewußter Mitwirkung des einzelnen an dem Aufftieg 
der Menfchheit. Wir müflen etwas Befferes an die Stelle ſetzen, ebe 
wir niederreißen. 

Die praktiſchen Tätigkeitsgebiete der Arbeiterfchaft liegen in Samilie, 
Betrieb, Kommune, Gewerkſchaft, Partei, Staat. Dem Arbeiter find die 
Mittel an die Hand zu geben, mit denen er fi in diefen verfchiedenen 
Kreifen orientieren Fann. 

Was verlangt die Umwelt vom Arbeiter auf diefen TätigPeitsgebieten? 
Sür das Bürgertum beißt das, dem Arbeiter ein gewifles Maß von Auf- 
klaͤrung für die wirtfchaftlichen Dinge zuzugefteben ; in der Politik dagegen 
und über fie muß es das Niveau moͤglichſt niedrig halten. Gier feben wir 
die Aufgaben vor uns: das Ungeheuer Mafle geftalten ! 

ft eine Maffenbildung möglih? Sie wäre ideal, aber fie ift kaum oder 
nur in einzelnen Anſaͤtzen möglih. Bilden Fönnen wir den einzelnen, aber 
nicht die Maſſe insgefamt. Es gibt wohl Maffengefühle, Maffenwillen, es 
gibt aber keinen Maffenintelleft und Fein Sogialgebirn. Das bedeutet von 
außen ber die Notwendigkeit der OÖrganifation der Maſſe, von innen 
beraus die Durchfegung der Maſſe durch einzelne Bebildete. Und je größer 
die Zahl derer, die fie mit Intelligenz durchſetzen, defto höher das YIivean 
der Maſſe. 

Zum wichtigften Problem wird fo die Srage der Fuͤhrerbildung, die 
kuͤnftighin viel intenfiver diskutiert werden muß. 

Wir brauchen Pädagogen. 

Die proletarifhe Bildungsarbeit bat ſich noch nicht auf die Befreiung der 
Stau eingeftellt. Die Organifationen des Sozialismus find Männerorgani- 
fationen. Wir müflen uns auch von der Spiefbürgerei freimachen, die 
beim Proletariat größer ift als beim Bürgertum, denn vielfach ift unfere 
Bildungsarbeit nur eine ſchlechte Nachahmung der bürgerliden Unkultur, 
und feine Unkulturinduftrien leben vom Proletariat. Schließli ift das 
Droletariat Papitaliftifh verfeucht. Kin Lohnkampf ift noch längft Pein 
Klaſſenkampf, denn das deal des Lohnkampfes ift das gute Ausfommen 
in der bürgerlichen Befellfihaft. Krft muß der Reaktionaͤr in der eigenen 
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— bekaͤmpft werden. Die gegenſeitige Silfe iſt auch international zu 
ben. Ä 

Auf der einen Seite wird die Bildungsarbeit, die bisher nur Notſtands—⸗ 
arbeit war, aus der Bemeinfchaft einzelner, aus Fleinen Zirkeln beraus- 
wachſen — und de find in Leipzig einige boffnungsvolle Anſaͤtze —, auf 
der anderen Seite muß die Örganifation wirken. Kin Teil der Arbeit muß 
.. dabei heute Kommunen, Staat uſw. überlaffen werden. 

Die Aufgabe des Sozialismus foll fein, die auseinanderftrebenden Kräfte 
wieder einzuordnen. Diefer Weg muß zunaͤchſt befchritten werden in der 
Klaffe. Die nächfte Aufgabe ift daber die Überwindung der proletarifchen 
Zerfplitterung durch das Klaſſenbewußtſein, denn die 3erfpaltung darf 
nicht verewigt werden. Nur über das Klaffenbewußtfein geht der Weg zur 
Klaſſenbewegung und fchließlich zur Klaffenuberwindung. 

Wir därfen uns in unferer Bildungsarbeit nicht darauf beſchraͤnken, dem 
Arbeiter in feiner freien Zeit „etwas zu bieten”, fondern wir muͤſſen ihn 
überall erfaflen, in allen feinen Sunktionen in der menſchlichen Befell- 
ſchaft. Dann wird aus Betriebſamkeit und Befchäftigkeit Bewegung, 
dann wird aus Tätigkeit die Tat. Und das bedeutet Revolution, auch in der 
Bildungsarbeit, auch wenn der Spießbürger ſich entfegt: wir brauchen 
Revolution und Revolutionäre! 


Als letzter Redner ſprach Prof. Leo Keftenberg, Berlin, über: 
Sozislismus und Runft, 


Daß wir Peine Flaren Begriffsbeftimmungen in unferer fozialiftifchen 
Bildungsarbeit baben, daB wir unter Kulturarbeit, Weltanfhauung, 
Sozialismus, Bildung oft alle etwas anderes verfteben, ift ſchon aus den 
vorangegangenen Auseinanderfegungen Flar geworden. Noch ſchlimmer 
ift das beinabe auf dem Gebiete Sozialismus und Kunft. Die Literatur 
darüber ift außerordentlich groß, Flare Begriffsbefimmungen find eigent- 
lich aber noch nie ganz geglüdt. Bei den fozisliftifchen Klaſſikern ift mit 
dem Begriff Aunft immer etwas Seftftebendes gemeint, bei ihnen ift von 
einem abgefchloffenen Kunſtwerk die Rede. Darauf ift auch unfere Fünft- 
lerifhe Bildungsarbeit eingeftellt, dort wurde die Vermittlung feftsbge- 
ſchloſſener Kunſtwerke betrieben. Sier muß eine Beneralrevifion der Funda⸗ 
mente einſetzen, auf denen diefe fozialiftifche Bildungsarbeit aufgebaut ift. 

5einrich Schulz bat über die Anfänge der Fünftlerifhen Bildungs- 
arbeit berichtet, wie zur Zeit der Seftenbildung der eine rezitiert, der andere 
irgend etwas fchafft, was für den Kreis auch Beltung baben foll. Dor diefer 
freien Tätigkeit habe ich den größten Refpekt. Auch das Kunftvermitteln 
in der fpäteren Zeit bedeutete ungebeuere Schwierigkeit. Mit fozisliftifcher 
Aultur bat dies alles wenig zu tun gehabt. Der Krieg bedeutete eine Der: 
ſchuͤttung des fozialiftifchen Kulturideals, und die Nachkriegszeit fchließlich 
brachte eine fcheinbare Blüte der Pünftlerifchen Bewegung innerbalb des 
Sozialismus infofern, als eine große Zahl von Künftlern und Intellek: 
tuellen zur Soztaldemofratie ftrömen, die glauben, durch Neuentdeckung 
der ſozialen Ziele ung etiwas Neues zu bringen, die aber ebenfo fchnell ver- 
fhwinden, wie esdarauf ankommt, Wefentlicheres als Programme zu geben. 
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Heute müflen wir uns darüber Bar fein, daß die Verwirklichung unferes 
fozialiftifhen Kulturideals eine langwierige und mübevolle Arbeit ift. 
Daß wir erft an ihrem Beginne fteben. Kine unendliche Zahl von Proble- 
men tut ſich auf. In den folgenden Ausführungen follen einige betrachtet 
werden, die ſich von der Seite des Gefuͤhls darbieten. 

Es gibt ein fozisliftifches Empfinden. 3u allen Zeiten in der Geſchichte 
des Menſchengeſchlechtes war es lebendig, wenn auch verfchieden ftarf ver- 
breitet. Jeder von uns bat je nah Entwidlung und Temperament eine 
Befüblseinftellung, die entweder religiös oder revolutiondr oder folidarifch 
genannt werden kann. 

Dem Künftler nun ift es gegeben, diefem Gefühl eine typifche Sorm, einen 
über die Zeit binausragenden allgemeingültigen Ausdrud zu verleihen. 
Das ift feine befondere Berufung. Aber wir alle haben im Keime etwas 
von diefer fchöpferifchen Faͤhigkeit. Wo Schoͤpferkraft und Befühl zu- 
fammentreffen, dort bat unfere Arbeit einzufenen. Befüblswallungen zu 
formen, fie in ein Werk zu ergießen, das ift es, was wir unter Kunft ver- 
fteben wollen. Wir fegen fomit bewußt einen dynamifchen Begriff an 
Stelle eines ftatifhen. Die Aufgabe der Bildungstätigfeit muß alfo fein, 
die Entwidlung und Betätigung jener Schöpferfraft zu fördern, im 
befonderen, foweit fie folidarifcbes Empfinden geftaltet. 

Im Kind, des fingt, malt, tanzt, dichtet, darzuftellen fucht, während es 
fpielt, wird diefe Schöpferfraft lebendig. Wo ift aber beute noch bei den 
Alten eine Befüblswallung in diefem Sinne möglih? Drum müffen wir 
in erfter Zinie auf die Tugend bauen in unferer Soffnung auf das Werden 
einer fozieliftifhen Kultur. In der Tugendbewegung feben wir denn auch 
beute ſchon jene Schöpferkraft am Werk. Im Bebaren der Jungen mag 
viel Romantik fteden, die von den Alten nicht mebr verftanden werden 
Bann. Aber wir müffen die Bedeutung der irrationalen Elemente für den 
Bau einer fozisliftifhen Kultur erfaffen. Die richtige Syntheſe mit den 
rstionglen Kräften ift eine Aufgabe, die der Loͤſung barrt. Don ihr wird 
in großem Maße die Zufunft der fozialiftifchen Bewegung abhängen. 

Die ganze Lebensführung des Proletariers müffen wir unter die Lupe 
nebmen und verfuchen, ihr zu gemäßen Sormen 3u verhelfen. In unfern 
Seften und ‚Seiern find bereits fpürbare Anfänge dazu vorhanden. Es Bann 
fi aber nicht darum handeln, diefe Sormen von außen ber den Maflen 
aufzudrängen. Sie müffen aus ihnen berauswachfen. Und das ift nur mög- 
li durch Lebendigwerden der in allen ſchlummernden Fünftlerifchen Be- 
ftaltungsfäbigkeit. Der ganze Menſch ift zu erfaflen. Sein Raumfinn, 
fein Taft- und Befichtefinn. Seine rhythmiſchen Befüble, die 3u Sport und 
Tanz führen. Sein dramstifches Gefühl, das den Spannungsprozeß emp- 
findet, der im ewigen Wechfel unferes Zrlebens liegt. 

Die große Bildungsaufgabe, von der wir bier fprechen, darf alfo nicht 
darin befteben, bloße KRunftvermittlung 3u treiben. Soldhe Beftrebungen 
Fönnen Wert baben, und fie mögen gepflegt werden. KRunftverftändnis, wie 
es feitber gefaßt wurde als nur aufnehmendes Derhalten vollendeten 
Werken großer Meifter gegenüber in Konzertfälen und Mufeen mag die 
Schule lehren. Wir haben Brößeres zu tun. Aktivitaͤt wollen wir weden in, 
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jedem und damit eine große aus den Maſſen felbft wachfende Volkskultur. - 
Was wir wollen ift eine Syntbefe von Sozialismus und Kunft. Dabei 
wollen wir aber das Wort „Kunft” nicht in dem Sinn verftanden wiflen, 
wie es feither immer geſchehen ift. Erſt recht nicht wollen wir uns mit 
denen gemein machen, die in Kunft nur einen Cuxus feben, den fie ſich 
leiften Eönnen. Das Wort „Kunſt“ foll uns erinnern an all die fchöpfe- 
rifhe Kraft, die in den breiten Maſſen nach oben ftrebt und die wir ge- 
ftalten muͤſſen, wenn wir wirkliche Sosisliften fein wollen. 


Margarete Bauer 
Die Aulturnot der Gegenwart 


ie Zerruͤttung der Wirtfchaft und die furchtbare moralifche Der- 
FG) einerun durch den Krieg hat einen allgemeinen Rulturrüdgang 

erzeugt, der von jedem denkenden Menſchen auf das bitterfte emp- 
funden wird. Driüdend ift die Kulturnot in den durch die Kriegsfolgen 
proletarifierten Schichten des Mittelftandes. Am berbften wird fie jedoch 
gefüblt in den reifen der Arbeiterbewegung, die ſich in ihrer Weltan- 
fhauung die Verbreiterung, Sebung und Erneuerung der Kultur zum 
Ziele gefest baben. In den durch Arbeitslofigfeit, Kurzarbeit und Steuer: 
überlaftung ſchwer betroffenen Arbeiterfamilien, wo es am Allernotwen- 
digften mangelt, wo die VDorausfegungen jeder geiftigen Kultur: aus- 
reichende Ernährung, Kleidung und Wohnung zum Teil ungeftillte Be- 
duͤrfniſſe find, ift natärlich der Sinn zunaͤchſt auf die Befriedigung der YIot- 
durft des Leibes, auf die Magenfrage gerichtet. Don verelendeten Maſſen 
kann man Fein Geld und Feine Zeit, ja auch Feine Begeifterung für den 
Kulturfampf des Sozialismus erwarten. Die grenzenlofe Derarmung ver- 
langt ja von jedem einzelnen viel mehr Opfer zur Durchführung des Sozia⸗ 
lismus, als er oft zu geben imftande ift. Alles, was die fozialiftifche Agita⸗ 
tion und Schulung in den Maffen geweckt hatte : das Intereſſe für geiftige 
Werte, der Drang nah Wiffen, Aufflärung und nad Hoͤherfuͤhrung des 
Lebens, wurde in und nad) den Jahren des Krieges erftidit durch den zer⸗ 
mürbenden Tagestampf ums tägliche Brot. 

Aber die Sehnſucht nad einer befferen Gemeinſchaft aller Menſchen, als 
fie die heutige Geſellſchaftsordnung zuläßt, ift geblieben und in den Jahren 
des Derfalls und der wirtfebaftliden Korruption, des Preisgebens alter 
Ideale, der Rulturverſchuͤttung ift in vielen Serzen die Überzeugung ge- 
wachſen, daß der jetzige Zuftand nicht fortdauern Bann, da er allen menſch⸗ 
lichen Idealen Sohn fpricht. Diefes Sehnen treibt heute viele unklare Bei- 
fter in religidfe Bemeinfchaften und Sekten, wo fie eine Art Reich Bottes 
3u finden hoffen. Sür den diesfeitig gerichteten Sozisliften aber ift diefes 
Reich Bottes die zu fchaffende, auf Solidarität gegründete menſchliche Be- 
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meinfchaft, die als leuchtende Verbindung über den einzelnen Menfchen, 
den einzelnen Kulturwerken und Kulturperfönlichkeiten ftebt. 

Seute ift im Grunde genommen jeder Menfch ein ifoliertes, durch die 
Paragraphen der Befeubücer nur fchlecht beſchuͤtztes Einzelweſen, das 
allein im rüdfichtslofen Daſeinskampfe flebt und für das der Sinn des 
Lebens materiell vorwärtszufommen bedeutet. Die Menfchen fteben fi 
heimlich und offen als Rivalen, ja als Seinde gegenüber, und einer fucht 
den anderen aufder Rennbahn des Lebens zu überholen. So ift es nicht nur 
in den Berufen des Sandels und Bewerbes, fo ift es auch im Lager der 
ARulturfchaffenden und Kulturverbreitenden, bei den Wiffenfchaftlern und 
Kuͤnſtlern. Keiner kann heute von ihnen der Wiffenfchaft und Kunft um 
ihrer felbft willen leben, um damit uneigennuͤtzig der Menfchbeit zu dienen. 
Hinter jedem fhwingt die Beißel des Wettbewerbs und treibt ibn dazıs, 
erfinderifch, neu und originell 3u fein, das Intereffe der Offentlichkeit auf 
fih 31 lenken und den Rivalen einen Vorfprung abzugewinnen. 

Und diefes Intereffantfeinwollen um jeden Preis, diefe Zerriffenbeit und 
3erfplitterung und das durch Feine Aulturgemeinfchaft geeinte Spesialiften- 
tum fpiegelt fi auch wieder in der fehlenden Stileinbeit unferer Zeit, in 
den Eurzlebigen Moden und „Ismen“ des Tages, die immer nur einen 
Pleinen Kreis Intellektueller und finanziell Begüterter berühren und fef- 
feln, aber niemals in die Dolfsgefamtbeit dringen. Jede geiftige und kuͤnſt⸗ 
lerifhe Beftrebung aber, die nicht im Volke Wurzel 31 faffen vermag, ift 
von vornherein zum Tode verurteilt, ift nicht fähig, ſich zu einer Eulturellen 
Sunftion auszuwachſen. 

Der Kulturfampf des Sozialismus will die heute ſcheinbar unuͤberbruͤck⸗ 
bare Kluft zwifchen dem Leben, der Wiflenfchaft und der Zunft, zwiſchen 
Intellektuellen und Volk fchließen. Zr bat den von Schule und geiftiger 
Pflege arg vernachläffigten Maffen von jeber Achtung vor den Kultur- 
gütern gepredigt und bat unermüdlich verfucht, das von dem Kulturreidh- 
tum ausgefchloffene Volk zum einftigen würdigen Erben des geiftigen umd 
Pünftlerifchen Befines zu erziehen, der ſich heute nur in den Händen einer 
bevorzugten Klaſſe befindet. Es war NVaturnotwendigkeit, daß in den 
Jahrzehnten des zaͤhen politifchen Kampfes alle Kräfte auf die politifche 
Betätigung Fonzentriert werden mußten. Die Prägung des Wortes „Wiflen 
iſt Macht” drückt eindeutig genug den Rampfcharakter der Bewegung aus. 
Der fozisliftifche Arbeiter errang ſich Willen und Bildung nicht als Selbft- 
zweck und zur eigenen Sreude, fondern um für feine Klaſſe Macht zu er- 
eingen in der politifhen Arena. Die Revolution 1918 und vielleicht noch 
mebr das Beifpiel Rußlands haben gezeigt, daß die Maffen für die Über- 
nahme Fomplizierter Staatswefen und zur Schaffung einer neuen Kultur 
viel zu wenig gefchult und vorbereitet waren, daß mit der Vorbereitung 
für die politifche nicht die für die humane Revolution genügend Sand in 
Fand gegangen war. Es hat fich daber in der Arbeiterbewegung die Er⸗ 
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Fenntnis durchgerungen, daß die politifhe Arbeit nicht einfeitig in den 
Vordergrund geruͤckt werden und die Kulturpolitif der Bewegung, ihr 
eigentliches 3iel, nicht im Sintertreffen bleiben darf. Die fozisliftifchen 
Aulturpolitifer wollen nicht warten, bis die wirtſchaftlichen Verbältnifie 
reftlos umgeftaltet find, fondern fie wollen heute beginnen mit einer Der- 
breiterung und Vertiefung des Kulturgutes, um Menſchen für eine radi⸗ 
Eagle Lebensumgeftsltung zu erzieben und vorzubereiten. Und bier er- 
wächft befonders den der Bewegung aus den gebildeten Mittelfchichten zu- 
geſtroͤmten Elementen, die ihrer Kinftellung und Erziehung nach weniger 
aktiv im politifhen Tageskampf find, eine dankbare Aufgabe. Das Der- 
fleben der in Jahrhunderten angehäuften Rulturfhäne erfordert fo viel 
Erziehung, die Staatsverwaltung und das moderne Wirtfchaftsfyftem, das 
ſich wehrfcheinli in den Jahren der Übergangswirtfchaft zur Sosialifie- 
rung noch Fomplizieren wird, fo viel formales Wiflen, daß vor all denen, 
die Reihtum des Wiffens mit dem Willen nach fozisliftifchen Aulturzielen 
vereinen, unbegrenzte Betätigungsfelder liegen. 

Niemals Bann natürlid Wiffensanbäufung allein Zeitmotiv fein, wir 
wollen Feine Intellektuellen, fondern ein neues Mienfchentum beranbilden, 
das nicht nur Achtung vor geiftigen,fondern auch vor aller Pörperlichen, 
vor aller gefellfehaftlid notwendigen Arbeit bat und deffen äftbetifches 
Empfinden es nicht mehr duldet, daß, damit äufßerft gepflegte, in Tand und 
Mode aufgebende Zurusgefchöpfe eriftieren Fönnen, es elende, durch Arbeit 
und YIot zerdrüdte Befchöpfe geben muß, daß elegante, raffinierte Villen 
und Schlöffer neben fchmusigen, verwabrloften Proletariervierteln be- 
fteben. Und um diefen Zuftand zu erringen ift es zwingende Notwendigkeit, 
daß es nicht bei der erfämpften politifchen Scheindemofratie bleibt, fondern 
daß alle ſich aus der heutigen Mifere heraus Sehnenden heiß und uner- 
muͤdlich nach Erringung der wirtfhaftlichen Demokratie, nad Aus- 
gleihung der geſellſchaftlichen Begenfäge ftreben, die nur durch den Klaf- 
fenfampf möglich if. Erſt wenn die ungeheure wirtfchaftlidhe Not der 
unteren Klaffen behoben ift, wird das Bemüben, fie zu Eulturkfonfumieren- 
den und kulturſchaffenden Menſchen zu erziehen, reftllos von Erfolg ge- 
Prönt fein. | 

Die Aulturnot der Gegenwart war das Thema eines Abends der Leip- 
iger Rulturwoche. Am 4. Auguſt fand in der Albertballe eine Kundgebung 
ftatt, in der Dertreter der Wiffenfchaft, der Kunft und der Srauenbewegung 
fih grundlegend daruͤber ausfprachen. 


Staatsfefretär Seinrich Schulz-Berlin führte aus, daß die kulturelle Not 
unferer 3eit wefentlich auf die Kriegsfolgen zuruͤckzufuͤhren ift, daß aber 
auch fhon vor dem Kriege Rulturnot beftanden bat, die allerdings nur der 
arbeitenden Bevölkerung fühlbar war. Zwar ſchwamm der Dorfriegsftsat, 
mit dem beutigen verglichen, geradezu in Bold, zwar wurden Unfummen 
für Militär und Ruͤſtungen ausgegeben, aber die maßgebenden reife 
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batten Fein Intereſſe an der Hebung der Kultur des Volkes. Was da an 
Bulturarbeit geſchah, war lediglih auf die Selbfthilfe der Arbeiterfchaft 
zuruͤckzufuͤhren, auf die Bildungsarbeit der Partei, auf den Kampf um 
Arbeitszeitverfürzung und höhere Löhne. Aber nicht nur bei den Maffen, 
auch bei den „Produzenten“ der Aultur ift von Not zu fprechen. Vor dem 
Briege wurde Fein Sozialdemofrat als Lehrer auf den deutfchen Sody- 
fchulen geduldet, es gab Feine Sreiheit der Wiffenfchaft, denn diefe war zum 
mindeften gezwungen, vor der Denkmethode des wiffenfchaftlidden Sosia- 
lismus baltzumachen. (Und das auch heute noch.) Durch Krieg und Geldnot 
litten die wiffenfchaftliden Sorfehungen, vor allem aber die Studenten- 
Schaft (Merkftudententum). Es gilt aber, daß wiſſenſchaftliche Sorfehungen 
gewäbrleiftet und dem Leben dienftbar gemacht werden und daß das Uni- 
verfitätsftudium nicht auf wirtfchaftlich bevorrechtigte Klaſſen beſchraͤnkt 
bleibt. Kultur fol in Zukunft nicht neben unferem Leben fteben, fondern 
unfer Leben fol felbft Rultur fein.” 

Dom Standpunkte des bildenden Künftlers ſprach Profeffor Sans 
Baluſchek zu der Srage: „Wenn man unter Kultur die Entwidlung und 
Deredlung des menfchlihen Eigenlebens und damit der Befamtbeit ver- 
ſteht, kommt es nicht allein auf die Ausbildung des Verftandes, fondern 
vor allem auch auf die des Bemüts- und Empfindungslebens an. Diefer 
Aufgabe unterfteht die Runft, Malerei, Muſik und Dichtung. Runftgenuß 
ergibt Befeelung und Vergeiftigung der Lebenshaltung, es erwachfen 
daraus Impulfe. Jeder fühlt in fi Singeneigtbeit zur Runft, die zu be- 
wußter Kunftliebe und zu Kunftverftändnis entwidelt werden Fann. Der 
Redner fprach eingebend von der Not der Künftler und von ibrer Bebun- 
denbeit an die befigenden Klaſſen, die ja ihre Auftraggeber find. Und dann 
weiter von den Wegen zur Kunftfchulung, von Wanderausftellungen und 
einer Volkshochſchule für Runft und fchloß fein Referat : „Das Ziel des Sozia⸗ 
lismus ift hohes Menſchentum. Diefesaberiftohne Schönheit nicht denfbar.” 

Mit Wärme referierte die Reichstagsabgeordnete Frau Bohm-Schud für 
die Srauen und die Wertſchaͤtzung der Mutterſchaft. „Was die Srauen 
während und nach dem Kriege an aufopfernder Arbeit in Beruf und Sa- 
milie geleiftet baben, ift gar nicht boch genug einzufchägen. Obwohl die 
Not fie faft niedergebeugt bat, baben fie es immer noch verftanden, Licht 
und Liebe um fich 3u verbreiten. Jede Srau muß von Ylatur aus für den 
Frieden fein und es ift notwendig, daß das den Srauen immer mebr zum 
Bewußtfein kommt, damit fie durch ihren Kinfluß auf die Gefengebung 
Kriege verhindern Fönnen. Leider haben aber viele ihr Wahlrecht falfch 
oder gar nicht angewendet und dabei barren fo viele Srauenforderungen 
der Erfüllung. Die Mutterfchaft muß unter den Schun des Staates ge- 
ftellt werden, es darf Feinen Unterſchied mebr zwifchen ebelihen und un- 
ebelihen Müttern geben. In der Achtung der Mutterfchaft liegt eine 
unendliche Kulturaufgabe der Menfchheit, denn die Mutter ift der Boden, 
auf dem die Menſchheit vorwaͤrtswaͤchſt.“ 


Don weld verfchiedenen Standpunften die einzelnen Redner auch fpra- 
hen, jeder flimmte darin mit den anderen überein, daß nicht durch die 
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Interpretation irgendeiner Pbilofopbie oder einer erdenfernen Religion 
die Kulturnot behoben werden kann, fondern lediglich durch eine Derände- 
rung der beftebenden Zuftände, einer Revolstionierung der Bebirne und 
äußeren Dafeinsformen der Menfchen. 


Valtin Yartig 
Die Seiern der Rulturwoche 


rgänzend mußte innerhalb der Woche neben die theoretifche Aus- 
IF einanderfegung über Wege und Ziele einer Arbeiterkultur der Der- 

ſuch praftifcher Beftsltung treten. Zr wurde gemacht in den 
Seiern. 

In Seiern zeigt fich die formbildende Kraft einer Rulturbewegung. In 
ihnen und in Eünftlerifchen Deranftaltungen baben wir ein ausgezeichnetes 
Mittel auf die Maſſen einzuwirfen. Mit direkter Lehre in Sorm von Rurfen 
und Vorträgen erfaßt ja die Bildungsbewegung im eigentlichen Sinn 
nur einen ganz Kleinen Teil der Bevoͤlkerung, freilich auch den geiftig 
regfamften, auf den es für die Befellfehaftsgeftaltung am meiften an- 
kommt. 

Kine Seier bat mit Runſt zunächft wenig Derwandtfchaft. Seiern find 
kultiſche Handlungen. Ihr Sinn iſt bedeutfame Momente im Ablauf des 
Jahres, im Leben des Kinzelnen oder der Bemeinfchaft 3u unterftreichen 
und von den andern Tagen abzubeben, diefe Momente als bedeutfame von 
einer Gemeinſchaft erleben zu laſſen. Die Feier will und iſt immer ein 
Soziales. Lin Kinzelner feiert für fih allein nicht. Als Einzelner mag er 
in feinem Kaͤmmerlein andächtig fein. Die Seier ift ein Abtun des Alltag- 
menfchen. Sie will eine Befinnung darauf, daß der Menſch mebr ift als 
er im Trott des Werktage erſcheint. Er erlebt in der Seier ja feine Derbun- 
denheit mit der Natur oder der ihn umgebenden Gemeinſchaft und er er- 
lebt das mit eben diefer Bemeinfchaft. YIatürlich fucht man für den Sinn 
des Seftes befondere Sormen des Ausdruds, Symbole ufw., Zunft ftellt 
fih ein und geftalter das Feſt aus. Kine daraus wachſende Kunft nun ift 
volkstuͤmlich, ift eine Meflenfhöpfung. Mit der Zeit mag fie den Boden 
ihrer Entſtehung verlaflen, das Aultifche verlieren und reine Kunſt im 
Sinne des l’art pour l’art werden. Diefe Situation haben wir beute. 
Ihr entgegengeftellt fei die des Mittelalters, da die Bürger der Stadt an 
den hoben Seften ein Mpyfterienfpiel aufführten. Es ift alfo verkehrt eine 
Seier auszugeftalten, indem man aus der Gülle der Runftfchöpfungen der 
Zeit und Dergangenbeit einzelne beranbolt und der Seier fo von außen ber 
eine Fünftlerifche Weihe zu geben fucht. Worauf es ankommt ift,einen alle 
Seiernden tief padenden finnlichen Ausdruck zu finden. Afthetifche Er⸗ 
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wägungen baben dabei zundchft auszufcheiden. Aber ganz von felbft wird 
die Seier Fönftlerifhen Charakter annehmen. 

Die befte Sorm der Seier für Maſſen fcheint in jabrtaufendlanger Er— 
fahrung die katholiſche Kirche gefunden zu haben. An ihrer Meſſe nimmt 
die ganze Bemeinfchaft und jeder Einzelne aktiv teil. Priefter und Bemein- 
de fteben in einer Art dramatiſchen Dislogs durch die Bebete und Refpon- 
forien. Die Bemeinde fingt. Die Seier findet ſtatt in eigenem fiimmungs- 
vollem Raum. Alle Künfte werden berangebolt, das Erlebnis der Seiler zu 
vertiefen, Muſik, Malerei, Plaſtik uſw. Diefe Seier nun, der beizuwohnen 
jedes Blied der Bemeinfchaft jeden Sonntag verpflichtet ift, bat, ganz ab- 
gefeben vom AReligiöfen, einen ftarken Eulturellen Wert. Während die 
Woche über der Menſch in den Befchäften feines Alltags aufgeht, Sonn- 
tags wird er zu anderen Bedanfen gezwungen durch diefe Geier, Sonn- 
tags erfährt er, daß er nicht bloß ein im Materiellen verfinfendes Wefen 
fein darf. Dadurch wie durch die Einwirkung der Fünftlerifchen Ausgeftal- 
tung der Mefle erlebt er eine Erhebung. Auf jeden Sal, diefer eine Tag in 
der Woche erbält durch diefe Seier eine Weihe. Den Maſſen nun, die die 
Kirche verlaffen, fehlt diefe Erhebung. Kin Bedürfnis danach iſt aber vor- 
banden, aber Feine endgültige Sorm feiner Befriedigung. Bin bemerkens⸗ 
werter Derfuch dazıs wurde gemacht, zunächft in Berlin mit großem Er⸗ 
folg, in den proletarifchen Morgenfeiern. Es muß aber zugegeben wer- 
den, daß diefe Feiern, die man als eine gute Sorm neuen Aulturftrebens be- 
zeichnen darf, in letzter Zeit ftarf in ihrem Anklang zuruͤckgehen. Das Pro- 
gramm fest fi zufammen aus getragener Muſik, Rezitation, einer feier- 
lichen Anfprache und der Aufführung eines Sprechchorwerkes. Bedenklich 
dabei erfcheint, daß die Teilnehmer an der Geier nicht aftiv mitwirken. 

Den Charakter diefer Deranftsltung trug die Miorgenfeier der Jugend 
am Sonntag der Rulturwoche. Aufgeführt wurde das Sprechchorwerk 
Broßftadt von Bruno Schoͤnlank, das in ftarfen Bildern das Elend der 
Stadt fchildert, und Damit an das Erleben aller Teilnehmer rührt. Der 
Aufbau diefer Seier nun erfüllte alle Sorderungen, die geftellt werden 
muͤſſen. Er bezog auch die Teilnehmer aPtiv mit ein in den Ablauf der Der- 
anfteltung durch allgemeinen Befang. Die Wirkung auf die Tugend war 
denn auch überwältigend. 

Am Abend vorber hatte die gleiche Jugend an der Begrüßungsfeier im 
Volkshaus teilgenommen. Diefe Deranftaltung aber blieb im ganzen ohne 
ftarkes Erlebnis. Sie war aufgebaut in der alten Sorm eines Kunſtabends. 
Aus Linzelbeiten, felbft wenn fie aufeinander abgeftimmt find, läßt ſich 
feine wuchtig padende Seier geftslten. Notwendig ift ein zentraler Be- 
danke, notwendig allerdings find auch entfprechend eindrudsvolle Mittel. 
Der Sebler folder Runftabende beftebt nicht etwa in falfcher Zufammen- 
fegung der einzelnen Teile. Zu der Seiler muß etwas außer der Kunſt noch 
binzutommen. Weil Eultifhe Sormen ſich Fünfllerifch ausgeftalten, bat 
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man das Mittel mit dem Wefen verwechfelt. Sreilih, wenn man neue 
Sormen für Maffenveranflaltungen will, müflen auch neue Mittel dazu 
vorhanden fein. Das bedeutfamfte ift der Sprechchor. 

Auf äftberifhem Bebiet ift die Lage der großen Maffen des arbeitenden 
Volkes geradezu troftlos. Ihrer Armut aber ſteht gegenüber ein unüber- 
febbarer Reihtum an Eünftlerifchen Werfen, die der Menſchengeiſt im 
Lauf der Jahrhunderte gefchaffen. Kine unerfchöpflidde Quelle geiftiger 
Bereicherung und innerer Lebensfleigerung für jeden, der daraus zu 
fhöpfen verfteht und Zeit zum Genuß bat. Aber diefes Sremdfein macht 
noch nicht einmal die ganze Not der Maſſen auf diefem Bebiet aus. Diel 
fhlimmer erfcheint, daß in den Maſſen des Induftrieproletariats der 
Sabrifftädte der äfthetifche Sinn fo ſtark verſchuͤttet worden if. Schuld 
daran ift das Losgerifienfein vom Seimatboden durch die Derpflanzung in 
die Stadt, ſchuld find die miferablen Wohnungsverbältniffe der Städte, 
die lange Arbeitszeit, der haͤßliche Fabrikraum mit feinem Lärm, die mecha- 
nifche Arbeit, die grauen Wohnviertel, der feelenlofe Rummel des Der- 
gnuͤgungsparks am Sonntag und der Alkohol. Das Volkslied wurde in 
ſolchen Derbältniffen von ©perettenfchlager verdrängt. Das Mufikver- 
ſtaͤndnis flarb. Kurz, Fünftlerifche Aktivität in den Maſſen wurde ver- 
ſchuͤttet. Nun beginnt fie wieder zu erwachen — Zeichen dafür ift die Ju⸗ 
gendbewegung mit Lied und Laute, mit Wanderung und Tanz. Es kann 
ſich jest nicht mehr darum handeln, die erwachenden Maſſen in die auf- 
gebäuften Schöne feitberigen Kunftfchaffens einzuführen. Es wäre ein 
ausfichtslofes, weil übergroßes Beginnen. Dagegen muß es beißen, aus 
diefen Maſſen heraus Kunftformen zu entwideln, die natuͤrlich wefentlich 
andere äfthetifche Geſetze haben dürften, als die Kunſt der individualifti- 
fhen Epoche. Damit foll gegen den Kunftwert der lesteren nichts gefagt 
fein, und ibre Werke follen auch nicht in Baufch und Bogen für die Maffen 
verworfen werden. Die Maſſen baben nur ein ſchwaches Organ dafür, 
fonft würden fie die immerhin beftebenden MöglichPeiten diefes Benufles 
flärker ausnusen. Das, was fie am ebeften padtt, ift der ihre Intereſſen be- 
ruͤhrende Stoff. Der Arbeiter Fommt alfo vom Stoff zum Runſtwerk, er 
ſieht das Inhaltliche und kaum das Sormale, während dem heutigen Be- 
bildeten das Sormale das Wefentliche ift. Man redete ſchon viel von prole- 
tarifher Kunft. Wir lehnen diefen Begriff ab. Was wir erfebnen, ift 
zweierlei. J. gefteigerte Fünftlerifcehe Aktivität der Volksmaſſen, d. b. flär- 
Beren äftbetifehen Sinn, der fih in der gefamten Lebensbaltung auswirken 
wird, 2. ein Schaffen des Künftlers aus der Erlebniswelt der großen Maſſe 
des arbeitenden Volkes heraus. Das ift weit davon entfernt Tendenzfunft 
3u fein. Ihre Kraft wird fich beweifen an der Art, wie fie ewige Sragen 
der Menſchheit geftalter, indem fie Probleme aus der Welt des arbeitenden 
Volkes herausgreift und Arbeiter in ihrer zeitlichen und räumlichen Ge⸗ 
bundenbeit zum Symbol des Zwigen und Zeitlofen umſchafft. 
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In die Rulturwoche einbezogen war das Feſt der Leipziger freien Ge⸗ 
werkfchaften. Soldhe Seiern werden alljährlich in den meiften Örten, wo 
Gewerkſchaftskartelle befteben, im Sreien abgebalten. Zeider herrſcht da⸗ 
bei immer noch bäufig das unwürdige Treiben, das man auf der Schügen- 
wiefe feben Bann. Aus einem Seft, das von neuem Beift befeelte Menſchen 
zeigen follte, wird häufig der übliche VDergnägungsparfrummel mit viel 
Alkohol. Zangfam vollzieht ſich allgemein eine Beflerung. In Leipzig 
zeigt fih nun flärfer als fonft das Beftreben, das Feſt auszugeftalten, wie 
es die Würde einer auf eine neue Befellfchaft abzielenden Organifation ver- 
langt. Doch bleibt auch bier noch viel zu wuͤnſchen übrig. Daß die Schwie- 
rigkeiten fehr große find, ergibt ſich ohne weiteres aus der die Ioo ooo 
überfchreitenden Befucherzabl. Befonders beschtenswert erfcheint das Feſt 
in ganz Deutfchland durch das Maffenfeftfpiel, das feit 1920 feinen Höhe: 
punkt und Abſchluß darftellt. Dabei wirken etwa 2000 Perfonen mit. 

In diefem Jahr lagen leider die Derbältniffe befonders ungünftig. Ver⸗ 
hältnismäßig Eurze Zeit vor der Aufführung mußte der Play für das Be- 
werffchaftsfeft gewechfelt werden. Der urfprüngliche bietet eine geradezu 
ideale Maffenbübne in der riefigen Sreitreppe des Zeipzigers Ausftellungs- 
geländes. Dafür hatte Ernſt Toller ein Werk gefchrieben, das den Kampf 
der Imperislismen um die Ausbeutung der Schägge der Welt darftellte, den 
die zum Bewußtfein erwachenden Völker durch allgemeine Verbrüderung 
beenden. Als neuer Schauplag in dem ſchließlich gewählten Park Eonnte 
nur der in der Mitte liegende, etwa einen Quadratkilometer bedediende 
ovale See mit feinen Ufern in Srage kommen. Der Pühne Plan wurde ge 
wagt. Dr. A. Windes, Öberfpielleiter der Kädtifchen Thester Magdeburgs, der 
Regiffeur der Aufführung, arbeitete Tollers Entwurf auf die neue Lage 
bin um. Der ganze See und drei an den verſchiedenen Seiten der Ufer 
liegende Stellen wurden zur Bühne. Der Kampf der imperialiftifchen Oſt⸗ 
und Weftreiche fpielte fi alfo auf dem Waſſer ab. Der Plan wurde ge- 
wegt und ift nicht ganz gelungen, die Entfernungen waren zu groß. 
Auf den Böfchungen der Ufer faßen und flanden die Zufchauer. Der im- 
pofantefte Anblid beim Spiel war die beim Auffteigen der Rafeten aus 
dem Dunkel tretende ungebeure Mafle der ZIufchauer, die den ganzen 
See umfäumte. 

Der Kerngedanfe diefes Spiels (Rivalität der Imperailismen) ift jedem 
organifierten Arbeiter vertraut. Die Spiele der vorbergebenden Jahre 
ftellten Szenen aus Aevolutionen dar (Spartsfus, der arme Konrad, 
franz. Revolution). Das vorjährige Spiel dagegen war eine allegorifche 
Zufammenfaflung des Weltkrieges, der mit einer allgemeinen Verbrüde- 
rung endete. 

Die Wirkung diefer Maffenfpiele ift überwältigend. Dem Bild, das fi 
bei der Derbrüderungsfzene im Spiel 1923 bot, da auf der Sreitreppe von 
unten das Volk binauf-, von oben das Heer dem Volk entgegenfteigt, ift 


Die feiern der Rulturwode 9 


nicht leicht aͤhnlich Eindrucksvolles gegenüberzuftellen. Natuͤrlich muß 
bei einer foldhen Aufführung mit den einfachften Mitteln gearbeitet wer- 
den. Die Koftümierung ift denfbar primitiv. Sandlungen Einzelner kom⸗ 
men Faum vor. Schon der großen Entfernung wegen müffen immer 
Oruppen handeln. Das Wort wird meift durch Kolleftivgefte erfent. 

Zum Belingen des Spiels ift Sleiß und Ausdauer der Spielenden nötig, 
da tros der Einfachheit des Stüdes viele Proben flattfinden müffen. Aus⸗ 
fhlaggebend iſt der Regiſſeur, der es verfieben muß, große Maflen zu- 
fammenzubalten, zu bewegen, der ihnen viel zumuten kann, ohne ihren 
Eifer erlabmen zu laffen. Diefe Aufgaben baben bis jet Regiffeure und 
Direktor des ſtaͤdtiſchen Schaufpiels Leipzigs erfüllt. 

Leider ift dies Maflenfeftfpielen bis jegt in der Arbeiterfchaft Deutſch⸗ 
lands nur ſchwach nachgeabmt worden. Dagegen wird es in Rußland 
flörfer gegeben. Siftorifhe Maffenfeftfpiele im Sreien find ja in Deutſch⸗ 
land mandherorts befannt. Obwohl nun die Spiele der erfien TIabre auch 
in Leipzig biftorifchen Charakter trugen, unterfcheiden fie fich doch weſent⸗ 
lid von jenen. Sie wachſen aus einer befonderen Ideologie heraus, der 
biftorifche Vorwurf ift Nebenſache, während bei den Spielen anderwärts 
das gefhichtli Einmalige des Dargeftellten betont ift. Sie fteben mit dem 
Gewerkſchaftsfeſt in innerer Beziehung wie die mittelalterlichen Myſterien 
mit dem Kirchenfeft. Infofern Pönnte ihnen doch für die Entwidlung 
eines neuen Maffenfpiels befondere Bedeutung beilommen. 

Den Fünftlerifch ftärkiten Eindruck in der Rulturwoche brachte die Auf- 
führung der Wandlung von Ernſt Toller im Stadttheater. Das Bedächt- 
nis der Jojährigen Wiederkehr des Kriegsausbruchs gab diefem Stüd be- 
fondere Aktualität, das den Werdegang der durch den Krieg gezerrten 
jungen Benerstion fchildert: das große Erlebnis der Derbundenbeit mit 
der gefamten YIation fuchend ziehen die Jungen begeiftert in den Krieg. 
Doch deflen Breueltsten find fo unmenſchlich, daß nichts heilig genug fein 
kann, fie 31 rechtfertigen. Diefe Erkenntnis wandelt den Patrioten enger 
Örenzen zum Prediger für die Menſchheit, das alle umfaffende böbere 
Daterland, zum Rufer nah Wandlung zum neuen Menfchen. 

Brud mit der alten Zeit und ihren Vorftellungen verlangt diefes Drama. 
Zuruͤckgehen wieder auf das Einfachſte — nur Menfch fein, brüderlich mit 
dem nächften verbundener Menfch. Zur Revolution fordert es auf. Diefe 
Revolution aber ift eine des inneren Menfchen. Und ibre Notwendigkeit 
wird erlebt und gezeigt an dem fürdhterlichften Aulturzufammenbruch, dem 
Krieg — darum mußte diefes Schaufpiel gerade am Bedächtnistag des 
Rriegsausbruchs in einer ſzeniſch wie fchaufpielerifch glänzenden Auf: 
führung alle Zuhörer bis ins innerfte erfehüttern und aufreißen, die Zu⸗ 
börer, die zufammengefommen waren in der Sehnſucht nach neuen Aul- 
turformen, die all das gelitten hatten, was die Bühne vorn zeigte. — Fuͤr 
diefe Aufführung batte der Dichter eine Bearbeitung feines Werkes vorge- 
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nommen, die befonders den Schluß zufammenfaßte und wuchtig ge- 
ftaltete. 

Die Woche fand ihren Abſchluß mit einer großen muſikaliſchen Auf- 
führung. Der Leipziger Volkschor, beftebend aus arbeitenden Männern 
und Frauen, führte Sändels Chorwerk Samfon auf. Die Muſikkultur in der 
deutfchen Arbeiterfchaft befchränfte fich im wefentlidhen bis zum Xriege- 
ende auf die Pflege des Männergefangs, der das Volkslied und den Ten- 
denzchor übte, womit die Seiern der Arbeiterfchaft ausgeftaltert wurden. 
Seit Kriegsende wird in der fog. Volkschorbewegung der gemifchte Ebor 
gepflegt und jest kann die Arbeiterfchaft felbft dazu übergeben, große 
Werke mit eigenen Kräften aufzuführen. Damit ift ein mächtiger Anftoß 
zur Vertiefung der Muſikkultur in den Waffen gegeben. Die in ihrem ge- 
fanglihen Teil hervorragende Aufführung des Samfon mit ©rchefter- 
begleitung zeigte wie weit die Ausbildung in den Arbeiterchören bereits 
gedieben ift. Mit ihr fand die Rulturwoche einen würdigen und erbebenden 
Austlang. 


Rede von Ernft Toller 
bei dem Meeting zum Bedächtnis der Toten des Weltkriegs 


Stuͤrmiſch begräßt, unter raufchenden roten Fahnen 
ſprach Toller feine mabnenden und aufrufenden 
Worte, die jeden Hörer padten und emporrifien. 


Benoffen! Benoffinnen! Revolutionäre Jugend! 


7 n diefen Tagen ward fhredbaft mir Erlebnis, das aufriß zum 
graufig-lächerlichen Gleichnis: das Antlitz diefer Zeiten. Ich ftand 
auf einem abendlichen Selde, im Palmengarten. In den Lüften, 

Enatternd und praſſelnd im Sarbenfpiel Freifender Lichtgeftalten, zerftoben 

flirrend Raketen. Kine Stimme neben mir, felig verzudt, fprach vor fidh 

bin: Wie an der Sront. Und einer FrauSEcho, träumerifch : Wie an der Sront. 

Da Prampften zufammen fid) meine Hände, da wollte einSchrei meiner 
Kehle Befhwörung werden und bittender Ruf: Ihr luͤgt! Ihr luͤgt! 
Erinnert euch! Erinnert euch! Don Preifenden Blendlichtern feid ihr be- 
raufcht, wieder berauſcht! O erinnert euch doch!! Erinnert euch! 

Schon ward id) fortgeriffen im Strudel der Wienge, und es wölbte ſich 
in unendlicher Stille der geftirnte Simmel. 

Sei nicht ftolz, Mann, daß du bier ſtehſt und deine Säufte ballft wider 
den Krieg. Was tateft du vor zebn Jahren? Was tateft dus wider den 
Krieg? Ob du Deutfcher oder Sranzofe, Engländer oder Amerikaner, was 
tateft dus wider den Krieg? Hurra! fhrieft du, Huffa! Eljen! Eviva la 
guerra ! Das tateft du. 

Sei nicht fol, Frau, daß dur bier ſtehſt, wiffender als deine blinden 
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Schweſtern und den Krieg anklagſt, der dir Mann nahm, und Bruder und 
Sohn. Ob du Deutfche, Sranzsfin, Eingländerin oder Amerifanerin, was 
tateft du wider den Krieg? Mit fommerlichen Blumen f[hmüdteft du Mann 
und Beliebten, Sohn und Bruder, befhwingt aufleuchteten deine Augen 
und ſchwer von ſchmerzlich füßer Trunkenheit liegeft du ihn ziehen. YIicht 
warfft du dich vor die Züge — ließeft ihn ziehen! 

Was tateft du, Tugend? Dein Wort war Jubel, dein Schritt Trommel. 
Flang und: Auf in den Rrieg! 

Man fagt, und ihr alle werdet mir antworten, man bat ung geswun- 
gen. Wer ann den Menfhen zwingen? Niemand Pann den 
Menſchen zwingen. Derblendete waren wir, Knechte! Knechte! Wir 
Menſchen bier, wir alle, alle, alle waren es, die Branaten fohmiedeten und 
brauten die giftigen Bafe ſchwelenden Mordes. Wir, wir alle waren es, 
die Bomben warfen auf zuckende Städte. 

Kameraden! denkt zurhd! Sört ihr im Drabtverbau fchreien den bilf- 
los Sterbenden? Fuͤhlt ihr die Flagende Stille gemordeter Wälder? Hört 
ihr das dumpfe Bebrüll verlaffener Tiere? 

Menſchen, Tiere, Wälder — gemordet! gemordet! gemordet! 

Ihr Millionen Tote des Weltkrieges! Euch rufe ich in diefer Stunde. 
Seinde? Arme geopferte Menfhen! O Umarmung gefreundeter Leiber im 
Moaflengrab Europas, Afiens, Afrikas! 

Ab, Benoffen, die Stunde fand eine Beneration, die verfagte. Ja, alle 
haben wir verfagt. Das Proletariat der Welt, es bat verfagt. ©! 
daß diefes Wort eure Serzen Erallte mit den Millionen Sänden der auf 
allen Schlachtfeldern der Welt finnlos Beopferten. Wir haben verfagt! 

ine Beneration verfagte, in der der Beift ‚der Geift der internationale 
hätte glühen follen! Benoffe Fämpfte wider den Benoffen, Benoffin ver- 
fluchte die Genoſſin. Und nicht verfinfterte fich der Simmel in uns. Und 
nicht erlofch der Sersfchlag unfres Blutes! 

Da fland ein Mann auf, Rarl Liebknecht. Da Banden auf 
Die namenlofen Rebellen, erſchoſſen, füſiliert an Mauern 
und Bräben. 

Sie blieben allein. 

Der Krieg ftarb. An ſich felbft ftarb er. An fi ſelbſt ſtarb er, nicht an 
dem metallenen Willen der Voͤlker. 

Und das, ihr werktaͤtigen Voͤlker der Erde, ward euer zweites Verbrechen 
wider den Geiſt der Internationale. Ihr haͤttet den Krieg ſterben laſſen 
koͤnnen nach dem Rauſch der erſten Monate. Ihr tatet es nicht! Ihr 
ließet ihn leben, fuͤnf Jahre lang, bis er an ſich ſelbſt ſtarb. 

Nun laſten fünf Jahre des Friedens auf uns. Des Friedens? Giganti⸗ 
ſches Drahtverhau, geſpannt über die Gelder der Welt, ward der Friede. 
Darin Erimmen ſich die Völker, darin ſtoͤhnen fie, darin ächzen fie, fuchend 
den Traum des Sriedens, der einft felig fie durchpulſte. 
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Sriede? 

Belächter — woher? 

Aus Befängniffen, Zuchtbäufern. Gelächter geketteter Revolutionäre! 

Stiede? Sriede? 

Sübren nicht Serren Tag um Tag Krieg wider die proletarifchen Voͤlker? 
Einen zaͤhen, unendlichen Krieg? 

Wacht auf, ihr Voͤlker! Wacht auf! 

Es iſt ein Weg! Es iſt ein Weg! 

Werktaͤtige Voͤlker der Erde, buͤndet euch! Buͤndet euch! 

Das Fundament, das euch traͤgt, ward peſtend vom Verweſungshauch 
der Leiber, die geopfert wurden gleißender Lüge, goldſuͤchtigem Gier⸗ 
willen, der ſich huͤllt in die Toga vaterländifcher Prunkworte. 

Voͤlker der Erde: ſchafft ein neues Fundament! 

Ihr koͤnntet es ſchaffen, ihr koͤnntet es ſchaffen! 

O! daß meine Stimme euch anruͤhrte, o, daß fie dich, revolutionaͤre Iu⸗ 
gend, anruͤhrte! 

Nieder der Krieg! Nieder der Krieg! 

Es lebe, es lebe der revolutionäre Bund freier befreiter Völker ! 

Es lebe die Eünftige, geeinigte Internationale! 


Mar Barthel / Schlag zu, o Sammer! 


en legten Schimmer eines Traumes noch im Sirn 
Gehn wir, die grauen Männer, aus den Fablen Stuben 

Nach den Sabrifen, Werken bin und Bruben 

Und beugen in die Arbeit unfre Stirn. 

Wir greifen mit den harten, niegefhonten Händen 

Die Sebel, Räder, Sammer, Arte, Beile 

Und möben uns in fonderbarer Kile, 

Die einmal angefangne Arbeit zu vollenden. 

Die Herzen zittern, wenn der große Sammer Pracht, 

Abt Stunden Fämpfen wir die große Arbeitsfchlacht. 


Die erfte Stunde ift ein luſtiges Befecht, 

De find no unfre Herzen mutig. 

Die zweite Stunde macht uns blutig, 

Die dritte Stunde ſchindet uns erſt recht. 

Wenn die Maſchinen in der vierten Stunde kreiſen, 

Da tanzen in dem Radſchwung grober Raͤder 

Die Fieber wild durch das Geaͤder, 

Die uns nach vorn, zur fünften Stunde reißen. 

Wir füblen Baum, wie ſchwer der große Sammer Eracht, 
Wir armen Hunde in der Arbeitsfchlacht. 
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Mit heißem Rachen lechzt nach uns Befabr. 

Wie viele find fhon auf dem Plan geblieben, 

Wenn ſich der Stundenfreis befhloß mit fieben 

Und aller Lärm der Welt in unfter Seele war. 

Gewiß, wir halten Bold und Elfenbein und Seide, 

Die Büter aus der ganzen Welt in unfren Gänden. 

Das werden Blige, die uns glübend blenden 

Und die uns treffen mit gefchliffnen Scheiden. 

Wir feufzen ſchwer im Joch. Der Tag ift für uns Nacht, 
Wir Srontfoldsten in der Arbeitsfchlacht. 


Dann endlich rundet ſich auch der verfluchte Kreis 

Der Arbeit bin zur achten Stunde. 

Wir fuͤhlen fhmerzbaft bluten eine Wunde, 

Die auch die Selerftunde nicht 3u heilen weiß. 

Wenn wir die Wege beim zu unfren Srauen geben, 

Zu unfren Kindern in den dumpfen Stuben, 

Da iſt in uns noch immer Unraft der Sabrifen und der Gruben, 
Die ihre Räder wild durch unfre Träume dreben. 

Wir kaͤmpfen noch im Schlaf tief in der Nacht 

Den fhweren Kampf der harten Arbeitsfchlacht. 


Wir wiffen, einmal endet alle YIot. 

Das Wer? wird uns erfreuen und befeelen 

Und fpringt nicht mehr nach unfern Kehlen 

Und mifcht verdammtes Bift in unfer Brot. 

Dann werden fingend die Mafchinen und Motore Ereifen! 
In jedem Radfhwung fhwingen wir um die erlöfte Erde, 
Daß fie noch firablender, noch beimatlicher werde 

Und alle Menſchen werden Sreunde, Brüder beißen. 
Schlag zu, 0 Sammer, daß die Rnechtſchaft Pracht! 
Schlag zu, o Sammer, daß das Werk vollbracht! 


Karl Bröger / Sang an die Maffe‘ 
ch“, ſagſt du ftolz 


" „Und meinft, 
Deiner Tiefen wegen 
Binge die Sonne auf, 
Und der Wis von Erdteilen, Planeten und Sonnenſyſtemen 
Sei aufgefpart, 
Deinen froben Radaver zu bilden. 


m ———636s666cccGccG 
Aus dem demnaͤchſt erſcheinenden Gedichtband von Karl Broͤger: „Unſre Straßen 
klingen“, im Greifenverlag zu Rudolſtadt. 
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Karl Bröger, Sang an die Maſſe 


Nieder mit Anachoreten, Kremiten, Klausnern und Einſiedlern, 
Den Säulenbeiligen der Perfönlichkeit, 

Die in der Welt liegen wie in einem Sarg 

Und nichts weiter wollen 

Als ihr eigenes Denkmal fein 

Über dem Grab, 

Das fie fih felbft ſchaufeln 

Mit Sorgen, Sichhten, Sondern 

Und lauter Schnickſchnack um eigenes Wefen. 


Kin Froſch debnt feine Haut, 

Blaͤht ſich und quakt, 

Er haͤtte das Meer im Bauch 

Und faͤngt doch nur Fliegen an einem Tuͤmpel. 


Biſt du ein Kerl, 
So wirf dich weg, 
Um dich uͤberall wiederzufinden. 


Dir meinen Sang, Maſſe, 

Die mich einſchlingt 

Wie der Strudel den Taucher, 
Mid druͤckt und preßt, 

Mir den Atem verſchlaͤgt, 
Daß ich die Bruſt hoͤher hebe! 


Kontinente wachſen auf aus deinem Stoff, 
Der von unten andrängt, 
CLangſam, zaͤh, wuchtig, unaufbaltbar, 
Alpen türmt, 
Anden und Kordilleren, 

feiler einer kuͤnftigen Brüde 

ber alle Meere weg. 


Alte Sormen wirft du zerbrechen, 

Nationen und Stände, Kaften und Zlaffen, 
Und überfließen in die einzige Sorm, 
Demokratie, 

In die das Bild gegoffen wird 

Der neuen Erde. 


Was feid ihr einzeln? 


Händler und Denker, 

Mit Haaren ums Kinn oder bartlos, 
Huren und Heilige, 

Mit Augen voll Trieb oder Troft. 


Carl Mennide, Das Arbeitsfhidfal des Proletariats 917 
Was gebt ihr mich an? Ich pfeif auf euch. Baſta! 


Nicht euch fuche ich, 
Wie ich im Meer nicht achte 
Die einzelne Woge. 


Maſſe lebt in mir 

Und lebt in euch. 

Das aber ift mein Sinn: 
Bebendiges! 

Reine Leihname! 


Wollt ihre noch länger Robinfon fpielen, 
Euch Scifflein bauen aus dem Treibholz der Dergangenbeit 
Und nad weltfluͤchtigen Infeln fegeln? 


Vorbei 
Die Zeit der Inſeln! 


Anrollt 

Die 3eit des freien Meeres, 

Der flutenden Ströme, 

Der brandenden Küften, 

Darüber hin mächtig deine Stimme brällt, 
Maſſe! 


Carl Mennide/Das Arbeitsſchickſal 


des Droletariats 


| 8 bat ohne Zweifel etwas Mißliches, von proletarifcber Rultur au 
Ir Alles echte Rulturgut ift unbedingt Plaffenlos und gerade 

geeignet, von der Erfaſſung und Darftellung des wirklich Menſch⸗ 
lichen ber die UnmöglichPeiten der Klaffenfcheidung, die das wirtfchaftliche 
Interefie bervorbringt, zu uͤberwinden bzw. in ihrer Unweſenhaftigkeit zu 
Befühl zu bringen. Und doch ift die Rede von der proletarifchen Kultur 
nicht nur abwegig. Banz ficher find ſchon die Aulturfhöpfungen nicht in 
dem Sinne zeitlos, daß fie nicht die Merkmale der wirtfchaftliden Be- 
dingtbeit des Zeitalters und der gefellfchaftlihen Beftimmtbeit ihres 
Schöpfers an ſich trügen. Befonders aber ift die Art der Teilnahme an der 
Kultur durch die Maſſe des Dolfes von der wirtfchaftlidhen Lage der ver- 
fhiedenen Schichten in tiefgebender Weife abhängig. Und es kann nicht 
ausbleiben, daß von da aus wieder eine Ruͤckwirkung auf die Art der 
Rulturſchoͤpfung erfolgt. Diefer wechfelfeitige Zuſammenhang wird im all- 
gemeinen erft fir den nachfolgenden biftorifchen Betrachter deutlich. Im 
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gegenwärtigen biftorifchen Augenblid rüdt die Srage aber au als Ge⸗ 
ftaltungsfrage ganz nabe an das Bewußtfein heran. Das follen die folgen- 
den Ausführungen zu erweifen fuchen. 


J 


) — wir uns einen Augenblick die Eigentuͤmlichkeit der 
bäuerlichen Kultur, fo leuchtet ein, daß durch Umfang und Eigenart 
der bäuerlichen Arbeit die Entſtehung einer felbftändigen, abgelöften gei- 
fligen Kultur auf dem Lande unmöglich iſt. Das gilt allerdings beute auch 
für das Land [bon nur noch mit Kinfchränfung. Denn es iſt vorauszu- 
feben, daß die fortfchreitende Dollendung der Technik auch die von Men- 
ſchen Eörperlich zu leiftende Sommerarbeit auf dem Lande fo verringert, 
daß einmal mit einer beftimmt begrenzten Arbeitszeit auszufommen fein 
wird. Im allgemeinen ift es bis jest aber noch fo, daß im Sommer die 
Pörperlihe Arbeitskraft des bäuerliden Menſchen bis zur vollen Er⸗ 
ſchoͤpfung in Anfpruch genommen ift. Kine geiftige Kultur, der ausdruͤck⸗ 
liche geiftige Arbeit gewidmet würde, kann unter diefen Umftänden nicht 
gedeihen. Und der Charakter der Arbeit läßt das fo lange nicht als Mangel 
empfinden, als die Arbeit eine direkte Beruͤhrung mit der lebendigen Natur 
bedeutet und daher die flarke unmittelbare Lebenskraft den großen Vor⸗ 
zug der landwirtfchaftliben Bevölkerung ausmacht. Die „Aultur” der 
bäuerlichen Bevoͤlkerung ift denn auch wefentlidh in traditionellen Sitten 
und Bebräuchen gegeben und bat einen im fpezififhen Sinne geiftigen 
Bebalt nur von der Religion ber. Und bier gerade iſt die Tatfache ſehr be- 
merfenswert, daß das Bauerntum fich diefe Beiftigfeit in Feiner Weiſe 
wirflidh je erworben bat, fondern daß es ihr unterworfen werden mußte, 
und daß diefe Unterwerfung geſchah, weil eben Peinerlei Mittel zur felb- 
fländigen Aneignung bzw. Auseinanderfegung vorhanden waren. Ich 
wies ſchon darauf bin, daß mit der Entlaſtung von Förperlicdher Arbeit, 
die die fortfchreitende Technik auf dem Lande bringen wird, auch bier die 
Tendenz zu felbftändiger geiftiger Arbeit und Stellungnahme zunehmen 
wird. Videant consules! 
2 


fe Lage des Bürgertums gegenüber der geiftigen Kultur ift von vorn- 

berein ganz anderer Art. Die ftädtifche Wirtfchaft ift auf Arbeitsteilung 
angelegt, d. b. darauf, Daß Menſchen unter Umftänden von den wirtfchaft- 
lichen Sunftionen als ſolchen auch einmal ganz frei geftellt werden Finnen. 
Kine ſolche Sreiftellung erfolgt zwar auch ſchon im Bauerntum. Aber body 
nur in dem Sinne, daß Menfchen zur Erfüllung gewifler gefellfchaftlich 
notwendiger Sunftionen von der Pörperlichen Arbeit entlaftet werden. Es 
bandelt ſich bier im wefentliden um Krfüllung der religiöfen Obliegen⸗ 
beiten (alfo Möndhtum und Prieftertum). Die arbeitsteilige ſtaͤdtiſche Wirt- 
Schaft dagegen erzeugt Überfchäffe, die die geiftige Arbeit gleihfam als Teil- 
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funktionen in der Befamtarbeit ermöglichen. Namentlich mit der fort: 
fchreitenden Arbeitsteilung und der immer allgseseineren Erſparung der 
Überfchäffe waͤchſt die Möglichkeit des Buͤrgertums, feine Söhne für die 
susfchließliche Arbeit in der geiftigen Sphäre als folcher freizuftellen. In⸗ 
fofern ift die bürgerliche Befellfhaft der Städte durchaus die Voraus⸗ 
fenung einer felbftändigen, abgelöften geiftigen Kultur. 

Damit ift allerdings auch für das Bürgertum die Teilnahme an diefer 
geiftigen Kultur keineswegs allgemein gegeben. Die Sandiwerksmeifter bzw. 
Fabrikanten und die Kaufleute, alfo diejenigen Blieder der bürgerlichen 
Befelfchaft, die die wirtſchaftlichen Sunktionen erfüllen, find durch ihre 
materielle Arbeit weitbin ebenfalls bis an die Brenze ihrer Leiftungs- 
fäbigfeit in Anfpruch genommen. Aber abgefeben davon, daß fie dann 
felbfiverftändlich von der Atmofpbäre der geiftigen Kultur umgeben find, 
finden fie von den Rechten und Pflichten ber, die mit der wirtfchaftlichen 
Selbftändigkeit für alles Bürgertum gegeben find, zu diefer Welt taufend- 
fältige Beziehungen. Und das fogenannte „gefellfebaftliche Leben”, das 
ſich auf der Grundlage des bürgerlichen Privatbefines entwidelt, verviel- 
fältigt diefe Beziehungen ins Unabfebbare, mögen fie in einem einzelnen 
Salle noch fo fpärlich fein. Potentiell find bier jedenfalls alle MöglichFeiten 
gegeben und desbalb ift die Teilnahme an der geiftigen Kultur für das 
Bürgertum nie eigentlih zum Problem geworben. 


3 
DD" Selbftverftändlichkeit, mit der ſich für das Bürgertum von feiner 
wirtfchaftlichen Lage ber ein Derbältnis zur geiftigen Sphäre ergab, 
fehlt bei dem modernen Induftrieproletariat auf der ganzen Linie. An- 
derfeits fehlen aber auch ganz die Dorausfezungen, die ein dem bäuer- 
lichen verwandtes Derbältnis ermöglichen Fönnten. | 

Die Induftriearbeiterfchaft ift zunächft ganz fo wie der Bauer von koͤr⸗ 
perliher Arbeit voll in Anfpruch genommen. Arbeitsfraft zu fein iſt im 
Zufammenbang der modernen TInduftriewirtfchaft ihr eigentlicher Begriff, 
und es fpricht manches dafür, Daß man auch heute noch in weiten reifen 
der berrfchenden Schichten empfindet, diefes Schidfal fei für die große 
Mafle das gegebene. Die ihm entfprechende geiftige Kultur fei eine reli- 
giöfe Dorftellungswelt, die die primitiven geiftigen Bedürfniffe befriedige 
und außerdem das Arbeitsfchidfal beffer zu ertragen helfe. 

Es wurde aber ſchon angedeutet, daß das, was das Bauerntum fo felbft- 
verftändlich mit der alten religiöfen Kultur verbinde, fein unmittelbaresDer- 
bältnis zur Natur und feine immer wieder erlebte direkte Abhängigkeit 
von den durchaus unwillfürlichen YIaturmächten fei. Die Lage des beu- 
tigen Arbeiters ift demgegenüber gerade charakfterifiert durch die immer 
wieder erlebte Abhängigkeit von menſchlicher Willkuͤr (Unternebmer- 
willfür) und durch das ingefpanntfein in einen mechanifchen rhythmus⸗ 
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lofen, rationslifierten Arbeitsprogeß, in dem alles Berehnung und nichts 
unmittelbare Lebendigkge ift. Außerdem ift der moderne TInduftriearbeiter 
aus allem, was Brauch und Sitte heißt, losgelöft und in eine Welt binein- 
geftellt, in der der Beift, wenn überhaupt, nur vorhanden und daher erleb- 
ber ift in der Sorm der abgelöften ftädtifchen Geiſtigkeit, die man eben nicht 
mebr in einer fymbolfräftigen Dergegenwärtigung erfaflen, fondern die 
man ſich nur erfämpfen, erftreben, erarbeiten Bann. Es ift die ſchwere 
Tragik des Arbeiterfchidfals, Daß der Arbeiter das im Brunde fpürt und 
doch durch die Natur feines Arbeitsfchidfals einen freien Zugang zu diefer 
geiftigen Welt verwebrt finder*. 


* 


on bier aus erklaͤren ſich zunaͤchſt einmal alle fpontanen Bemuͤhungen 

der modernen Induſtriearbeiterſchaft, an der fie umfließenden gei⸗ 
figen Kultur Anteil zu gewinnen. Die Derfuche der herrſchenden Befell- 
ſchaft, namentlich der Kirche, die TInduftriesrbeiterfchaft in neue Fuͤhlung 
zu bringen mit der alten religiöfen Sorm der Beiftigfeit, werden abgewehrt, 
weil das Abftrakte dieſes Beginnens deutlich gefpurt wird. Die Öftroyierung 
einer Vorftellungswelt, zu der die Lebensfitustion eines Menſchen oder 
einer Menſchenſchicht keine unmittelbare Beziehungen aufweilt, ann nur als 
aus Gründen erfolgt empfunden werden, die der Sache felbft fremd find. 
Daß das Proletariat die bier in Srage kommenden Verſuche der Kirche 
materisliftifch oder machtpolitifch ausdentet, braucht nicht mebr erläutert 
zu werden. 

Sür das Proletarist als Produkt der ftädtifchen Induftriewirtfchaft if 
die bärgerlich-ftädtifche Beiftigkeit die geiftige Welt, an der teilzunehmen 
man verlangt. Nicht fo, als follte bier bebauptet werden, daß jeder Ar- 
beiter ein geborener Belehrter fei und nur durch fein Arbeitsfchidfal ge- 
hindert, feinen Beruf zu erfüllen. Wie im Bürgertum, fo find ganz ficher 
auch in der Arbeiterfchaft die eigentlich geiftigen Tiaturen weitaus in der 
Minderzahl. Dielmebr richtet fich das geiftig-feelifche Bedürfnis der ftädti- 
fhen Maſſen, das, mag es im einzelnen Sall noch fo primitiv fein, doch 
nun einmal in irgendeinem Sinne mit der menfchlidden YIatur als folder 
gegeben ift, auf die Elemente, die zu feiner Befriedigung angeboten er- 
fcheinen. Und das find eben die Elemente der großftädtifchen Beiftigkeit. 
Zum Teil natürlid auch bier wieder in den primitivften Sormen, vom 
Öperettenfchlager angefangen bis zum „Sittendrama” im Kino; zum Teil 
aber doch auch in den hoͤheren Sormen, wie fie in befferen Eünftlerifchen 
Darbietungen, in einer gewiflen Brofbürenliteratur, in Lebrvorträgen 
und ſchließlich Volkshochſchulkurſen gegeben find. 


* Die ffiszenbaften Ausführungen dieſer drei Abfchnitte erſchoͤpfen die foziologi- 
{den 3Zufammenbänge nicht ————— Sie wollen daher durchaus cum grano salis 
genommen fein. 
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. Die Tragif des Arbeiterfchikfals liegt nun darin, daß die Voraus- 
fenungen zu einer ſolchen Teilnahme im allgemeinen feblen. Das Ausmaß 
der Arbeitszeit und die YIiedrigkeit des Arbeitslobnes fteben im Wege. Ge⸗ 
wiß nicht dem Auffangen eines Öperettenfchlagers auf der Straße oder 
dem rein pafliven Sinnehmen eines Filmſtuͤcks. Ganz gewiß aber einer fte- 
tigen und konzentrierten Arbeit, ohne die eine weitergehende Teilnahme 
an der geiftigen Aulturwelt undenkbar ift. 

- Man Tann die tiefe Leidenfchaft und die immer wieder durchbrechende 
Energie der Arbeitsfämpfe der Gegenwart nicht verfteben, wenn man ſich 
diefe Erſcheinungen nicht Flar macht. Erſt in diefem Zuſammenhang ge- 
feben gewinnt 3. 3. der Kampf um den Achtftundentag feine volle Be- 
deutung. Der paſſive Teil der Arbeiterfchaft, dem es rein um Behagen und 
Benießen gebt, würde die Leidenfchaft nimmermehr aufbringen. Sür den 
waceren Teil der Arbeiterfchaft, der um eine Aneignung der ihn um- 
gebenden geiftigen Welt Pämpft, ift der Achtſtundentag Lebensfrage. 


5 

ne isher find wir immer noch im Bereiche der biftorifchen bzw. foztologi- 

ſchen Seftftellungen geblieben. Mit den legten Bemerkungen rübren 
wir aber an den Punkt, wo die Sragen unmittelbare Begenwartsbedeutung 
befommen und Aufgabe werden. Die Tragik des Arbeiters erſchoͤpft ſich je 
feineswegs darin, daß er von feiner wirtfchaftlihen Lage ber Schwierig- 
Feiten bat, an den Bütern der Kultur Anteil zu gewinnen. Die eigentliche 
Tiefe der Tragik liegt vielmehr darin, daß die bürgerliche Beiftigkeit der 
Arbeiterfchaft wirflid unangemefien ift, und daß ſich Ihm doch Feine an- 
dere anbietet. Und daß zunaͤchſt nicht abzufeben ift, wie eine angemeffene 
Beiftigkeit gefchaffen werden fol, da doch dazu auf alle Sälle geiftige Mittel 
erfordert werden, Giber die das Proletariat feiner ganzen Lage nach eben 
nicht verfügt. Banz abgefeben davon, daß eine echte geiftige Kultur über- 
haupt nicht aus dem Willen, auch dem beften nicht, geftaltet wird, fondern 
Schöpfung ift und wachſen muß. 

Bibt es aus diefem tragiſchen Schidffaleinen Ausweg oder kann wenigftens 
eingefeben werden, daß es finnvoll ift und einmal Srüchte zeitigen wird? 
Es liegen Derfuche vor, diefe Sragen mir einem glatten Ta zu beantworten. 
Derfuche, die allerdings bisher weniger in Deutfehland als vielmehr in 
england und namentlich Frankreich aufgefommen find. In diefen Der- 
ſuchen wird der Gedanke durchgeführt, daß die Natur des induftriellen 
Arbeitsſchickſals die Brundlage für eine vSllig neue Kultur abgeben müffe. 
Die Induftriewirtfchaft bringe es mit fi, daß die Menfchen in der Arbeit 
ihre unauflöslihe Verbundenheit erlebten. Die Arbeit werde daber mehr 
und mehr zum HZerzſtuͤck der menfchlichen Bemeinfchaft und muͤſſe ganz von 
felbft immer ausdrüdlicher die Ausdrucksſphaͤre des menſchlichen Schöpfer- 
und Kulturwillens werden. Dazu fei natürlich erforderlich, Daß die Arbeit 
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auch vom Papitaliftifchen Rnechtſchaftsverhaͤltnis befreit werde. Sei das 
aber gefcheben, fo werde ſich auf der Brundlage der Arbeitsverbundenbeit 
ein neues Ethos, eine neue Wiflenfchaft, eine neue Kunft, ja eine neue 
Religion, mit einem Wort eine ganze neue Kultur entwickeln. — Auch in 
Deutfchland Flingen ganz gewiß bier und da foldhe Gedanken an, am deut- 
lichften vielleicht in den Dichtungen und Auffägen Karl Brögers. Aber zu 
einer ausgefprochenen Bewegung wie im franzsfifchen Syndikalismus oder 
im englifhen Bildenfozialismus haben diefe Gedanken bisher bei uns 
keineswegs geführt. 

Bei uns fcheint eber die entgegengefesste Tendenz ftärker zu fein. Sehe 
ich recht, fo ift unter vielen Bliedern der proletarifchen KRulturorganifatio- 
nen ein ausgefprodenes Streben vorhanden, aus dem Arbeiterberuf 
herauszuwachſen in einen fogenannten geiftigen Beruf hinein. D. b. alfo 
an der bürgerlichen Kultur in aller Sorm Teil zu gewinnen. Sicher wird 
dabei zunächft immer das Bewußtfein lebendig fein, daß man in eine Be- 
fabrzone gerate, und daß man innerbalb der bürgerlichen BeiftigFeit für 
die fozialiftifche Idee wirken müfle. Aber jedem aufmerkfamen Beobachter 
iſt das ungeheure Schwergewicht einer geiftigen Atmofphäre deutlich, das 
in dieſem Salle ja verftärft wird dadurch, daß der junge Proletarier ſich in 
der Beherrſchung der geiftigen Mittel feinen bürgerliden Kollegen mei- 
flens auf lange Zeit unterlegen fühlen wird. Die Befabr, diefem Mangel 
durch eine ausdrückliche Angleichung an die geiftige Sorm als ſolche ab- 
helfen zu wollen, ift jedenfalls außerordentlich groß. 

Bei diefen Erſcheinungen handelt es fih nicht um eine irgendwie be- 
wußte „Bewegung”, fondern um tatfächlide Vorgänge, die einfach aus 
der Not der Lage geboren, die daber obne weiteres zu verfteben find. 
Aber bier muß mit allem Nachdruck darauf bingewiefen werden, daß in 
diefen Erfcbeinungen auch nur der Weg zu einer Löfung ebenfowenig ge- 
feben werden kann wie in den Ideen der franzöfifchen „Pbilofopbie der 
Arbeit”. Das glatte Ja der legteren auf die oben aufgeworfene Schidfals- 
frage ift nicht nur deshalb bedenklich, weil die Vorausſetzung der Bemein- 
wirtſchaft zunächft in Feiner Weife gegeben ift und aller Vorausſicht nach 
noch eine ganze Zeit auf ſich warten laffen wird. Sondern es iſt auch des- 
balb abzulehnen, weil die Arbeit als menfhlidhe Beziebungsfunftion gar 
nicht eigentlich Eulturfchöpferifch werden Fann. Auch im Mittelalter, auf 
das fi) der Bildenfozialismus fo gerne beruft, war ja nicht etwa die Arbeit 
als ſolche das kulturſchoͤpferiſche Element. Sondern die Arbeit hatte eine 
unmittelbare Beziehung zur Kultur, fie war allentbalben irgendwie Kul⸗ 
turarbeit, weil fie von einem fhöpferifchen Kulturgeift durchwaltet war, 
weil fie einen Aulturgebalt zum Ausdrud zu bringen batte. Und bier 
ſtoßen wir an den Punkt, wo das Arbeitsſchickſal der heutigen TInduftrie- 
arbeiterfchaft einen neuen Kulturwillen begründet. 
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6 
uw baben oben den Ausdrud Kulturwillen felbft ſchon Pritifch ge- 
nommen. Dielleicht follte man lieber von Rulturſehnſucht fprecben. 
Ich ziehe den Ausdrud Willen gleihwohl vor, weil ich der Überzeugung 
bin, daß es fich bier nicht um ein Ereignis handelt, das in reiner Paſſivitaͤt 
hingenommen fein will, fondern das nur im 3ufammenbang mit faurer 
Arbeit... Breignis werden Fann. 

Saffen wir'noch einmal zufammen. Das Arbeitsfhidfal des Proletariats 
ermöglicht diefem nicht eine volle Teilnahme an einer abgelöften refleriven 
Beiftigfeit im bürgerlihen Sinne. Wirtſchaftliche Selbftändigkeit und da- 
von berfommend breiterer Mrbbefig find deren unablöslide Voraus: 
fegungen. Selbſt der Siebenftundentag bei verhältnismäßig boben 
Löhnen koͤnnte diefe Vorausſetzungen nie aufwiegen. 

Und wir find frob darum. Denn diefe Beiftigkeit ift eben bei ihrer Ab- 
gelöftheit leer geworden. Dadurch, daß fie Feine Trotwendigfeit mebr hatte, 
mit den niederften ftoffliden Brundlagen des Lebens, mit feiner Ganzheit 
beißt das, in Verbindung zu bleiben, wurde fie — nun eben rationeliftifch, 
hochmuͤtig, unfromm. Der verbindende Gehalt, die Sinn-erfüllende Tiefe 
ift ausgefloffen. Wie die bürgerliche Wirtfehaft, fo bat fich auch die bürger- 
liche BeiftigPeit in eigenmächtige Eigengeſetzlichkeit verloren. — Wir faben, 
daß das großftädtifche Induftrieproletariat auf Feine Weife zu der religisfen 
Bebundenbeit im alten bäuerlichen Sinn zuruͤck kann. Dafür fehlen alle 
Prlebnisporausfegungen. Wenn überhaupt ein neues geiftiges Sinnver- 
haͤltnis möglich werden foll, fo ift nur denkbar, daß von einer neuen geifti- 
gen Mitte ber alles Förperliche und geiftige Arbeiten neu erfüllt und be- 
flimmt wird. Und diefe neue geiftige Mitte Bann naturgemäß nur in 
einem unmittelbaren Lebensgebalt, in einem durch ſich felbft überzeugenden, 
d. h. religiöfen Welt- und Lebensverbältnis gefunden werden. 

Aber der praktifche Schluß daraus ift nun eben nicht Paffivität. Denn es 
ft eine ganz und gar menfchenunmägliche Annabme, daß fol ein neuer 
Sinn wie ein deus ee machina aus den Wolfen bräcde. Diefe Schwaͤrmerei 
ift in gewiſſen Kreifen der Jugend beliebt, aber darum um keinen Brad 
weniger Schwärmerei. Es Fann vielmehr aus aller geſchichtlichen Erfah⸗ 
rung zweierlei gewußt werden. Und damit find unabweisbare Arbeite- 
aufgaben geftellt. 

Die eine Aufgabe liegt auf dem Bebiet der Arbeitsgeftaltung felbft. Es 
ift eine der tiefiten menfchlichen Erfahrungen, daß das Individuum zum 
Sinnerlebnis nur reif werden kann in dem Maße, als es Derantwortung 
erfährt. Es erwacht neuerdings auch in bürgerlichen Kreiſen langfam die 
Erkenntnis, daß das verantwortungslofe Arbeitsverbältnis des Induftrie- 
arbeiters ſchlechthin verbeerend für die Entwidlung feiner feelifch-geiftigen 
Organe iſt. Es muß und wird von diefer Einſicht ber flärfer und ftärker 
ein Drängen in der Arbeiterbewegung entfteben zur verantwortlichen 


92% Carl Wennide, Das Arbeitsfhidfal des Proletariats 


Teilnahme am Arbeitsprozeß. Hier wird der Kampf mit der Unter- 
nebmerfchaft erft feine tieffte Kraft finden. Und diefe Kraft wird um fo 
tiefer werden, je mehr man durch Beteiligung an der Arbeitsverantiwor:- 
tung den Sinn des Kampfes erfährt. 

Die andere Aufgabe ift die der Befinnung. Und fie kann der Natur un- 
ferer ftädtifch-geiftigen Lage nach nur im Sinne der geiftigen Arbeit an den 
ung bewegenden Sragen des gefellfhaftlichen Lebens erfolgen. Und da gibt 
es wiederum Feine andere MöglichEeit, als ſich zunächft der in der bürger- 
lihen Kultur vorhandenen geiftigen Mittel zu bedienen. Auf die Gefahr, 
die darin liegt, habe ih mehrfach bingewiefen. Aber die Gefabr ift un- 
vermeidlih und muß beftanden werden. Te wacher das Bewußtſein der 
Gefahr ift, je tiefer das Ungenuͤgen an der bürgerlichen GeiftigFeit, je 
ftärker die Sehnfucht nach der neuen geiftigen Mitte, defto ficherer wird die 
Gefahr beftanden werden. Aber auch bier ift wieder eine Dorsusfesung 
gefordert, die unmittelbar das Arbeitsverbältnis berührt. Sole Be- 
finnung muß in allererfter Linie möglich fein. D. b. es muß der geiftige 
Raum gewährt werden, in dem fie fih vollziehen Fann. D. b. aber praktiſch 
gefprochen : der Arbeiter muß neben feiner Arbeit Zeit und Kraft zu ihr 
frei behalten. Ich babe oben ſchon darauf bingewiefen, wie von bier aus 
die Leidenfchaft des Kampfes um den Achtftundentag erft eigentlich ver- 
ſtaͤndlich wird. Er ift in der Tat eine der tiefften geiftigen TIotwendigkeiten, 
die fi beute denken laffen. Kine der Notwendigkeiten, die nicht nur 
die Arbeiterfchaft angeben, fondern von denen das innere Schidfal des 
ganzen Dolfes abhängt, da die Srage eines neuen geiftigen Sinnver:- 
haͤltniſſes ja fchließlich nicht nur die Srage der einen Schicht ift, wenn fie 
auch im gegenwärtigen biftorifchen Augenblick von diefer mit befonderer 
Dringlichkeit erlebt wird. 


E verſteht ſich von ſelbſt, daß hier nicht nur Arbeiter, ſondern auch 
Buͤrger zur Beſinnung aufgerufen ſind. Denn wenn irgendwo, dann 
ſtehen wir gerade in dieſen geiſtigen Dingen unter einem durchaus gemein⸗ 
ſamen Schickſal. Und es iſt hoffentlich deutlich geblieben, daß die hier ge⸗ 
meinte Aktivitaͤt nichts mit menſchlicher Willkuͤr zu tun hat. Der Menſch, 
der meint, man koͤnne in reiner Paſſivitaͤt auf das neue Seil warten, ver⸗ 
kennt feine Situation, die ja gerade dadurch charakterifiert iſt, Daß es eine 
Serauslöfung aus dem verantwortlidden Mittun am Ganzen nicht gibt. 
In diefem Sinne iſt auch die oſtentativſte Paffivität noch Tat, und zwar 
unter Umftänden die verbängnispollfte, die man tun Bann. Der geiwiefene 
Weg ift vielmehr der, das Bewußtſein der verantwortlichen Teilnahme in 
jedem Augenblid fo tief 3u faffen, daß man erfährt, wie nur die wahren, 
echten Kräfte des Lebens fie erfüllen koͤnnen. Don diefer religidfen Grund⸗ 
baltung ber weiß man, daß alle menſchliche Aktivität fragwürdig ift. 
Und man Fann doch den Ernſt der Derantwortung tragen, weil man glau- 
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ben darf, daß ſich mit dem Bericht immer wieder auch die Neuſchoͤpfung 
des wahren Lebens an uns vollzieht. 
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DE: Rultur! — Zin viel gebrauchtes — vieldeutig Plingen- 





des Wort. Der, welcher es zum erftenmal hört, denkt an Kampf 

an Klefienfampf. Es liegt etwas in dem Wort oder in der Stim- 
mung, die es auslöft, das den Begriff der Kultur in den Sintergrund drängte 
— und eine notwendige Begenfäglichfeit faft allein betont. Immer wird 
neuer Beift als Gegenſatz zum alten geboren, und an den großen Wende- 
punkten der Epochen wechfeln die Träger der Kultur, fo wie die des poli- 
tifhwirtfchaftliden Schidfals. Die Betonung des Begenfages ift bifto- 
riſch berechtigt. Und doch verftimmt uns der Bedanfe an den reinen Kampf 
dort, wo wir Aufbau erwarten, nachdem die politifhen Gewalten ibre 
Arbeit getan. Diefe Ablehnung des reinen Kampfgedanfens bedeutet 
keineswegs vornehme Zuruͤckhaltung — oder gar Derdammung vernidhten- 
der Arbeit. Der Mann des Aufbauwillens wird dem, der das ‚Geld frei zu 
machen verftand, dankbar die Sand fchütteln, — aber er wird die revolutio- 
nären Methoden nicht teilen. Ja felbft dort, wo noch Feine Revolution 
ihre materielle Arbeit vollbrachte, vermag der Kulturwille einer neuen 
Klaffe lebendig zu werden. Der Beift der Aufflärungszeit war bürgerlich 
— bis weit hinein in die Reihen des Adels, — lange bevor die große Re- 
volution diefen Adel endgültig befiegte. Dor der Revolution — und nach 
der Revolution führt der Wille zum geiftigen YIeubau ein vom materiellen 
Kampf bis zu gewiffem Brade unabhängiges Leben. Dem neuen Beift ge- 
nügt die Möglichkeit — oder fagen wir rubig, die Fommende Notwendig⸗ 
Peit, einer neuen materiellen Kultur, um in die Krfcheinung zu treten. Dem 
neuen Beift genügt ein erſter Umſchwung in der Entwidlungsrichtung 
wirtfchaftliden Dafeins, um diefem Dafein weit vorauszueilen und das 
3u bauen, was erft nach dem leiten Sieg der fehwerfällig folgenden Wirt- 
ſchaft zur vollen Harmonie eines Elaffifchen Zeitslters wird. Weder Beift 
nob Wirtfchaft find alleinige Benerstoren einer Kultur, fie find beide nur 
verfchiedene Seiten eines umfaflenden Werdens, defien Wefen ſich auf der 
Seite des Beiftes raſcher offenbart als in den Reihen materiellen Ge⸗ 
fchebens. 

Aufgabe des Beiftes aber ift nie die Zerſtoͤrung. Wo er Eritifch negiert, 
bereitet er ſich nur felbft das Seld, auf dem allein er zu fchaffen vermag. 
Zerftörender Kampf liegt dem Wefen des Kulturwillens fern. Und doc 
lefen wir aus dem Wort „Proletarifche Kultur“ Kampfesfiimmung ber- 
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aus. Diefe Deutung liegt in der heutigen Situation veranfert — nicht in 
dem Wort ;oder beffer noch — diefe Deutung beleuchtet die beutige Situation 
ganz kraß. Nur wer von aufbauendem Beift noch nichts zu ſpuͤren glaube, 
wird allein im Kampf das Geil erbliden. Dort aber, wo der Beift über die 
Vorbereitung binaus ift und feine ihm eigentuͤmliche Aufbauarbeit be- 
ginnt, lebt er in weitgebender Unabhängigkeit von den wechfelnden Schid- 
falen eines biftorifch notwendigen Kampfes. 

Die MöglichFeit, im geiftigen Dafein zu verwirklichen, was erft lange nach 
uns materielle Wirflichkeit wird, zwingt uns ſchon heute, alle Kräfte pofl- 
tiver Beftaltung zu weiben. Die Beftaltung bleibt ihrem Wefen nach un- 
berührt von dem Ausfall der Revolution, ja fie braucht fih nicht einmal 
33 fragen, ob die TIovembertage uns die Revolution überhaupt ſchon 
brachten. Das Tempo der dußeren Erfolge wird zwar durch Revolutionen 
und Wirtfchaftsfiege geregelt, der geiftige Bebalt der Epoche kann jedoch 
fbon heute werden, in einer 3eit, die auf materiell wirtfchaftlidem Be- 
biet nicht mebr gibt als den bloßen 3wang zur Tleugeftaltung. In diefer 
Erkenntnis muß „proletarifche Kultur” einen anderen Sinn befommen 
als den, den man noch heute mit dem Begriff verbindet. Der Je muß 
fallen in den reinen Hoͤhen des Beiftes, der Wille zur Beftaltung aber muß 
fo lebendig werden, daß er alle Begenfäge durch fein Werk überwinder. 

Die Überwindung des Begenfazes liegt im Wefen des Begriffs Kultur. 
Kultur ift ftets das „Banze”. Dom Kulturträger und deffen wirtfchaft- 
lider Situation ftammt die Sarbe, ftammt der inhalt. Sarbe und Inhalt 
aber beftimmen nicht nur das Leben der Fulturtragenden Schicht, fondern 
den Lebensinhalt aller. Bürgerlihe Kultur hatte ſchon vor der großen 
Revolution den Beift des Adels gepackt, und bis beute fühlt und denkt das 
Droletsriat in allen geiftigen Dingen bürgerlidy, das beißt individualiſtiſch. 
Der vulgäre Marxismus ift ein Kind popularifierter YIaturpbilofopbie. 
Die Weltanfhauung des freidenkenden Arbeiters ftellt ſich oft als ein 
Pritiflos Gbernommener Monismus Sädelfcher oder ähnlicher Prägung 
dar. Das Derbältnis zur Religion it durchaus linksliberal — und als Ziel 
fozialiftifher Befreiung lebt im einzelnen recht unverbluͤmt der Wunſch 
nach ganz perfönlicher Befferftellung. 

Nicht nur der einzelne unterliegt volllommen dem I3wang einer alle 
umfaffenden bürgerlichen Kultur, auch der Wille der Örganifation kann 
dem, was allein Kultur it, dem Ideal der Epoche nicht widerfteben. Das 
Bildungsziel aller parteimäßigen Schul: und Aufflärungsarbeit ift bürger- 
lich individualiſtiſch. Jeder einzelne fol geiftig fo „geboben” werden, daß 
er in eigener freier Entſcheidung vor den religidfen, politifchen und wirt- 
ſchaftlichen Tatfachen ſteht. Praftifch läuft das Ergebnis auf eine Zer— 
ftörung bemmender dogmatiſcher Bindung hinaus, auf die Schaffung eines 
für den neuen Geiſt durchaus nötigen Vakuums, das aber fofort wieder 
ausgefüllt wird durch eine ebenfo Fritiflofe Bindung des einzelnen an einen 
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freien Markt geiftiger Produfte. Der Proletarier wird zum 3errbild buͤrger⸗ 
licher „Salbbildung”, zum Träger einer „Viertelbildung”, die ihn noch 
baltlofer durch die Epoche ftolpern läßt als den ſchon genügend baltlos 
gewordenen „individualiſtiſch“ Bebildeten. 

In tbeoretifcher Sphäre bekundet der im Individualismus der Epoche 
veranferte Bildungswillen eine Derfennung aller Maffenwerte, die es dem 
Bürgertum volllommen gleichtut. Die Maffe aufbeben wollen, indem man 
fie in einen Saufen autonomer Beifter verwandelt, beißt die Maſſe ver- 
achten — und unklaren Utopien nachjagen. 

Kin Sozialismus in bürgerlicher Epoche Fonnte nichts anderes wollen. 
Er mußte verfuchen im Vulgaͤrmarrxismus naturwiſſenſchaftlich⸗materia⸗ 
liftifche Sundamente zu legen und mußte als Krönung feiner Arbeit ein 
Reich befreiter Perfsnlichfeiten nach dem Bepräge des Ideals der Epoche 
erwarten. Don proletarifcher Kultur war keine Rede — und konnte Feine 
Rede fein, folange die individualiftifhe Aultur in ſich feft war. Doch der 
Individualismus zerfiel. Er ftarb an ſich felbft, an feiner eigenen Ron⸗ 
fequenz und den Solgen feiner Taten. Aufklärung batte alle Bindung zer- 
riffen, alle Dogmen geftürzt, den Menſchen befreit. Nun war er geiftig auf 
fi felbft angewiefen. Die großen Männer, die fich zuerft befreiten, Eonnten 
ihre Sreibeit nungen. Sie ſchufen, was Indipidualiftifche Kultur von jedem 
verlangt, in fi gefcbloffene, ganze — autonome Menſchen. Die Nicht⸗ 
genialen aber mußten baltlos werden, fobald die Woge der Befreiung fie 
ergriff. ine das patbologifche Individuum malende Literatur, ein eklek⸗ 
tifcher Taumel pbilofopbifcher und religisfer Art und ein Untergeben in 
materieller Benußfucht begleiteten den inneren Zerfall des Individualis⸗ 
mus. Bleichzeitig wurden die Kräfte lebendig, die den materiellen Werken 
der individualiſtiſchen Epoche entfprangen. Eine vorwiegend auf techni- 
fer Induftrie rubende kapitaliſtiſche Wirtſchaft hatte im rafenden Kon⸗ 
kurrenzkampf die Erfolge der Technik ins Ungeheure gefteigert. Die Technik 
aber brachte für das autonome Individuum taufend Bindungen, die es 
fruͤher nie in gleicher Stärke gefüblt hatte. Differenzierung und Arbeits- 
teilung banden jeden einzelnen an die Wirtfchaftseinheit des Volkes; eine 
Zentralifierung, wie die der Kraftwerke, ließ ungeheure Menfchenmengen 
vom Willen Kleiner und Pleinfter Bruppen abhängig werden und Verkehr, 
Nachrichtenweſen und nicht zuletzt der alles erobernde Rundfunf, zwangen 
Millionen und Millionen, die fi) für autonom bielten, in den gleichen um 
Sekunden geizenden Rhythmus. 

Damit fteben wir am Eingang „proletarifchber Kultur” — und feben 
gleichzeitig, daß es Feine proletarifche mehr ift. Ein Tieues wird — im 
Begenfag zum Alten. Die BegenfäglichPeit bleibt, wie immer im Lauf der 
Geſchichte, am Werk. Doch ift das Neue, das wird — das „gunze”. Nicht 
einzelne Teile ändern ſich. Nicht Darum geht es, daß Proletsrier bier und 
da eine neue Runſtart inaugurieren oder gar proletarifhe Kultur mir 
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Maſſenchoͤren identifizieren, nein — es gebt um das Banze, von dem der 
Maſſenchor nur ein winziger Teil ift. Im Banzen unferer Kultur vollzieht 
fi die Wandlung. Die [Ideale des Individuslismus verblaffen. Die dem 
einzelnen übergeordneten fozialen Werte treten bervor. Sie gewinnen für 
den einzelnen naturgemäß eine das Subjeftive überragende, objektive, 
abfolute Bedeutung, deren letzter Gradmeſſer ſchließlich die Gemeinſchaft 
ift. In der Kunſt vollzog fid) die Wandlung vom objektiven Naturalismus 
über den Impreffionismus zum Erpreffionismus, der, foweit er ſich ſub⸗ 
jeftiv gibt, das Ende des Individuslismus binausfchreit, und foweit er 
„sbfolut” fein will, den Anfang des Neuen verfündet. Die Philofopbie 
Gberwand naturwiffenfchaftlid materisliftifches Denken, das noch an 
Objektivität zu glauben vermochte, im Pofitivismus, und ſchritt über 
diefen hinweg zu einer Kulturpbilofopbie, die mit dem Suchen nah 
gültigen Werten den Eintritt in ein Pollektiviftifches Zeitalter betont. Das 
religiöfe Leben war in der Sorderung nach perfönlicher Religion und 
Weltanfhauung faft untergegangen. Nun erhebt es ſich wieder und ver- 
leiht in den religiös fozialen Strömungen allen Kräften der Epoche leb- 
bafteften Ausdrud. Die Andeutungen ließen ſich beliebig vermehren, und 
fagten doch alle dasfelbe. Das Ganze der Kultur ift anders geworden. 
Es ftrebt zur Bemeinfchaft. 

Was bleibt unter ſolchen Umftänden für die „proletarif be Kultur“? 
Nichts — und alles. Nichts, wenn fie glaubt — beute noch glaubt, — 
etwas „machen“ zu müflen, damit es auch wirklich von echt proletarifchern 
Geiſte erfüllt ſei; — alles, wenn fie uͤberzeugt ift, daß proletarifcher Beift 
allmählich bis weit in die Reihen des Bürgertums zwingend wird, fo wie 
einft bürgerliche Aufflärung weite Kreife des Adels gepadt hielt. Proleta- 
rifhe Kultur ift das „Banze”. Kein neuer Derfuch, fondern das Veue, 
das Im Banzen wird. Proletariſche Aultur ift die Rultur der Bemeinfchaft, 
die ſich aus der Bötgendämmerung des Individuslismus erhebt. 

Soldye Erkenntnis redet Feineswegs fataliftifeber Aulturboffnung das 
Wort. Auch im zwingenden Werden bleibt Raum für die Tat, denn die 
Summen der Taten find eben jenes zwingende Werden. Die Stellung des 
Droletariats ift Plar gegeben. Was ein am Alten bingendes Bürgertum 
nur mit Angft berauffommen fiebt, muß der Soztalift jubelnden Herzens 
begrüßen. Wo der Bürger Sinderniffe auftürmt, muß fie der Sozialiſt 
wegzurdäumen verfuchen. Das führt felbftverftändlich zum Kampf in Par- 
lamenten und Derwaltungsbebdrden, das führt vor allem aber — man 
vergefle es nie — zum Kampf mit uns felbft. In ebrliden Stunden werden 
wir uns daruͤber entfeen, wieviel antifozialiftifche Schladen in jedem von 
uns, auch in den politifch radifalften, nod find. Sich zur Fommenden Aul- 
tur der Bemeinfchaft bekennen, beißt aufräumen mit dem Vorurteil, daß 
jeder ganz autonom fei in einer geiftigen Welt; beißt die Einordnung an- 
erkennen, zu der uns eine umfaflende Rulturgemeinfchaft zwingt. Aus 
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diefer Einordnung wird erft erwachfen, was ein indipidualiftifches Zeit⸗ 
slter verlor, die ganze Bröße einer Volkskultur, — ja Menfchbeitskultur, 
die jeden einzelnen weit hinaushebt über ſich felbft, indem fie ihm „das ibm 
allein gemäße” Weltbild zwar raubt, ihn aber erlebnismäßig in einen Zu⸗ 
ſammenhang ftellt, den er mit den ſchwachen Kräften des Derftandes nie 
umfaffen Eönnte. Willen zur Bemeinfchaft baben, beißt irrationgle Kräfte 
des Menſchen pflegen, beißt am Kultus, welcher Menfchen verbindet, nicht 
lächelnd vorübergeben, beißt Sefte, welche die Bemeinfchaft mit feligen 
Banden umfchlingen, fröblih feiern, und beißt vor allem eins: nicht 
immer nur gelten wollen um des Beltens willen, beißt den anderen feben 
in ſich felbft, und ſich im andern. 


Albert Aranold 
Sozialismus und Religion 


Das Derbältnis des Sozialismus zur Religion 


— n den legten Jahren haͤuften ſich die Anzeichen, daß die ſozialiſtiſche 
Bewegung langſam ſich bewußt zu werden begann, daß ſie nicht nur 
eine wirtſchaftliche und politiſch⸗ſoziale Bewegung iſt, auch nicht 

allein eine Ethik, Lebensauffaſſung, insbeſondere Geſellſchaftsauffaſſung 

darſtellt, ſondern daß in ihr auch eine religiöfe Bewegung wie der Kern in der 

Frucht fledt. In den erften Jahrzehnten des Beftebens der fozialiftifchen 

Bewegung, ia,man Pann fagen, während des ganzen balben Jahrhunderts 

nad ihrem erften machtvolleren Aufflammen im Jahre 1848 war man ficdh 

deſſen in Feiner Weife bewußt. Im Gegenteil, nicht felten gebärdete fich die 
fozisliftifhe Bewegung unmittelbar antireligiös, während fie in Wabrbeit 
doch ftets nur antifirchlich war. Weil die Bewegung ein Gegner beftimmter 

Kirchen war (oder ftreng genommen nur deren politifcher Machtanfpräche), 

glaubte fie felbft ebenfo wie ihre Gegner, fie fei zum mindeften areligiös. 

Sie war ebenfo wie ihre Begner das Opfer jener Damals in weiten Kreifen 

herrſchenden Seblmeinung, die zwifchen Rirchentum und Religiofität nicht 

unterfchied. 
Inzwifchen baben fi die Anſchauungen Über das Verhältnis zwifchen 
Religion und Rirchentum fehr gewandelt, wie denn überhaupt gegen Ende 
des vorigen Jahrhunderts mit der Rensiffance der Pbilofopbie die Auf- 
fsffungen vom Wefen der Religion fi volllommen neu bildeten. Auf die 
vielgeftaltigen Urfachen diefer Erſcheinung kann bier nicht eingegangen 
werden, es genuͤgt die Tatfache felbft feftzuftellen. Man lernte wieder 
unterfcheiden zwifchen der Religion im eigentlihen Sinne und dem 

Rirdentum. Man erfannte, daß die Kirchen politifch-foziale Organiſa⸗ 

tionen wieandere find, die mitder uefprünglichen religiöfen Bemeindebildung 
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nur ſehr lofe zufammenhbängen, und daß auch die Menfchen, die Peiner be- 
flimmten Kirche angebören und ſich auf Feine beftimmte kirchliche Lebre 
feftlegen laffen, religiös fein koͤnnen. Ia man beobachtete, daß diefe außer- 
balb der Kirche ſtehenden Menfchen nicht felten ein intenfiveres religiöfes 
Leben führten als viele eifrige Anhänger irgendeiner diefer Rirchen. Srei- 
lich, man erkannte ebenfo, teils auf Grund biftorifcher Unterfuhungen, 
teils auf Brund der fyftematifchen Analyfe des religiöfen Lebens der ver- 
fchiedenen religisfen Epochen, daß dies Auseinanderklaffen von Kirche und 
Religion Feine wefensnotwendige Eigenſchaft der Religion fei, wie man 
zuerft wohl anzunehmen geneigt war, fondern daß das nur die Auswirkung 
und das Zeugnis eines beftimmten gefchichtlichen Zuftandes des geiftigen 
und gefellfchaftlichen Lebens in einem Aulturkreife fei und deshalb nur in 
beftimmten Geſchichtsepochen auftrete, während In anderen Perioden der 
Geſchichte die Kirchenbildung fehr wohl der unmittelbare Ausdrud des 
religidfen Lebens gewefen fei. Sur die gegenwärtige Befchichtsepodhe jedoch 
gelte jene Seftftellung. Diefe Erkenntnis war verbunden mit der anderen 
Einſicht, daß ſich in beftimmten Epochen der Entwicklung der Kirchen der 
Aeligion ganz wefensfremde, ja man kann vielleicht fogar fagen, after- 
religiöfe Beftandteile in ihre Lehre einzuniften pflegen, fo 3. 3. eine be- 
flimmte Deutung des Ablaufs der Menſchengeſchichte, eine beftimmte Er⸗ 
klaͤrung der Entſtehung der Welt und des Lebens ufw., Sinnzufammen- 
hänge, die vielleicht auch in einer mittelbaren Beziehung zur Religion 
fteben, weil fie in ihren zarteften Keimen felbft religiöfen Urfprungs waren, 
etwa aus einem Mythos entfprangen, die aber in ibrer weiteren Entwick⸗ 
lung längft die YIabelfchnur zwifchen fih und dem Mythos zerriffen, längft 
ein abgetrenntes Eigenleben durchgemacht hatten und fich deshalb nun als 
Fremdkoͤrper in die neuen in der Befcbichte auftretenden Religionen ein- 
nifteten. 

Hinzu Fam, daß die neuere Pbilofopbie uns lehrte, wiederum das „We 
fen” einer Sache von ihren biftorifchen Erſcheinungsformen zu unterfcbei- 
den, oder, um mich weniger begelifch-metapbyfifch, mebr Fritifch-Fantifch 
auszudruͤcken, den Bebalt eines Sinnzufammenbanges von dem Entſtehen 
und Vergeben der Sinnzufammenbänge als realer, etwa pſychiſcher und 
damit auch gefellfchaftlicher Fakten. Man lernte wiederum die Religion als 
einen befonderen Typus (eine befondere Art) von Sinngebalten verfteben. 
Man fab ein,daß es nicht auf den Fonfreten Inhalt des betreffenden Sinn- 
zufammenbanges (alfo eines beflimmten kirchlichen Dogmas), der natür- 
lich gefhichtli bedingt It und im Ablauf der Geſchichte fortwährend 
wechſelt, anfomme, fondern auf die Art folder Sinnzufammenbänge über- 
haupt, wenn man die Eigenart des Religisfen etwa gegen die Eigenart der 
Erkenntnis (Wiffenfchbaft) oder der Kunſt abgrenzen will, und nod 
weniger auf den geſellſchaftlichen Träger folder Sinngebalte, eben die 
Kirchen, die doch nicht nur Träger folder Sinngebalte zu fein pflegen, 
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fondern außerdem zumeift noch anderen, dem Sinngebalt, deffen Träger 
fie find, ganz artfremden Zwecken konkreter fozialer Bruppen dienen. Und 
indem man ſich nun auf diefes „wahre Wefen” der Religion befann, be- 
merkte man, daß auch der Sinngehalt der fozialiftifchen Lehre, insbeſon⸗ 
dere die fittliche Idee des Sozialismus, die feiner Befellfebaftsauffeffung 
zur Seite tritt, und diefe letztere felbft aus einem anderen, dahinter ver- 
borgenen Sinngebealt fließen, der feiner Art nach als ein religiäfer anzu⸗ 
ſprechen ift. 

Es fei bier fogleih angemerkt, daß dies nur eine Art und Weife iſt 
unter mebreren anderen, auf die beftimmte Bruppen der fozisliftifchen Be⸗ 
wegung dazıs gelangten, hinter der fozisliftifchen Lehre einen religisfen 
Grund zu fuchen. Andere Gruppen der fozisliftifchen Bewegung gelangten 
auf andere Weife zu einem ähnlichen Ergebnis. Es ift in diefer Sinficht 
ebenfowenig Einheitlichkeit feftzuftellen wie in der Auffeflung vom „We 
fen” der Religion in der Philofopbie der Gegenwart überhaupt. Wir wer- 
den denn auch fogleih einen Bli auf die wicdhtigften Auffaffungen vom 
„Wefen” der Religion werfen müffen. 

SEntfprechend diefer in der Philofopbie der Gegenwart zu beobachtenden 
Gegenſaͤtzlichkeit tauchte daher auch in den leuten Jahren im foztaliftifchen 
Schrifttum eine ganze Reihe verfchiedener Außerungen auf über die Be⸗ 
ziebungen des Sozialismus zur Religion, mebr noch: über den Sozialis⸗ 
mus als Religion. Ihnen ift eigentlich nur gemein, daß fie alle durch die 
ſittliche Idee des Sozialismus und durch feine Befellfchaftsauffeffung eine 
religiöfe Grundauffaſſung bindurhfchimmern feben. Wie diefe religiöfe 
Brundeinftellung ausſieht, daruͤber ift man fich aber in Feiner Weife einig, 
ja vielfach find die einzelnen Richtungen des „religiöfen Sozialismus” ſich 
nicht einmal felbft über ihre Auffaffung von diefer Brundeinftellung Fler. 

Es genügt deshalb nicht, wenn wir, wie foeben geſchehen, uns nur an 
einem Beifpiel klarzumachen fuchen, wie beftimmte Gruppen von Sozia⸗ 
liften im Anfchluß an die verfchiedenen pbilofophifchen Strömungen un- 
ferer 3eit zu der Auffaſſung von dem (ideellen) Dorbandenfein einer reli- 
giöfen Grundlage der fozisliftifchen Idee gelangten, fondern wir möffen 
auch fyftematifch unterfuchen, wie diefes Problem fi von den verfchie- 
denen Auffaflungen vom „Weſen“ der Religion aus darftellt, insbefondere 
in welchem Verhältnis die jeweilige Ethik und Befchichtsdeutung, hier alfo 
die fozialiftifche Ethik und Befbichtedeutung, die ihrerfeits innerlich eng 
miteinander zufammenbängen und fi wechfelfeitig begründen, zu dieſem 
vermuteten und gefuchten religisfen Untergrund fteben. Denn Gber alles 
dies ift man naturgemäß beute ſich ebenfalls nicht einig und oft nicht ein- 
mal für fi felbft klar. 

Am einfachften liegt das Problem des Derbältniffes von Ethik und Be- 
ſchichtsdeutung zur Religion (alfo auch der fozialiftifchen Befchichtsdeutung 
und Ethik zu der ihnen zugehörigen Religion) für die Auffafiung vom 
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Wefen der Religion, die auf dem Standpunft der Immanenz des Religiöfen 
ſteht, die alfo in der Religion, grob gefprochen, nur einen beftimmten Be- 
fühlezuftand des Menfchen fiebt, eine beftimmte Art und Weife des Fuͤh⸗ 
lens. Wie diefes Sühlen auch im einzelnen befchaffen fein mag, religiöfes 
Leben liegt in diefem Salle dann vor, wenn irgendweldhe Inhalte und 
Sinnzufammenhänge auf diefe beftimmte Weife erlebt werden, wenn fie 
in einem Menfchen diefe beftimmten Gefühle hervorrufen. Daraus ergibt 
fi zweierlei: einmal ift damit die Religion zu einem beftimmten indivi- 
dnellen pfychifchen Faktum gemacht worden, fie ift außerdem damit völlig 
fubjeftiviert und natürlich auch in ihrer jeweiligen Geſtalt biftorifch 
relativiert, obwohl auch dann die Religion infofern etwas Ewig⸗Menſch⸗ 
liches, wenn auch nichts Außerzeitliches bleibt, als, abgefehben von den 
individuellen Särbungen, diefer Befühlsfompler, diefe eigentuͤmliche Ge⸗ 
fühlseinftellung, die wir mit den Worten Andacht, Ehrfurcht, Singabe, 
Derfenfung nur andenuten, aber nicht feft umarenzen Pönnen, in allen Re- 
ligionen der Art nach in gleicher Weife vorhanden ift. Jedenfalls ift bier 
der Begriff der Religion ein pſychologiſcher und damit auch foziologifcher 
Begriff, die Religion felbft ein pfychifches und damit auch geſellſchaftliches 
Faktum. Sodann aber ift damit abgelehnt, daß der Religion ein befonderes 
nur ihr zugeböriges Begenftandsgebiet entfpricht. Sobald nun diefe Be- 
fühlseinftellung, die ja, wenn fie nicht bloß eine verfhmommene Stim- 
mung fein und bleiben, fondern zu einem wirklichen Erlebnis, das den 
Menfcen in feiner Tiefe aufwuͤhlt und dauernd beberrfcht, werden fol, 
einen Inhalt haben muß, der es trägt, ibm feine befondere, feft um- 
grenzte Eigenart jeweils verleiht, fib an der fittlichen Idee des Sozialis⸗ 
mus entzündet dergeftalt, daß die Soszialiften ihr firtliches Ideal nicht nur 
erkennend erfaflen, fondern mit der Blut diefes Gefuͤhls erleben, von ibm 
gepadt werden, wandelt fi der Sozialismus aus einer bloßen Idee zu 
einer Religion, deren Bebalt eben die fozisliftifhe Ethik ift und diejenige 
Geſchichtsdeutung, die mit jeder Ethik notwendig verbunden ift, von diefer 
aus ihren Sinn erhält und ihr erft einen konkreten Inhalt gibt. Denn die 
„reine” Idee der fozialen Berechtigkeit, der Menfcbenwürde 3. 8. ift zu in- 
baltsleer und bedarf der Erfüllung mit Fonfretem Bebalt dur „Anwen- 
dung” auf die gefellfihaftliche Realität und ihre Entwidlung. 

Diefer Auffaflung von dem Wefen der Religion ftebt eine andere gegen- 
uͤber, die wir vielleicht als den Standpunkt der Tranfzendenz des Religiöfen 
bezeichnen Eönnen. Diefe Auffaffung erblidt die Eigenart der Religion da⸗ 
rin, daß der Menſch in ihr einem eigenartigen, jenfeits aller Wirklichkeit, die 
ihrer Natur nad ftete bedingt ift, liegenden Begenftand, der im Unterfchied 
von diefer Wirklichkeit unbedingt und bberzeitlich ift, gegenübergeftellt wird. 
Religion ift für diefe Auffaffung die Sinwendung des Menſchen auf das 
Abfolute. Ih Kann nun bier nicht auf die fehr verwidelte Problematif 
diefer Auffaffung eingeben, muß mich vielmehr damit begnügen, auf die 
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wichtigften Sragen binzumelfen, die von ihr aus gefeben auftauchen. Diel- 
fach erfcheint die Religion von diefem Standpunkt aus als die Erkenntnis 
des Abfoluten, das aller bedingten WirFlichfeit zugrunde liegt, aus dem 
diefe gleihfam wie aus ihrem Wiutterboden bervorfprießt. Fuͤr diefen 
Standpunkt fcheint dann die Religion ihrer formalen (logifchen) und pfy- 
chiſchen Natur nach mit der Wiſſenſchaft gleichartig zu fein, fie ſcheint fo- 
mit mit der Metaphyſik zufammenzufallen, febeint gleihfam die Ausdeh- 
nung des Begriffs der Wiflenfchaft auf die Erkenntnis des Abfoluten dar- 
zuftellen. Zur Hauptfrage wird dann die nach der Natur und der Befchaffen- 
beit diefes Abfoluten. Hier beginnen die eigentlihen Schwierigkeiten. TIR 
diefes Abfolute eine zweite Wirklichkeit höherer, vielleicht rein pfychifcher 
oder von irgendeiner anderen, mit aus der Wirklichfeit entnommenen Be 
griffen überhaupt nicht bezeichenbaren Art, die irgendwo hinter der Welt 
der Erſcheinungen verborgen ift? Wenn dem fo ift, wie finden wir den Zu⸗ 
gang 3u ihr? Oder ift diefes Abfolute Feine zweite Realität, fondern das 
Spyftem der Werte, vielleicht deſſen oberfter Sag, an dem die Realität ge 
meflen wird? Dann wäre die Religion legten Endes nur ein Teil, etwa der 
grundfägliche Teil der fyftematifchen Ethik als der Wiffenfchaft von dem, 
was wertvoll und wertlos, ja wertwidrig ift. Ihre Aufgabe wäre dann nur 
die Begründung und Ableitung der böchften erbifchen Werte, und zwar der 
inhaltlichen, nicht nur formalen oberfien Werte. Dann wäre auch der So- 
zial'smus eine Religion, fofern er folche legten Werte feinerfeits aufftellt 
und begründet. Aber find denn ſolche oberften Werte etwas Abfolutes? 
In weldem Sinne find fie es, find fie abfolut etwa im Sinne abfoluter, 
d. b. unbedingter Beltung? ®der vielleicht in dem Sinne, daß fie, wie ältere 
Auffeffungen annahmen, etwas überzeitlich Reales find? Mir fcheint von 
alledem nur die Auffaffung annehmbar zu fein, daß die oberften ſittlichen 
Werte abfolut gelten, d. b. daß fie nicht weiter begründbare Ariome find, 
die man nur anerkennen oder verwerfen, aber nicht ableiten Bann. Und daß 
man, wenn man fie damit begründen will, daß man fie als Bebote eines 
Gottes binftellt, entweder diefen legten Wertariomen dadurch lediglich eine 
andere Beftelt gibt (denn Bort ift felbft auch nur ein unbegründbares 
Axiom) oder damit einen ſchweren logifeben Fehler begeht, indem man an 
die Stelle einer Begründung, d. b. Ableitung ihrer Beltung aus ihnen 
logiſch Übergeordneten Sägen, deren Geltung feftftebt, eine Erklaͤrung 
ihrer reslen Zriftenz, fofern fie eine foldhe irgendwo haben, aus ander- 
weitigen „letzten“ Urfachen fest. Aber wie dem auch fei, für diefe Auf. 
faſſung ift der Sozialismus, infofern er leste, abfolut gültige, an ſich ſelbſt 
geltende Wertinhalte ſetzt (was Feineswegs der biftorifchen Relativitaͤt 
und ſozialen Bedingtbeit der realen menfchlichen Auffefiungen von den 
oberften Werten als pſychiſchen Sakten im Sinne des Marxismus wider- 
flreitet), eine Religion. Derfteht man dagegen unter dem Abfoluten, dem 
der Menfch in der Religion gegenübergeftellt wird, ein binterweltliches, 
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Öberzeitliches Reales, fo bat der Sozialismus freilich nichts mit Religion 
zu tun, denn nicht allein kennen die fozialiftifchen Lehren gemeinhin ledig- 
li eine Reslität, fondern der Sozialismus ift auch im Grunde nur ein 
Wertfyftem, jedoch Feine metspbyfifche Theorie im Sinne einer metapbyfi- 
ſchen Ontologie. 

In neuerer Zeit ſcheint ſich nun eine dritte Auffaſſung vom Weſen der 
Religion anzubahnen, die gewiſſe Saͤtze des Immanenzſtandpunktes mit 
gewiſſen Saͤtzen des Tranſzendenzſtandpunktes zu einer neuartigen Syn⸗ 
theſe zu vereinigen ſcheint. Soweit man ſich von dieſen Beſtrebungen heute 
bereits ein Bild machen kann, ſind innerhalb dieſer Geiſtesrichtung wieder⸗ 
um zwei Zweige zu unterſcheiden, deren einer mehr dem Immanenzſtand⸗ 
punkt, deren anderer mehr dem Tranſzendenzſtandpunkt zuneigt. Gemein 
ſcheint ihnen aber zu ſein, daß ſie die Religion ſowohl als pſychiſches 
Faktum, als eigenartigen geiſtigen Akt wie auch als auf einen beſonderen 
Gegenſtand bezogen, hinweiſend auffaſſen. Sie knuͤpfen dieſe Syntheſe in 
der Weiſe, daß ſie hervorheben, die Eigenart eines geiſtigen Aktes, gleich⸗ 
viel welcher Art, alſo auch die Eigenart einer Gefuͤhlseinſtellung ſei gerade 
in der Beziehung des den Akt habenden oder vollziehenden Menſchen auf 
einen beſonderen Gegenſtand begruͤndet. Sie wenden dabei gewiſſe Grund⸗ 
aufſtellungen der modernen Phaͤnomenologie an, die beſagen, daß ein Ge⸗ 
fuͤhl immer nur durch die Beziehung auf einen von dem Gefuͤhl intendierten, 
gemeinten Gegenſtand zu einem beſtimmten Gefühl wird. Ohne dieſe Sin- 
wendung auf dieſen Gegenſtand ſei dieſes Gefuͤhl nicht einmal eine ver- 
ſchwommene „Stimmung“. Surcht fei 3. 8. immer Surcht vor etwas, auch 
wenn diefes etwas noch nicht bekannt iſt; in dem Gefuͤhl der Surcht werde 
doch ftets etwas „gemeint”, ale das bezeichnet, vor dem die Surcht beftebt. 
Bis zu diefer Seftftellung ift in diefer dritten Auffaffung noch nichts ent- 
halten, oder muß wenigftens noch nichts enthalten fein, was der Auffeflung 
des Immanenzftandpunftes widerfpricht, babe ich doch vorhin felbft darauf 
bingewiefen, daß auch vom Standpunkt der Immanenz aus ein Gegen⸗ 
fland da fein muß, an dem fich das religisfe Gefühl entzündet. Kin Unter- 
ſchied zwifchen diefer dritten Auffaffung und dem reinen Immanenzſtand⸗ 
punft und eine gewifle Sinwendung zur Auffaflung von der Tranfzendenz 
des Religiöfen ift erft Damit gegeben, daß die dritte Auffaffung weiter lebrt, 
das religisfe Gefuͤhl als ſolches empfange erft aus diefer Beziehung auf den 
Begenftand feine Eigenart als Gefühl, während der Immanenzſtandpunkt 
eine Eigenart des Gefuͤhls an ſich felbft annimmt, die freilich auch gegen- 
ländlicher Art if. Die eigentliche Differenz liegt in der Verfchiedenbeit der 
Auffaſſung davon, welches der Begenftand iſt, der dem Befühl feine Eigen⸗ 
art als Gefühl gibt. Um bei dem Beifpiel der Surcht zu bleiben : die Phäno- 
menologie behauptet, daß erft der Begenftand, vor dem man fi) fürchtet, 
dem jeweiligen Befühl der Furcht einen konkreten Inhalt gibt, es über- 
baupt erft zu einem beftimmten Surdhtgefühl macht. Der Immanensftand- 
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punkt beftreitet nicht, daß etwas Beftimmtes da fein müfle, vor dem man 
fih fürchtet, damit ein wirfliches Erlebnis der Surcht entftebe, aber er be 
bauptet, daß die Eigenart des Sich-fürdhtens unabhängig iſt von dem je- 
weiligen Begenftand der Surcht, denn fonft Fönnte man ja das fpezififche 
Befühl der Surcht nicht empfinden, auch wenn man nicht weiß, wovor 
man ſich fürchtet. Außerdem Fönne man fi grundfäglich vor jedem Teil 
der gegenftändlichen Welt fürchten, fei es vor etwas Körperlichem oder et- 
was Beiftigem, vor etwas Realem oder etwas Idealem. Sreilich fehle auch 
bei einem foldhen unbeftimmten Gefühl der Surcht nicht der Sinweis auf 
ein Etwas, vor dem man fich fürchtet. YIur Fönne dies Etwas, als dem 
Menſchen nicht bewußt, bier das bewußte Befühl nicht färben. Freilich 
werde, wenn man weiß, wovor man fich fürchtet, das dann gegebene Be- 
fühl der Surcht durch die Beziehung hierauf noch weiter beftimmt, nämlich 
3.3. als Furcht vor Strafe, aber als Surcht fei es auch ohne diefe näbere 
Beftimmung bereits beftimmt. So Fönne man Andecht fühlen vor Allem 
und Jedem, auch, wie etwa der Pantbeift, vor der Realität insgefamt, 
ebenfofehr der ethiſch eingeftellte Menfch vor etwas Idealem Andacht 
fühlt, während nun diefe dritte Auffaffung meint, Andacht, Ehrfurcht, 
Singabe ufw. Fönne man eben nur vor dem Abfoluten empfinden, nicht 
aber vor der bedingten Welt der Realität. Die Befühle der Andacht, Der- 
fenkung, Ehrfurcht uſw. entſtuͤnden erft durch die Sinwendung des menſch⸗ 
lichen Beiftes auf das Abfolute. Wenn für diefen dritten Standpunkt num 
ſich auch nicht alle die ſchweren Probleme aufs neue Sffnen, die uns bei der 
Betrachtung des Tranfzendensftandpunftes entgegentraten, wenn 3. DB. 
bier das Verhältnis der Metaphyſik zur Religion unmittelbar Flar ift, weil 
die Metapbyfif bier die „bloße Erkenntnis“ des Abfoluten, Religion aber 
das Erleben des Abfoluten ift (wobei die Schwierigkeit noch befteht, daß 
der Begriff der Erkenntnis ein rein logifcher Begriff, der des Erlebnis aber 
ein pfycbologifcher Begriff ift), fo beftebt doch das Problem, welcher Natur 
das Abfolute ift, auch bier fort, und wir müffen auch bier die Auffaffung 
des Abfoluten als einer höheren Realität von der als der unbedingten Bel- 
tung von Werten auseinanderbalten. Dementfprechend ergeben ficb auch 
auf dem Boden diefer dritten Auffaffung fowohl zwei Antworten Gber das 
Wefen der Religion wie auch zwei Antworten auf die Srage, ob der So- 
zialismus eine Religion ift. Sür den, der unter dem Abfoluten eine höhere 
binterweltlihe Wirklichkeit verftebt, ift der Begriff der Religion ein Begen- 
begriff 3u dem der Metaphyſik, die Religion felbft eine Ergaͤnzung der 
Metaphyſik, nämli das pfychifche Saktum, das dem logifchen Sinn- 
zufammenbang Metaphyſik zugeordnet ift. Don diefem Standpunft aus 
bat wiederum der Sozialismus als Lebensauffeffung, als Wertfyftem mit 
Religion wenigftens unmittelbar nichts zu tun. Sür den jedoch, der unter 
dem Abfoluten lediglich die abfolute Beltung der Werte verfteht, ift Reli- 
gion nur das gefühlsmäßige Erlebnis der abfolut geltenden Werte, die 
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man ſich gefesst bat, die man anerkennt. Und für den iſt der Sozialismus, 
infofern in ihm das von ihm aufgeftellte Wertfyftem, die Idee der Ge⸗ 
meinfchaft erlebt wird, notwendig religisfer Natur, alfo eine Religion. 
Die Religion fteht bier in einer engen Wechfelbeziebung zur Ethik, und 
gerade weil der Sozialismus legten Endes eine neue Ethik darftellt, weil 
er eine neue fittliche Idee aufftellt, muß er, fofern diefe fittliche Idee von 
den Mienfcben erlebt wird, zu einer Religion werden. Die Antwort auf die 
Stage nach der Beziehung zwifchen Sozialismus und Religion ift alfo bier 
die gleiche, wie die, die fib vom Immanensftandpunft aus ergab, freilich 
aus einem anderen Brunde. Denn von dem Immanensftandpunft aus ift 
jedes beflimmt geartete Erleben eines Begenftandes, das bier in feiner 
Eigenart von diefem Begenftand unabhängig ift, obwohl es auf die Be- 
Ziehung auf einen ſolchen angewiefen bleibt, religiöfer Art, und die Be⸗ 
ſchraͤnkung auf die Ethik im Zufammenbang mit dem Sozialismus lag nur 
darin begründet, daß der Sozialismus legten Kindes nur eine Ethik, ledig- 
lich ethiſcher Natur if. Don diefem dritten Standpunkt aus aber ergibt 
fi die Befchränkung des Sozialismus als Religion auf den Bereich des 
Ethiſchen auch ſchon daraus, daß das Religiöfe felbft auf den Bereich der 
Ethik befchränft ift, weil bier die Eigenart des Religisfen ja auch durch die 
Beziehung auf die Ethik als feinen Begenftand ftatuiert wird. Im erften 
Falle liegt alfo die Befchränfung auf das Ethiſche in der Eigenart des So- 
zialismus, im legten Salle in der Eigenart der Religion begründet. YIur 
natürlich ift aber die enge VDerwandtfchaft diefer von dem dritten Stand- 
punkt aus gegebenen Antwort auf die Srage des Verhaͤltniſſes des Sosialis- 
mus zur Religion mit der Antwort, die fih vom Immanensftandpunft aus 
ergab, deshalb, weil ja auch von diefem dritten Standpunkt aus die Reli⸗ 
gion felbft zugleidy auch ein pſychiſches Faktum ift, das in feiner Eigenart 
freilih erft voll beftimmt durch die Eigenart des Sinngebalts, dem es zu⸗ 
geordnet ift. 
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Or bier den Meinungsftreit über das „Wefen” der Religion ſchlichten 
zu wollen, möchte ich nunmehr mit einigen Enappen Strichen den Zu⸗ 
fammenbang der fozialiftifchen Idee mit dem religiöfen Erleben unferer 
Zeit fFizzieren und zugleich das religiöfe Krlebnis im Sozialismus felbft an- 
deuten. Über Andeutungen möchte ich bier noch nicht binausgeben, weil ich 
der Meinung bin, daß, obwohl in der Begenwart ſich wiederum ein ftarfes 
religiöfes Sehnen gerade auch in weiten reifen der ſozialiſtiſchen Be⸗ 
wegung bemerkbar macht, dies religiöfe Erleben, wenigftens foweit es fich 
in der fozieliftifhen Bewegung Eundtut, doch noch Peine klar umriffene Ge⸗ 
ftalt gewonnen bat, und weil es vor allem, wie ich betenne, in mir felbft 
auch noch um die Beftsltiwerdung ringt. Es kann fidy deshalb bier vorerft 
nur um ein vorfichtiges Dorwöärtstaften handeln. 


Sozialismus und Religion 937 


Die fittliche Idee des Sozialismus ift die Idee der Bemeinfchaft, der 
Achtung der Menſchenwuͤrde aller einzelnen und die Autonomie aller ein- 
zelnen, die Sußerlich frei, ih innerl'ch um fo ftärker an die Menſchen ge- 
bunden und mit ihnen verbunden fühlen, ift die Idee der foz’alen Berechtig- 
Peit, die Feine Serrfchaft des einen über den anderen, fondern nur ein brüder- 
lies Miteinander aller Bennt, und deshalb jedem fein Recht läßt, ja erft 
gibt. 

Der Sozialismus erftrebt alfo zuerft die Autonomie, die freie Selbft- 
beftimmung aller Menfchen und die Befeitigung des äußeren Zwanges, der 
diefe Autonomie des einzelnen zerftört*. 

: Man bat diefes Streben als unmittelbar unreligiss bingeftellt. Man bat 
dem diefem Gedanken zugrunde liegenden Erlebnis der eigenen Würde als 
Menſch und diefem Streben nah Polllommenbeit das Krlebnis der grund 
ſaͤtzlichen Unvollkommenheit, des tragifchen, weil ewig unaufbebbaren Un- 
genügens der Menfchen im Vergleich zum abfoluten Ideal gegenüber- 
geftellt und den Blauben an die Erreichbarkeit einer menſchlichen Dol- 
kommenbeit als flachen Sortfchrittsglauben verlacht. Man bat ihm gegen- 
über auf die tragifche Unfreiheit des menſchlichen Willens hingewieſen. 
Ta, man bat aus diefem fozieliftifhen Streben einen Sochmut berauslefen 
wollen, der durchaus unreligiös fei, weil der religidfe Menfch auf Grund 
feiner Einſicht in fein ewiges Ungendgen vielmehr wahrhaft demütig fei. 

Ich verfage es mir, diefer Meinung mit dem religionspbilofopbifchen 
Sinweis 313 begegnen, das würde, wie ſich aus den Betrachtungen des 
erſten Teils diefer Ausführungen ergibt, nur befagen, daß der religiöfe 
Blauben des Sozialismus nur diefem beftimmten religiöfen Glauben, den 
ich foeben andeutete, zumwiderlaufe, aber desbalb feinem Wefen nach nicht 
unreligiös fei, wie man nun auch Über das Wefen der Religion denken 
möge. Ich möchte vielmehr andeuten, daß die beiden Erlebniſſe, die ich fo- 
eben einander gegenübergeftellt habe, einander gar nicht ausfchließen. Sie 
liegen, wenn ich fo fagen darf, auf ganz verfcbiedenen Ebenen. Jene letzte, 
unsufbebbare Unzulänglichfeit des Menſchen, die geradezu die Voraus: 
fesung feiner Exriſtenz als geiftiges Wefen ausmacht, in feinem geiftigen 
Wefen unmittelbar gegeben ift und es erft ftatuiert, will der Sozialismus 
gar nicht aufbeben. Er will nur die Vorausſetzungen fchaffen, daß die 
Menſchen alle ſolche geiftige Wefen werden, die fich jener ihrer tragifchen 
Unzulänglichkeit bewußt find; er will ihnen erft den Weg frei machen, 
damit fie 318 jenem tiefften Erleben der eigenen Unzulänglichkeit und Un- 
volllommenbeit erwacen und jene böchfte Sehnfucht in ihnen erbluͤht. 


* Dipl. zu alle diefem meine Buͤcher: „Die Perfönlichkeit im Sozialismus”, Jena 
J923, „Dom Sozialismus als fittlihe Idee“ in sem Sammelwerf: „Der lebendige 
Marrismus”, Jena 1924, und insbefondere mein neues Bud: „Zwang und Frei⸗ 
beit im Sozialismus”, das im Verlag der Thbüringifhen Verlagsanftalt und 
Dreuderei, G. m. b. 5., Jena, in diefen Tagen erfcheinen wird. 
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Solange die Menfchen unter dem Druck der äußeren Not leben, folange 
geſellſchaftlicher Zwang fie hindert, fich in ihrer Zigenart voll zu entfalten, 
folange Bann jenes tiefere Zrlebnis in ihnen nur in feltenen Ausnahme⸗ 
fällen (den großen Propbeten und Religionsftiftern) einmal auffprießen. 
An die Möglichkeit, die Menſchheit durch Befreiung von dem äußeren 
Drud, den fie ſich felbft aufladen, zu jenem tiefen Erleben in einer fernen 
Zeit vielleicht einmal zu erwecken, glaubt der Sozialiſt freilid, wenn er ſich 
auch bewußt bleibt, daß wohl auch bier nur eine Annäherung an diefen 
idealen Befellfchaftszuftand, der für diefe Dertiefung des menſchlichen Bei- 
fles Raum gibt, möglich ift. (Ich brauche bier wohl nicht auszuführen, daß 
auch, wenn man fich diefer Befchränkung bewußt ift, die Aufftellung diefes 
deals in voller Reinheit als Richtpunft für das Streben nicht entbehrt 
werden kann.) Man muß alfo mit Mar Brod* zwifchen dem „unedlen” 
und „edlen“ Ungluͤck unterſcheiden und das „unedle Unglüd” zu über- 
winden ſuchen, um des „edlen“ teilbaftig zu werden. Denn das Erleben 
diefes „edlen Ungluͤcks“ ift ja zugleich die hoͤchſte Selbfterfüllung, deren der 
Menf fähig ift, und eben deshalb, wie man in tiefer Paradorie fagen 
Bann, fein hoͤchſtes „Blüd". Im Ringen um das Unerreichbare, im de- 
mötigen Bewußtfein feiner ewigen Unvollkommenheit im legten kommt 
der Menſch ja erft wirflich zu ſich felbft. Denn das tieffte geiftige Wefen des 
Menfchen liegt darin, eine neue ſchoͤne Welt vor ſich aufzubauen, hinter 
der feine geiftig-fittlide Wirklichkeit ftets zuruͤckbleibt, glei dem Rinde, 
das einen Ball vorsuswirft und dann nacheilt, um ibn wieder zu erbafchen 
und ihn immer wieder weiter zu werfen, um ihm aufs neue nachzujagen. 
Denn im Streben nad) einem 3iel, wie im Leiden an der Zinficht, es nicht 
erreichen zu Fönnen, in der Sehnſucht wird der Menſch erft wahrhaft 
zum Menfchen. So ift das Streben des Sozialismus nur ein erfter Schritt 
auf diefer Bahn, der die Stumpfbeit der Menſchen überwinden foll, die 
die Solge ift des Druckes, unter dem bisher die Menfchen feufzten und der 
fie auf der Stufe der Tierheit feftbielt. Erft der autonome Menſch kann 
diefe hoͤchſte Sehnfucht, die zugleich ein Blüd und ein Schmerz ift, diefe 
Tragik empfinden. 

Es ift auch pſychologiſch falſch, wenn man die Sozialiſten, die foldhes er- 
fireben und an die grundfäuliche Erreichbarkeit diefes Vordergrundzieles, 
wenn man fo will, glauben, als hochmuͤtig bezeichnet. Sie find nicht hoch⸗ 
muͤtig, fondern ſtolz. Stolz iſt aber eine Bedingung der Demut. Nur der 
Stolze kann demütig fein. Nur wer fih feines Menſchenrechtes bewußt iſt, 
Bann ſich feiner hoͤchſten Aufgabe als Menſch bewußt fein und Tann die 
Sehnfucht nach dem leuten Ziel fühlen. Denn diefe Sehnfucht ift nicht nur 
der Ausdrud des Bewußtfeins des Sernfeins von jenem 3iel, alfo des Be- 
wußtfeins der eigenen UnzulänglichEeit, fondern zugleih auch der Aus- 


* Dal. fein wundervolles, tiefes Werk: „SGeidentum, Judentum, Chriftentum”, 
Münden, dem idy viel verdanke. 
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drud der Beifteskraft und Bröße, jenes lete Ziel zu fehen. Der Knechts⸗ 
finn dagegen kann nicht demütig fein, denn demütig fein heißt weiter : trog 
des Bewußtfeins des eigenen Wertes fich einem höheren Wert gegenüber 
unwert fühlen. Wie wenig aber der Sozielift hochmuͤtig ift, zeigt ein Blick 
auf fein Ziel felbft. Er will doch die Bemeinfchaft, die Fein Vorrecht, Feine 
gerrſchaft Pennt, die ein freies Sichineinanderfügen bedeutet, die ein un- 
endliches den anderen Dienen darftellt. Wahrbaft dienen kann aber wieder⸗ 
um nur der Stobe, der feines Wertes fih Bewußte, denn dienen im edlen 
Sinne beißt, dem anderen ſich fügen aus ſchenkender Liebe trotz diefes 
Berwußtfeins des eigenen Wertes. 

Diefer religidfe Sinn des Sozialismus zeigt ſich noch auf andere Weife. 
Der Sozialismus erfennt jeden Menſchen als Selbftwert an, und zwar als 
Menſchen felbfi ohne Schielen auf irgendeine Leiftung und deren Nutzen 
und „Wert“ für andere, er erkennt die Menſchen auch als Selbftwerte an, 
ganz glei, ob fie nun nach feiner Meinung (auf Brund feiner Ethik) 
gut oder böfe, d. b. als für die Zrreichung feines oberften 3ieles nuͤtzlich 
oder [hädlich find. In wahrer Bemeinfchaft leben beißt brüderliche Liebe 
zu allen Wienfchen empfinden, wie fie auch befchaffen fein mögen, be- 
deutet ein Bejahen und Achten der Menſchen tros alles deflen, was man 
an ihnen billigt oder mißbilligt. 

Wahre Bemeinfchaft ift deshalb wertuͤberwindend. Sie ift Feineswegs 

wertblind, d. b. fie ſetzt nicht eine YIaivität voraus, die nicht fiebt, daß der 
eine Menſch wertwidrig denkt und fühlt, der andere wertfördernd. Aber fie 
richtet nicht! In ihr richten die Menfchen einander nicht. Sie willen, daß 
fie dazu Fein Recht haben, nicht nur weil fie ihre eigene UnzulänglichFeit 
kennen, fondern vor allem, weil der Menſch mit allen feinen Seblern feinen 
Wert bat, felbft der Wert ift, ein Recht auf Achtung und zarteſte Rüdficht 
bat, weil fie wiffen, daß es ein Verlegen des Rechts des anderen ift, wollte 
man fich über ihn ftellen, wie es im Richten notwendig gefchieht. Und 
gerade diefes Üiberwinden der Werte, diefes von den Werten Abfeben, bat 
man mit Recht als feinen Wefenszug der Religion angefeben*, wenn auch 
in den verfchiedenen Kirchen bisher niemals damit wirklich Ernft gemacht 
worden ift. Berade in diefer Sinficht bedeutet daher die Entſtehung der 
ſittlichen Idee des Sozialismus die Wiedererwedtung eines unendlich alten 
religisfen Brundpoftulats. 
Schließlich fei noch an einem dritten Beifpiel der tiefreligisfe Grund⸗ 
charakter des Sozialismus dargetan: Martin Buber, der unter allen den 
Dielen, die heute über die Religion nicht als Religionspbilofophen, fondern 
als Zeugen ihres religiöfen Erlebens fchreiben, der feinfte ift, hat als das 
religisfe Brunderlebnis das Erleben des unendlichen Dufagens bezeichnet. 
* Dal. hierzu die gebaltvolle Abhandlung von Buftav Radbrud : „Die Relinions- 
pbilofopbie des Rechts” in „Aeligionsphilofopbie der Kultur“ von Radbruch und 
Tillih, Berlin J920. Philofopbifche Vorträge der Kantgeſellſchaft Vr. 24. 
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Bott ift für ihn der Inbegriff alles deffen im gefamten Weltall, 3u dem man 
Du fagen Tann. Religiss ift der,der fi) mit aller Kraft ſeines Serzens febnt, 
fi an andere zu verfchenten, fei es die von uns voreilig als „tot” be- 
zeichnete Welt der anorganifchen YIatur, fei es die Tierbeit, fei es die 
Blume oder jegliche Pflanze, feien es die Menfchen, die mit uns zufammen 
auf der Welt leben, feien es die Beftorbenen oder die noch Ungeborenen. 
Wer fiebt bier nicht fofort die enge Beziehung zum Erlebnis der Bemein- 
haft? So aufgefaßt ift das Botteserlebnis nur das vertiefte und er- 
weiterte, wenn man will, das erft zu Ende „gedachte” Erlebnis der Ge⸗ 
meinfchaft, diefes fozialiftifche Erlebnis des Bruderfeins, der unend- 
liden Sinwendung, des grenzenlofen Dufagens zu allem, was lebt und 
Daher Lebensrecht bat, des Sandergreifens und Anderbandergriffen- 
werdens. Und das Streben nad der Derwirklichung der fozialiftifchen Idee 
der Bemeinfchaft ift auch in diefem Sinne nur eine Vorftufe, aber eine not» 
wendige Vorftufe jenes allumfaffenden Dufagens des religisfen Menfchen, 


Richard Woldt / Bildungs- 
probleme der Sozialdemofratie 


ie Umgeftaltung der Bildungsarbeit der Sozialdemokratiſchen Par⸗ 
D tei an den Maſſen iſt eine Folgeerſcheinung der Umſtellung der Par⸗ 
tei zu Staat und Wirtſchaft uͤberhaupt. 

Wenn man die Schwierigkeiten beruͤckſichtigt, die in der Vorkriegszeit die 
Sozialdemokratiſche Partei auf dem Gebiet der Bildungsarbeit zu uͤber⸗ 
winden hatte, ſo ſind die Leiſtungen und Erfolge, die erreicht worden ſind, 
ſehr hoch zu bewerten. Aber alle Bildungsarbeit der Partei war und mußte 
in der Vorkriegszeit auf die Negation und Agitation eingeſtellt ſein. 

Schon damals gliederte ſich dieſe Bildungsarbeit nach dem Geſichtspunkt 
der Fuͤhrerbildung, der Funktionaͤr⸗ und Maſſenſchulung und der allgemei⸗ 
nen kulturellen Bereicherung des Menſchen innerhalb der Bewegung. Der 
Fuͤhrerbildung mußte beſondere Aufmerkſamkeit zugewendet werden, um 
einen Nachwuchs zu erhalten, der im Agitationskampf fuͤr die Partei er⸗ 
folgreich werbend taͤtig ſein konnte. Die Funktionaͤre, die Oberſchicht der 
in der Kleinarbeit tätigen Menſchen, find das Ruͤckgrat auch der Arbeiter⸗ 
organifation gewefen; auch diefe Kräfte waren entfprechend heranzu⸗ 
bilden und für die Aufgaben der Parteipolitif zu intereffieren. An der 
Maſſe mußte Kulturarbeit geleifter werden. Die Arbeiterfchaft in ihrer 
breiten Schicht in ihrer Dumpfheit und Stumpfbeit mußte, um das Wort von 
Laffalle zu gebrauchen, aus ihrer „verdammten Bedürfnislofigfeit” heraus⸗ 
gerifien werden, ihrem Leben wurde eine innere Bereicherung gegeben 
durch die Teilnahme an allgemeinen Bildungsveranftaltungen, an Kon» 
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zerten und Volksbuͤhnen, durch die Pflege guter Romane und Buchliteratur 
in die Arbeiterprefie. 

Welben Aufbau erbielt die Bildungsarbeit in der Vorkriegszeit? 

In Berlin wurde eine Parteifchule gegründet mit Rofa Luremburg, 
Stanz Mebring, Rudolf Silferding, Seine. Cunow als Lehrkräften. Die 
Schüler, zukuͤnftige Parteifeßretäre, Redakteure, Agitatoren, Organifa- 
toren follten als Sozialiſten eine forgfältige politifche Ausbildung erhalten. 
Neben der Parteifchule, die eine Art Semefterbetrieb auf ein balbes Jahr 
durchzuführen hatte, wurde unter der Zeitung von Seinrih Schulz, dem 
jetzigen Staatsſekretaͤr im Reicheminifterium des Innern, die Bildungs- 
arbeit in Abendkurſen durchgeführt. Wanderlebrer, von Berlin aus ge- 
ſchickt, hatten in den Parteibezirfen über beftimmte politifche Themen 
4—8 Abendvorträge 3u halten, denen Disfuffionen und Sragebeantwor- 
tung folgte. So wurde in jedem Bezirk eine Öberfchicht erfaßt und in ſyſte⸗ 
matifcher Arbeit mit dem Brundgedanten der fozigliftifchen Weltanfchan- 
ung befannt gemacht. Es bleibt ferner ein Derdienft von Seinri Schulz, 
daß eine für die damalige Zeit großzügig eingerichtete Bildungsorganifa- 
tion auf die allgemeinen Bildungsveranftaltungen, die Arbeiterfefte, die 
Thestervorftellungen,einen fördernden Einfluß auszuüben verfucdhte. So 
wurden die Anfprüche der Arbeiterfchaft in geiftiger Sinficht geboben, das 
Bibliothefswefen, der literarifche Teil der Arbeiterzeitungen gepflegt. 

Bemerkenswert ift, daß die geiftige Ideenwelt, von der diefe Bildunge- 
arbeit durchfesst war, durch die „radifale” Richtung innerhalb der Partei 
vertreten wurde. Die Zebrer der Parteifchule gebörten vorwiegend dem 
Kreis um Karl Rautsky an und die erfolgreichften Pädagogen als Wander- 
lehrer waren Männer wie Serm. Dunker, Julian Bordardt, Otto Rüble. 
In der Parteifchule wurde Rofa Zuremburg als die ftärkfte p&dagogifche 
Kraft unbeftritten anerkannt. Es lag im Wefen der vorberrfhenden 
Grundanſchauung der Partei und in ihrer Stellung zum politifchen Leben 
der Zeit, daß als Bildungsziel nicht die Evolution, fondern die Revolutio- 
nierung der Beifter betrachtet wurde. Die „Revifioniften” hatten damals auf 
die Beftsltung der fozigliftifchen Bildungsarbeit Beinen entfcheidenden Ein⸗ 
fluß. 
Der Vollftändigkeit halber muͤſſen zwei Einrichtungen regiftriert werden, 
die zeigen, wie ftark fi in der Maffe der fozialdemofratifchen Arbeiterfchaft 
das Bildungsftreben regte. Beide Vorgänge haben fi auf Berliner Bo- 
den abgefpielt. / 

Im Januar 1891 hielt in dem großen Saal von Lipps Brauerei am 
Friedrichshain Wilhelm Liebknecht einen Vortrag Über die Bründung 
einer Arbeiterfehule in Berlin. „Ich babe nie eine aͤhnliche Verſammlung 
gefeben”, ſchrieb damals Liebknecht von der Wirkung feines Dortrages, 
der große Begeifterung auslöfte. Sreilich hielt diefe Stimmung nicht lange 
an, aber trozdem find die Anfänge doch fo lebensPräftig gewefen, daß die 
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Berliner Arbeiterbildungsfchule fich zwar in befcheidenem Ausmaß nod 
bis heute erbalten bat. 

Der Praktiker der heutigen Volkshochſchule findet bier ſchon eine Art 
Volkshochſchule, in das Sozialdemokratifche weltanſchaulich übertragen. 
Abendkurſe wurden und werden abgehalten über Sragen und Brenzge- 
biete des Parteilebens. Nach Eurzen Erperimenten mit Elementarfaͤchern 
und politifh „neutralen Wiffensgebieten blieb man bis heute in dem 
Rahmen parteipolitifcher Bildungsarbeit. 

Das zweite Beifpiel ift die Gruͤndung der „Sreien Volksbühne”. Im 
Oktober 1890 wurde Ibſens „Stünen der Geſellſchaft“ als Arbeitervor- 
ftellung gegeben. Der Sriedrichsbagener Literatenfreis um W. Bölfche 
ging mit dem Arbeiter, Bruno Wille hatte im Berliner Volfsblatt einen 
Aufruf zur Gruͤndung einer „Sreien Volksbühne” gefchrieben, Otto 
Brahm war der erfte Fünftlerifche Beirat, Julius Hart faß im Vorftand. 
Das „junge Deutfchland” die Dichter der naturaliftifchen Richtung fanden 
fi auf dem Gebiet der Kunſt mit der Sozialdemokratiſchen Arbeiterfchaft 
jener Zeit zufammen, das Sozialiſtengeſetz war Eurz vorber abgelaufen, 
der Radikalismus in der Kunft fand Derftändnis bei der politifch radikali- 
fierten Arbeiterfchaft. Bekanntlich ift aus den damaligen regelmäßigen 
Thestervorftellungen der „Steien Volksbühne” heute ein eigenes, groß- 
zügig eingerichtetes Theaterunternehmen berausgewacfen. Immerbin 
muͤſſen die Anfänge diefer beiden Arbeiterbildungsftätten als Zeichen der 
Selbftbilfe der Arbeiterfchaft felbft erwähnt werden. 

Darallel zu den Bildungseinrihtungen der Partei ſchufen fi die Ge⸗ 
werkfchaften auch ihre eigenen Bildungsorgane. Weltanfcbauungsmäßig 
nicht ganz fo abgefchloflen, hatten als Lehrer in den Gewerkſchaftskurſen 
in Berlin die Praktiker das Wort: Legien, Umbreit, Robert Schmidt, 
wiſſell, ®. Bauer, I. Saſſenbach. Nur in ſolchen Sällen, wo es ſich um 
Spezialgebiete handelte, Börfenwefen (Beorg Bernhard), Rartelle 
(R. Ealver) wurden Lehrkräfte herangezogen, die nicht das Mitgliedsbuch 
als eingefchriebene Sosialiften oder Bewerkichaftler ausweifen konnten. 

Der dritte Slügel der Arbeiterbewegung, das Genoſſenſchaftsweſen, bil- 
dete feine Bildungsarbeit unabhängig von Partei und Bewerffchaften 
durch. Die Notwendigkeit, ſich mit Befhhäftsführung, Rechnungslegung, 
Bilanz und Örganifstionsfragen des Fommerziellen Benoffenfchaftsbetrie- 
bes befchäftigen zu muͤſſen, machte eine rein fachgemäße Ausbildungsarbeit 
notwendig. Sonft aber blieb in aller Bildungsarbeit der Partei und der 
Gewerkſchaften der Befihtspunft maßgebend, das Klaffenbewußtfein der 
Arbeiter zu weden, ihn im Rampf mit Bourgeoifie und Staat agitatorifch 
durchzubilden. 

Dann kam der Weltkrieg und die Revolution. Die Sozialdemokratie, die 
Partei der Oppoſition, wurde ſtaatsbildende und ſtaatserhaltende Macht. Es 
iſt in der politiſchen Diskuſſion in den letzten Jahren mit vollem Recht auf 
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die Tatfache bingewiefen worden, daß die ſchweren Auseinanderfegungen, 
die in der Nachkriegszeit die Sozialdemokratiſche Bewegung erfohüttert 
haben, im legten Brunde in der totalen Umftellung ihrer Aufgaben und 
ibrer Stellung zum Staat zu feben ift. Die Sozialdemofratie der Dor- 
friegszeit und die Sozialdemofratie von heute Kigen in den Brundlinien 
der politifchen Zielrichtung ein vollftändig verändertes Bild und auch den 
Gewerkſchaften, für die ficb die Roslitionsfreibeit erfüllt hat, wofür früber 
jabrzebntelange erbitterte Kämpfe geführt werden mußten, wurde die 
Linie vorgefchrieben, von der Agitstion zur Machtergreifung und Macht⸗ 
verantwortung Gberzugeben. 

Die Fuͤhrer baben ſich umftellen muͤſſen und auch zum Teil umſtellen 
koͤnnen. Die Maſſen haben das nicht koͤnnen, deshalb auch hier die Span⸗ 
nung zwiſchen Maſſe und Fuͤhrer, der Gegenſatz zwiſchen der alten tradi⸗ 
tionellen politiſchen Auffaſſung und den neuen Notwendigkeiten real⸗ 
politiſcher Betaͤtigung. 

Die Partei als der politiſche Fluͤgel der ſozialiſtiſchen Arbeiterbewegung 
hat nun ihre Bildungsarbeit nach der Revolution nur unter ſehr erſchwe⸗ 
renden Umſtaͤnden weiterführen koͤnnen. Die politiſch erregte Zeit, die wirt⸗ 
ſchaftlichen Voͤte, die inneren Auseinanderſetzungen der Partei, die poli⸗ 
tiſche Spaltung und der Anſturm der kommuniſtiſchen Bewegung haben 
fuͤr eine großangelegte Bildungspolitik die Iniatiative uͤberall gehemmt. Die 
finanziellen Vorausſetzungen waren nicht gegeben. Im Vergleich dazu 
konnten die Gewerkſchaften ſich beweglicher betaͤtigen. Die Aufgaben der 
Wirtſchaftsdemokratie forderten eine Loͤſung auch des gewerkſchaftlichen 
Bildungsproblems. Der Kampf um die Wirtſchaftsdemokratie fand zu⸗ 
naͤchſt formal juriftifch feinen Niederſchlag durch das Betriebsrätegefes. 
Die neuen Möglichkeiten mußten ausgewertet werden. Wieder war Das 
eine Stage der Menfchenqualität. In breiter Sront follten die Betriebe- 
raͤte in den AufgabenFreis bineingeftellt werden, der ihnen das Betriebe- 
raͤtegeſetz zuwies. Seute läßt fich feftftellen, daß es nicht gelungen ift und 
such unter den vorhandenen Schwierigkeiten nicht gelingen Fonnte, mit der 
Aufgabe wirklid fertig zu werden — die Sunktiondre als Betriebsräte 
praktiſch genügend gefchult den Betriebsleitungen entgegenzuftellen. Das 
bleibende Refultat diefer Bildungsbeftrebungen aber bleibt befteben, daß 
ein neues Bildungsgebiet in Angriff genommen wurde und neue Erfah⸗ 
rungen gefammelt werden fonnten. 

Sreilich beginnt auch bier eine wichtige grundfägliche Umftellung. Die 
freien Gewerkſchaften geben nicht mebr ifoliert vor, die Richtungsunter- 
ſchiede und Richtungsgegenfäge treten hinter den gemeinfamen Aufgaben 
zuruͤck, der Staat, der republifanifche Staat, ftebt dem Arbeiterbildungs- 
wefen anders gegenüber wie der alte Obrigkeitsſtaat. Die Bewilligung von 
Staatsmitteln macht es möglich, ſtaatliche Bildungseinrichtungen fir die 
Arbeiter zu fchaffen. 
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An der Univerfitde Muͤnſter begiı ıt Plenge mit der Einrichtung der 
gewerkſchaftlichen Unterrichtsfurfe. ie „Akademie der Arbeit“ wird in 
Frankfurt gegründet. Sier in Frankf rt flebt man plöulich vor einer ganz 
neuen Aufgabe. Keine Vorbilder fr > vorbanden, das Problem der Er⸗ 
wachfenenbildung, einen befonders b "ähigten Kreis von Arbeitern in das 
wiffenf&haftliche Denken einzuführen ınd in neun Monsten ein gefchloffe 
nes Lebrgebiet durchzuarbeiten, mu '* auf neuen Wegen gelöft werden. 
In Düffeldorf und Berlin entſtehen irtfchaftsfchulen. Der Thüringifche 
Staat richtet ebenfalls eine Wirtſche :sfehule in Jena ein und die Dolfe- 
heimſchule Tinz wird gefchaffen. Mi Ausnahme von Tinz und Jena ift 
der Unterrichtsbetrieb in den ander ı Anftalten „überparteilih”, nicht 
kommt es auf eine beftimmte parteipolitifehe Weltanfhauung an, fondern 
in Srankfurt und Düffeldorf (die Berliner Wirtfchaftsfchule ift inzwifchen 
wieder abgebaut worden) wird die Not vendigkeit gefeben, zunächft einmal 
beftimmte Brundvorftellungen auf dem Bebiet der Volfswirtfchaft, der 
Privstwirtfchaft, der Betriebslebre, des Arbeitsrechts dem Arbeiterführer 
nabezubringen. Die fubieftive Verwertung der vorhandenen Benntnifie 
wird dem Lernenden nachber in der Praris überlaffen. 

TIeben diefer Beteiligung der Gewerkſchaften an den ftaatliben Bil⸗ 
dungsanftalten richten ſich die Bewerffchaften der verſchiedenen Gruppen 
ihre befonderen Bildungsfchulen ein. Hier wird der Befichtspunft der welt- 
anſchaulichen Agitation in den Vordergrund gerüdt. In großer Sülle und 
DielgeftaltigPeit entfleben in Deutfchlar d Betrieberätefchulen und gewerk⸗ 
ſchaftliche Bildungskurſe; einzelne Verbände richten fi eigene gewerk⸗ 
ſchaftliche Derbandsfchulen ein. Don de exakten Tatfachenfeftftellung gebt 
man über zur weltanfchaulichen agitateriſchen Nutzanwendung. 

Beide Methoden find nebeneinander eriftenzberechtigt. Ebenſo wie die 
Volksheimſchule Tinz als fozisliftifhe Weltanfhauungsfchule einen wert- 
vollen Typ der vorbandenen Bildungsinftitutionen bedeutet, fann man 
bier das Arbeiterbildungswefen auf zwei getrennten Wegen ſich auswirken 
loffen, es ift nur notwendig, die jeweilige Begrenzung beider Richtungen 
zu feben. 

Welches find nun die pädagogifchen Kı fahrungen, die erarbeitet wurden ? 

Als der Univerfitätslebrer an die Aufgsbe berantrat, Arbeiterführer und 
Funktionaͤre unterrichten zu wollen, mı fte er erfennen, daß bier andere 
Methoden anzuwenden find wie bei der Unterrichtsarbeit an dem Stu⸗ 
denten. Der Student bringt wohl eine größere formale Bildung mit, der 
Arbeiterführer aber ift dem Studenten überlegen in der größeren Lebens⸗ 
erfabrung. Der Arbeiter verlangt im Unterriht Anfchaulichfeit und Bild- 
baftigfeit in der Darftellung. Es ift nach ver Revolution unter dem Zeichen 
der Volkshochſchulbewegung Über die .'rage der „Arbeitsgemeinfchaft” 
viel diskutiert und gefchrieben worden. dem fozisliftifhen Bildungsprak⸗ 
tiker ift diefe Methodik nicht neu, er ba fie pflegen müflen, wenn er an 
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den Arbeiter, an den Menſchen, der am Tag an der Werkbank ftand, mit 
dem beften Wirkungsgrad fein Bildungsgut beranbringen wollte. Wenn 
die heutige Volkshochſchulbewegung in ihrem Befucherfreis ftärker durch- 
fest werden. foll mit der Teilnahme der Arbeiterfchaft, dann wird es not- 
wendig fein, daß erftens der Bildungspraftifer aus der Arbeiterfchaft felbft 
für die Volkshochſchule mehr intereffiert wird und zweitens bat man dann 
die früher gemachten Erfahrungen im ntereffenkreis und der Aufnahme: 
fähigPeit des Arbeiters, in der ug und BildhaftigPeit der Dar- 
fellung zu benugen. 

Die Leipziger Kulturtagung bat num die Sragen, die für die Zukunft in 
der fozisliftifchen Bildungsarbeit zu berhdfichtigen find, erneut zur Die. 
kuſſion geftellt. Darin liegt das Verdienſt der Leipziger Deranftaltung. 

Es wird notwendig fein, Daß durch die Bildungsarbeit der Partei die Ar- 
beiterfchaft bewußt auf die neuen Aufgaben in Staat und Wirtfchaft einge- 
flellt wird. Die Soztaldemofratie ift Regierungspartei geworden und wird 
es aller menſchlichen Vorausſicht nach auch bleiben. Die Sozialdemokratie 
wird erft dann wieder flaatsverneinend und Oppofitionspartei, wenn die 
Republik fälle und der Obrigkeitsſtaat wiederfehrt. Da diefe Voraus. 
fesungen vor allen Dingen außenpolitifch nicht gegeben find, ift und bleibt 
die Sozialdemokratie diejenige politifche Partei, die mit der Idee der Re- 
publik innerlich am ſtaͤrkſten verbunden ift und verbunden bleibt. Die Not⸗ 
wendigkeit, als ftastserbaltende Partei ſich befeftigen zu müffen, der Wille 
zur Machtübernahme und der Mut zur Macdhtverantwortung machen es 
notwendig, daß die Partei in ihrem Ideengehalt, mit ihren Menſchen und. 
mit ibrer praktiſchen Beftaltung Volk und Staat durchfegt. Der Sozialiſt 
muß fich im Parlament, in der Regierungsmafchine, in der Bommunal- 
politiß, in der Wirtfchaft uͤberall aktiv und aufbauend betätigen. So geht 
bier die Bildungsarbeit der Nachkriegszeit in der Erfaſſung und Schulung 
der Funktionaͤre weit Aber den Rahmen binaus, wie er noch in der Dor- 
Priegszeit begrenzt gewefen ft. 

Dann aber iſt noch eine zweite Tatfache zu feben. Die fozialdemokratifche 
Agitation und auch Die Bildungsarbeit der Bewerffchaften bat den Ar- 
beiter als Menſchen nur vorwiegend befucht in der Parteiverfammlung 
und der Bemerffchaftsverfammlung. Um die Seele des Arbeiters ringen 
Chriftentum und Sozialismus. Nicht nur durch ihre Symbole, durch ihre 
Tradition, durch ihre Kinflunmöglichkeiten von der Kanzel und dem 
Beichtſtuhl aus bat der Katholizismus befonders auf den Arbeiter noch 
einen ſtarken Einfluß ausuͤben koͤnnen, fondern weil bier der Arbeiter er- 
faßt und umgeben wurde von der Befamtbeit feiner Lebensbeziebungen 
aus. In der feinften pfychologifchen Ausprägung bat es das Zentrum ver- 
fanden, durch Seiern und Sefte, durch den Einfluß auf die irrationellen 
Momente im Leben des Arbeiters Kulturarbeit innerbalb der Arbeiterfchaft 
zu leiften. 
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Es mehren fi jest innerbalb der Sozialdemokratie Stimmen, die die 
Sorderung aufftellen, daß man erft den Menfchen gewinnen müffe, um ibn 
nachher zum Sozialiſten zu machen. Auf die Dielbeit der feelifhen Zinfluß- 
faktoren müffe man eingeben, um den Arbeiter von allen Seiten zu um- 
fchließen. Das Bebiet der Arbeiterpfychologie ift viel Bomplizierter, als es 
nach oberflädhliher Betrachtung erfcheint. Die Arbeiterfchaft führt in der 
Geſellſchaft ein beftimmtes Kigenleben. Der Arbeiter ift zunaͤchſt einmal 
Menfc, die allgemein menſchlichen Befühle und Bindungen beberrfchen 
auch ihn in der Beziehung zur Samilie, in der Stellung 3u feinen Eltern, 
zu den Kindern, zur Frau, zu den irrationalen Dingen des Lebens. Auch 
im Arbeiter ift Liebe zur Seimat, zur Nation vorhanden. Das Befondere 
beftebt darin, daß diefe Dinge anders reflektieren, weil feine äußere Stel- 
lung zur Wirtfhaft, zum Beruf, zum Staat, zum Recht anders geftaltet 
wurde durch fein Arbeiterdafein, fein Arbeiterfchidfal. Und diefes Arbeiter- 
dafein ift differenziert. Die Arbeiterfcbaft war Peine uniforme Maſſe in der 
jüngften Dergangenbeit und ift Feine uniforme Maſſe in der Begenwart. 
Es find Schichtungen vorhanden: vom Tagelöhner, vom Seifonarbeiter 
bie zum hochwertigen Sacharbeiter, innerbalb der Provinzen und Land⸗ 
fhaften, der Berufe, der Wirtſchaftszweige, ift das Bewebe buntfarbig 
genug. Antnüpfend an den einbeitliden Entwidlungsporgang zum mo- 
dernen Lobnarbeiter, zum Proletariat, ift aber diefe Arbeiterfehaft richtig 
3u feben in der Nuancierung der Zinzelgruppen. 

Das ift der innere Sinn befonders der Ausführungen von Seinridh 
Schulz auf der Leipziger Tagung Uber den Aufbau eines Aulturkartells. 

Der Befelligkeitstrieb, Wandern, Sport, Befang, Seimgarten find Sor- 
men der Lebensbetätigung, der Erholung, die man nicht ignorieren darf. 
Aus der Monotonie der Berufsarbeit drängt es auch den Arbeiter heraus, 
fi außerbalb feiner Arbeitsform als Menſch zu fühlen; es genuͤgt ihm 
auch nicht, nur ein politifches Wefen oder gewerkſchaftliches oder genoflen- 
ſchaftliches Örganifationsmitglied zu fein. 

Diefe Dinge baben den fozialiftifchen Bildungsmann fhon in der Vor⸗ 
Priegszeit befchäftigt, aber jest ift die Bildungsfrage in der fozisliftifchen 
Arbeiterbewegung viel mebr wie eine Angelegenheit intereflierter „Schul- 
meifter”, fie ift eine Machtfrage, eine Lebensfrage für den deutfchen So⸗ 
zialismus geworden. 

In Leipzig find diefe Probleme noch einmal neu aufgerollt worden, die 
Inftanzen der Arbeiterbewegung haben organifatorifh und finanziell die 
MöglichPeiten der Durchfuͤhrung zu ſchaffen. 
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Umſchau 
| 7: Auf dem Sosialiftifden Bulturtag in Leip- 
Jugend und Sorialismus zig war die Sozialiſtiſche Arbeiterfugend 


ſehr flarf vertreten; die große Mehrheit der „auswärtigen Bäfte”“ waren Ange 
börige der Soszialiftifiden Arbeiterjugend. Die Jugend bat es gewiß leichter zu 
zeifen als die erwacdhfene Arbeiterſchaft. Aber dennoch, daß die Jungen fo 3abl- 
reich Famen, zeigt mebr, beweift, daß bei ihnen eine größere Bulturbereitfchaft, 
ein ſtaͤrkerer Bulturwille als bei den Alten lebendig ift. Denn audy bei der arbeiten- 
den Jugend find die materiellen Hinderniffe für eine größere Fahrt recht beträchtliche. 

Bulturbereitfhaft und Bulturwille der fozialiftifden Jugend find für die Zu- 
Punft der ſozialiſtiſchen Bewegung von großer Bedeutung. Die Jugend bat fidp, 
durch fie getrieben, auf die Bahn fleißigfter Selbſterziehung und Selbftbildung be- 
geben und tft bei diefem Tun erfüllt von dem Gedanken, baß für die Verwirk⸗ 
lihung der fozialiftifden Jdeale die Umbildung des Menſchen eine geoße Not⸗ 
wenbigfeit ift. Als 1920 auf dem J. Deutſchen Arbeiterjugendtag in Weimar diefer 
Gedanke ganz impulfiv als Keitfteen für die fernere Arbeit beftimmt wurde, wurde 
dem von vielen „Alten“, aud in den Reiben der Jugend felbft, mit Wißtrauen, 
auch Mißdeutung begegnet. Es wurde feinerzeit fogar behauptet, die Arbeiter 
jugend bätte „Verrat” am Sozialismus begangen. Heute fpricht ein anerkannter 
Theoretifer des Sozialismus, Mar Adler, Wien, in feinem ſoeben erſchienenen 
fdönen Buch „Veue Menſchen“ mit Flugen Worten dasfelbe aus, was die Jugend 
in Weimar weniger aus tbeoretifher Erkenntnis, fondern mehr aus lebendiger 
Einfuͤhlung in die fozialiftifden Ideale verkuͤndigte. Und wie zu feben, wählt er 
für fein Buch diefelbe Parole wie feinerzeit die Jugend: „Neue Menfchen!” Es 
wären noch eine ganze Reihe weiterer Jeugniſſe dafür anzufübren, daß in im- 
mer weiteren fozialiftifchen Rreifen die Förderung der inneren Reifung der Men⸗ 
ſchen für den Sozialismus als dringende Aufgabe erfannt wird und daß man ein- 
fiebt, daß nur gewerffchaftlide und politifche Erfolge für den Sozialismus nur 
einen halben Wert darftellen. 

Aber nit nur die Einſicht erfüllt die Jugend eine Arbeit zu leiften, die bisher 
im Rahmen der fozialiftifden Bewegung arg zu Furz Fam, fondern aud das Be⸗ 
wußtfein, daß jeweils die jüngere Beneration des Sozialismus auf erhöhter 
Stufe den großen Bampf um das bobe Ziel fortzufübren bat. Wer Eurs den An⸗ 
fang und heutigen Stand der fozialiftifden Bewegung vergleicht, dem ftebt die 
lange Bahn des allmäblihen Aufftiegs vor Augen, der fiebt, wie der Aufgaben- 
reis für die praftifhe Wirkſamkeit der Sozialiſten ſich ftetig erweitert und 
wie fo auch die Anforderungen an ihr Koͤnnen ftändig größer werden. Nicht nur 
an die Führer, fondern befonders auch an die Maffe der Solgenden. 
Die fozialiftifhe Jugend weiß ſich durchaus in diefer Bahn fchreitend, fühlt fich als die 
neue junge Beneration im Befreiungstampf der proletarifchen Blaffe, die auf wieder- 
um verbreitertem Arbeitsfeld zu fhaffen bat, erbaltend und vor allem ausbauend. 

Das Ziel, die fozialiftifde Bemeinfhaft der Menſchen, vor Augen, — die be- 
fonderen Aufgaben der Begenwart und die Rraft der Jugend feft im Sinn, will 
die fosialiftifhe Jugendorganifation die Maſſe umfpannen. Sie will weniger theo⸗ 
setifieren, deſto mebr praftisieren. Weniger tbeoretifieren, — es fällt ihr nicht 
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ein, ſich ihre Traͤume, ihre Gedanken uͤber Gegenwart und Zukunft zu verbieten, 
etwa gelten zu laſſen was gilt. Aber ſie iſt nicht beieinander um zutheoreti- 
fieren, oder zu „interpretieren“, fondeen um zu „verändern”. Die Aufgabe ift er- 
fuͤhlt, erkannt; fie ift „Formuliert”, denn wer arbeiten will, muß wiflen: was. Und 
fo bemäbt ſich Sie fozialiftifche Jugensorganifation, die J4—J8 jährige Jugend aus 
ihrem beutigen Lebenschaos zu ſozialiſtiſcher Geſinnung, zu fostaliitifiher Tat zu 
führen. | 

BRurz umeiflen: Die ſozialiſtiſ che fuͤhrt die Jusend zu neuer 
GSemeinſchaft. Was iſt der heutigen Jugend, beſonders der des Proletariats, das 
Elternhaus und der weitere Kreis der Samilie? Was iſt ihr die heutige Schule und 
was ihre Arbeitsftätte? Man mag die Untworten im einzelnen formulieren und 
begründen wie man will, eines: ift fider: Beine dieſer Stätten erfaßt das innere 
Leben der Jugend in feiner Banzbeit, ift alfo der Jugend wahre Lebensftätte. Sie 
fliebt fie. Im Jugendkreiſe ift die Jugend erft ganz bei ſich felbft. (Es ift eine Rul- 
turſchande, daß Staat und Bemeinden nod nicht einmal ernftbaft daran gegangen 
find, in Stadt und Land Jugendbeime zu fchaffen ; fie müßten allüberall vor⸗ 
Banden fein.) Befonders dem Arbeiterjungen :und dem Arbeitermäbdel wird die 
Jugendgruppe zur Kebensftätte, zue neuen Lebensbafis. Denn abfeits von dem, 
was das „Dafein” des oberflählih und gleihaältig dahin vegetierenden jungen 
Proletariers ausfüllt, ſuchen fie fi bier einen neuen Kebensweg, geben fie ‚bier 
nicht nur ibren Seierftunden und Seiertagen einen neuen Inbalt, fie Bommen zu 
einem neuen Lebensfinn, der nicht nur Stunde und Tag, fondern eben das ganze 
Keben durchdringt, führt, neftaltet. Für die Gemeinſchaft aller Menſchen, 
durch die Bemeinfhaft aller Menſchen! Alles was die Gemeinſchaft ver 
bindert, ſtoͤrt, fhädigt, muß fort, ausgemerst werden; was fie fördert, ftärkt, 
ſchuͤtzt, muß gefräftigt werben. Im ®Bleinen und Großen, im Sachlichen. und 
Menſchlichen. | 

Ib will hier nicht ausfähten, es siefem Ziel im einzelnen zugefteebt wird: auf 
wintfhaftlidem Bebiet und ſozialiſtiſchem Bebiete, in der Erziehungs⸗ und. Bil- 
dungsarbeit. Das würde eine weitversiweigte Darlegung erforderlich machen, nicht 
nur der einzelnen Arbeitszweige, fondern auch des befonderen Sinnes der für die 
fozigaliftifde Jugendarbeit in allem (3. B. befonders auch in der gemeinfamen Er⸗ 
jiebung des Befchledhtes) entbalten ift. Was das aud im einzelnen fein mag, ine 
mündet alles in diefe beiden Gedanken: Erziehung zur Gemeinſchaftsarbeit und 
zum Bemeinfchaftsleben und Erziehung dazu : im Willen feft und in der Tat eifrig 
zu fein für die Verwirklichung diefes fozialiftifiden Jdeals... War Weltpbal 


| RR, 7 I Als Ganzes geſchaut iſt die junßgſozialiſtiſche 
| Uber Jung ſozialismus Bewegung ein geiſtiger Gaͤrungsvorgang unter 
vielen anderen in diefer Zeit dee Wende. Was unfere Begenwart überhaupt Fenn- 
zeichnet — die fiebernde Unraft eines vermechanifierten Lebens, die kritiſche Sal⸗ 
tung gegen jede Vergangenheit und die tiefe Schnfucht nach einer neuen Einheit 
von Menſch, Natur und Befellfihaft —, all das wirkt auch im Jungfosialismus. 
So ift Jungfosialismus eine durchaus zeitentfprungene und zeitgebundene Er⸗ 
ſcheinung, wie jede Erſcheinung diefer Zeit noch ohne feften Umriß, ſchillernd in 
den farben und von fließender form. Jungfozialismus ift auch Jugendbewepung, 
doc auf die ſem Bebiete weder ein Anfang, noch aud von befonderer Eigenart. 
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Lediglich Beift und bisher erreichte Lebensform ber übrigen Jugendbewegung 
wurde vom Jungfozialismus auf Jugendfreife übertragen, die vorber davon 
kaum ergriffen waren. Als Jugendsbewegung genommen ift Jungfozialismus 
demnach nur eine, allerdings ſehr wichtige und wertvolle Verbreiterung der 
Kebens- und Willensbafis, auf der die Jugendbewegung das Leben auf- 
bauen will. Ob innerhalb diefes Bereiches der Jungfosialismus ſelbſtſchoͤpferiſch 
noch auftreten wird, ſcheint mir nn als fraglich, wenn ich die Kinie der Entwick⸗ 
lung verfolge. 

Die jungfosialiftifche Bewesune bat eingelegt mit einer gewiß ernftgemeinten, 
darum aber doch recht verfhbwommenen RBulturfhwärmerei, die manches Mal 
Formen annabm, nicht obne Befahr für Beftand und Bebdeiben der Bewegung. 
Aud den Jungfozialiften ging es wie es anderen Idealiſten zu geben pflegt: Das 
noch Bar nicht gebaute Saus wurde im Innern mit den fhönften Bildern ausge: 
ſchmuͤckt, mit Bildern einer jugendlih frifhen und herrlich ſchweifenden Phanta- 
fie! Nichts fpriht mebr für die große Zukunft der jungfozialiftifden Bewegung 
als die Tatſache, daß diefer Abſchnitt der Bewegung uͤberraſchend ſchnell abge- 
ſchloſſen war. Denkt man daran, daß andere Bewegungen in ber Jugend über 
diefen Abfchnitt nicht hinauszukommen vermögen, dann wird bie fobald erfolgte 
Rlärung im Jungfozielismus erft recht einleudhtend. Es vollzog fi im Jung: 
fozialismus eine entfchiedene Wendung vom Ideal, vom bloß erwänfcten 
Ideal wohlbemerft, bin sum Leben, das geftaltet werden will nach diefem Ideal. 
Nicht mehr Rultur, fondern Politik ift feitdem zum Inhalt der Bewegung ge: 
worden, Politik im Sinne eines organiſch⸗ſozialiſtiſchen Lebensaufbaues im 
Einzelmenſchen wie in der Befellfhaft. Der Jungfozialismus erkennt feine Auf- 
gabe im Juſammenhang mit der gefamten fozialiftifhen Bewegung. Diefer Auf: 
Babe bat er nachzuleben und lebt er auch in ftiller, unermüdlicher, bis jegt nur wenig 
nach außen tretender Arbeit nad). 

Örganifben Sozialismus will die jungfosialiftifche Bewegung. Es beißt 
nichts Neues ausfprechen, wenn ich fage, daß ber Sozialismus genau ebenfo in 
eine Brife geraten ift wie die anderen formen unferes menſchlichen Lebens und 
Steebens. Der erfte Ausdruck dieſer Brife ift eben der Jungfozialismus. Im Der: 
lauf von zwei Menfchenaltern zu einer mächtigen, bereits bis in die legten Winkel 
der Welt organifierten 3ielfegung von Willionen Menſchen geworden, bat der 
Sozialismus diefe äußere Entfaltung besablt mit einem unverfennbaren Shwund 
an innerer Rraft. Vieles ift nur organiftert, lebt aber nicht, nicht weniges ftebt 
auch in Programmen, obne bisber verwirklidt worden zu fein. Diefer Zuftand 
ift es, der gerade die lebendigften, für die Jdee des Sozialismus am ftärkften be- 
geifterten Menicdyen in der Bewegung zu Suchern gemadt bat. Geſucht wird von 
ihnen nad einer Form, die mehr ift als.ein ſchoͤnklingendes Wort oder ein ſcharf⸗ 
finniger Begriff. Der Sozialismus ift diefen jungen Menſchen wieder proble- 
matifch geworben, alfo fragwürdig, nachdem vorber das Dogma bingenom- 
men worden war. Rlaffe, Volk, Arbeit, Menſch, Befellfhaft: Sind das ein für 
allemal feftftebende Sormeln, hervorgebracht durch eine beftimmte Methode des 
Dentens? Sind es nicht vielmebr lebendige, dem Wandel unterworfene Lebens: 
einbeiten, die es neu zu beflimmen gilt? Die jungfozialiftifde Bewegung bat um 
diefe Begriffe bart und beiß gerungen und ringt weiter mit ibnen. Wer diefen 
Bampf näher verfolgen will, er Iefe die bis heute vorliegenden Sefte der „Jung- 
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ſozialiſtiſchen Blaͤtter“ nach. Es iſt nicht weſentlich, was bei dieſem Kampf etwa 
an neuen Weisheiten herausgekommen iſt. Wie ſollte auch eine Jugend noch Ju⸗ 
kunft haben, der die Theorie ihres Strebens in ſchoöͤnen Sägen fir und fertig bis 
auf den legten Punft ſchon geläufig wäre? Ih fage nochmals: Vicht das tbeo- 
retifche Ergebnis dieſer Kaͤmpfe ift wefentli, doch außerordentlih weſentlich ift 
die Tatſache des Rampfes. Der Sosiallsmus tft in diefen jungen Böpfen Feine 
bequem bingenommene „Yrotwenbigfeit”. Er ift in diefen Böpfen erwadt zu 
lebendigem, das beißt alfo dazwiſchen auch verwirrtem, ſchwankendem, irrendem 
Dafein. Gier lebt der Sozialismus, was noch nicht bedeutet, daß er nun etwa 
ſchon die gültige Fform befommen bätte. Im Gegenteil ift von einer ſolchen Form 
noch nicht allzuviel zu merken. Doch Form gebärt fi immer nur aus Bampf ums 
Chaos, und biefe Elemente find vorhanden. 

Wer nun fragt, was die jungfozialiftifde Bewegung geleiftet bat, der fragt für 
jegt noch am Bern vorbei. Die befannten „pofttiven Leiſtungen“ gefcheben in 
einer Weife, die wenig geeignet ift, von fidh reden zu machen, die dafür aber um fo 
mebe für fid einnimmt. Diefe Keiftungen der Jungfosialiften liegen auf Gebieten 
abfeits vom großen Markt, der heute doch unter „KLeiftung” zuerft eine wirtfchaft- 
lie Tat verftebt. In der Binderarbeit, in der Bulturarbeit der verfchiedbenften 
Arbeiterorganifationen ift vom Jungfosiallsmus ſchon mandyes zu fpüren. Mir 
ſcheint es für die bisherige Arbeit in der Bewegung durchaus genägend, daß burch 
den Jungfosialismus wieder Sragen aufgeworfen werden für bie gefamte 
fozialiftifde Bewegung, befonders Sragen, um die jahrelang geſchwiegen worden 
ifl. Das befagt weit, weit mebr, als für den erften Augenblid feinen mag. Den 
Jeitpunkt vorausfagen zu wollen, zu weldem die jungfozialiftifihde Bewegung bem 
Sozialismus im ganzen das Bepräge gibt, balte ih für müßig. Soviel glaube id 
aber aus meiner Renntnis heraus beftimmen zu Finnen: Der Jungfosialismus 
wird zue Maffenbewegung nur auf dem Wege über die Fübrerauslefe. 
Darin febe ih audy für die nächfte Zeit feine wichtigfte Aufgabe, diefe Führer und 
Sübhrerfreife aufzufphren, zu fammeln und in einzelner wie gemeinfamer Arbeit 
beranzubilden. 

Jungſozialismus tft für mid) der Ausbrud und bie Bewähr, daß der Sozialis⸗ 
mus eine Jugend und damit eine Zukunft bat. Deflen muß fi jeder Menſch 
freuen, ber im Sozialismus das Prinzip einer neuen Menſchheit verebrt. Stoßen 
wir uns nicht daran, daß diefe fozialiftifde Jugend in manchen formen und Auße⸗ 
rungen ihre eigenen Wege gebt! Eine Jugend, die in Barl Marx den gluͤhenden 
Apoftel feiner Theorien und den beroifch für feine Überzeugung Fämpfenden Men⸗ 
ſchen liebt, ſcheint mir nicht ſchlechter als eine Beneration, die aus dbiefen Theorien 
beraus entwidelt worden ift. Im Bampf zwiſchen Menſch und Maſchine, der 
großen Entſcheidung unfrer Zeit, ftebt der Jungfozialismus auf der Seite bes 
Menſchen, eines „ſozialiſtiſchen Menſchen“, der die Maſchine in feinen Dienft 
zwingen muß, wenn er frei werden will für die höheren und ſchoͤneren Dinge des 
Dafeins. Die Jungfozialiften führen diefen Bampf auf allen Gebieten. Desbalb 
find fie politifde Menſchen. Sie führen ibn nit um des Bampfes willen. 
Darum find fie jene Menſchen, aus denen allein Bereitfhaft und Wille zu 
jener neuen RBultur wadhfen wird, die in die Welt zu bringen das Streben aller 
ſchoͤpferiſchen Beifter gewefen ift. Jungfosialismus tft ein wenn auch nur Feiner 
Schritt auf dem Wege zubdieferneuen Rultur und menfclideren Welt. Barldrdger 
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zwifchen dem Werk der Bunftihaffenden und dem Punftbetradhtenden und ge- 
nießenden Publitum breiter gewefen als in der unfrigen. Iwar rübmen wir uns 
Rolz des Beſitzes gefüllter Mufeen, zwar Fünden allüberall Plafate von zahlreichen 
RBunftausftellungen, aber ein fluͤchtiger Querſchnitt durch die Beſuchsziffern 
gibt der Anſicht recht, daß nur ein relativ Feiner Teil des Volkes ein Verbältnis 
zur bildenden Kunſt bat. Das gilt nit nur von der Arbeiterſchaft, die Feine Be- 
legenbeit zum Beſuch von Vorlefungen über Aſthetik hat, das gilt in einem großen 
Maße auch von den Schichten des Mittelſtandes. Insbeſondere um die Runft der 
Gegenwart ſcharen ſich nur eine geringe Anzahl Renner und Liebhaber. Die große 
Hälfte der Ausftellungsbefudyer fiebt man mit verftändnislofem Kopfſchuͤtteln ander 
modernen Runftprodußtion vorbeigeben. Abgefeben von ganz beftimmten male- 
eifhen ARätfelaufgaben, in denen der gefunde Menfchenverftand vergebens nad 
äftbetifhen Werten ſucht, foll man das Achſelzucken der Ausftellungsbefucher nicht 
zum Brabmeffer für die Büte und SErnftbaftigkeit neuen Sormwillens maden. 
Auch CTourbet und Kiebermann haben fi erft nah mübevollem Ringen und 
langen Jabren des Verkanntfeins Anerfennung erworben. Ja, man bat ibre 
Werke, die uns heute 3. 3. gegenüber der Richtung des Sturm unendlich zahm und 
barmlos erſcheinen, feinerzeit auf den Ausftellungen fogar vor böswilliger Be⸗ 
ſchaͤbigung fhügen müflen. Der Weg zu neuer Runft ift immer eine Stage der 
Schulung und des Einfuͤhlens. Der Befhmad des beutigen Publikums ift fo viele 
Jahrzehnte durch Runftfurrogate irregeführt worden, daß Fünftlerifhes Sehen 
erft allmählich wieder gelernt werden muß. 

Wie aber ift die Rluft zwifhen Runſtwerk und den breiten Schichten der Maſſe 
zu überbräden, die Diftanz zwifchen Ruͤnſtler und Volk zu verringern, dem noch fo 
Lunftfremden Proletariat das Reich der Runft zu eröffnen? Ja, vor allem dem 
Proletariat, das geeint in der Urmee der fozialiftifden Parteien nad einer neuen 
Rultur, nab Wiffensverbreiterung, nad der Syntheſe zwiſchen Wiſſenſchaft und 
Wirtfchaft, zwifhen Runft und Keben ftrebt! Im Mittelalter und vor allem in 
der Zeit der Renaiffance mit der vorwiegend bandwerkliden Technik und den 
weniger kraſſen gefellfhaftliden Unterſchieden war die EKinheit zwifchen Runft 
und Leben bis zu einem boben Grade gewahrt. Jeder ſchlichte Sandwerksmeifter 
war in feinem Sache ein Meiner Bünftler. In Duͤrerſchen und Solbeinfdhen Solz- 
f&hnitten befaß aud der einfachfte Bürger Werke wirflider Volkskunſt. Die Runſt 
war bamals etwas zum Heben Bebdriges, Dafeinsverfchönerung und felbftver- 
ftändsliber Kcbenswert. Unſer Jahrhundert der Mafchinen mit feiner bis ans 
Wunderbare und Unbegeeiflide entwidelten Technik bat für die Mehrzahl feiner 
Menſchen nichts an Fünftlerifhen Werten. Die fragwürbdigen Sabrifate einer 
profitbungrigen „Bunft”induftrie: billigee Warenhauskitſch, fauler „Schmüde: 
dein-GYeim-Zauber”, dem Proletariat und Bleinbürgertum jahrelang angepriefen 
und vorgefegt, baben feinen Befhmad und fein Befühl für dus Schöne gründlich 
verborben und verzerrt. Aber auch der befinende Bürger, „der fidh’s leiften kann“, 
findet in der Bunft Feine religidfen Offenbarungen, Feine Lebensfteigerung wie 
der Renaiflancemenfd. Sie ift ihm kaum mehr als ein amüfanter 3eitvertreib, ein 
VNervenkitzel und Gegenſtand ſeiner Repraͤſentationsſucht. 

Es gibt innerhalb der Arbeiterbewegung noch immer eine Anzahl radißalpoli. 





952 Umſchau 


tiſcher Intellektueller, die aͤſthetiſche Erziehung als Ballaſt, als Semmnis für den 
revolutionären Bampf und mit der Begrändung ablebnen, daß die Werke bärger- 
liher Bänftler sem Proletariat nichts zu fagen baben, daß erft nad Erringung der 
politifden Macht, nah Schaffung einer proletarifhen Bunft Bildungsbeftrebun- 
gen auf diefem Gebiete fruchtbar fein Fönnen. Die Engſtirnigkeit diefer Argumen- 
tation, die auf unabfehbare Zeit ganze Benerationen von den koͤſtlichen Reizen ber 
Bunft und ihren Eulturgeftaltenden Einfluͤſſen ausfchließen und den jegigen Eul- 
turlofen Zuftand weiterbefteben laſſen wärden, leuchtet obne weiteres cin. Selbft 
Trotzki fchrieb in der Prawda: „ine Rultur auf fosialiftif der Brundlage, die 
doch nur allein denkbar ift, wird nicht proletarifhen Charakter tragen. Auch bie 
marriſtiſche Doktrin entſtammt nicht einer proletarifhen Rultur, fondern iſt aus 
der bürgerlichen hervorgewachſen. Aufgabe der proletarifchen Intelligenz ift es, 
ſich die wichtigſten Elemente der alten bürgerlichen Bultur anzueignen.” 

Natuͤrlich wird, wie die Befreiung der AUrbeiterfhaft das Werk ihrer eigenen 
Blafie fein wird, es auch die Aufgabe des Proletariats felbft fein muͤſſen, das Reich 
des vorbandenen Rulturgutes für fi zu erfchließen und die wertvollften Schäge 
des Menfchbeitsbefines nicht Länger zu entbebren. Da ja das Rulturbebärfnis not- 
wendig mit erböhter materieller Bultur Sand in Sand gebt, da es die „Begehrlich⸗ 
keit“ fleigert, wird die der Arbeiterfchaft diametral entgegengefeste Blafle des 
Unternebmertums kaum ein Intereſſe daflır haben, die äftbetifhe Bildung der 
Maſſe zu fördern, ihr Rulturniveau zu erböben, KRunſt für fie zur Selbftverftänd. 
lichkeit werden zu laffen. 

Der Wille sum Runftgenuß ift bereits in den Reiben des arbeitenden Volkes er- 

wacht. Überall melden ſich Stimmen, die nah Erſchließung des noch fo unbefann- 
ten Landes der bildenden Bunft, nad Runftfchulung und Erziehung rufen, bie 
aus eigenem S£rlebnis die Kunſt als Mittlerin von Werten Pennen, die ben Hien- 
fen in eine böbere Spbäre bes Dafeins fteigern, die Innerftes, Bebeimnisvollftes 
offenbaren und ibn zu Intenfitäten der Befüble tragen, die Zeit und Räume licht⸗ 
voll überbräden. Die Sorderung nah Bunftausftellungen für die Arbeiterſchaft 
ift Iaut geworden, die anders als Mufeen und Privatgalerien dem Proletarier 
den Weg sum Genuß von Bunftwerfen ebnen follen. 
Die Barbinalfrage gebt natärlid um den Inbalt der Ausftellungen. Der ein- 
fadye und ungefchulte Menſch empfindet vom Stoff aus. So obne weiteres ent- 
huͤllt fi ibm nicht das Bebeimnis der Form. Jormgefähl will erarbeitet fein. Das 
Derfteben von Runſtwerken ift durchaus nit angeboren, fondern in erfter Linie 
eine Srage der Schulung und des dauernden Naheſeins mit Fünftlerifchen Gegen⸗ 
ftänden. Wie kann man erwarten, daß fi der Sormenreihtum der Runſt eines 
@iotto, eines Caravaggio ungehbten Augen unmittelbar erfhließt? Das Lefen bes 
formalen Bebaltes von Bildwerfen bedarf oft jahrelanger Beſchaͤftigung und die 
Stoffwelten der Dergangenbeit, die religidfen Inhalte haben dem Begenwarts- 
menfden kaum nod etwas zu fagen! 

Mit den Produkten des Suturismus, des Bonfteuftivismus u. a. gebt es dem 
Bunftlaien ähnlich. Pr findet nicht heraus, welche abftraften Vorgänge der Bünft- 
ler eigentlich geftalten will und fühlt fi nicht gepadit und ergriffen von den oft 
allzu intelleftuellen Bonftruftionen. 

Den BRonflikt, die Schwierigkeit, die Runft dem Volk zu bringen, füblen aber 
nicht nur die Leiter der AUrbeiterbildungsbewegung, fondern auch viele der ſchaf⸗ 
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fenden Kuͤnſtler ſelbſt. Eine wachſende Schar von Bünftlerperfönlichkeiten, die der 
Weltanſchauung des Proletariats naheſtehen, verſucht deshalb mit ernſtem Be⸗ 
muͤhen, eine Bruͤcke zu der Runſtarmut der Maſſen zu ſchlagen. Es gebt ihnen 
nicht um die Geſtaltung erdenferner Atelierprobleme, ſie fluͤchten nicht vor den 
Aufgaben des beißen Lebenskampfes in verklaͤrende Schönheit und Myſtik. Son⸗ 
dern in ihrem Schaffen fpiegelt ſich die blutvolle Welt der Gegenwart, vor allem 
aber die Welt der Arbeit und der noch immer zuruͤckgeſchlagene Befreiungsfampf 
der arbeitenden Schichten. Ihr Werk ift aus ihrer Befinnung geboren, aus ber 
Kiebe und Verbundenheit zu den SEnterbten diefer Erbe, aus dem Ethos des Mlit- 
geben-. Selfen- und $Sübrenwollens. Der Bänftler ift heute nicht nur objeßtiver 
Beftalter wie Courbet oder Degas, die nur das Maleriſche reiste, fondern er nimmt 
Partei, wirbt um Mitleid, ruft zum Bampf auf, prangert Mißftände an, greift 
in die Politif ein. Es ift eine aus dem Leben gewachfene und auf das Keben be- 
zogene Bunft, die ſich nicht ſcheut, die bäßlihen Verzerrungen und Diffonanzen 
unferer gefellfehaftliden Derbältniffe getreu zu berichten, Beine Verfalls- und Lurus- 
kunſt, die nur einer Gemeinde äftbetifher Bourmands Baumenligel verſchafft. 

Da iſt die tiefe, berbe Kaͤthe Kollwitz deren ſchwere, leidvolle Bebärden ſich un- 
verwifhbar ins Bebädhtnis prägen, die die Muͤhſal der Beladenen, ibr vergebliches 
Aufbäumen, ihre ungebörten Schreie in feurigen Kettern niedberfchreibt, Beorge 
Groß mit feinem ägenden Spott und ſchneidenden Bitterfeit, der herausfordernd 
und aufpeitfchend ftets neben die gemarterte Breatur ihren erbarmungslofen Aus- 
beuter ftellt, Otto Dir, der geimmige, nichts befhönigende Chronift des Brieges, 
der unerbittlicde Wahrbeitsfanatiker, Sans Baluſchecks herbe Großſtadtlyrik, fein 
eifernes Reich der Maſchinen, der warmberzig-bumorvolle Seinrih Zille mit feinen 
armen Höfen und Bellern, Otto Scholz, der die Induftrieberren ebenfo wie bie 
Bleinftädter und Bauern karikierend bloßftellt, des Belgiers Frans Maſereel 
prachtvolle Solsfchnitte, die aus dem Neben ber werktätigen Menfchen. erzählen, 
Sella Safe, Marte Schrag, Georg Drechfler, Ernſt Barlach, Rudolf Schlidhter 
u. a. Sie alle wollen zu den Maſſen ſprechen mit der bartnädigen, propaganbifti- 
ſchen Rebe ihres Werkes. Ihre Stoffwelt ift geſchoͤpft aus dem ale des — 
t ariats. 

Im Sommer 1024 iſt im Rahmen der Bulturwoche der Verſuch — worden, 
eine Runftausftellung dieſer Art zufammen zu bringen. Bin Exrperiment, das, mit 
zagenden Erwartungen begonnen, durch unerwarteten SErfolg die Mühen reich 
gelohnt bat. Die Veranftalter batten nicht geboftt, fo viel Refonanz in der auf 
Bunfterlebnis fo wenig vorbereiteten Arbeiterſchaft zu finden. Nicht nur fozia- 
liſtiſche, auch bürgerlihe Zeitungen baben darüber Kritiken veröffentlicht, die das 
Unternehmen als eine nahahmungswerte Tat würdigen. Gier nur einige u 
zuͤge: 

Leipziger Tageblatt: So wirken alle dieſe graphiſchen Blätter dieſer ſtarken 
Kuͤnſtler unerhoͤrt zu einem zuſammen: Ju dem einen drohenden und martervollen 
Aufſchrei eines Volkes, der alle Guͤter und Werte, der alle Schoͤnheit und Groͤße 
machtvoll uͤbertoͤnt. 

Leipziger Volkszeitung: Dieſes Unternebmen bedeutet eine Tat. Es er- 
bringt den Nachweis, daß eine Schau fehr wohl einen geiftigen Hintergrund, eine 
Befamtbaltung haben darf, obne dabei auf Qualität im einzelnen verzichten zu 
möffen. Diefer Ausftellung verdanken wir die Einſicht: Soziales Verantwortlich. 
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keitsgefuͤhl braucht ſich durchaus nicht in ſtofflicher Tendenz zu erfhöpfen — 
Tendenz im Sinne von billigen Anfpielungen an Tagesftreit und nabeliegende 
Zeitereignifle. | 

Während private Bunftvereine, die bereits einen feften Breis von Bunftlich- 
babern und Benneen umfaflen, auf Ausftellungen von dreiwächentlicher Dauer oft 
kaum J00 Beſucher zählen Eonnten, ift die Leipziger Veranftaltung innerhalb von 
J2 Tagen von 3500 Perfonen aus allen Breifen befihtigt worden und bat befon- 
ders bei der Jugend regftes Interefle gefunden. Bemerkenswert war die Tatfadhe, 
daß verſchiedene den Beſuch einige Wale wiederholten und daß die Führungen 
eine zahlreiche und intereffierte Teilnehmerfchaft aus den Örtsvereinen der Partei 
fanden. Die gelungene Ausftellung bat bei den Keitern ber Arbeiterbildungs- 
organifationen den Wunſch erwedt, in ihren Städten eine äbnlide Schau zu ver- 
anftalten, und dig Veranftalter der Ausftellung baben deshalb auf die zahlreichen 
Anfragen bin die Unregung zum IJufammenftellen einer Wanderkunftausftellung 
gegeben. Die Ausführung diefes Gedankens würde als eine wirflihe Rulturtat zu 
begrüßen fein, würde ein Beginnen fein, ben Kontakt zwiſchen Volk und Ränftler- 
ſchaft endlidy berzuftellen. Bietet die Broßftabt immerbin jedem die Möglichkeit des 
Bunftgenuffes, fo find die Orte der Provinz doch ganz von Werken bildender Kunſt 
entblößt. ine Ausftellung, die wie die Leipziger, ſich weſentlich auf Graphik be- 
ſchraͤnkt, ift auch in nicht von vornherein zu Runfttempeln prädeftinierten Räumen 
leicht zu arrangieren. In Städten mit Muſeumsbeſitz kaͤme der große Vorteil bin- 
zu, daß fie noch durch ftofflidh in sen Rahmen paflende Bemälde bereichert werden 
Fönnte. Transport- und andere Unkoften find durch ein Fleines Eintrittsgeld, evtl. 
durch Verkauf eines einfuͤhrenden, illuftrierten Ratalogs ſehr leicht hereinzubringen. 
Eine gutorganifierte Zentrale Pönnte die Ausgaben auf ein Minimum einfhränten. 

Die Ausftellung, wie fie in Leipzig zum erftenmal gezeigt wurde, die zwar Rich⸗ 
tungstendens proletarifher Rultur wahrte und Stoffliches bis zu einem gewiſſen 
Grade in den Vordergrund ftellte, aber nur aͤſthetiſch wirflidd Wertvolles ver- 
mittelte, bat die Bahn für neue, bis jest noch nicht feit genug in den Blick gefaßte 
Bulturzsiele freigemacht. Auf dem Umweg über den Stoff bat das Bunfterlebnis 
den Weg zum SGerzen des Arbeiters gefunden und ibm bewiefen, daß nicht nur bie 
Wiflenfdaft, fondern aud die Runft und vor allem die Begenwartsfunft feinem 
Willen zu einer von Profitfucht und Haß befreiten Menſchheit dient. Der Einklang 
von Idee und Fänftlerifcher Beftaltung wurde ihm bier zu tiefem, perfönlidem 
Erleben. Die ausgeftellten Runſtwerke redeten die Sprade feiner Agitatoren, 
feiner Schriftfteller. Er börte wohlbefannte, ergreifende, anfeuernde Worte in der 
eindringlichen, unmittelbaren Sprache des Bildes, Worte, die aufriefen zum Pazi⸗ 
fismus, zue Befreiung ber Arbeit, zue Empoͤrung Aber unwürdige Zuftände, zu 
neuem, fhönerem Sein. 
Die beabfichtigte SLinfeitigkeit der AUusftellung — nicht im Sinne der Bonzen- 
teation auf alte ober neue Runft, fondern der Gervorbebung einer beftimmten 
ftoffliden Tendenz — bat ihre Aufgabe erfüllt. Für ben Eunftfremben Arbeiter, 
der obne jede Äfthetifhe Schulung und Vorbereitung ift, wird die bildende Runft 
nur dann zum Erlebnis werden, wenn er fidy in ihr „beimifch” fühlt. Die Kunſt⸗ 
ausftellungen der Urbeiterfchaft koͤnnen deshalb nicht einfach eine Nachahmung 
der von Muſeen und BRunftvereinen in allen größeren Städten gepflegten Aus» 
ftellungstätigfeit fein. Sie haben befondere, darakteriftifche, den Befrelungs- und 
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Rulturfampf der arbeitenden Blafle entfpringende, ja ibn unterfiägende Auf- 
Baben. Jene Tage des rein Artiftifhen, in denen man ben ſachlichen Inhalt des 
Bildes veradhtete, find voräber. Jeute weiß man, daß der ſachliche Inbalt des Bunft- 
werkes fein Bern if. So wird gerade der Proletarier vom Inbalt aus 
zum tiefften Wefen der Runft und damit zum Bebeimnis der form 
vordringen. Die Aufnahme der Runft der Kaͤthe Rollwig im Proletariat be- 
weift die Richtigkeit diefer Auffaffung; denn auch die in Abfolutes binein- 
reichenden, von Natur und Umwelt Iosgelöften Runſtwerke ber BRünftlerin (Zyklus 
Brieg) finden immer tieferes Derftändnis in der Arbeiterfhaft. So ift zweifellos 
die Derwandtfchaft des Stoffgebietes das Medium, das dem Arbeiter den Zugang 
zum Bunfterlebnis verfchafft, ipn damit zu der unüberfebbaren Dielheit des Bunft- 
befiges führt und zum Ausgangspunft ber Entfaltung und Verfeinerung feines 
äfthetifhen Sinnes wird. Oswald Bauer 


Das einleitende Pünftlerifche Ereignis ber Rulturwoche 

Der Sorechchor war die am Morgen des 3. Auguſt ſtattfindende Auf⸗ 

führung des Sprechchorwerkes „Großſtadt“ von Bruno Schoͤnlank (mit dem 
Sprechchor des ABIJ einftudiert von SElifabetb Goͤhlsdorf, Muſik von Walter 
Saatmann). Es war bie feier der proletarifchen Jugend, die zu Taufenden den 
Juſchauerraum füllte. Kin wirfungsvoller Auftakt — und mebr: für viele das 
bedeutungsvollfte Erlebnis der ganzen Woche. Und das kann nicht nur ein Erfolg 
der formalen Belungenbeit der Aufführung, der Dichtung, der Muſik gewefen 
fein, audy Fein bloßes Erfaßtſein vom Patbos des Inbaltes, der unmittelbar bie 
eevolutiondren Empfindungen der Hörer berübrte. Zweifellos baben freilih in 
diefen Befonderbeiten für viele die Werte der feier gelegen, fei es, daß fie von der 
Rhetorik bes Ebores erfaßt, von der Muſik angeräbrt, vom Sinn ber Worte 
(gleichgültig, von wem gefproden) beraufcht waren. Aber: bei feinfübligen und 
einfichtigen Sörern bewußt, bei manchen inftin?tiv, bei allen irgendwie mitbe- 
flimmte der allgemeine Charakter der feier deren SErlebniswert, — der allge 
meine Charalter, der durch den Begriff „Sprechchor“ befchrieben ift. 
Was ift der Sprechchor? Er ift das Fünftlerifhe Ausdrudsmittel für urfpränge 
lidy allgemeinmenfcliche, oder durch den Beift einer Zeit, oder durch die Mentalitaͤt 
einer beftimmten Menſchengruppe gemeinfam gewordene Befühle, Empfindungen, 
seen, Wollungen, Strebungen. Br ift alfo nicht die form gemeinfamer Rezi⸗ 
tation fpezififch individueller Außerungen, und es wäre Unfug, etwa Samlets 
Monolog choriſch fprechen zu Iaflen zer tft nichtdie Verbreiterung des auf Dialog und 
Monolog SLinzelner aufgebauten Dramas, und er ift eigentlidh biefem zunaͤchſt 
weniger verwandt, als vielmehr der orcheſtralen Muſik. 

Daß das Aufbluͤhen einer ſolchen Runſtform wie der des Sprechchors ſich voll⸗ 
zieht in einem Jeitalter ſtarker ſozialer Bewegung, deren weſentlicher Träger bie 
Maſſe des Proletariates ift, ift Fein Zufall, und die Serfolgswirkung ber obengenann- 
ten Auffübrung bat neben dem rein-äfthetifchen, neben dem rein-politifchen einen 
überwiegend ſoziologiſchen Grund. 

Das Proletariat nämlich ift als Bevoͤlkerungsſchicht durch eine Anette 
Übereinftimmung und Bleichartigfeit der feelifchen Zaltung aller Einzelnen gekenn: 
zeihnet. Wenn wir nad den Bedingungen biefer Erſcheinung fuchen, fo — 
wir etwa folgende: 
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J. Die induſtrielle Sandarbeiterſchaft kommt taͤglich in großen Maſſen in den 
Betrieben zuſammen, um eine im Grundſaͤtzlichen überaus gleichartige Arbeit 3zu 
leiften. — 2. Die wirtfchaftlide Lage des Proletariats als der induftriellen Lohn⸗ 
arbeiterſchaft ift in allen Branchen und in allen dem SEinzelnen im Durchſchnitt er- 
reihbaren Stellungen fo übereinftimmend, daß eine weitgebende Übereinftim- 
mung der Lebenshaltung bewirft wird. — 3. Der Bildungsgang bes Proletariers 
(wenn man bie eines Rulturvolfes unwärbige Jaͤmmerlichkeit der Bildungsmög- 
lichfeiten einer großen, bedeutungsvollen Volksfchicht überhaupt fo nennen darf) 
it ſhablonenmaͤßiger und beſchraͤnkter Art und läßt Feine nennenswerte Differen- 
zierung oder perfönlidhe Ausgeftaltung nad den perfönliden Intereflen, Bega- 
bungen, Yleigungen zu. — 3. Das fosiale Schidfal und die perfönliche Lebens⸗ 
geftaltung des Proletariers fteben in gleihmäßiger Abhängigkeit von Mächten, 
die feiner Sand in weiteftem Maße entzogen find, fo daß die Kebensabläufe der 
einzelnen Proleten eine außerordentlidy geringe Unterſchiedlichkeit aufweifen. 

: Wlan Fann mit der Sinficht in diefe Zufammenbänge gar nicht mebr daran 
zweifeln, saß die feelifhe Saltung aller Einzelnen der proletarifchen Schicht gleidp- 
artig ift in weit ftärferem Maße, als es in anderen Bevdlkerungsfchichten der Fall 
fein kann. Obwohl man die natuͤrlich beftebenden individuellen Unterſchiede des 
Charakters, der Begabung, der Faͤhigkeiten im perfönliden Umgang mit dem 
Proletariat bald empfindet, tritt einem doch in erftaunlicher Deutlichkeit die Über: 
einftimmung und Bleichartigkeit der durch jene fozialen Faktoren mitbebingten 
Befamtmentalität entgegen. Diefem Tatbeftand entfpricht es alfo durchaus, daß 
die Sichterifchen Außerungen der feelifden Vorgänge diefer fozialen Rlaffe nicht 
von einem als Inbivisuum fi dußernden Rinzelnen, fondern von einer Maſſe in 
übereinftimmender Weife zur Darftellung gebracht werden, wie es im Sprechchot 
gefchiebt, — und daß eine ſolche Darftellung natürlicherweife eine ganz befonders 
eindeinglide Wirkung auf die entſprechend ftruftuierte Soͤrerſchaft ausäbt. 

: In weiterem Zufammenbang mit jenen aufgewiefenen foziologifhen Befunden 
ftebt, daß die proletarifch-foziale Bewegung fi nicht nur durch die verbältnis- 
mäßig bobe Bleichartigkfeit der feelifchen Haltung aller Einzelnen Eennzeichnet, fon- 
dern darüber hinaus dadurch, daß die wefentlihen Werterlebniffe des angeftrebten 
politifden, wirtſchaftlichen und perſoͤnlichen Lebens nicht auf die Einzelperſon, 
fondern auf die Befamtbeit bezogen — alfo nicht individualiftifch, fondern durch 
die Idee der Solidarität beftimmt fein follen. Da nun die idealen Wertvorftellungen 
einer angeftrebten Lebensgeftaltung in befonderem Maße Begenftand kuͤnſtleri⸗ 
ſchen Ausdrucks find, liegt es nabe, diefen Ausdruck jenen Werten entfprechend zu 
formen. Und da erfcheint die Runftform des Sprechchors als entfpredhendes Bild 
jener Idee der Solidarität, jenes: Alle für einen und einer für alle, jenes Fürein- 
ander- und Miteinanderwirkens, — als Bild alfo nicht nur des gleidhartigen Ju⸗ 
ftandes einer Waffe, fondern auch des gemeinfamen Strebens für eine bruͤderliche 
Befamtpeit. 

Aus der Erkenntnis diefer befonderen Umftände des modernen Sprechchors er- 
belt, daß er fi auch durch eine Befonderbeit von bisherigen ähnlichen Erſchei⸗ 
nungen unterfcheiden muß. Während fonft etwa die „murmelnde Volksmenge“ 
lediglich den Sintergeund für das Spiel von Einzelſchickſalen abgab, oder während 
etwa der Chor der griechifhen Tragsbien als Stimme bes Schickſals, als Wiber- 
Flang einer Befamtbeit, als Uusdrud der Stimmungen und Meinungen einer zu 
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ſchauenden, beobachtenden Menge das Spiel von Einzelſchickſalen begleitete, — fo 
tritt im modernen Sprechchor die durch gemeinfames foziales Geſchick beftimmte 
Mafle als eigentämlich empfindende und felbfttätige, felbiipandelnde Menſchen⸗ 
gruppe auf, die aktiv in das. Geſchehen eingreift und eigenes Schidfal bat. — 
Wir Pönnen fon drei Erſcheinungsformen des Sprechchors aufweifen: als 
Dermittler des einfachen Maffenfpruces erfcheint der Sprechchor als das wuch⸗ 
tigfte kuͤnſtleriſche Ausdrucksmittel fpesififh proletarifchen Seins und Wollens. 
Dabei banbelt es fih um eine wefentlidh deflamatorifdhe, kaum dramatifch beweg: 
bare Unwendung diefer Bunftfoem, die aber gerade in diefer. Einſeitigkeit und Ge⸗ 
ſchloſſenheit den Brund ihrer gewaltigen, befonders revolutionären Wirkung befigt. 

Line zweite Form ift die des dorifhen Spiels, wie es uns in relativ vorbil®- 

licher Weife in Schoͤnlanks Dichtung „An die Erde“ gegeben ift. Gier ift der Chor 
gegliedert in Sprecher, Teildydre, namenlofe Stimmen. Auch bier Fann man 
weniger von dramatifcher Bewegtbeit fprechen; es gefcheben Feine Sandlungen ; 
Anrufe und Ausrufe ertönen, es ift horifche Lyrik, geſprochene Muſik (und als 
folde vom Spielleiter zu bebandeln!); in harmoniſcher Polyphonie follen bie 
mannigfaltigen Akkorde eines großen Befühles erklingen. 
Eine dritte Form ſchließlich ift die des Sprechchordramas, das wir aber, ſo⸗ 
weit ich febe, noch nicht befigen (annähernd Tollers „Maſſe Menſch). Gier tritt 
der Sprechchor nicht mebr für fid allein in Erſcheinung, fondern er wird mit- 
wirfendes Blied im reich und verfchiedenartig belebten Befüge eines dramatifchen 
Befamtplanes. Er dußert fih dann als Menſchengruppe und Maſſe neben den 
Monologen und Geſpraͤchen Einzelner, neben den Außerungen anderer Gruppen 
und Maſſen (Chöre als Gegenſpieler), — aber nicht als bloßer Sintergrund, nicht 
bIoß als begleitenser Widerhall jener Einzelthemen, fondern als tätig handelnde, 
vollwertig mitwirfende, einerfeits von den SEinzelnen beftimmte, anderfeits diefe 
beftimmende dramatifche Perfon, deren eindrudsvolle Stimme der Dichter febr oft 
auf den Bipfelpunfßten des Werkes wird erklingen laffen muͤſſen. 

Wir Fönnen uns vorftellen, daß die dramatifche. Weiterbildung des unse 
beflamatorifchen Sprechchors noch finngemäß mit entfpredhender Buͤhnenkunſt, 
vor allem aber mit entfprechender Muſik verbunden würde. Damit gelangten wie 
ſchließlich von dem wudtigen Ausdrucksmittel eines revolutionären Pathos zu 
den Aufriß eines Befamtbunftwerfes, vom Bampfmittel zum Bulturwerf, das in 
feinen Wurzeln mit dem durch Marr geformten allgemeinpolitifhden Strebungen 
der Urbeiterfchaft, in feiner Ausgeftaltung mit der feit den Tagen Goethes, Schillers, 
Bants und Sichtes lebendigen Rulturidee eng verknüpft ift. Denn das Jneinander- 
wirken von einzelnen, Bruppen und Befamtbeiten, von Wort, Mufif und Bild, 
ftellte das Bild einer Bultur dar, die in allen Bebieten ihres Lebens und in.allen 
Schichten ihrer Träger als Bemeinfchaft des ganzen Volkes von einem ein- 
— me. —— waͤre. Walter Bed 


Wer die — der foslaldeme. 

| kratiſchen Partei in Deutfdland, ihre Ge⸗ 
— und > ihre gegenwärtige Struktur überblidt, kann unmoͤglich jene in erſter 
Kinie auf Bismard! zuruͤckgehenden Ierfehmetterungspläne hinwegdenken, obne 
die man einfach nicht waͤre, was man heute ift. Umftursgefeg, Zuchthausvorlage, 
Sosialiftengefen, Roelitionsverbote find nicht nur biftorifche Daten, bedeuten nicht 
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nur die Sturm- und Seroenzeit der Partei, nach der man ſich heute manchmal wie 
nad) einem verſunkenen Jugendland zuruͤckſehnt. Was in der Gegenwart fortwirft 
ift, daß in jener Periode der Fuͤhrertypus gefchaffen und feftgelegt wurbe, der auch 
beute noch die Parteipbpfiognomie beftimmt. Der „alte bewährte Parteigenoſſe“ 
iſt damals entftanden, das moraliſche Übergewicht der Veteranen und Begründer 
datiert von baber. Mehr als alle anderen perfönlidhen Qualitaͤten ift entfcheidend, 
ob man jene große Seuertaufe mitgemacht bat oder nicht. Mit den ftarf entwidelten 
Dietätsgefüblen, die unferem biftorifh empfindenden Volk natürlich find, hängt 
noch beute die Liebe der Maſſen un jenen verebrungswärdigen Beftalten, die da⸗ 
mals die Sauptlaft der Arbeit, des Bampfes, der IEntbebrungen und ber Befabren 
getragen haben. Was fpäter nachwuchs, aber nidyt mebr von ber ftolzen Tradition 
jener Tage umkroͤnt ift, vermag nur ſchwer dagegen aufzulommen, wie es fi auch 
geben und was es aud immer leiften mag. Der geſchichtliche Erinnerungsdruck 
iſt ſtaͤrker. Man möge die bier behaupteten JZufammenbänge einmal an nabliegen- 
den DVerbältniffen eigener Beobachtung nachpruͤfen. 

Wie alle Dinge in der Welt bat audy eine ſolche Situation ihre zwei Seiten. Sie 
verbürgt einerfeits eine wertvolle Befchlofienbeit und Rompaktheit ber Som 
mationen, fie brobt auf der anderen Seite mit Bureaufratifierung und Erſtarrung. 
Die Deteranenreibe muß fi, fo ſchmerzlich es ift, nah menſchlicher Schickſal⸗ 
beftimmung immer ftärker lichten. Iſt dann nicht für ein organifches Nachruͤcken 
der beften Bräfte aus den nachwachſenden Benerationen Rechnung getragen, fo 
entftebt ein Soblraum, in den die Partei felbit leicht hinabſtuͤrzen kann. Außerdem 
bringt gerade die Zeit, in der wir gegenwärtig leben, radiale Wandlungen und 
neue Probleme und damit die Notwendigkeit neuartiger grundfäglicher und prak⸗ 
tifher Örientierung alle Stunden herauf. Yrun ift aber die Elaſtizitaͤt und geiftige 
Faſſungskraft eines jeden Menfchen eine beſchraͤnkte, und auch in die umfaflendften 
Böpfe wird immer nur ein begrenztes Stüd Jeitgefchichte bineingeben, weshalb 
dem Alter fo leiht der Juſammenhang mit den jüngften Geſchehniſſen abreißt. 
(Man denke an Bismarck, der trotz der Benialität feiner Perfönlichkeit in feinen 
legten Jahren vom Sachſenwald aus auch gegen die gefunden Entwicklungsten⸗ 
denzen feiner Zeit ſchließlich doch nur noch mit verftändnislofer Breifenbaftigkeit 
anpeolterte.) Wenn da nicht für gefunde Mifhungsverbältniffe Sorge getragen 
wird, wenn ſich gereifte HLebenserfabrung nicht immer wieder von neuem paart 
mit jungfchäumender Rraft, dann koͤnnen böfe Verkaltungs- und Vergreifungs- 
erſcheinungen auftreten. Der beutfche Sreifinn ift an feiner doktrinaͤren Überjährig- 
Peit unruͤhmlich in die Brube gefahren. Webe bir, daß du ein Enkel bift, gilt au 
für Parteiförper, die nicht rechtzeitig die in der Überjährigfeit des Fuͤhrertums 
Hegenden Befabren erkennen. 

Aber damit ift nur ein Teil jener Problematif erſchoͤpft, die das Verhältnis von 
Fuͤhrerſchaft und Partei heute aufweift. Die Mehrzahl der gegenwärtigen Führer 
ift aufgewadfen unter anderen als ben gegenwärtig geltenden Bebingungen. Sie 
baben faft alle ausnahmslos ihre Sporen verdient in Jeiten, wo man im ganzen 
lediglich radikale Oppofitionspartei war, gefchworene Seinde der beftebenden Ord⸗ 
nung, ihre ausgefdhloflenen Parias und ihre grimmigen Veraͤchter. Eine folde 
Lage drüdt au dem Fuͤhrertum ein befonderes Beficht auf. Es entftebt der Acı 
volutionär, der binreißende Agitator, ber zuͤndende Redner. Es rollt die Keiden- 
ſchaft der großen Formel, es berrfcht der Wille zum Unbedingten. Seit der Revo⸗ 


Umſchau | 959 





Iution bat man die ftolze ARebellentoga ausgezogen. Vicht um in das beißum- 
fämpfte Land der Sehnſucht hineinzuzichen, fondern um elendefte Slidarbeit an 
der miferabelften aller Welten zu leiften, der man ſich nicht entziehen durfte, weil 
niemand da war, fie abzunehmen und weil fonft der Strudel alle verfchlungen 
hätte. Die Aufgabe mußte in erfter Kinie fein, Abwehr bes Außerften, nicht Ver- 
wirflihung der leitenden Ideale. Das aber ftellte an die plöglihd auf verant- 
wortungsreicdhe Poften gebobenen führer Forderungen, denen fie unmöglich durch⸗ 
weg gewachfen fein Eonnten. Vicht durch eigene Schuld vorwiegend im Vegieren 
aufgewadhfen, follte man jegt mit einem Male aufbauen, regieren, verwalten, 
über pofitive techniſche und Wirtfhaftsfenntniffe verfügen, die der ſteis abfeits 
gebaltene Außenfeiter ſich unmoͤglich hatte verſchaffen Fönnen. So Eonnten Miß. 
geiffe und Fehlſchlaͤge gar nicht ausbleiben, deren Verlautbarung das Autoritäts- 
gefühl der Maſſen gegenüber der Fuührerſchaft ſtark berabfeste. Sinzu Fam, daß 
man fich unter dem Drud der berrfchenden Yrotlage geswungen fab, viel von bem 
preissugeben, oder doch wenigftens auf unbeflimmte Zeit binauszufcbieben, was 
man früber vor gläubigen Maflenverfammlungen bundertfady verbeißen, und auf 
der anderen Seite mandes zu verteidigen, deflen Sluhwärbigfeit man vordem mit 
Eräftigftem Männerwort gebranbmarft hatte. So entftand in der ftets argwäbhni- 
ſchen Stimmung der enttäufchten Waffen das Geſchrei über Verrat, Beſtechlichkeit 
und BäuflichFeit des Ffuͤhrertums. Zur Verfchlimmerung der Lage trug bei, daß 
leider au mander Sübrer in feiner äußeren Befte und Lebensführung nidpt alles 
unterließ, was der aufgereisten Maffennervofität verdächtig erfcheinen konnte. 
in allzu eifriges Bopieren ber überfommenen Sormen, der allzu häufige Umgang 
mit ftarf belafteten Wännern des alten Regimes, die fidh nicht ohne Abficht mit 
befonderem Eifer an die neuen Männer berandrängten, ein nicht immer genägend 
unterdrüdter Sang zu bequemer und Fomfortabler Lebensführung — das alles 
bat, mit dem Auge des Neides taufendfach vergrößert und taufendfach ausge- 
ſchmuͤckt von böswilliger Phantafie, ftarf dazu beigetragen, die moraliſche Stellung 
des Führertums zu untergraben oder doch weite Breife an ihrem fonft durchaus 
gefunden Leitungsbebürfnis irre werden zu laſſen. Die allgemeine Zügellofigkeit und 
Sittenverwilderung, die der Krieg binterließ, konnte diefe Zuftände natürlich nur 
nob verfhhlimmern. Der ftarf illufiondre Sang, duch den jede Maflenpfpche 
charakteriſiert ift, teat in feinen verbängnisvollen Wirfungen bervor. Eher daß 
man die Augen vor ber graufamen UnerbittlidyFeit der Lage Sfinete, vergrub man 
fi eigenwillig in die fhönen Wunfd- und Wabnbilder ein, die die erften Revo⸗ 
Iutionswocen fo nabe am Auge vorbeigegaufelt hatten. Wenn es trogdem fo 
wenig gelang, den Traum in die Wirklichkeit zu Aberführen, fo konnte nad 
Meinung der innerlih aufgewäblten Maffen nur die Fuͤhrerſchaft daran die Schuld 
tragen, ibre Ignoranz, ihr fehlender Machtwille und ihre Befinnungslaubeit. 
Noch jede Maſſe bat flatt Selbftbuße zu tun einen Suͤndenbock in die Wäfte gefchidt. 

Es würde leicht fein, die bier aufgezählten Brände nod weiter zu vervoll- 
fändigen. Wichtiger als die Iädenlofe Aufreibung erfheint eine Befinnung dar- 
über, ob es Wege gibt, dem verbängnisvollen Sturz ber Fuͤhrerſchaft Einhalt zu 
gebieten. Die Heilung der Brife wird auf beiden Seiten einzufegen baben, ſowohl 
bei den Fuͤhrern wie bei ven Maffen. Mit jedem Anwachſen des behoͤrdlichen Appa⸗ 
rates, der natuͤrlich ganz unerläßlich ift für eine Millionenpartei, droht die Gefahr 
der Verbureaukratifierung, der Köntgeiftigung, der Zunft- und Bonzenwirtfchaft, 


— — —- 


' RETURN CIRCULATION DEPARTMENT 
TO=m=> 202 Main Librar 


























© LOAN PERIOD ] 3 
7 HOME USE = 
4 Anne MADFATA GR: ORTS DT. 
ü ——— AND RE 2: 6 Een es AND 1-JEAR. su 
1) LOAN PER!ODS ARL oh — er 
f ALL BOOKS MAY BE RECALLED AFTER 7 DAYS — 
n Renewals and Recharges may be made 4 days prior to the due date. se 
j Books may be Renewed by calling 642-3405. te- 
s DUE AS STAMPED BELOW * 
li Rn: 
u AR > IYHr He 
gl ot 
n REDCREHn E es 
elt 
e t⸗ 
li tr⸗ 
fi tr⸗ 
u rt» 
fi as 
L o. 
fi Ju 


on 
8° 


UNIVERSITY OF CALIFORNIA, BERKELEY 
FORM NO. DD6, BERKELEY, CA 94720 8 
’ 


n 

ode ſchon manche emorrarie eriegen iſt, Über deren bezopftes Mandarinentum die 
Diktatur eines brutalen Tatmenſchentums alsdann jaͤh hinwegſetzte. Vicht Kon⸗ 
trollmaſchine hat die Maſſe zu ſein und ewige Folterkammer des geiſtigen uͤber⸗ 
durchſchnitts, ſondern geiftiger Fruchtboden, aus dem führendes menſchentum 
organiſch hervorwaͤchſt. 

Es gibt drei Formen desjenigen foztologifhden Typus, den wir Unterordnung 
nennen. Über serpländerter Maſſe erbebt fi der Demagoge. Auf einem Yeloten- 
volk Eniet der Diktator. Wirflides Fuͤhrertum aber erwaͤchſt allein aus leben⸗ 
diger Befolsfchaft. Erik Völting 

Serausgeder Dr. h. ec. Sugen Diederichs, Jena. — Leitung diefes Seftes: Daltin Sartig, 

Leiter des allgemeinen Arbeiter-Bildungsinftituts (UBT, Leipzig, Brauftraße 17. — Dei un- 


verlangter Zufendung von Manuftripten an den Serausgeber it Porto für Aückfendung bei- 
zufügen. — Derlegt bei Eugen Diederibs in Jena. — Drud von Nadelli & Sille in Leipzig 
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